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1.  Heft  (November,  Dezember  1858  und  Januar  1859). 


A.    Verliandlangen  der  desellsehaft. 


1.    Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Novbr.   1858. 

Vorsitzender:   Herr  v.  Cabnall. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Oberst  Thörmeh  in  Dresden, 

yx)rgeschlagen    durch    die   Herren    Gf.initz,    V.   Otto, 

ZSGHAU; 

Herr  Max  v.  Ramin  in  Stettin, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  v.  Hagenow,  Behm, 
Beybich.  ^ 

Ein  Schreiben  der  Direktion  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt  in  V^ien  mit  dem  Anerbieten,  die  Reihe  ihrer  Druckschrif- 
ten in  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  zu  ergänzen,  wurde  mit- 
getheilt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen : 
A.     Als  Geschenke: 

A.  Erdmann  :  .  Ileskri/ning  ö/ver  Dalkarlshergs  Jern- 
malnu/alt  uti  Nora  Socken  och  Örehro  iän.  Stockholm  1858. 
Separatabdruck. 

Ch.  St.  Claire  Deville:  Sur  la  nature  des  eruptions 
actuelles  du  Volcan  de  Stromboli,     Separatabdruck, 

Daubr£e:  Sur  la  relation  des  sourves  thermales  de 
Plomhihres  avec  les  filons  mitallifhres  et  sur  la  formation 
cantemporaine  des  »eolithes.     Separatabdruck. 
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H.  6.  Bromn.  Die  Entwickelung  der  organischen  Schöpfung. 
Stuttgart  1858. 

Rolle.  Ueber  die  geologische  Stellung  der  Sotzka-Schich- 
ten  in  Steiermark.    Separatabdruck. 

Jeitteles:  Kleine  Beiträge  zur  Geologie  und  physikah'- 
sclien  Geographie  der>  Umgebung  von  Troppau.    Troppau  1858. 

Lorenz:  Parallelo- chromatische  Tafeln  zum  Studium  der 
Geologie.  Gotha.  Justüs  Perthes,  1858.  Geschenk  des  Ver- 
legers. 

St  ARING:  Geologische  Kaart  van  Nederland.  Blad  AA. 
Haarlera   1858. 

Delesse:    Etudei  sur  le  m^amorphisme.    Separat abd ruck. 

Mittheilungen  über  den  Zwickau  -  Leipziger  Steinkohlenbau- 
Verein. 

Prospekt  zur  Bildung  einer  Aktiengesellschaft  unter  dem 
Namen  Montania-Gesellschaft  für  Kohlenbergbau.    Dresden  1858. 

Geinitz,  Die  Versuche  nach  Steinkohlen  in  der  bayrischen 
Oberpfalz.     Dresden    1858. 

Geinitz:  Die  neuesten  Aufschlüsse  im  Bereiche  der  Stein- 
kohlenformation des  Erzgebirgis^en  Bassins.  Beilage  zur  Leip- 
ziger Zeitung  14.  October  1858. 

Tagblatt  der  34.»  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Carlsruhe  im  Jahre  1858. 

A.  e  G.  B.  Villa.  Gli  inocerami  o  catilli  della  Hrianxa, 
Separatabdruck. 

B.  Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Erster  Jahresbericht  des  Naturhistorischen  Vereins  in  Passau 

für  1857.     Passau  1858. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  VII,  4; 
VIIL  1 ;  IX.  1,  IX.  2.     Wien. 

Ergänzungsblätter  zum  Notizblatt  des  Vereins  för  Erdkunde. 
Heft  1.     barmstadt  1858. 

Jahresbericht  der  Wetterauer  Gesellschaft  in  Hanau  för 
1855  — 1857.     Hanau   1858. 

Naturhistorische  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Wet- 
terau.    Hanap   1858. 

Jahrbücher    des  Vereins    für  Naturkunde    im    Herzogthum 

Nassau.     Heft  12.    1857. 

Vierteljahresschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zü- 
rich.   II,  1.  2.  3.  4.   1857.   III,  1.  2.     1858. 


Verhandlungen  der  natu r forschenden  Geeelbchafi  in  Basel. 
Heft  2.   1855.     Theil  II.  JQeft  i.  1858. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.     Jahrg.   12.     Neubrandenburg  1858. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthtimern  Meck- 
lenburg. VIII.  6.  7.  8.  9. 

Kleine   Schriften   V.    und  34.   Jahresbericht   der  Naturfor- 
schenden Gesellschaft  in  Emden.     Emden  1858. 
^       iVlittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.    VI. 
VII.   VIII.  1858. 

Quarterfy  foumai  ofthegeol.  Soc.  XIV*  3.  No*  55.  London, 

Annalei  des  minet,  X/L  Livraison  6  de  1857. 

Bulletin  de  la  Soc.  geol.  de  France ,{2)  XIV.  feuilles 
46—57,  XV.  feuilles  7  —  23. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Bussland  XVII.  4. 
Berlin   1858. 

Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands.  (1) 
I.   3  und  II.  1.    Dorpat  1857—58. 

Bulletin  de  la  Soc,  Impt'riale  des  naturalistes  de  Moscou. 
1857,  //,  ///,  IV,  1858,  /. 

Der  Vorsitzende  erstattete  sodann  Bericht  über  die  Ver- 
sammlungen der  Gesellschaft  bei  der  allgemeinen  Versammlung 
in  Carlsruhe. 

Der^selbe  bemerkte,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein 
neues  Geschäftsjahr  beginne  und  forderte  unter  Abstattung  eines 
Dankes  von  Seiten  des  Vorstandes  für  das  demselben  von  der 
Gesellschaft  geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  des  Vorstandes 
auf.  Die  Gesellschaft  erwählte  auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes 
durch  Acclamation  den  früheren  Vorstand  wieder;  an  Stelle  des 
ausgetretenen  Archivars  Herrn  Redtel  wurde  Herr  SöCHTiNa 
erwählt.   Stimmzettel  von  auswärts  waren  nicht  eingegangen. 

Herr  Hensel.  gab  weitere  Mittheilungen  über  den  Prox 
furcatus  aus  Oberschlesien  und  über  dessen  Beziehungen  zu  ähn- 
lichen früher  beschriebenen  Fossilresten. 

Herr  Beyrich  sprach  über  ein  Exemplar  des,  Ammonites 
antecedens -^  welcher  in  der  Bergwerkssammlung  zu  Rüdersdorf 
befindlich  durch  Herrn  v.  Mi£i.£CKi  zur  Untersuchung  mitgetheilt 
wur(]e  Dasselbe  stammt  aus  dem  dortigen  Schaumkalk  und 
gleicht  vollkommen  dem  wahrscheinlich  Thüringischen  Stück,  für 
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welches  die  Art  aufgestellt  wurde  (s.  Bd.  X.  S.  211).  Das  Vorkom- 
men ist  von  Interesse,  insofern  es  sowohl  die  Selbstständigkeit 
der  Art  als  ihre  Zugehörigkeit  zur  Cephalopodenfauna  des  unteren 
Muschelkalkes  bestätigt. 

Herr  Roth  legte  ein  Handsttick  des  auf  der  Schafweide  bei 
Lüneburg  anstehenden  Kalkes  mit  Ammonites  nodosus  vor^  das 
er  schon  1853  in  dem  k.  Mineralienkabinet  niedergelegt  hatte. 
Auf  der  Rückseite  des  Handstückes  ist  ein  deutlicher  Abdruck 
der  Myophoria  pes  änserts  vorhanden;  die  beiden  Species  kom- 
men also  in  derselben  Schicht  vor.  Die  Zweifel  des  HeiTn 
V.  Strombeck  (s.  Bd.  X.  S.  81)  über  das  dortige  Vorkommen  des 
Ammonites  nodosus  werden  dadurch  vollständig  beseitigt  und 
liegt  in  diesem  Vorkommen  ein  Hauptgrund,  den  betreffenden 
Kalk  als  obersten  Muschelkalk  anzusprechen,  im  Gegensatz  zu 
d«r  Ansicht  des  Herrn  v.  Strombeck,  der  ihn  zur  Leitenkohle 
rechnet.  Eine  absolut  sichere  Deutung  der  einzelnen  Schichten 
bei  Lüneburg  ist  Redner  auch  bei  nochmaliger  Untersuchung 
nicht  gelungen,  obwohl  ihm  kein  Grund  vorhanden  scheint,  von 
seinen  früher  ausgesprochenen  Ansichten  abzugehen.  Der  Do- 
lomit am  Grahlwall  enthält  wirklich  organische  Reste,  Zwei- 
schaler, die  jedoch  keine  genaue  Bestimmung  gestatten. 

Herr  v.  Garn  all  legte  Geschiebe  von  Gabbro  aus  dem 
grobkörnigen  Conglomerat  der  Kohlengrube  Glückauf- Carl  bei 
Ebersdorf  vor,  sowie  Probeabdrücke  von  Sektionen  ier  Ober- 
sch  lesischen  Flötzkarte. 

Herr  Ehrenberg  sprach  über  die  auf  der  Insel  Ischia  in 
den  Thälern  Serravalle,  Valle  Tamburo  und  della  Rita  bei 
Casamicciola  von  ihm  beobachtete  Erscheinung  einer  tripelartigen 
Ablagerung  heisser  Quellen,  bestehend  aus  Kieselpanzern  von 
mikroskopischen  Poljgastern  aus  der  Abtheilung  der  Bacillarien 
und  über  die  grosse  Uebereinstimmung  dieser  Bildungen  in  den 
Formen  und  Form- Verbindungen  mit  der  schon  im  Jahre  1837 
von  ihm  (s.  Monatsbericht  der  Berliner- Akad.  d.  Wissensch.) 
erläuterten»  Felsart  des  Polirschiefers '  von  Jastraba  in  Ungarn. 

Es  wurde  bemerkt,  dass  die  Formen  des  ungarischen  Polir- 
schiefers in  der  Mikrogeologie  1854  in  Abbildungen  im  Wesent-^ 
liehen  pnblicirt  worden  sind,  und  die  Substanz  desselben  als  ein 
dreizölliges  Handstück  ein^r  kreideartig  weissen,  mürben,  mit 
dem  Hammer  zu  zerschlagenden  Gebirgfiart  wurde  vorgelegt. 
Ebenso    wurden   Proben   der    lebend    getrockneten    und   der  als 


Tripel  abgelagerten  Subsianzen  von  Ischia  in  viellachen  Proben 
vorgelegt. 

Da  zur  Demonstration  der  Beobachtungs- Methode  eine 
geeignete  Beleuchtung  des  Sitzungssaales  mangelte,  so  erbot  sich 
derselbe,  diese  auf  eine  der  folgenden  Sitzungen  zu  verlegen, 
wo  jene  Beleuchtung  in  geeigneter  Art  vorbereitet  werden  könne. 

Herr  Herrmann  Schlagintweit  gab  einige  Notizen  über 
Erosion  in  den  Alpen,  besonders  in  der  östlichen  Schweiz,  und 
verglich  sie  mit  den  entsprechenden  Grössen  im  Himalaya. 

Die  Erosion  lässt  sich  bestimmen:  1)  durch  kleine  mulden- 
förmige Auswaschungen  des  Gesteins;  2)  durch  den  Transport 
geologisch  oder  häufiger  nur  petrographisch  unterscheid  barer  Ge- 
rolle; :])  auch  die  Form  des  Flussthaies  erleichtert  durch  die 
Veränderung  der  Neigung  der  Abhänge  die  Stellen  aufzufinden, 
wo  die  bestimmbaren  Merkmale  für  die  obere  Grenze  der  Erosion 
zu  suchen  sind ;  aber  die  Form  allein  ist  selten  bestimmt  genug, 
um  als  direkter  Anhaltpunkt  zu  dienen.  In  den  grösseren  Thä- 
lern  der  Alpen,  z.  B. 'Lech-,  Isar-,  Inn-Thal,  wovon  einzelne 
Zahlen  beispielsweise  gegeben  wurden,  beträgt  die  Erosion  sel- 
ten mehr  als  80  Fuss.  Im  Himalaya  und  Karakorum  aber  ist 
die  entsprechende  mittlere  Zahl  1200  Fuss  engl.  Ausnahms- 
weise, durch  vorhergehende  Anhäufung  von  Wasser  in  Seen  und 
durch  geringen  Widerstand  des  Gesteines  finden  sich  in  den  Al- 
pen ,  z.  B.  in  der  Via  mala ,  Erosionen  von  800  bis  900  Fuss ; 
aber  die  entsprechenden  ausnahmsweise  tiefen  Erosionen  Hoch- 
asiens erreichen  nahe  3000  Fuss,  z.  B.  in  Gnarikörsum,  Central- 
Tibet. 

Von  den  Beobachtungen  über  Gletscher,  die  Herr  Schlag- 
intweit während  seines  jüngsten  Besuches  in  den  Alpen  zu, 
machen  Gelegenheit  hatte,  dürfte  besonders  zu  erwähnen  sein 
ein  ausgezeichnet  schönes  Beispiel  grosser  Oscillationen  am  oberen 
Jam thaler  -  Gletscher  (Südseite  der  Jamthalergruppe).  Er  zeigte 
ähnlich  dem  Yernagtgletscher  des  Oetzthales,  eine  Oscillation  von 
mehr  als  2000  Fuss,  wohl  veranlasst  durch  ein  plötzliches  Abgleiten 
seitlicher  Schutthalden.  Hier  ist  zugleich  die'  Grösse  und  Form 
des  Gletscher  während  der  Periode  der  grössten  Ausdehnung 
QDgewöhnlich  gut  durch  eine  grosse  Moräne  markirt,  die  die 
ganze  frühere  Breite  und  Länge  des  Gletschers  einnimmt. 

Die  Bewegung  des  Mortirasch  -  Gletschers  in  der  Bernina- 
gruppe fand  er,  nach  Signalen,  die  der  Führer  Cola ni  aufgestellt 


hatte,  im  Mittel  während  der  Monate  Juli  und  August  1858 
0,7  engl.  Fuss  in  24  Stunden;  die  Signale  für  den  Sommer  1857 
ergaben  etwas  über  1  Fuss  engl,  in  24  Stunden. 

Herr  Rammelsberc  hielt  einen  Vortrag  über  die  chemische 
Natur  des  Titaneisens,  des  Eisenglanzes  und  des  Magneteisens*). 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

V.  Cahnall.    Beyrich.    Roth. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den   t.  December  1858. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Cabwall. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wird  verlesen  und 
angenommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke  der  Verfasser: 

C.  F.  J ASCHE.  Die  Gebirgsformation  in  der  Grafschaft  Werni- 
gerode.    Wernigerode  1858. 

H.  Abich.  Vergleichende  geologische  Grundzüge  der  kau- 
kasischen, armenischen  und  nordpersischen  Gebirge.  —  Beiträge 
zur  Paläontologie  des  asiatischen  Russlands.  —  RlaHtas  Abichianas 
in  itineribus  per  Caucasum  regionesque  transcaucasicOfS  collectas 
enumeravü  A.BviiGE.  St.  Petersburg  1858.  —  Separatabdruck. 

BiNKHOBST  VAN  DEN  BiNKHOBST:  Carte  giologtque  des 
couches  cretacees  du  Limbourg, 

F.  Holmes.  Remains  of  domestic  animals  discovered 
among  poitpliocehe  fossils  in  Southcarolina.    Charleston  1858. 

J.  Leidy.  Notice  of  remains  of  extinct  vertebrata  from 
the  Valley  of  theNiobrara  river,  Vhiladelphia  1858.  —  Sepa- 
ratabdruck. 

Wabren.  v  Letter  to  the  Hon,  George  W»  Jones  relative 
to  his  exploratUms  of  JSebrasca  territory,     Washington  1858. 


*)  Bd.  X.  S.  294. 


Notice  ^f  some  remaris  hy  ihe  lata  Mr,  Hugh  Miller. 
Philadelphia  18d7. 

J.  Henry.  Meteorology  in  his  connectian  with  agriculture, 
Washington  1858.  —  Separatabdrnck. 

F.  B.  Meek  and  F.  V.  Haidbjj  Descriptüm  of  new  organic 
remame  collected  in  Nebraska  territory  in  the  year  1857. 
PkUadelphia  18^. 

J.  S.  Newberrt.  Fossil  fishes  from  the  devonian  rocks 
of  Okio, 

G,  C.  SwALLOw  anfl  F.  Hawn.  The  rocks  of  Kansas, 
St.  Louis  Mo,  18^.  —  Separatabdruck. 

G.  F.  Shumard  and  G.  C.  Swallow.  Description  of 
new  fossils  from  the  Cool  Measures  oj  Missouri  and  Kansas, 
St.  IjOmü.  Mo,   1858.    -     Separatabdrnck. 

Th«  Ebray.  Etudes  geologiqnes  sur  le  d^partement  de  la 
Nüvre,    Nevers  1858. 

Fr.  Bolle.  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  einiger  an 
der  Grenze  der  Eocän-  und  Neogenformation  auftretenden  Tertiär- 
schiebten. —   Separat  abdruck. 

Bericht  über  die  Sitzung  der  Naturwissenschaftlichen  Section 
der  schlesiscben  Gesellschaft  am  23.  Juni  1858. 
B.     Im  Austausch: 

Report  of  the  Superintendent  of  the  ü.  S.  Coast  Survey 
/or  1856.      Washington  iS^e, 

Report  of  the  Commissioner  of  paients  for  the  year  X  856. 
u4grictUture.     Washington  1857. 

Smithsonian  report  for  the  year  1856.    Washington  1857. 

Journal  of  the  Acadeimy  of  natural  sciences  of  Phila- 
delphia. Vol.  m.  p,  4.  and  Proeeedings  1857.  S  101  —  228, 
1858.   S,  1-128. 

Swallow.  First  and  second  annual  reports  of  the  geolo- 
gical  survey  of  Missouri.   Jefferson-City  1855. 

Transactions  of  the  Academy  of  science  ^f  St  Louis, 
Fol.  I.  No.  2.  185a 

Mittheiiungen  aus  J.  Perthes' geographischer  Anstalt.  1858. 
IX.  und  X. 

Zeltsehrifl  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  1854. 
1,  3,  6,  11;    1857,  10,  11,  12;    1858,  1-12. 

Von  Herrn  BiBBEidfROP  in  Colberg  eingesendete  aus  dem 
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weissen  Jura  bei  BartiD  Btammeode  Versteinerangen  wurden 
vorgelegt. 

Herr  Ewald  theilte  mit,  dass  graae  Kalke  und  körnige 
Dolomite 9  denen  ähnlich,  in  welchen  derselbe  zwischen  Wellen 
und  Gross- Rodensieben -bei  ]!|(Iagdeburg  Korallen  und  Nerineen 
angetroffen  hat,  im  oberen  Allerthale  vorkommen  und  zwar  dort 
in  unmittelbarer  Nähe .  von  Liasbildungen  und  unter  Verhält- 
nissen, welche  über  ihre  Zugehörigkeit  zum  weisaen  Jura  und 
speciell  zum  Coralrag  keinen  Zweifel  lassen.  Es  kann  sonach 
als  völlig  erwiesen  betrachtet  werden,  dass  auch  die  erwähnten 
Gesteine  bei  Magdeburg  als  Coralrag  angesprochen  werden 
müssen. 

Im  obern  Allerthale  zeigt  sich  der  Coralrag  unmittelbar  bei 
Bendorf  und  ausserdem  nördlich  von  Belsdorf  zwischen  dksem 
Orte  und  Moorsleben.  Hier  haben  sich,  wie  bei  Magdeburg, 
Nerineen  und  Korallen  gefunden  und  damit  zusammen  zahlreiche 
Beste  von  Apiocriniten ,  sowie  andere  Versteinerungen,  welche 
sämmtlich  der  Annahme,  dass  man  es  mit  Coralrag  zu  thuh 
habe,  entsprechen. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  jetzt  vereinzelt  er- 
scheinenden Coralrag  -  Vorkommnisse  bei  Magdeburg  und  an  der 
oberen  Aller  ursprünglich  im  Zusammenhange  gestanden  haben 
müssen  und  dass  also  das  Vordringen  dieser  Bildung  bis  in  die 
Gegend  von  Magdeburg  von  der  Seite  des  AUer-Thales  her  statt- 
gefunden habe.  Dies  wird  um  so  annehmbarer,  als  das  auf  der 
rechten  Seite  der  Aller  aus  der  Gegend  von  Weferlingen  nach 
Wanzleben  und  von  da  weiter  nach  Südost .  sich  erstreckende 
Muschelkalkband  bei  genauer  Betrachtung  zwischen  AHer-Ingers- 
leben  und  Ovelgünne  nicht  als  solches  vorhanden  ist,  an  seine 
Stelle  vielmehr  hier  eine  Reihe  abgesonderter  Muschelkalkerhe- 
bungen tritt,  auf  deren  östliche  Seite  der  Kenper  des  Allerthals 
sich  nachweisbar  herumzieht.  Es  ht  anzunehmen,  dass  mit  die- 
sem Keuper  auch  der  Lias  und  Jura  des  Allerthals  sich  in  einer 
gegen  das  genannte  Thal  offenen,  gegen  Südosten  aber  geschlos- 
senen Bucht  bis  in  die  Gegend  von  Magdeburg  verbreitet  hat, 
und  wenn  sich  in  letzterer  Gegend  davon  bisher  nur  der  Coral- 
rag hat  auffinden  lassen,  so  erklärt  sich  dies  leicht  aus  dem  Wi- 
derstände, welchen  vorzugsweise  dieses  Gestein  den  in  der 
Diluvialzeit  wirksanä  gewesenen  zerstörenden  Einflüssen  entgegen- 
stellen konnte. 


Herr  S&chtim6  zeigte  aas  seiner  Sammlung  einen  Quarz- 
kiystall  TonZinnwald.  Man  findet  an  demselben  nur  die  Flächen 
der  gewöhnlichen  Zuspitzung  nnd  des  Prisma.  Der  Krjstall  bat 
zum  Theil  seitlich  aufgesessen ,  so  dass  die  beiden  Enden  frei 
sind.  Das  eine  ist  in  eine  grössere  Anzahl  von  Spitzen  ver- 
schiedener Grösse  aufgelöst,  während  das  andere  einfach  abge- 
schlossen ist.  Doch  sind  nur  zwei  Rhomboederflächen  durch 
gerade  Combinationskanten  von  den  zugehörigen  Prismenflächen 
abgeschnitten,  indem  die  übrigen,  je  mehr  sie  sich  dieser  Kante 
nähern,  in  analoge  Endbegränzungen  zahlreicher,  kleiner  Krystalle 
sich  auflösen.  Je  tiefer  diese  nach  der  genannten  Combinations- 
kante  zu  liegen,  um  so  mehr  weicht  ihre  Richtung  aus  der  nor- 
malen nach  der  senkrechten  hin  ab,  |p  dass  das  Ganze  der  Com- 
binationskantengegend  abgerundet  erscheint.  Bis  auf  geringe 
Spuren  sind  auch  die  Prismenflächen  als  solche  verschwunden, 
da  sie  von  unzähligen  kleinen  Krjstallen  bedeckt  werden,  welche 
jedoch  nnr  zum  Theil  mit  dem  Gesammtkry stall  gleich  gerichtet 
sind.  Einzelne  zeigen  keine  krystallographische  Beziehung  zu 
diesem ;  bei  andern  hebt  sich  die  Hauptachse  aus  der  senkrechten 
nach  der  Ebene  der  Rhomboederflächen,  wodurch  hin  und  wieder 
eine  dachziegelartige  Anordnung  hervortritt,  bis  sie  hin  und 
wieder  ganz  in  letztere  fällt.  Die  Farbe  der  innern  Masse  ist 
rauchgrau,  die  des  Aenssern  rothbraun.  Die  Bildungsepoche  der 
kleinen  Erystalle  triflH  mit  der  Ausbildung  des  Ganzen  zusam- 
men, wobei  die  richtende  Kraft  nach  den  einzelnen  Flächen  eine 
angleiche  war.  Trotz  gewisser  Aehnlichkeit  ist  daher  vorliegen- 
der Krjstall  doch  verschieden  von  einem  Quarzkrystalle  desselben 
Fundorts,  'den  Herr  6.  vom  Rath  (Verhandl.  des  naturhistor. 
Vereins  der  preuss.  Rheinlande  und  Westphalens  1856,  XIIL, 
S.  XCVI.)  beschrieben  hat.  Die  Länge  beider  ist  ungefähr  gleich, 
die  Dicke  des  meinigen  etwas  geringer. 

Herr  BcraiCH  legte  eine  Reihe  von  Versteinerungen  vor, 
welche  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  durch  Herrn  Ober- 
lehrer Weiss  in  den  Kiesgruben  bei  Tempelhof  in  der  Nähe 
von  Berlin  gesammelt  wurden.  Durch  das  Sieben  des  Kieses 
sind  viele  Formen  in  losen  Schalen  erhalten  worden,  die  früher 
nur  als  Einschluss  in  festen  Geschiebeblöcken  oder  noch  gar  nicht 
in  der  Gegend  von  Berlin  beobachtet  sind.  Es  treten  darunter 
namentlich  hervor  lose  tertiäre  Conchylien,  Fusus  muitisulcatus 
und  andere,  weldie  ihren  Ursprung  im  Tertiär  der  Stettiner  Ge- 
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gend  haben  mtlsfien.  Von  Interesse  ist  auch  das  Yorfaandiensein 
2ahlreicher  Stück«  der  Paludina,  deren  Vorkommen  zuerst  in  den 
Dihiviaikigern  der*  Gegend  von  Potsdam  die  Aufmerksamkeit  er- 
regte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

T.  w.  o, 

V.  Carnall.     Beyrtch.     Roth. 


3.     Protokoy  der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Januar   1^^59. 

Vorsitzender:  Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  December  -  Sitzung  wird  verlesen  und 
angenommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen. 

A.  Als  Geschenke  der  Verfasser: 

James  D.  Dana:  Revtetv  of  MarcotCs  Geology  of  North- 
America,  —  Separatabdruek. 

Th.  Ebray:  Etudes  paläbntologiques  sur  le  departement 
de  la  Nievre*    Nevers  1858. 

B.  Im  Austausch : 

Mittheiiungen  der  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
1843—1857. 

Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  Schweizerisehen  Gesell- 
schaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  XVI.  Zürich 
1858  und 

Verhandlungen  derselben  Gesellschaft  bei.  ihrer  Versalnun* 
lung  in  Trogen  1857. 

Archiv  für  wissaa^ehaftliche  Kunde  von  Bussland»  Bd.  18. 
Heft  1. 

Herr  v.  Benjnigsen-Föroer  trug  eine  Theorie  des  nord- 
europäischen Diluviums  in  zwei  Abtheilungen  vor.  In  der  ersten 
erörterte  derselbe  das  Diluvialbecken  in  Bezug  auf  Bestand,  Be- 
schatifonheit  und  relatives  Alter  der  Schichten  und  Gebilde,  auf 
Gruppirung  derselben  in  die  zwei  sehr  verschiedenen  Epochen  der 
normal  abgelagerten  Meeressedimente  und  der  lokalen  Auflagerun* 
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gen  anf  denselben  durch  «chattartige  Materialien  und  io  Beiug 
auf  Anschluss  der  Quartär-Schichten  an  &kere,  nameutlieh  an  die 
Schichten  der  Braunkohlenformation  im    vaterländiaebea  Gebiet. 

Demnächst  entwickelte  der  Redner  in  dieser  Abtheilung  sei- 
nes Vortrags  die  eigentlichen  Grundlagen  seiner  Theorie  des 
Diluviums  und   erläuterte  dieselbe  durch   mehrere'  Zeichnungen, 

o 

besonders  der  durch  Auflagerung  des  As  von  Stockholm  entstan- 
denen Mulde  in  den  Lehm-  und  Mergelschichten  daselbst,  sowie 
durch  Specialkarten  und  Pläne  von  Gegenden  des  kürzlich  von 
ihm  bereisten  Theiles  von  Schweden  und  von  Gegenden  des 
Finnischen  Meerbusens.  Unter  den  zahkeichen  Diluvial -Phäno- 
menen  in  Schweden  und  Finnland,  welche  schon  längst  die  Auf- 
merksamkeit der  Geologen   erregt   haben,   hebt  der  Redner  die 

o 

Asar  und  kesseiförmigen,  vertikalen  Aushöhlungen  im  anstehen- 
den Gestein  des  flachen  europäischen  Nordens  —  „Riesentöpfe"  ge- 
nannt —  als  direkte  Beweise  der  sichern  Grundlage  seiner  Theorie 
hervor;  als  Beweise  nämlich^  dass  Schweden  und  Finnland  in  der 
Diluvialepoche  eine  Zeit  hindurch  ein  nicht  durch  die  Ostsee  getheil- 
tes  granitisches  Massiv,  welches  in  die  Region  des  ewigen  Schnees 
hinauf  ragte,  gebildet  habe,  und  dass  nach  dieser  Vereisungszeit 
des  europäischen  Nordens,  welche  durch  gleichzeitige  Existenz 
des  alpinischen  und  des  frühem  nordischen  Hochlandes  vorüber- 
gehend hervorgerufen  worden,  ein  allmäliges  Sinken  jenes  Massivs 
und  seiner  Umgebungen  in  die  Region  des  veränderlichen  Nie- 
derschlags und  zum  Theil  unter  das  Niveau  der  in  dieser  Zeit 
entstandenen  Ostsee  mit.  finnischem  und  baltischem  Meerbusen 
die  receoten  und  die  gegenwärtigen  geologischen  Verbältnisse  ein- 
geleitet habe. 

Bei  dieser  Annahme  hebt  der  Verfasser  ausdrücklich  hervor, 
1)  dass  sie  keinesweges  die  früher  von  Charp£NTI£H  und  Agassiz 
ausgesprochene  Behauptung  wiederhole,  nach  welpher  der  Nor- 
den Europa'«  bis  in  die  Mitte  Deutschlands  und  Rasslauds  hin- 
ein ,,in  seinem  gegenwärtigen  Niveau"  mit  Glet- 
schern bedeckt  gewesen,  und  dass  er  fern  davon  sei,  für  die 
ganze  Erde  am  Schlüsse  der  Tertiärepoche  eine  Zeit  allgemeiner 
Temperatur-Erniedrigung  anzunehmen.  Nach  des  Redners  Auf- 
mssung  und  seinen  Beobaohtungen  über  Asar  in  Schweden  und 
Deutschland  sind  die  Asar  oder  die  Schutt-  und  Geröllhügel  nur 
Gletscheralluvionen,  welche  beim  Abschmelzen  der  Gletscher  von 
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SüdoD  gegen  Norden  auch  von  Süden  gegen  Norden  herabfallen 
und  in  dieser  Richtung  unterbrochene  Hiigelzüge  bilden  mussten, 
welche  in  Nord-Deotsehland,  Polen,  Rusdland  ihren  Anfang  hat- 
ten; 2)  verwahrt  dich  der  Redner  gegen  die  Meinung,  dass  er 
auf  die  Existenz  von  Asar  und  Riesentöpfen  überhaupt  als  sichern 
Beweisen  von  froher  bestandenen  Gletschern  seine  Theorie  basire; 
nur  die  folgenden  selbst  beobacliteten  und  erkannten  Besonder-' 
heiten  an  diesem  Diluvial-Phänomen  sind  es,  welche  er  als  über- 
zeugende Beweise  des  früheren  Vorhandenseins  eines  nordischen 
Hochlandes  anerkennt. 

o 

1)  Der  As  von  Upsala  Län,  mit  mehreren  Unterbrechungen 
18  Meilen  lang,  meist  einige  100  Schritt,  bisweilen  gegen 
~  Meile  breit,  durchschnittlich  etwa  100  Fuss  hoch,  besteht  mitr- 
hin  ans  einer  gewaltigen  Masse  von  Schuttmaterial;  gleichwohl 
steigt  er  plötzlich  aus  der  Ostsee,  und  zwar  an  der  Mündung 
der  Dal  Elf  am  bothnischen  Meerbusen  auf  und  endigt  ebenso 
plötzlich  wieder  im  Niveau  der  Ostsee  am  Mälar;  von  der  Ost- 
see aber  könne  offenbar  das  Material  nicht  entnommen  sein ;  zu- 
gleich weist  seine  Hauptrichtung  nicht  etwa  nach  dem  schwedi- 
schen Festlande,  sondern  nach  dem  westlichen  Theil  des  bothnischen 
Meerbusens.  Vergleiche:  Karte  von  Upsala  Län,  herausgegeben 
vom  topographischen  Corps  1850  und  Text  zu  dieser  genauen 
Karte. 

0 

Auf  die  Frage,  woher  das  ungeheure  Material  dieses  As 
gekommen,  bleibt  dem  behutsamsten  Ideengange  schliesslich  keine 
andere  Antwort,  als:  aus  einer  Gegend,  die  jetzt  ein  Meerbusen 
ist,  die  aber  Festland  und  zwar  höheres  Festland  als  das,  worauf 

0 

der   As  ruht,  gewesen  sein  muss. 

2)  Vorkommen  von  RfeSentöpfen  auf  sehr  kleinen  Inseln, 
Skären,  bei  Stockholm  und  im  Finnischen  Meerbusen.  Die  eine 
der  nur  einen  niedrigen  Granitgneisshögel  bildende?n  Inseln  niit - 
zwei  Riesentöpfen  ist  der  Hästholmen,  östlich  und  nahe  bei 
Stockholm;  seine  Länge  beträgt  |,  seine  Breite  /-  geogr. Meile; 
die  andere  Felsinsel  mit  einem  Riesentopfe  heisst  Salmen,  liegt 
I  Meile  südsüdöstlich  vom  Porkaler  Leuchtthurm,  und  ist  3|  geogr. 
Meile  vom  finnischen  Festland  entfernt.  ,  Ihr  Flächeninhalt  ist 
dem  vierten  Theile  des  Flächenraums  der  Stadt  Reval  gleich. 
Nach  Angaben  in  Berzelitjs  Jahresbericht,  Jahrgang  22,  Seite 
596  und  &97,  fanden  die  Entdecker  v.  Loewen  und  Noß.üEN* 
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8KÖI.0,  wie  gewöhnlich  in  Bieaentöpfen,  eine  grosse  Anzahl  von 
zum  Theil  kugelrunden  Granitsteinen  in  den  auf.  Hästholmen 
7  Fuss,  auf  Salmen  15^  Fuss  tiefen  Lochern* 

Die  Frage  naeh  dem  Ursprung  dieser  bedeutenden  Aushöh-  . 
langen  könnte  nach  dem  ersten  Anschein  eine  unentschiedene 
Antwort  erhalten,  da  nicht  nur  durch  Gletscher <,  sondern  auch 
durch  Flösse  und  Wasserfälle  bei  besonderer  Gestaltung  des 
Flussbettes  und  bei  starkem  Gefälle  der  erstem,  solche  Ausliöh- 
langen  hervorgebracht  werden  können.  Darf  man  aber  in  Rück- 
sicht auf  den  angegebenen  Flächeninhalt  der  Felsinseln  die  frü* 
bere  Existenz  eines  Gewässers  mit  einiger  mechanischer  Gewalt 
aaf  diesen  Skären,  von  denen  die  eine  sogar  zwei  Riesentöpfe 
aufweiset,  voraussetzen?  Diese  Voraussetzung  Hesse  sich  nur 
einigermassen  rechtfertigen,  wenn  mit  ihr  die  Annahme  eines 
anch  in  diesen  Gegenden  vorhanden  gewesenen  zusammenhän- 
genden  höhern  Festlandes,  von  welchem  die  genannten  Felsen- 
inseln als  Ueberreste  erscheinen,  verbunden  würde. 

3)  In  südöstlicher  Richtung  von  Gothenburg,  in  Entfernung 
von-  Meile,  bei  Burgarden,  etwa  30  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel, hat  man  erst  seit  drei  Jahren  mehr  als  zwanzig  Riesen- 
töpfe entdeckt,  welche  der  Redner  besonders  in  Bezug  auf  Boden- 
gestaltung der  Umgegend  untersucht  hat.  Sie  sind  sämmtlich 
etwa  auf  der  Mitte  des  westlichen,  stetig  uirter  circa  20  Grad 
geneigten,  aller  erheblichen  Unebenheiten  entbehrenden  Böschung 
eines  Granitgneissrückens  zu  beobachten.  Dieser  Rücken  von 
etwa  30  Fuss  Höhe  ist  nur  einige  hundert  Schritt  lang  und 
kann  niemals  weder  Theil  eines  Flussbettes  noch  eines  Thalran- 
des  gewesen  sein.  Die  Riesen  topfe  auf  der  Mitte  des  sanft 
and  stetig  geböschten  Abhanges  können  auch  nicht  von  eigent- 
lichen Wasserfällen  herrühren,  zumal  auch  ihre  grosse  Anzahl 
bei  solchen  Annahmen  völlig  unerklärlich  bliebe ;  nur  in  grösserer 
Entfernnng .  sind  andere  Felsrücken  wahrzunehmen,  welche  den  in 
Rede  stehenden  an  Höhe  üb^refifen. 

Zar  Erklärung  dieser  zahlreichen  Aushöhlungen  würde  die 
Annahme,  dass  auch  im  weistlichen  Schweden  das  Niveau  des 
Landes  ein  höheres  gewesen,  noch  viel  wieniger,  genügen^  als  zur 
Erklärung  dea  Ad  1.  und  2.  angeführten.  Hier  bei  Gothenburg. 
können  nur  früher  vorhanden  gewiesene,  weit  ausgedehnte  Glet- 
schennassen  —  Galotten  von  Eis  rr-  um  den  Ausdruck  von 
Agassiz  anzuwenden,  das  Agens  gewesen  sein»    Diese  spröden 
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Eismassen  haben  beim  Vorrücken  über  Erhöhtingen  des  Bodens 
sich  in  der  Art  wie  der  Giacier  de  Bosson  bei  Chamonnix  z^- 
klüftet  und  die  Riesentöpfe  sind  dann  ganz  anf  die  Weise  ent- 
standen, welche  Agassiz  in  seinen  Etudes  sur  les  giacier s  er- 
läutert und  Lyell  in  smnem  Manual  0/  geoiogy^  London  1855, 
Seite  149  wiederholt. 

4)  Nur  die  eben  citirte  Erklärungsart  von  AgassiIl  kann 
in  Betracht  kommen,  um  befriedigende  Antwort  anf  die  Frage 
zu  erhalten,  wie  die  vier  vom  Redner  bei  Gothenburg  beobachteten, 
etagenmässig  übei'ein ander  auftretenden  Riesentopfe  entstanden, 
zwischen  welchen  je  nur  ein  Horizontal -Abstand  von  wenigen 
Zollen  vorhanden  ist.  Sie  sind  von  mittlerer  Grösse  und  Tiefe 
und  auf  der  Mitte  derselben  glatten,  wie  oben  angeführt  ge- 
böschten  Felswand  zu  beobachten ,  wo  die  eben  besprochene 
grössere  Zahl  der  Aushöhlungen  sich  findet,  von  denen  eine  im 
Garten  des  Herrn  Coli  ander  nach  genaner  Messung  des  Red- 
ners eine  obere  Weite  von  12  Fuss  und  eine  Tiefe  von  16  Fuss 
besitzt.  Ein  kugelrunder  Granitstein  von  1|  Fuss  Durchmesser 
und  zehn  andere  runde  Steine  wurden  in  diesem  grossesten  unter 
den  jetzt  bekannten  Riesentöpfen  Schwedens  und  Finnlands  ge- 
funcl^n. 

5)  Endlich  sei  als  wichtige  Besonderheit  in  Betreff  der  Rie- 
sentÖpfe  und  von  gleichem  Werthe  wie  die  ad  3.  bemerkte,  noch  die 
Beobachtung  Böthling's  anzuführen,  von  der  d'Archiac  in 
seiner  Hütoire  des  progris  Theil  2.  S.  24 — 25.  mit  folgenden 
Worten  Mittheilung  macht:  sur  les  bords  de  la  mer  glaciale^ 
prh  de  TscAanaja^Pachtft  (soll  wahrscheinlich  TscAemaj'a'FacAta 
heissen  und  sich  auf  die  Gegend  einer  Bai  dieses  Namens  be- 
ziehen, welche  an  der  Westküste  des  südlichen  flachen  Theiles 
der  Halbinsel  Kanin  liegt),  une  trentaine  de  ees  trous  sont 
sÜMes  du  cote  oppose  au  choc  (See^Seite  nach  Sefström). 

So  kurz  diese  Angabe,  so  zeigt  sie  gleichwohl,  dass  An- 
häufungen von  Riesentöpfen  a«f  kleinem  Raum  nicht  anf  das 
votn  Redner  beobachtete  Vorkommen  bei  Gothenburg  beschränkt 
sind  und  dass  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wenn  auch,  anderes 
Gestein  anstehend  ist ,  in  sehr  grosser  Entfernung  stattgeftmden. 
Zugleich '  deutet  diese  Angabe  auf  die  gewaltige  Ausdehoong  des 
ehemaligen,  von  Gletschern  bedeckten  Hocblaades  hin ;  denn  anefa 
hier  kann  die  Anhäufting  von  senkrechten  eahlrrächen  Aushöh- 
lungen der  Felsen  gewiss   niclitdopch  einen  Strom  erklärt  wep* 
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den,  dessen  es  anch  hier  ak  Agens  ^bedarft  hätte,   am  dreissig 
Riesenlöpfe  ztt  schalen. 

Wenn  unzweifelhaft  fernere  Beobachttingen  im  Norden  Eoropa's, 
speciell  auf  die  angeführten  Besonderheiten  des  Vorkommens  von 

0 

Asar  und  Riesentöpfen  gerichtet,  das  frühere  Vorhandensein 
eines  bei  weitem  ausgedehnteren,  als  des  gegenwärtigen  norwe- 
gischen Hochlandes  mit  noch  zahlreicheren  sicheren  Gründen 
ansser  Zweifel  setzen  werden,  so  glaubt  der  Redner  um  so  eher, 
dass  die  angeführten  fünf  Eigenthnmlichkeiten  den  Kennern  der 
Diluvial- Erscheinungen  als  hinreichende  Stützen  einer  Theorie 
der  Quartär  -  Epoche  erscheinen  werden,  da  die  sich  von  selbst 
darbietenden  Folgerungen  mit  Leichtigkeit  die  zahlreichen ,  hier  ^ 
nicht  weiter  zu  erörternden  Phänomene  der  Diluvialzeit  und  der 
Diluvial- Gebilde  erklären. 

Der  zweite  Theil  des  Vortrags  brachte  die  räumlichen  Ver- 
hältnisse der  Diluvial-Formation  zur  Anschauung.  Eine  eigends 
zn  diesem  Zwecke  colorirte  Wandkarte  stellte  die  geologischen 
Hauptbeziehungen  des  ganzen  europäischen  Diluvial-Beckens,  seine 
Schichten  und  Gebilde,  seine  Ränder  und  Gränzen,  die  innere 
Gestaltung  vor  der  Diluvialzeit,  die  Lage  der  diluvialen  und 
die  der  jetzigen  Muldenlinie  dar.  Der  Redner  erläuterte  an  die- 
sem ersten  und  daher  nach  seiner  Meinung  noch  sehr  unvoll- 
standigen  Versuch  einer^  geologischen  Karte  der  Quartär- Epoche 
seine  Dilnvial-Theorie,  die  horizontale  Verbreitung  der  schon  im 
ersten  Theile  dem  Alter  nach  angeführten  Schichten  und  Gebilde, 
zu  welchen  er  bestimmt  den  Löss  in  seinen  beiden  Gliedern  und 
gestutzt  auf  Herrn  von  Beaumont  und  von  Archiac  auch  den  ' 

Tscherno-Sjöm  rechnet  ,^  wiewohl  dies  Gebilde  nicht  wie  die  an-  • 

dem  von  ihm  selbst  untersucht  wurde.  . 

Der  Entwurf  dieser  Karte  wurde  ermöglicht  durch  den  An- 
schlnss  der  Reise-  und  Beobachtungs-Ergebnisse  des  Redners  von 
den  Gränzen  Russlands  bis  zum  englischen  Kanal  und  von  Schwe- 
den bis  zu  den  Alpen  an  die  Resultate  der  Untersuchungen,  wel- 
che namentlich  in.  dem  Werke  über  Russland  der  Herren  Mur- 
CHisoK,  DE  Verneüil  uud  Graf  Keyserling  enthalten  sind. 

Als  besonders  wertjhvoU  für  seine  Annahme  der  Lage  und 
Richtung  der  IrükerMi  diluvialen  Mnldenlinie,  welche  die  Karte 
darstellte,  bezeichnete  der  Redner  den  UmstaiMl,  dass  diese  Linie 
sich  ergeben  habe,  nachdem  er  die  südliche  Gi'änzlinie  der  zalfl- 
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reichen  Gruppen  von  Seen,  welche  meist  von  Sfiden  gegen  Nor- 
den gestreckt,  in  Nord-Deutschland  nnd  Rnssland  verbreitet  sind, 
nnd  die  südliche  Gränzlinie  der  Geschiebe  Verbreitung  meist  nacli 
MuRCHisoN  undCfiEDNER  verseichnct  habe;  zwischen  diesen  bei- 
den Linien  sei  die  Mulde  des  Diluvial -Beckens  anzunehmen  und 
ihre  Richtung  gro88entheils  parallel  der  von  Herrn  Älie  dk  Beau- 
MONT  unlängst  ermittelten  jüngsten  Hebungslinie,  der  der  geho- 
benen Silur- Schichten  auf  einer  geraden  Linie  von  Brest  über 
Schonen,  Oeland,  Gothland,  Esthland  zum  Onega-See  und  weiter. 

Die  spätere  nördliche  Verrückung  der  Diluvial -Muldenlinie 
in  die  Lage  der  recenten  und  gegenwärtigen ,  bezeichnet  dnroh 
die  Linie  der  plötzlichen  Senkung  des  Meeresbodens  südlieh  von 
Norwegen  durch  die  Ostsee  mit  finnischem  Meerbusen,  sei  eine 
noth wendige  Folge  der  theil weisen  Einsenkung  des  ehemaligen 
nordischen  weiten  Hochlandes  und  ebenso  sei  das  plötzliche  AujR- 
treten  einer  reichen  Fauna  und  Flora  in  dem  recenten  Zeitabschnitt 
die  nothwendige  Folge  der  gewaltigen  Senkung  jenes  Hochlandes 
und  des  Meeresniveaus  um  circa  1300  Fuss,  so  wie  der  hier- 
durch ausserordentlich  erhöhten  Temperatur-Verhältnisse  in  Europa. 

Herr  Tamnau  legte  eine  Reihe  von  Sandsteinen  vom  Wil- 
den-Stein bei  Büdingen    in  Hessen  vor,    wo  dieses  Gestein   be- 
kanntlich vom  Basalt  durchbrochen   wird,   und  sprach    über   die 
Erscheinungen,  die  sich  dabei  wahrnehmen  Hessen.    Die  zahlrei- 
chen Stücke   zeigten   die   verschiedenen  Veränderungen,    die  der 
Sandstein  durch  den  feurigen  Nachbar  erlitten  hatte,,  und  die  je 
nach  der  grösseren  oder  kleineren  Entfernung  mehr  oder  minder 
beträchtlich  nnd  auffallend  waren.     Von   dem  ganz  unversehrten 
Sandstein-  an    konnte    man    alle  Stufen    der   Veränderung,    der 
Frittung,  der  Schmelzung  verfolgen    bis  zu  einer  grauen,   ver- 
glasten,  kieselartigen  Masse,  die  dem  Basalt  am  nächsten  gelegen 
war.     Besonders    interessant   war  dabei  ein   wirkliches  Contact- 
Stück,    ein    Stück,    das  zur  einen    Hälfte  aus  dem   geflossenen 
Basalt,  zur  andern  Hälfte  aber  aus  jener  grauen  verglasten  Masse 
bestand.    —   Zuweilen  war   das  gefrittete  halbgeschmolzene  Ge- 
stein   in*  dünne    unregelmässige  Säulen    zerklüftet,    die    lebhaft 
an  jene  säulenförmigen  Absonderungen  erinnern,  die  den  Basalt 
selbst  so  ofl  im  Grossen,   manche  andere  Gesteine  aber,    z.  B. 
Thoneisenstein,  Braunkohle  u.  s.  w.  nicht  selten  im  Kleinen  zei- 
gen,  und  die  unzweifelhaft  einer   sehr   hohen  Temperatur    und 
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einer  darauf  folgenden  eigenthümlichen  Erkaltung  ihre  Entatehnng 
verdanken. 

Herr  Hermann  Schlagintweit  legte  der.  Gesellschaft 
zwei  Taföln  von  Himalaja-Gipfeln. vor,  die  zu  dem  Atlasse  des 
Werkes  der  Herren  Schagin'IWEIT  über  Indien  und  Hochasien 
gehören. 

Die  Gegenstände  der  beiden  in  Tondrnck  ausgeführten  Ta- 
fein  waren:  der  Berg  Gauris&nker  in  Nep&l  und  der  Berg 
Eanchinjinga  in  Sikkim. 

Der  Erstere,  der  GaurisÄnker,  identisch  mit  dem  Gipfel,  den 
Cor^.  Waugh  Mount  Everest  nannte,  jst  der  höchste  bis  jetzt 
bekannte  Punkt  der  Erde,  dessen  Höhe  nach  den  Messungen  von 
der  Ebene  aus  etwas  über  !19,000  engl.  Fuss  beträgt. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein  zu  erwähnen,  dass  der 
Name  „Gaurisanker",  den  Herr  Schlagintv^eit  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  desselben  im  Jahre  1855  mitgetheilt  erhielt,  iden- 
tisch ist  in  Beziehung  auf  seine  Bedeutung  mit  dem  Namen 
„Cbamalhari",  dem  höchi^ten  Berge  in  Bhutin,  doch  ist  der  er- 
stere Name  hindostanisch,  der  zweite  tibetanisch. 

Gauri  =  Chima  ist  der  Name  der  Gemahlin  des  Siva, 

Sanker  =  Lha  ist  der  Name  des  Siva;  nur  ist  in  dem 
tibetanischen  Namen  das  Wort  „ri"  angefügt,  was  Berg  bedeutet. 

Die  Höhe  des  Eanchinjinga,  des  höchsten  Berges  in  Sikkim, 
ist  28,156  engl.  Fuss  nach  den  Messungen  von  den  Ebenen. 

Diese  Messungen  dürften  vielleicht  durch  die  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  der  Gipfel  von  den  Herren  Schlacintweit  ge- 
messeiten  Winkel  eine,  aber  gewiss  nur  unbedeutende  Veränderung 
erfahren.  * 

Das  Gestein  des  Terrains  in  den  Umgebungen  der  beiden 
Berge  besteht  aus  Gneiss  und  krystallinischen  Schiefern.  Wahre 
Granite  sind  im  Himalaya,  wie  in  den  Alpen, '  nur  auf  verhält- 
nissmässig  geringe  Strecken  beschränkt.  Bedeutend  östlich  vom 
Eanchinjinga,  im  Terrain  der  Eampo-Bhutias ,  reichen  allerdings 
sehr  schöne  Granrte  bis  zur  Entfernung  von  wenigen  englischen 
Meilen  zum  Rande  des  Himalaja  hinab;  sie  folgen  dort  unmit- 
telbar auf  den  schmalen  Streifen  tertiärer  Gesteine,  die,  mit  be- 
deutend gehobenen  Schichten,  am  ganzen  Südrand^  des  Himalaja 
sich  entlang  ziehen. 

Andere  versteinerungsführende  Schichten  treten  auf  der  Süd- 

4 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  Xl.  1 .  2 
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Seite  4ee  Himftlaya  erst  weit  im  Westen  des  Gaartsioker,  nicht 
fern  von  Simla  auf. 

Desto  ansgedehoter  mnd  in  den  Hochthälern  cwieehen  dem 
Himalliya  und  dem  Karakomm,  di.  h.  im  eigentlichen  Tibet,  die 
verschiedenen  Stafen'  der  Jnrafonnation,  ans  denen  in  einer  der 
nächsten  Sitzangen  Gesteinsproben  and  Versteinerungen  voiva^ 
legen  versprochen  wnrdew 

Herr  EhrkkbkbO  sprach  zoerSt  ober  die  selbst  bei  geöbten 
Beobachtern  mit  dem  Mikroskop  ans  einseitiger  Uebnng  «slsto- 
faenden  unrichtigen  Urtheile  iiber  mikroekopisc^e  Gegenstände 
nnd  bezog  sich  anf  ein  neues  höchst  anffitllendes  Beispiel,  weU 
ehes  in  Herrn  Leonaro  Horver's  in  den  Phädomphicai  Trans* 
aciions  1 858  pnblicirten  Abfaandhmg  ,, Ueber  das  Alluvial- 
Land  in  Aegypten  (Vol.  L  p.  519.)  mitgetheilt  wird.  Herr 
Hobneb,  der  seit  alt^  Zeit  rfihmlichst  bekannte  Physiker,  hat 
die  Proben  des  oberen  und  des  darch  Bcrfirangen  erlangten  tie- 
fen ältesten  Nilschlammes  an  swei  mit  dem  Mikroskop  geübte 
Beobachter  vertheilt,  deren  einer,  ein  dfnger,  ruhmlich  b^ann- 
ter,  mit  ansgezeichnetea  Instrunenten  wohl  versehener  Greologe, 
Herr  MakteLe^,  als  Resultat  seiner  genauem  Uirtersucfaimg  mel- 
dete*): ,,Nicht  eine  Spur  eines  Organismus  irgend 
e*iner  Artist  entdeckt  worden.  Ich  habe  nie  vorher 
irgend  einen  Fluss^Absatz  so  frei  von  thierischen 
oder  pflanzlichen  Besten  irgend  einer  oder  der  an- 
dern Art  gesehen"  Der  andere  war  der  Vortragende  selbst. 
Ans  den  ihm  übersandten  16*  Proben  derselben  Schichten  waren 
bei  nur  46  Analysen  nadelknopigrosser  Theikhen  der  gesohlenuD- 
ten  Erden  nicht  weniger  als  62  organische  Körperarten  (äpecies, 
nicht  bioss  Individuen  )i,  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  wohl  be- 
stimmbar nnd  bei  nicht  mehr  als  300  Linear^ Vergrösserung  her- 
vorgetreten,  darunter  14  selbstständige  Organismen  (10  kiesel- 
scfaalige  Polygastem,  4  kalkscbalige  Polythalamien)  und  47  Phy- 
tolitharien,  mmt  bekanitfe  kieselerdige  Grastheile.  Dieses  Be- 
sukat  der  Untersuchung  ist  schon  im  November  1852  in  den 
Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  p.  617  umständÜGh 
publicirt  worden.     Herr  Horner  sagt  nun  an  jenem  Orte  1858 


*J  „Not  a  vesiige  of  orgamsms  of  any  kind  has  beem  detected, 
I  neter  bdfore  ftnmd  aity  fuvtatik  ifetriWs  free  from  irmmal  or  vegetabie 
remaitu  of  some  kmd  or  olker^\ 
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weiter*):  ,,Vor  jswei  Jahr«n  v^r  ich  in  Berlin  und  er- 
8ochte  Professor  EHRESBEao,  mir  einige  der  zahlrei- 
cb«o,  von  ihm  gefundenen  Organifmen  anschaulich 
£D  machen;^  aie  sind  in  seiner  Sammlung  anfbeirahrt 
Qfld  sind  meist  in  seinem  grössern  Werke  ,,Mikro- 
geologie"  abgebildet.  Einige  dieser  Tafeln  hatte 
ich  dann  vor  mir  und  ich  erwählte  nach  Gutdünken 
die  (Formen),  welche  ieh  zu  sehen  wünschte.  Er 
braehie  sie  zu  meiner  Ansteht  und  ich  erkannte,  bei 
einerVergrösserung  vonSOO,  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit die  folgenden  {Arten)^  welche  in  dem  obigen 
Werk  abgebildet  sind.  Er  zählt  nun  4  Poljgastern  und 
10  Phytoütharien  ^  die  er  00  in  kurzer  Zeit  verglichen  hat,  auf. 
—  Der  Vortragende  erklärt,  er  selbst  wisse  keine  Schlüssel  für 
solche  Differenzen,  als  die  mühsamere  und  sorgfältigere  Beband- 
mg  eiaerseils  und  die  weniger  müfafiame  andererseits.  Die  vie- 
len,  lange  yorh^  für  die  Mikrogeologie  von  ihm  analysirten,  von 
ihiDy  seiiMiii  in  A&ika  unterlegenen  Freunde  Dr.  Hemprich, 
Herrn  v.  Minutoli  und  Herrn  Lepsius  gesammelten  Proben 
^  oeoeu  nod  ältesten  Nilschlammes  hatten  schon  ein  sehr  ähn- 
,  an  charak^eristisehem  Leben  so  reiches  Resultat  ^geben, 
äi^  organisobe  Mischung  8  bk  i2\  pCt.  des  Volumens  be- 
trägt (s.  Mikrogeologie  S.  l^jd).  Wer  freilich  solche  Erden 
flicbt  sebkmjEne,  werde  «die  feinen  organisch^a  Elemente  vor  dem 
grobem  Sande  picht  erkennen  und  werde  starke  Objeetgläser, 
4ie  geringen  Focal'Absaijid  haben,  gar  nicht  iSo  nahe  bringen 
können,  ohne  sie  zu  beschädigen,  als  nöthig  ist,  das  warum  es 
sich  hachdelt  zo  sehen. 

Hieran  anknüpfend  zeigte  Herr  Efia^J^BEBO  die  einfache 
Methode  vor,  mit  welcher  die  organi^hen  Einschlüsse  des  Süss^ 
wBssexialk'Ueberzuges  am  JSerapistempel  von  Pozizuoli,  über  die 
er  VW  Kurze«  (s.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  No^ 
vewber  183(8)  MittheiJI«Agep  gemacht  aus  dem  einhüllenden  Kalke 


*j  Tvfo  ^ears  afi^rwards,  being  in  Berim,  I  req^iefled  Prof.  Ehueii- 
BBRG  io  ffwm  me  fomß  of  4^e  niuneroui  organ\9ms  he  hmd  found^  they 
are  preserved  in  his  collection ,  and  are  for  the  tnost  part  figured  in  hi$ 
greal  work  „Geologie  des  kleinen  Lebens".  Many  of  the  plates  I  had 
^ore  me  and  I  selected,  at  a  venture,  those  which  i  toished  him  to 
*W  me.  He  hr^ugtht  Ihetn  0iU,  and  I  säte ,  vnth  a  power  ef  300  wüh 
Verfeel  dMmetnt^s,  the  foUowiny^  wl^h  are  figur.ed  i»  4he  abßve  worh, 
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befreit  und  sogleich  rein  unter  dem  Mikroskope  sichtbar  gemacht 
werden.  Bringt  man  etwas  verkleinerten  Kalk  in  einem  Uhr- 
glase unter  Wasser  und  setzt  etwas  Salzsäure  zu,  so  verschwin- 
det unter  Brausen  der  Kalk  und  am  Grunde  sammeln  sich  die 
Kieseltbeilchen,  die  man  nach  Abgiessen  des  Wassers  und  Aus- 
sfissen  durch  wiederholtes  Hinznthun  reinen  Wassers  zur  Beobach- 
tung vorbereitet.  Lässt  man  den  ausgestissten  feinen  Grund,  der, 
wenn  er  gröberen  Sand  enthält,  geschlemmt  werden  muss,  anf 
Glas  oder  Glimmer  trocknen,  so  kann  tnan  ihn  nach  dem  Trock- 
nen mit  Canadabalsam  nach  der  von  ihm  vor  nun  20  Jahren, 
1838,  *in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  S.  69,  zu- 
erst bei  den  Kreide -Poljthalamien  angewendeten  und  pubHcirten 
Methode,  überziehen  und  als  Präparat  in  seinen  organischen  Ele- 
menten auf  das  Leichteste  studiren.  —  Ebenso  zeigte  derselbe 
die  Formen  des  Polirschiefers  von.Iastraba  in  Ungarn,  verglei- 
chend mit  der  in  gleicher  Gestaltung  jetzt  lebenden,  welche  Tripel- 
und  Mergel- Ablagerungen  in  den  heissen  Quellen  auf  der  Insel 
Ischia  bilden  im  Mikroskope,  besonders  aber  die  Einfachheit  der 
Methode  vor. 

Derselbe  sprach  endlich  über  die  sehr  merkwürdige  Eigen* 
thümlichkeit  des  natürlichen  Kieselsandes,  welcher 
zur  Bereitung  des  feinen  venetianischen  Glases 
dient.  Seit  einigen  Wochen  war  ihm  von  unbekannter  Hand 
eine  Probe  des  weissen  Kieselsandes  zugekommen,  welcher  in 
Venedig  zur  Herstellung  des  Glases  auf  der  Perlen&brik  jetzt 
benutzt  wird    und   welcher   laut  Anzeige    dabei,   im  natürlichen 
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Zustande  als  pulverformige  Masse  gefunden  wird.  Es  ist  ein 
feiner,  aber  schwerer  und  nicht  verstäubender  Sand  mit  verein- 
zelten festeren  Klümpchen  von  ein  wenig  ins  Gelbliche  ziehender 
weisser  Farbe*,  feiner  als  Streusand.  Auch  die  feinen  Theikhen 
sind  beim  Befühlen  zwischen  den 'Fingern  etwas  scharf.  Bei  der 
mikroskopischen  Prüfung  zeigte  sich,  dass  die  feinem  Sandkorn^ 
chen  keineswegs  ein  gewöhnlicher  Trünimersand  oder  BoWB&nd 
seien,  wie  er  in  Flüssen  oder  auf  Meeresdünen  und  davon  ab- 
hängigen Sandflächen  gewöhnlich  ist,  vielmehr  liessen  sich  an 
den  meisten  Körnchen  ein  facettirtes  Köpfchen  oder  ein  prismati- 
sches Korperchen  erkennen.  \fi^  es  fanden  sich  bei  einiger  Ani- 
merksamkeit  nicht  wenige  scliön  auskrjstallisirte ,  sechsseitige 
Quarzprismen  mit  doppelter  sechsseitiger  Zuspitzung  und  aucb 
viele    beim    ersten   Anblick    unregelmässig    erscheinende  Tbeile 
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liessen  sich  bei  intensiver  Betrachtung  unter  300maliger  Linear- 
Vergrösserung  als  drusenartig  verwachsene  Packete  kleiner  Kry- 
stsUe  auffassen.  Die  vorhin  erwähnten  Klömpchen  waren  1  bis 
4  Linien  gross  und  Hessen  sich  zum  Theil  beim  leichten  Druck 
in  gleichen  feinen  Sand  zerdrücken,  einige  widerstanden  dem 
Druck  und  zeigten  sich  als  fest  zusammengesinterte  kleine  poröse 
Knollen. 

Der  Vortragende  bemerkte,  dass  ihm  schon  vor  langen  Jah- 
ren  anf  seinen  Beiseu  nach  der  .Ammons-Oase  in  Libyen,  die  er 
mit  Dr.  Hbmprich  1820  ausführte,  eine  Gebirgsart  in  Form 
von  unscheinbarem  mürben  Lehm  vorgekommen  sei,  von  der  er 
zwar  sich  angeregt  gefühlt  habe,  eine  kleine  Probe  mitzuneh- 
men, deren  Aehnlichkeit  aber  mit  den  überall  am  Wüsten -Ab- 
fall des  nördlichen  Randes  der  Oase  horizontal  geschichteten,  mit 
Ta*tiär-Mu schein  versehenen  Mergellagern  eine  specielle  Notirung 
der  Oertlichkeit  zu  unterlassen  veranlasst  hat.  Schon  in  Aegjp- 
ten  wurde  diese  kleine  Probe  mit  dem  Mikroskop  geprüft  und 
kleine  sdiarfe  Krystalle  wurden  erkannt,  welche  als  allein  in- 
teressanter Bodensatz  der  im  Wasser  zerrührten  gut  abgeschlämm- 
ten Lehmart  aufbewahrt  worden  sind.  Eine  chemische  Prüfung 
fand  damals  nicht  statt.  Bald  nach  der  Rückkehr  im  Jahre  1827 
prafte  derselbe  das  sehr  feine  leicht^  verstäubende  Pulver  mit 
Säure  und  erkannte  sowohl  am  Mangel  der  Einwirkung,  als  auch 
an  der^  stark  vergrösserten  Kr jstallform ,  dass  alle,  auch  die 
feinsten  Körnchen  dieses  zarten  Sandes  sehr  scharf  gebildete« 
Bechsseitige  Prismen  mit  doppelter  sechsseitiger  Zuspitzung  und 
kurzem  Körper  waren.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Sandkörnchen 
war  kaum  ^-^  par.  Linie  lang,  grössere  warep  selten  über  ^  par. 
Linie  lang,  sehr  viele  weit  kleinere  massen  etwa  ^^  par.  Linie, 
oder  -r  der  mittleren  Grösse.  Diese  letztern  kleinsten  Formen 
waren  gewöhnlich  so  lang  wie  dick  und  hatten  einen  kleineren 
Mittelkörper  durch  mehr  genäherte  End  -  Pyramiden.  Der  ganz 
feine  afrikanische  Krystallstaub  hat  eine  blassgelbliche  Farbe.  Die 
nnvoUkommnere  Beobachtung  des  Fundortes  und  Vorkommens 
hat  bisher  verhindert,  des  Gegenstandes, '  welcher  vielfach  Mine- 
ralogen vorgezeigt  worden  ist,  Öffentlich  zu  erwähnen.  Jetzt,  wo 
ein  vielleicht  sogar  grosses  technisches  Interesse  sich  mit  solchen 
feinen  quarzigen  Krystallsandformen  verbindet,  erscheint  es  nütz- 
lich, auch  jenes  frühere  Vorkommen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Das  venetianische  natürliche  krystallinische  Quarzpulver  ist 
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weit  gröber  als  da«  iinfahlbar  finna  aJrikaniMha,  ab«r  doch  aadi 
sdion  wek  feiner  als  Streaaand.  Die  KGmchen  dessalben  mnd 
meisl  DDf  einseilig  anskrystalltsirte,  mweilen  an^lend  schfin  and 
scharr  gestaltete,  dlamantartig  klare  ond  rnne  Krystalle  mit  der 
normalen  QnarEfnnn.  Die  kleinsten  venetianischen  Eömdien  sind 
ziemlich  den  grössien  des  libjschen  Krystallpnlrers  gleich.  Die 
grdssten  venelianischen  haben  etwa  ,',  bis  ^'^  par.  Linie  Unge. 
Viele  der  nn regelmässig  erscheinenden,  Bcfaeiitbar  dnrdi  Zerklüf- 
tung entstandenen  Tdnelianiac^en  Eömdien  ecbeiDen  vidmehr 
nnvcdlkommene  Bildnngen  einzelner  oder  gehäufter  KT^sUlle  an 
SM«.  Auch  anf  die  in  KlQmpcben  und  KnoUan  Teriülleten  K9r- 
ner  wirh  Sale^ure  nicht  auflösend  nnd  erzengt  kdn  Bniwen. 
Bei  forbig  polarisirtem  Lichte  zeigen  die  alrikaniecfaen  kleinem 
Kryslalle  sehr  lebhafte,  prächtige,  verscfaiedene,  aber  stets  eJn&che 
Farben  nach  den  verschiedenen  Flfichan  nnd  Lagen ,  die  rena- 
lianischen  einfachen  volleadetan  Krjstalle  zeigen  dasselbe,  aber 
die  nnvollendeten  and  drusigen  Körner  haben  mehrfache  Farben 
je  nach  den  unvollendeten  oder  theilweis  vorstehenden  Flächen 
nnd  Blättern. 

Es   wurde  noch   daranf  hingewiesen,  daas  zwar  oft   schon 
Gebirgsarten  bekannt  geworden,  in  denen  ausgebildete  Quars- 
krystalle  b&ufig  vorkommen,  auch  mSgen  sich  in  solchen  Gegen- 
den verwitterte  Gesteine  finden,  deren  Schalt  erlaubt,  viele  frei- 
liegende Krystalle  aufzulesen,  allein  ganze  so  grosse,  technisch  so 
4ange  nutzbare,  feine  Sandmassen  aus  freien  Kristallen  sind  bis- 
her noch  nirgends  erwähnt   und  verlangen   bu  ihrer  Entstehung 
sehr    eigen ibQmliche    Verhältnisse.      Die    OertUchkeit    und    das 
geologische    Verhalten    des    gleichartigen    Sandes    in    Afrika   ist 
schwer  leslznstellen, 'aber  doch  giebt  die  lehmartige  EinhüUnng 
danelbst  «inen  Fingerzeig    für  die  Art  und  Weise  solcher  Bil- 
en.     Die  Oertlicbkeit  und  Lagerung  des  venelianisohen  Sui- 
mag  jetzt,  noch  Erkenntniss  der  Besonderheit,  leicht  festxn- 
in  sein.     Vielleicht  ist  anch  dort   ursprflDgUcb   eine,    sei  .es 
ige,  sei  es  kalkige  Cämeotmasse  oder  Matrix  vorhanden  g»- 
n ,   welche  durch  Abschlämmen  oder  anf  andere  Art  natür- 
entfernt   worden    ist     Jedenfalls    wird    das    Auffinden    und 
■teilen  des  Bildungsgeselzes  solchen    eur  feinsten  Glasmasse 
ichen  Krystallpulvere  oder  Sandes  fflr  die  Glasbereituog  von 
rtigem  Interesse  sein,    dass  sich   dann  in  ähnlichen  geologi- 
II  Verhältnissen  ähnliche  niassMihafte  leine  Krystall-Sandbil- 


düngen  aufsuchen  lassen.  Dass  von  Venedig  aas  die  rohen, 
kucbenförmigen  Glasflüsse,  ihrer  Wohlfeilheit  und  besonders  vor- 
theiihafter  ZasaamoanseUung  halber,  an  entfernte  Glasfabriken 
sogar  als  Rohmaterial  versandt  werden,  ist  neuerlich,  1841,  in 
Prechtl's  Technologischer  Encyclopädie  im  Artikel  „Perlen*', 
Band  XI.  S.  96  angezeigt  worden.  —  Beide  3Andarten  wurden 
unter  dem  Mikroskope  vorgezeigt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Boss.    B&YBicH     Roth. 


;  : 


B.    Briefliche  mittheUangren. 


1,     Herr  Buiikaht  an  Herrn  Bevrich. 

BoDn,  den  14.  März  1859. 

Sie    habeo    den    von    mir  mitgeth eilten    Bericht   des   ilerrn' 
Juan  C.  Hidalgo  über  einen  neuen  Feuarauabruch  im  Gebirge 
von  Real  del  monte,  welcher  in  der  mexikanischen  Zeitung  „£/ 
Siglo  düx  tf  nueve"  vom  23.  November  1657  enthalten  ist,  und 
die  von  mir  demselben  beigefügten  Bemerkungen  in  die  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Jahrg   1857  S.  729  u.  f. 
aufzunehmen  die   Gefälligkeit    gehabt.     Wenn    Hidalgo's    Dar- 
stellung der  Erspbeinungen  bei  dem  von  ibm  beschriebenen  Feuer- 
ausbruch   auch    wenig   geeignet  war,    tine   richtige  Anschauung 
von   der  Natur  des   Phänomenes   daraus    zu   gewinnen    und   dea 
Wunsch  hervorrufen  musste,  eine  nähere  Untersuchung  des  Ge- 
genstandes durch    einen    mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  aus* 
gerästeten  Beobachter  an  Ort  und  Stelle  veranlasst  zu  sehen,  so 
lag  doch  kaum   ein  Grund  vor,  die    von    ihm    angeführte  Thal^ 
Sache,  den  Feuerausbruch   an    einem  von    der  Hauptstadt  kaum    - 
15  bis  16  Meilen  entfernten  Orte,  zu  bezweifeln.  Daher  ersuchte 
ich  denn  auch  einen  meiner  Freunde,  die  Erscheinung  selbst,  so 
wie  die  durch  dieselbe  in  ihrer  näHeren  Umgebung  hervorgeru- 
fenen   Wirkungen     und    Veränderungen    näher    eonslatiren    und 
beobachten  zu  wollen.     Hierauf  ist  mir    die   nicht  wenig    Über- 
raschende   Nachricht   zugegangen,    doss    Hidalgo's  Bericht  auf 
rinr  Wahrnehmung  des    durch    die    Entzündung    eines    in    einer 
im  Kalkstein  Angesammelten  Düngerhaufens   verursachten 
ler  Oefihung  über  derselben    entstiegenen  Rauchs  beruhen . 
>asselbe  Urtheil  soll  auch  eine  unter  Dr.  Jose  Castillo, 
>r  der  Mineralogie  in   Mexico,   nach   dem   Gebirge  von 
;t  monte  zur  Untersuchung  des  Thatbestandes   entsendete 
ision  abgegeben  haben,  deren  Bericht  wohl  in  die  Oeffent- 
gelangen  wird.   Hierdurch  dürften  denn  auch  wohl  meh- 
ngaben    in    dem    Berichte    Hidalgo'b    leicht   zu   erklären 
während  andere  in  sich  zerfallen  oder  der  wohl  etwas  er- 
Phaulasie  des  Verfiissers  zugeschrieben  werden  müssen. 
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Ob  Sie  von  dieser  Mittheilung  schon  jetzt  in  dem  Jahrbuch 
der  Gesellschaft  Gebrauch  machen  oder  die  Veröfientlichung  des 
Berichtes  der  aus  Mexico  abgeordneten  Commission  abwarten 
vollen,  stelle  ich  Ihnen  anheim.  Durch  die  baldige  Verö£fentlichung 
durfte  einer  weiteren  Verbreitung  der  mindestens  bestrittenen 
Thatsache  vorgebeugt  werden. 

Vielleicht  dürfte  es,  mit  Rücksicht  auf  unsere  gemeinschaft- 
UcBe  Auffindung  des  Phenakits  in  Framont  im  Herbste  1B36, 
Sie  interessiren,  zu  erfahren,  dass  dieses  Mineral  auch  noch  an 
einem  dritten  Fundorte,  am  Gerro  del  Mercado  bei  Durango  in 
Mexico  sich  zeigt,  wie  Sie  ans  meiner  Mittheilung  in  v.  Leon- 
hard's  und  Bronm'»  Jahrbuch  des  Näheren  ersehen  wollen. 
Die  Angabe  TVeidner's  in  seiner  Beschreibung  des  Cerro  del 
Mercado  über  das  Vorkommen  des  Phenakits  an  diesem  Magnet- 
eisensteinberge kann  ich  jetzt  thell weise  bestätigen,  wozu  ich  bei 
meiner  Mittheilung  an  Herrn  VOK  Leomhard  nicht  im  Stande 
war.  Bei  dem  Empfange  des  Berichtes  von  Weidi^er  erinnerte 
ich  mich  zwar,  schon  bei  meinem  Autenthalt  zu  Vetagrande  in 
Mexico  Spuren  eines  dem  Topas  verwandten  Minerales  in  dem 
Magneteisenstein  von  Durango  eingewachsen  gesehen  zu  haben, 
koDDte  aber  das  Stück  unter  meinen  mexicanischen  Mineralien 
Dicht  mehr  auffinden.  Dies  ist  mir  aber  später  gelungen,  und 
dörfte  dieses  Stück  das  Vorkommen  von  Phenakit  am  Cerro  del 
Mercado  bestätigen. 

Diesem  Handstück  zufolge  hat  mein  Freund  .  Wilhelm 
Sr£iN  das  IMineral  bereits  im  Jahr  1829  in  Durango  aufgefun- 
den, obgleich  Weidner  solches  wohl  zuerst  als  Phenakit  erkannt 
hat.  Stein  besuchte  mich  in  dem  vorgedachten  Jahre  in  Veta 
grande,  ging  von  hier  nach  Durango  und  übergab  mir  bei  seiner 
Räckkehr  von  da  einige  Stücke  Magneteisenstein  vom  Cen'o  del 
Mercado,  unter  denen  sich  eins  befand,  an  dem  an  zwei  Stellen 
eine  kleine  Partie  eines  Minerales  wahrzunehmen  ist,  welches  auf 
der  von  Stein  beigefügten  Etikette,  als  ein  in  verdchiedenar|ig 
abgeänderten  hexaedrischen  Erjstallen  und  in  regelmässigen 
sechsseitigen  Säulen  vorkommendes  topas  -  ähnliches  Fossil  be- 
zeichnet wird.  Diese  Bezeichnung  war  um  so  erklärlicher^  als- 
im  Jahre  1829  der  Phenakit  noch  nicht  als  ein  besonderes  Mi- 
neral allgemein  bekannt,  das  Vorkommen  von  Durango  aber  noch 
nicht  analjsirt  war. 

An  dem  in  meinem  Besitz  befindlichen  Stücke  von  letzterm 
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Fandorte  sind  die  in  dem  Magneteisenatein  eingeachlossenen  bei- 
den Partien  des  gedachten  Minerals  nur  von  sehr  beschränkter 
Grosse,  dcx^h  ist  eine  kleine  sechsseitige  Saale  mit  einer  nicht 
ganz  deatlichen,  aber  entschieden  dihexaedrischen  Endfläche,  ein 
mehrßieher  Blätterdarchgang,  muschliger  Brnch,  sehr  starker  GUaa- 
glänz  nnd  eine  blass  wein  gelbe  Farbe  an  dem  einen  dar  Eiu- 
sc^lüsse  wahrzunehmen  und  dürflte  in  b^den  BinfiehlÖsaen  der 
Phenakit  wohl  nicht  zu  verkennen  sein. 

Sie  sebtti,  dass  also  auch  der  Phenakit  von  dem  Cerro  del 
MercadO)  gerade  so  wie  dies  bei  jenem  von  Framont  der  Fall 
War,  bevor  Sie  durch  Ihre  Untersuchung  desselben  das  Mineral 
erkannt  und  festgestellt  hatten,  das»  es  Phenakit  sei,,  als  topas- 
ähnlich betrachtet  wurde.  \ 

Stein  besitzt,  wie-  er  mir  versicherte,  keine  Stücke  mehr 
davon,  doch  hoffe  ich  deren  bald  andere  aus  Mexico  asu  erbalteD, 
weiche  eine  ^  nähere  Untersuchung  sowohl  der  physikalischen  Be* 
schaffenheit,  als  auch  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Mi* 
nerals  gestatten  werden. 


«  ■!    »    ■   »     « 
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1.    Beitfag  zur  Kenntniss   des   Ptäners    über  der 
Westphälischen  Steinkohlenformation. 

VoD  Herrn  A.  ¥on  Strombbgk  in  Brauasch vveig. 

Der  Pläner  in  West^^alen  besteht  nacli  der  neuesten  Dar- 
stdiung  Toa  F.BOEMER  (Zeitschr*  der  deutschen  geolog.  Geseil- 
schaft Bd.  6.  S.  99  und  Yerhandi.  des  naturhistor.  Vereins  für 
ShemL  und  Westph.  Jahrg.  XI.,  1854  S.  29.)  und  noch  mehr 
Dach  der  früheren  von  Geinitz  (Quadergeb.,  1849)  oberhalb  des 
Gränsaodes  von  Essen  aus  einer  ungemein  einförmigen  Bildung 
von  Mergeln  und  Grönsanden,  wiLbrend  dieselben  Schichten  nächst 
dem  Harze  und  westwärts  bis  zur  Weser  eine  mannigfache  und 
iwehst  oonstante  Gliederung  zeigen,  von  der  ich  die  Uebersicht 
inde'r  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch«  Bd.  9.  S.  415 
niedergelegt  habe.  In  den  letzten  Jahren  wendete  sich  der  West- 
p&äliiche  Steinkohlen  -  Bergbau  in  die  bis  dahin  fast  unberührt 
gebliebene  Gegend,  wo  die  Steinkohlenformation  durch  Pläner 
Indeckt  ist,  und  es  entstand  seit  F.  Roemer's  geognostischen  For* 
schlingen  eine  grosse  Anzahl  von  Tiefbau-Zechen,  die  mit  ihren 
Schachten  den  Pläner  durphsinken.  Nach  solchen  Aufschlüssen 
verspraohen  fernere  Beobachtungen  einigen  Erfolg.  In  der  Hoff- 
nung hieranf  machte  ich  im  Herbste  1856,  zum  Zwecke  einer 
Vergleichung  der  beiderseitigen  Pläner,  eine  Reise  nach  West- 
phalen ,  und  hielt  mich  mehrere  Wochen  an  .  der  Grenze  der 
Bheinisch  -  Westphäliscben  Steinkohlen -Ablagerung  cum  Pläner, 
ni  Stationen  Unoftf  Dortmund,  Bochum  un4  Essen  nehmend,  auf. 
Das  mehr  östliche  Vorkommen  blieb  durch  den  Eintritt  ungün- 
stiger Jahreszeit  für  dies  Mal  unberücksichtigt;  dasjenige  im 
Tentoburger  Walde  wurde  nu}:  bei  Bielefeld  flüchtig  besucht 
Wenngleich  ich  hiermit  nur  einen  beschränkten  Theil  des  West- 
phäUsehen  Pläners  beobachtete,  und  die  Untersuchungen  selbst 
in  ihm  noch  nicht  als  geschlossen  betrachtet  werden  können,  so 
>8t  dies  doch  für  den  yorliegenden  Zweck  der  wichtigste.  Und 
was  die  bemessene  Zeit  nicht  hätte  erreichen  lassen,  wurde  durch 
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die  obige  umfiissencle  and  sorgfältige  Arbeit  von  F.  Boem eb  and 
durch  die  schon  erschienenen  Blätter  des  alles  Aehnliche  weit 
hinter  sich  lassenden  Kartenwei^  von  Decrem's,  sowie  durch 
die  aasserst  zn vorkommende  Mitwirkung  der  Gruben- Vorstände 
ersetzt  Unter  solchen  Umständen  möge  es  gestattet  sein,  einige 
der  Reise-Bemerkungen  schon  jetzt  zu  veröffentlichen. 

Als  Pläner  werden  im  Folgenden  alle  ditgenigen  Kreide- 
schichten des  nordwestlichen  Deutschlands  begriffen,  welche  aber 
Gault  und  unter  Senon  mit  Belemniielia  quadrata  liegen.  Hier- 
nach gehört  der  Grunsand  von  Essen  (Toartia)  noch  zum  Plä^ 
ner,  dessen  untersten  Theil  bildend.  Obgleich  man  gewohnt  ist, 
die  Benennung  Pläner  auf  mehr  oder  weniger  mergelige  Kalke 
zu  beschränken,  so  kann  in  solcher  Vereinigung  doch  nichts  Un- 
gehöi'iges  gefunden  werden,  da,  wie  sich  herausstellen  wird,  -jener 
Grünsand  sich  dergleichen  Gesteinen  nahe  ansehliesst,  auch  inner- 
halb der  Mergel  wiederum  Grunsand  auflritt.  Auch  muss  gl«ch 
von  vornherein  bemerkt  werden,  dass  in  der  besuchten  Gregend 
selbst  der  mergelige  Kalk  in  Farbe,  minderer  Festigkeit  und 
sonstiger  lithologischer  Hinsicht,  zum  Theil  weit  von  dem  ab- 
weicht, was  im  Tentoburger  Walde  und  zwischen  Elbe  und  Weser 
Planer  heisst.  Mehr  östlich  in  Westphalen  gehen  die  Schichten 
von  gleichem  Niveau  und  gleichen  organischen  Einschlüssen  allr 
mählig  in  den  eigentlichen  Pläner  über.  Dies  wird  die  U^>er- 
tragung  der  an  und  für  sich  keine  lithologische  Beschaffenheit 
■andeutenden  Benennung  Pläner  rechtfertigen,  zumal  v.  Djechen 
und  F.  BoEMEB  hierin  schon  vorangeg^gen  sind.  Wer  indessen 
darin  Anstoss  findet,  mag  sich  der  Worte  Plänerbüdung  und 
Pläner  bedienen,  je  nachdem  vom  Ganzen  oder  allein  von  dem 
mergeligen  Kalke  die  Bede  ist. 

In  der  Gegend  zwischen  Unna  und  Mülheim,  die  den  bei- 
den Bergamtsbezirken  Bochum  und  Essen  angehört,  fehlen  vom 
Gault  abwärts  an,  diesen  einschliesslich,  alle  älteren  Kreide- 
schichten gänzlich,  mithin  auch  der  Flammenmergel,  der,  wie  ich 
in  der  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Bd.  8.  S.  483 
dargethan  habe,  den  jüngsten  Gault  formirt.  Der  Pläner  ruht 
«daselbst  unmittelbar  auf  der  Stttukohlenformation.  Die  ihn  be- 
deckenden Gesteine  treten  nordwärts  der  Emscfae  auf.  Zunächst 
sind  sie  in  einiget  Mergelgraben  bei  Osterfeld,  in  Nord-Ost  von 
Oberbausen,  auch  bei  Becklinghausen  gut  aufgeschlossen,  und 
zeigen  sich  als  Kreide  mit  ßeiemniieUa  quadrata.    Von  Beiem* 
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nitdla  mucrqnata  aas  jQngeretn  Niveau,  die  von  ersterer  Loka- 
litat citirt  wird,  habe  ich  daselbst  keine  Spur  gefunden.  Münd- 
lichen Mittheilnngen  von  Anwohnern  zufolge  scheinen  siqh  die 
Schichten  mit  BelemniteUa  mueronäta^  wie  dies  deren  minderes 
Alter  mit  sich  bringt ,  auf  die  geognostische  Mitte  des  MQnster- 
schen  Busens  zu  beschränken.  —  Während  die  Westphälische 
Steinkohlen  -  Ablagerung  mannigfache  Sättel  und  Mulden  mit 
selbst  den  steilsten  Einfallswinkeln  formirt,  hat  der  bedeckende 
Pläner  nahezu  horizontale  Schichtung.  Derselbe  befindet  sich 
also  in  entschieden  übergreifender  Lagerung.  Die  Grenze  der 
Kohlenformation  zum  Pläner  streicht  Über  Tage,  wie  v.  Dechen's 
Karte  zeigt,  fast  von  West  nach  Ost,  und  fällt  die  unterirdische 
ziemlich  ebene,  vom  Neigungswinkel  der  KohlenflÖtze  ganz  un- 
abhängige Scheidungsfläche  zwischen  beiden  ungemein  gleich- 
massig  mit  etwa  3  Grad  nördlich  ein.  Nächst  der  Tagesgrenze 
der  Kofalenformation  lagert  sich  der  Pläner  wenig  möchtig  mit 
den  ältesten  Schichten  auf;  entfernter  gesellen  sich  immer  jün- 
gere Lagen  zu,  und  nimmt  so  die  anfiaings  geringe  Mächtigkeit 
der  Bildang  über  den  Kohlen  nach  Nord  hin  allmählig  zu.  So 
erreicht  die  Eohlenformation  z%  B.  der  Schacht  Carl  UT\weit 
AJtessen  in  60  Lachter  (zu  80  Zollj  Tiefe,  der  Schacht  der  Zeche 
Sehampock  neben  Herne  bei  74  Lachter,  und  der  Schacht  Mas- 
sen  n.  neben  Conrl  bei  84  Lachter,  während  das  Kohlengebirge 
bezüglich  dieser  Punkte  südlich  bei  Essen,  südlich  bei  Bochum 
and  in  ßilmerich  zu  Tage  ausgeht.  In  dieser  Weise  findet  in 
dem  gesammten  ComplexQ  eine  so  grosse  Regelmässigkeit  statt, 
dass  mit  der  Berücksichtigung  der  Alluvial-  und  Diluvialmassen, 
die  Tiefe,  in  der  die  Kohlenformation  unter  der  Oberfläche  an- 
steht, mit  Sicherheit  bis  auf  geringe  Differenzen  im  Voraus  zu 
berechnen  steht.  Partielle  oder  grössere  Störungen  sind  nicht 
bemerkbar;  der  Pläner  befindet  sich  noch  ganz  oder  doch  nahezu 
in  seiner  ursprünglichen  Lage.  Alle  Umstände  lassen  schliessen, 
dass  der  Pläner  längs  der  Westphälischen  Steinkohlen  eine  Ufer- 
bildung, eine  andere  Facies  ist,  als  def  meiste  Pläner  zwischen 
Elbe  und  Weser,  wo  sicher  das  Ufer  entlegener,  am  nördliclien 
Harzrande  und  in  Süd  vom  Hilse  war.  —  In  dem  bereisten 
Distrikte  von  Westphalen  sind  jetzt,  wie  eine  soeben  im  Druck 
erschienene  Brochüre  über  den  Absatz  der  dortigen  Steinkohle 
Kur  Elbe  angiebt,  85  grössere  Tiefban-Söhachte,  die  den  Pläner 
durchörtern,  theils  im  Baue  begriffen,  theils  Seit  Kurzem  vollen- 
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det.  Darnadi  dürfen  jedoch,  (^DerUaberscbäizuag,  die  AufeebliUie 
für  einen  Bdiseoden  sieht  bemessen  «werden;  denn  jene  Schächte 
werden,  wegen  der  meifit  starken^  Wasserführung  des  Pläneni^ 
alsbald  nach  dem  Niederbringen  darch  de»  Plfiner,  soweit  sie  io 
diese«  stehen,  wasserdicht  ausgemauert  oder  mit  eiserner  Ciivehige 
versehen,  und  lassen  dann  die  durchbrochenen  Gesteine  nicht 
mehr  beobachten.  Im  späteren  Stadio  bleiben  für  geognostisehe 
Zwecke  nur  die  Halden,  soweit  man  in  der  Gesteissbeschaffeo- 
heit  der  verschiedenen  Schiebten  schon  orientirt  ist«  Es  kömml 
indessen  zu  Statten  ^ ..  dass  oft  mit  absichtlicher  Regelmässigkait 
die  Halden  so  gestürzt  werden,  dass  die  Gresteine  darin  in  der 
Reihenfolge  liegen,  wie  sie  ans  den  verschiedenen  Tenfen  erfolg- 
ten. Wiederum  lassen  aber  die  Halden  den  Pläner  nur  so  lange 
wahrnehmen,  als  die  Schächte  nicht  tief  in  der  Kohlenformatioo 
stehen,  weil  gar  bald  hierdurch  eine  Decke  erfolgt.  Die  Schächte, 
welche  im  Herbste  1858  voreugswdse  Aufschlüsse  für  den  Plag- 
uer gewährten,  waren  im  Bergarotsbejeirke  Bochum :  die  Zechen 
Friedericke,  Massen  I.  und  II.  unweit  Unna;  der  Carlsglüdbor 
Licbtsphacht,  Boi-usaia^  Germania,  Zollern,  Hansa  und  Westphalia 
bei  Dortmund;  Vollmond,  Sdiamroek,  Pluto,  Hibernia,  Hcrfland, 
Bbein-Elbe,  Hannover  und  Königsgrube  bei  Bochum,  und  im 
Bergamtsbefl'rke  Essen:  Herkules  und  Gnstfiv  bei  Essen  und 
Carl  bei  AUessen.  Eine  üebersicht  über  die  vorhftndenen  Zechea 
giebt  die  Bergwerks-  und  Hütten-Kurte  des  Westph.  Oberbarg«- 
amtsbezirks,  2.  Auf.     Essen,  Bädecker. 

In  der  Plänerbildung  über  der  WestphäJischen  Steinkohlen- 
formatiop  lassen  sich  nach  den  bergmännischen  und  Tage- Auf«- 
Schlüssen  9  in  lithologiscber  oder  psläontologiscber  Hinsicht,  uad 
abgesehen  von  der  Zusommengehör^keit  in  geognostischer  Be- 
ziefaungy  folgende  Lagen  von  unteut  nach  oben  unterscheiden: 

1.  Unterer  Grünsand  mit  Brauneisensteinskörnern; 

2.  Unterer  Grünsand  ohne  Brauoeisenateinskörner ; 

3.  Mergel  mit  Inoceramus  mytilaides; 

4.  Weisser  Mergel»; 

5.  Oberer  Grünsand  und 

6.  Graue  Mergel. 

Bei  den  Bergleuten  ist  die  Benennung  „«weasse  Mergel"  |ür 
3.  und  4  ohne  Unterschied  ziemlich  verbrettet.  Der  Complex 
6.  wird  von  ihnen  gewöhnliob  als  blaue  Mergel  beeeiehnet,  w«U 
das  Gestein  im  grubenfeuchten  Zustande  einen  Bohein  ins  BUni^ 


Jiehe  za  haben  pflegt,  der  eieh  jedoch  beim  Anetrocknen  verliert. 
Unter  GrüDsaad  werden  von  ihoeo  in  der  Regel  nur  lockere, 
iolensiv  grtie.e  Sand^Sdüchlen^  sieht  auch  die  Uebergänge  zu 
grünen  sandigeii  Mergeln,  verstandeo« 

Die  Mächtigkeit  der  yollstäadig  entwickelten  Flänerbildnsg 
ist  zn  70  bis  B&  Lachtern  k  SO  Zoll  anzunehmen.  Reichlich 
dk  Hälfte  <lav^oai  kömmt  auf  die  Grauen  Mergel,  der  Re^t  zu 
etwa  gleichen  Theilen  auf  den  Obern  Griineand,  die  Mergel 
3.  aad  4,  und  die  Unteren  Grünsande  i.  und  2.,  doch  nehmen 
im  Streichen  nach  West  im  Allgemeinen  die  Grünsande  zu ,  da- 
geo  die  Weisaea  Merg<4  ab. 

1.     Unterer   Grünsand    mit   Thoneisensteinskörnern. 

Dies  ist  der  eigentliche  Grüneand  von  Essen,  den  F.  Roemcr 
«eitbin  nachgewiesen  und  so  tref^d  dargestellt  hat,  dass  nach 
den  vermehrten  Au&chlilssen  kaum  noch  etwas  hin  zuzufügen 
bleibt  Das  Gestein  ist  ein  Gemeege  von  Glanconit  und  feinem 
Qnarzsaiid ,,  theib  mit,  theils  ohne  graues,  kalkig -thoniges  CSär 
meDt,  jedoch  ^ets  von  geringem  Zusammenhalt.  £ckige  oder 
«bgenmdete  liraune  Thaneiseasteinskorner  von  Erbf>en-  bis  Wail- 
Muagrosse,  ^—  ehae  «lle  coneentriscbe  Struktur,  und  .somit  nicht 
Bobnerz,  sondern  von  Geschiebe- Bildung,  wie  der  Eisenstein  ven 
Peine  aus  der  Kreide  mit  Belemnüelia  ^puidrata  und  der  von 
&iizgitter  aes  dem  Neocom,  eC  deutsch,  geolog,  Zeitschr.  Bd.  9. 
S.  313^  —  fehlen  nie,  ja  sammeln  sich  stellenweise,  zumal  im 
^ten  Niveau,  so  an^  dass  davon  als  aa*mem  Eisenstein  Gebrauch 
gemacht  werdwi  kÖAUte.  Aus  der  Tiefe  entBommen  hat  das 
GeBteio  meist  eiae  intensiv  grüne  Farbe,  nächst  dem  Rande  zur 
SuinkohlenlormBtion,  wo  keine  Bedeckung  durch  jüngere  Kreide 
«tattted,  wie  namenllich  in  den  Steinbrüchen  bei  Easen,  hat  der 
£ififlus8  der  Atmosphärilien  eine  bräunSich  gelbe  Färbung  her- 
voigebracht.  Bin  vnd  wieder,  z.  B.  auf  den  Zechen  Carlsglück 
bei  Dortmund,  Sohamrock  hei  H^ne  und  Holland  bei  Gelsen- 
^irdien  finden  sich  darin  unmittelbar  Jlber  der  Kohlenformation 
Geschiebe  von  Kohlensandstein  bis  su  Kopf  grosse,  zum  Tbeil 
dicht  eingebettet.  Wie  .schon  F.  Ro£MER  bemerkt,  musste  der 
Grünsand  von  Essen,  als  die  älteste  Schicht  der  Kreide  über  der 
WestpbäliBchen  KohleBfor«Atk)n ,  dereo  Oberiäche  ausgleichen; 
^er  entsteht  hin  aad  wieder  eine  auf  kerze  Strecken  ungleiche 
Mächtiigkeit,    die   im   Allgemeinen    zwischen   \   und    2    Laohter 
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schwankt,  Ja  es  kommt  sogar  vor,  dass  der  GHinsand  von  Essen, 
wie  aach  der  nächst  öberliegende  GrÜnsand,  ganz  fehlt,  und 
dass  dann  die  Mergel  mit  Inoceramus  mytiUndes  auf  dem  Koh- 
lengebirge rohen.  Dergleichen  Fälle  beschränken  sich  jedoch 
auf  den  Rand,  —  mindestens  ist  mir  entfernter  davon  kein  Bei- 
spiel bekannt,  —  z.  B.  im  Griesenbrnche  bei  Bochum,  und  ObM*- 
aus  schön  zu  beobachten  an  einigen  Stellen  in  demjenigen  Stein» 
bruche  im  Forstorte  Uebingsen  bei  Fröhmern  im  Süden  von  Unna, 
der  hart  am  Wege  nach  Bühren  liegt.  'In  einem  andern  Stein- 
bruche, einige  Schritte  nördlich  von  der  letzteren  Lokalität,  also 
in  der  Fallnngslinie,  sind  beide  Grönsande  normal  entwickelt. 
Da,  wo  der  Grünsand  von  Essen,  wie  an  anderen  Stellen  jenes 
südlichen  Steinbruchs  bei  Fröhmern,  in  kleinen,  scharf  umgränz- 
ten  Depressionen  der  Steinkohlenfonnation  und  in  der  Mächtig- 
keit von  wenigen  Zollen  abgesetzt  ist,  pflegt  derselbe  aus  einem 
Oonglomerat  von  verhärtetem  und  mildem  gelben  Thonmergel, 
der  grünen  Glauconit  in  Pünktchen  und  Schnürchen  und  viel 
Muschelschalen  enthält,  nnd  Stücken  von  Kohlen  Sandstein  und 
Thou  eisen  stein  zu  bestehen» ,  An  einigen  Lokalitäten  (Zechen 
Holland  und  Königsgrube  bei  Gelsenkirchen)  erscheint  das  Ganze 
als  ein  milder,  erdiger  Glauconit  mit  eingesprengtem  Thoneisen- 
stein. 

Von  den  organischen  Resten  giebt  F.  Roemer  1.  c.  eine 
reiche  Liste,  die  sich  auf  das  Vorkommen  in  den  Steinbrüchen 
bei  Frohnhausen  und  von  Bohnert  bei  Essen  bezieht.  Da  hier 
jüngere  Kreideschichten  fehlen,  so  ist  dieselbe  unvermischt  mit 
anderen  Versteinerungen.  Jedoch  muss  h^vorgehoben  werden, 
dass  Ammonites  peramplus  Mant.  (daselbst  unter  Nr.  92  ver- 
zeichnet) in  dem  Grünsande  von  Essen  und  überhaupt  in  dem 
unteren  Pläner  entschieden  fehlt.  Die  bis  über  2  Fuss  im  Durch- 
messer grossen  Ammoniten,  die  F.  Roemer  unter  jener  Species 
begreift,  und  die  Geinitz  früher  (Quader  S.  116)  ammonites 
Lewesiensis  Manv.  nannte,  sind  völlig  glatt  und  mit  ziemlich 
flachen  Seiten.  Sie  führen  nie  die  wulstartigen  radialen  Rippen 
nächst  der  Sntur ,  die  dem  Ammonites  peramplus  auch  in  den 
erheblichsten  Dimensionen  nicht  mangeln.  Schon  dieserhalb  und 
abgesehen  von  sonstigen  Merkmalen,  liegt  hier  kein  Ammonites 
peramplus  vor.  Was  Ammonites  Lewesiensis  Mant.  Tab.  22,  2. 
und  Sow.  Tab.  358  ist,  bleibt  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Ab^ 
bildungen  zwei^lhaft,  auch  ändert  d'Orb.,  was  er  Cr  et.  Tab.  lOf 
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für    die   Speei98  ansgab,  im   Prodr.  II.   S.  212  in  Jmmoniies 
GoUevülensis  d'Obb.    nm.     In   Folge  einer   Uotersnchung  der 
Original -Exemplare  etellt  indessen  Sharp£  in  Descript  of  the 
foss,  in  the  Chalk  of  England^  Palaeont  Soc.  1853.  S,  46  fest, 
dass  di^/ Formen   bei  Mant,,   Sow.  und  d'Orb.  drei  ganz  ver- 
schiedene Species  sind.    Es  nähert  sich  darnach  die  erstere,  also 
der   wahre  Ammonitei  Lewesiensis  Maut.,    im   Alterszastande 
dorn  Ammaniies  per amplug^  un^  giebt  die  Abbildung  ib.  Tab.  21,  i. 
nichts  weniger  als  die  Westphälische  Form.    Es  kann  somit  auch  * 
nicht    von   Ammonitei  Lewesienm  die  Bede  sein.      DiesMben 
grossen  Ammoniten  kommen   im   unteren  Pläner  am  Harze  vor, 
and   bezeichnet  sie  die  Uebersicht  (deutsch,  geol.  Zeitsehr.  Bd.  9. 
S.  415)  aus  der  Tourtia  und  dem  Pläner  mit  Ammonites  Rho^ 
tamagensif^   in  welchem  letzteren  sie  stellenweise  häufiger  sind, 
als  jimmonites  Mayorianus  d'Orb.   Später  haben  sie  sich  auch 
in  den  Yarians- Schichten  gezeigt,  so  dass  sie  am  Harze  durch 
den  ganzen  unteren  Planer,  aber  nicht   höher,   gehen.     Ist  die 
Bestimmung  richtig,  so  würde  damit,  da  der  typische,  aber  nicht 
über   12  Zdl  anwachsende  Ammonites  Mayorianus  im   Flam- 
menmergel  einen  der  häufigsten  organischen  Einschlösse  ausmacht, 
ein  wichtiges  Bindemittel  zwischen  dem  unteren  Pläner  und  Gault 
entstehen.     Für  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  spricht,  dass  an 
einaelnen  Exemplaren  des  Pläners  zahlreiche  nach  vorn  gebogene 
Rippen  auf  dem  runden  Rücken  und  bis  etwa  zur   halben  Höhe 
der  Seiten,  aber  nicht  weiter  nach  der  Sutur  zu,  bemerkt  > wer- 
den,  innere    Windungsstücke   ferner    Einschnürungen    erkennen 
lassen.    Auch  stimmen  die  Loben  mit  der  Zeichnung,  die  d*Orb. 
79,  3.  giebt,  —  im  Flammenmergel  sind  sie  nicht  erkennbar,  — 
gans  gut.     Dagegen  kann  das  Aufti^ten  im  Allgeikneinen  stutzig 
machen:    im  Fktmmenmergel ,  also  im  Gault,   höchstens  bis  zu 
12  Zoll  Durchmesser,   und  dann   noch   immer   mit  Bippen  und 
Einschnürungen,  —.im  untern  Pläner,  wie  es.  scheiat,  stets  zwi- 
schen 2  bis  2^Fu8S  Durchmesser  und  äusserlich  glatt  und  ohne 
bemerkbare   Einschnürungen.     Einstweilen   möchte    anzundbmen 
sein,  dass  der  Flammenmergel  nichts  wohl  aber  der  untere  Pläner 
geeignet  war,  die  Wohrikammern  zu  conserviren,  dass  diese,  eei 
es  ursprünglich   oder  durch  spätere  ütnstände,   abgeebnet .  sind, 
und  dass  somit  die  jedenfalls  identischen  Formen  des  Westphälischen 
nnd  Harzer  unteren  Planers  zum  Ammonites  Mayorianus 
d'Orb.  gehören.    Verhält  sich  dies  nicht  so,  so  werden  dieFor^ 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  Xl.  1.  3 
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men  mit  anderen  bekannten  sohwerlicfa  zu  vereinigen  sein.  j4m- 
monües  peramplus  liegt  darin  siclier  nicht  vor. 

Die  bemerkenswerthesten  sonstigen  Species  des  unteren  Grün«- 
Sandes  mit  Eisenstetnskörnern  sind,  «-*-  ausser  den  Korallen,  hin- 
sichtlich deren  lediglich  auf  die  Liste  von  F.  RoEJMsa.^ArWieseD 
wird,  1—  folgende: 

Ammonites  varians  Sow.,  sowohl  in  der  typischen 
Form,  als  in  der  Varietät  Coupei  mit  gew.ölbteir  Seite  und  stär* 
keren  .Knoten,  in  beiden  jedoch  nicl^t  s^br  hat^.  Die  .Spedea 
ttberschreitet  den  unteren  l'läner  weden  naoh  unten,  noch  'riach 
oben,  und  ist  daher  für  ihn  sehr  bezeichnend.  Meisfe . zwisehea 
2  bis  3  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Yariefät  Coupei.,  die  stefta 
«untergeordnet  vorkommt,  und  sieb  fast  ganz  auf  den  untieren 
.Grönsand:mit  Eisensteinskörnern  (Toortia)  beachränki»,  hat  hier 
zum  Theil  eine  bedeutend  mehrere  Grösse.  Dann  zeigt\  dieselbe 
einen  höchst  eigenthümüehen  Wechsel.  An  vorliegenden  wohl- 
erhaltenen Exemplaren  von  10^  21oll  Durchmesser,  die  die  Wohn«- 
kammer  noch  nicht  führen,  verwischt .  sich  nämlich,  bei  etwa  \.  dea 
des  letzten  Umganges  der  frühene  starke'  Kiel  allmähUg  gane. 
Etwas  später  verlieren  sich  ferner  die  Knoten  am  Büdken,;. unter 
Abrundung  det  £[ante  zwischen  diesem  und  der  Seite,  u!nd  end«- 
lich  in  der  letzten  Hälite  verflachen,  sich  auch  die  Knoten  an  der 
Sutur,  uachdem  sie  sich  etwas  vovher  mit  den. öbier' ihnen  stehen- 
den .  Seitenknoten  zu  radialen  Wülsten  vereinigten,  gleichfalls  bis 
zur.Unhemerkbarkeitk  So  ändert  sich,  an  eiYi^  und  demselben  In- 
dividuum die  Varietät.  Coupei  mit  hoben  Kifcoten  und  starkem 
Kiel  auf  ebenem  od^r  gar ;  Viei;tieftem  KüQkeo,  iu  ^inan^  glatten 
Ammoniten .  mit  krei;9förmig  :gewolbtem  Kückep  ohne  jede  Spur 
^ines.  Kiels«  ..Die  Loben  bleiben  .in  der  Jugend  und  im  AJter  im 
Wesentiichea  gleich,  jedpch  stellen  sich  im  I^Mterh  Zusliuide 
4  bis  5,  Apxiliare  ein^  während  in  der  Jugend  deren  nur  1.  bis  2 
vorhanden  zu.  sein  pflegen.  Wir  besitzeii  (^gleichen  gro^e  Stucke 
mit  Form  Wechsel  von  den  Zechen  Weßtpbalia  be}  Dortmund,.  Voll- 
mond bei  Bochum  und  Gustav,  bei  Essen»  . .  Es  scheint  fast,  dass 
im  Jmmomtes  lUnevieri  S^^M^i^n.  \,  c.  .44*  Tab.  20,  2  ^twas 
Gleiches  oder  doch  Aehnliiihe^  vorliegt*  -^  An  der.  t^ischea 
.Form ,  die  von  solcher  Grösse  .  nicht  bekannt  i^t ,  scheint  der 
Wechsel  nicht  stattzufinden.  Erweißt  sich  diea  so  in  der  Tbat 
constant,  so  wfirde  damit  die  neuerdings  vpp  Si^Ai^P.£  <wjed^r  an- 
genommene specifische  Unterscheidung  ^wißphen  dem  eigentlichen 


Ammonites  varianrnvf^  dem  Jmmonües  Coupet  eine  .mehrere 
Begründung  erhulten.  •  .      . 

Ammqni^es  Mantelli  Sow.,.in  der  Ana^hl  etwas 
häufiger  als  de^  vorige,  jedoch  nur  die  Ym^^BAnamcularis  Mant. 
(bei  d'Ohb.  103,  bei  Sharpe  18,  1  bis  3.  u.  !K)  und  ihr  nahe- 
stehendes. Die  Form  mit  flacherer  Seite  uqd  mit  Knoten  ver- 
s^ener  Kante  zwischen  ihr  ^nd  Bqcken,  d.  h.  der  eigentliche 
IMantelli  liegt  hauptsächlich  ^ im  nächst  jüngeren  Schichten -€om- 
plexe.  Beide  ßind  im  nördlichen  Deutschland  entschieden  auf 
den  unteren  Planer  heschränkt. 

Turrilites  tuberculatus  Bosc.  Die  ^öcker  der  drei 
aussen  liegenden  Bicih^n  pflegen  in  der.  Stärke  nicht  sehr  ver- 
schieden, auch  die  Abstand^  .der  Reihen  ziemlich  gleich  zu  sein, 
wie  d'Orb.  Tah.  144,  1.  die  Darstellung  gieht,  so  dass  sich  die 
Form  A&Dß,  Ttirrilitei  Bergeri  Brokg^.  nähert.  Die  specifisch 
nicht  verschiedenen  Individuen,  an  dej^en  die  Höcker  der  unteren 
(die  Spitze  i^ach  oben  g^st^Ut)  beiden  äqssern  Reihen  zahlreicher 
und  letzter^  einander  genflhert  liegen,  wie  Sharpe  Ta^.  25,  i  bis  4. 
zeichnet.,  halten  sich  mehr  in  den  nach  oben  folgenden  Schich- 
ten auf.  —  Im  IJebrigen  ist  Geiäitz's  Speeies  y^urrilites  Essensis 
(Qnader  Tab..  6,  1.)  o^enbar  nach  verdrucktet^  Exemplaren  for^ 
mirt,  die  scheinbar  eine .  tlöckeri'eihe  nicht  zu  yi^l,  sondern  zu 
wenig,  fährt.  Unsere  an  den  von  ihm  citirten  beiden  Lokalitäten 
gesammelten  S^ijicke  weichep  von furrilites  tuberctUatus  nicht 
ab,  indem  sie  aussen  drei  Reihen  Höcker  np<l  c^usserdem  eine 
innere  unterste  ^gen,  von  ,dev  die  inneneu  Radien. ausstrahlen  und 
die  b^i  Vef^chiebi^pgeu,  wie  in  Sowebbt's  Zeichnung  Tab..  74, 
leicht  zum  Vorschein  kommt  {$.). 

JV,aMtifus  elegßffr  So  w.,.. d'Orb.  Tab.  19.  7  bis  8  Zoll 
im  Purchpaesser.  .  Pie  Mundöfinung  etwa  so  breit  wie  hoch. 
Nabel  fast  bedeckt.  Von  den  ziemlic^h  starken,  auf  dem  Rücken 
um  die  Breite  einer  Scheidewand  zurückgebogenen .  Wellen  kom- 
men aussen.  ^' bis  9*  auf  einß  Kammer  (^.). 

Nautilus  radiatus  Sow.,  Qharpe  14,  Tab.  5,  1  bis 2. 
Darch  die  V^tral-Depressipn  an  den  Scheidewänden  kenntlich. 
IkttitüusNeckfirianus  Pictet  aus  Gault  könnte. damit  zusam- 
menfallen, wenn  daran  jene  Depres^io(i\  nachge^jesef^  ist  {s,\    ^ 

jP^auttlusDeslongcJiamptanuf  p'Orb«  Tab.  20.  und 
Shabpe  TaU.3,  i\)iß2.—r  Jj.bis  2  .Zoll  im  Purchmesser.  Der 
Rücken  g^rundet,.]^ftb^lwejt,un(f  gekantet,  Yonden  staken,  We)Jen 
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kommen  3  bis  4  auf  eine  Kammer.  Ist  freilich  die  schöne  Zeich- 
nung der  Schale  nicht  zu  beobachten,  da  nur  Steinkeme  vorlie- 
gen, so  dürfte  die  Bestimmung  doch  nicht  zweifelhaft  sein.  Von 
den  beiden  vorhergehenden  Speeies  trennt  sich  diese  schon  durch 
den  bekanteten  Nabel  ab  (s.), 

Nautilus  expansüs  Sow.  bei  Shabpe  Tab.  2,  3  bis  5. 
und  darnach  ^Nautilus  Archiaeianus  d'Orb.  T&b;  21.  l'bis 
1-^  Zoll  Durchmesser.  Es  liegen  nur  Steinkerne  vor.  Diese 
glatt  und  am  Nabel  mit  einer*  Kante,  durch  welche  lJ9tzter^  die 
Abtrennung  vom  Nautilus  laevigätur  T)*Orb.  erleichtert  wird'; 
der  Sipho  mittelständig ,  und  zwischeh  ■  Bficken  und  Seite  eine 
Kante  schwach  angedeutet.  Im  Uebrigen  stimmt  diese  und  die 
vorherige  Speeies  mit  Formen  von  Ronen,  an  denen 'die  Schale 
hin  und  wieder  anhaftet  (^.). 

Von  P  leurot  Omar  ia  walten  zwei -Speeies  vor,*  jedoch 
nur  in  Steinkernen,  die  mit  denen  von  Ronen  Übereinstimmen. 
Darnach  gehören  sie  zu  Pieurotomaria  perspettiva  Sow. 
bei  d'Okb.  Tab.  196.  und  zu  Pieurotomaria  fifonghiar- 
tiana  d'Orb*  l'ab.  203,  1  bis  4.,  je  nachdem  der  Nabel  mehr 
oder  weniger  weit  (Ä.)*  —  Pl^urdtofharia  tejtta  "Mönst.,  die 
Gäinitz  von  Essen  citirt,  kennen  wir  nkht  vjon  dort;^ 

Cyprina  Ar&hiaciana:  t^OüB.  Ftoär.  '  (Crassateliä 
quadrata  d^Arch.  Tab.  14,  1.) 

ArcaHiOcärdiaeformit  NtST.  {Isoeardtä  Whighyana 
d'Arch.  Tab.  15,  1.)  {h.) 

Area  Mailleana  i/Örb'.  Tftb.'3f8^  S  bis  6.  (i.);  Pas- 
lyamoF  d'Orb.  Tab.  327,  1  bis  2.  (s.);'  Gdiliennei  oH^Hß. 
Tab.  314.  (s.)  u.  a.  .  .  i  .      . 

*   Myoeotmka  ^r^^iit0a'D'ORB.Tftbi335,wie  vonRouen(j.). 

Inoceramus  striatus  Mant.  B^i  Qoldp:  Tab. '112,  2. 
und  bei  d'Orb.  Tab.  405  ist  die  Speeies  gut  dlirgestellt,  jedoch 
mag  auf  sich  beruhen,  ob  das,  ^as  früher  Makt«  Tab.  27,  5. 
und  Sow^  Tab.  582,  3  biä  4.  untef  demselben  Namen  gegeben 
haben,  wirklich  dassMbe  sei.  Häufig;  jedöbh  ist  das  Hau^tlager 
dieser  Form,  die  wohl  in  den  Flammenmergel -(Gra>al{)  übergraft, 
aber  den  unteren  Pläner'  nach  oben  nicht  öbertechr^itet,'  der  Plfe- 
ner  mit  AmmoHit^s  tfärians.  '        .     .         .. 

Pecten  asper  LÄM:(0rt>T.BF.T9h.  94,  1.  un>d  td'Orb. 
Tab.  •  434,  1  bis  6.)  Die  Form  weicht  nicht-  von  der'  bei  Regens^ 
'btirg'awis  den  Schichten  mit  ßxögyra' tolumßa  Bh.'^Eß  ifsihi- 
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dessen  zn  beachten,  daßs  von  der  in  den  letzteren  Schichten  xiem- 
lieh  bänßg  vorkommenden  Janiru  aequUastata  b'Orb.  die  ähn- 
liche Form  ans  dem  Essener  Grünsande,  die  selten  sein  aoll  und 
die  wir  nicht  gefunden  haben,  durch  F.  Roemer  (Westpbäl. 
Kreide  S.  72)  als  Pecten  longicoUts  abgetrennt  wird.  — *-  P.ecten 
asper  istr  im  Planer  zwischejQ  Elbe  und  Weser  noch  nicht  ge- 
sehen; in  Weslphalen  überschreitet  derselbe  die  Touttia  nicht, 
In  Frankreich  scheint  er  sehr  verbreitet  zu  sein,  und^wird  dort 
als  leitend  für  das  älteste  Cenoman  betrachtet  (A.). 

Pecten  elqngatus  Lam.  bei  o'Orb.  Tab.  436,  1  bis  4. 
{Pecten  cretoms  Defr.  bei  Goldf.  Tab.  04,  2.  und  Pecten 
crispus  A.  BoEi^.)  (f.) 

Pecten  orhicularis  Sow.  Tab.  186  und  d'Orb.  Tab. 
433»  14  bis  16.  (Pechen  lammoms  Mant.  Tab.   26,   8.  und 
G01.DF.  Tab.  99,  9.«)  Die  eine  Klappe  ist  glatt  oder  doch  nahezu 
glatt.     Geht  aip>  Harze   bis  tief  in  den  Flammenmergel  (Gault) 
herab  (woraus  d'Orb.  im  Prodr«  II.  139  seinen  Pecten  Darius 
macht)  und  durch  den  ganzen  unteren  Pläner.(A.). 
J antra  quinquecostata  d'Orb.  (j,) 
Spondyl'us  sfriatut  Gocdf.  Tab.  106,  5.  und  d'Orb. 
Tab.  453.    (=  Spondylus  radiatus  Goldf.  Tab.  106,. 6.   und 
l^pondylus  capillatus  d'Arch.  Tab.  17,  1.)  (A.)  .  . 

Spondylus  hystrix  Goldf.  Tab.  105,  8.  und  d'Orb. 
Tab.  454.   (/.) 

Plicatula  in/Uta  Sow.  Tab»  409,.  2.  bei  d'Orb. 
Tab.  463,  8  bis  10.  als  Plicatula  spinosa  Mant.  Wenn  auch 
das  5  was  MA^r.  Tlab.  26,  1<^  16,17.  Plicatula  spinosa  nennt, 
wie  Sow.  sagt,  übereinatimmt,  so  kann  doch  dafür  dieser  letz- 
tere Name,  als  schon  früher  Ton  Sow.  für  eine  Lias-Species 
angewendet,  nicht  beibehalten  werden.  Im  Uebrigen  ist  Plica^ 
tula  rodiolß  Lam»*  aus  dem  ^unteren  Gault,  zu  der  d'Orb.  die 
Plicatula  inflata  Sow.  zieht,  etwas  ganz  anderesw  Die  Abbild 
dnng  bei  Goldf.  Tab.  107, 16.  ist  zwar  nicht  sonderlich,  mag 
jedoch,  mindesten»  Fig.  6  b.,  die  Species  sein  Eeinenfalls  dürfte 
9het  Plieaiula  radiataGoiAyv,  Tab,  107,  7.  abgetrennt  werden 
können.  Plicatula  inflata  zeigt  sieh  auch  bei  Ronen,  obgleich 
sie  d'Orb.  von  da  nicht  ei'tirt.  — «  Ziemlich  häuBg^  jedoch  ist  ihr 
Hauptlager  im  nächsten  Schichten-Complexe. 

OstreaJateraltJ  Nils«  Goi.df.  Tab.  82,  1;  bei  d'Orb. 
Tab.  471,  4  bis  8.  Ostrea  canaliculatä  Sow.    Auch  im  oberen 


GrüDsande  Westphalens.  Gleiche  oder  doch  nicht  unterscheid- 
bare Formen  gehen  am  Harze  bis^  itk  di^  Kreide  mit  Bdemnüella 
quadrata  (cf.  F.  Roemer's  Westph.  Kreide  S.  *t1  und  Geinitz's 
Quader  S.  202.)  i>'OßB.  führt  sie  im  Prodr.  vom  Gault  bis 
Danien  auf.  (Ä.) 

Ostrea  conica  d'Orb.  Tab.  478,  5  bis  8^  und  Tab.  479, 
i  bis  3.  {£x.  undata  Soav.  bei  Gdldf.  Tab.  86,  10.  und  Bx. 
subcarinata  Mükst.  ib.  Tab.  87,  4.)  Beide  Varietäten  iiiit  vor- 
liegenden  Exemplaren  aus  angeblich  höherem  Cenomaii  von'Bouen 
übereinstimmend.  •  Aus  dem  Pläner  nächst  dem* Harze  nicht  sicher 
bekannt.  —  Nicht  häufig.*  !      .         -  « 

Osirea  diluviana  Lin.  Goldf.  Tab,  73, 4.  und  d'Obb. 
Tab.  480.  [h.)  .  ;  ^ 

Ostrea  ^af-inata  Lam.  Goldf.  Tali).  74,  6.  und  VOrb. 
Tab,  474.  (A.) 

Rhynckonella  latissima  (/«/d)Sow.'sp.  bei  Davids. 
Tab.  11,  6  bis  22.  nii^  Rhynckonella  latissima  Sow.  und  äpä/- 
</w^«mD'ARCH;Tab.2l,  7  bis  11.  (Terebratula  cofnpressaL\M, 
zum  Theil  bei  Geinitz  Qdader.)  (A.)  ' 

Rhynckoneila  paucic^ sta  A.  Boem.  kreide.  Tab. 
7,  6.  (Ä.) 

Terehratulina  striata  Wahl,  bei  Davids.  Die 
Formen  Tab.  2,.  25  bis  28. 

Terebratella  (Terebratula)  Beaumonti  d*Abch. 
Tab«  21,  12  bis  14.  (Terebratella  oblongd  8bw.  bei  A.  Boem. 
und  Geinitz  zum  Theil).  *.. 

Terebratula  depressa  Lam.  bei' Davids.' 70.  Tab.  9, 
9  bis  24.  {Terebratula  Nerviensis  d*Abch.'  Tabt  17,  2  bis  10. 
und  Viquesneli  D'AgRCH.  Tab.  18,  1.)  Wie  von  Teamay  und 
ans  der  Tourtia  am  Harze.  (A.) 

Terebratula  Tornacensis  b' Aach.  (4^  Terebratula 
fioemeri,  Bouei  und  crassa)  Tab.  18,  3  bis  9.;  DAvn>9.  Taii.  7, 
11  bis  16.  lind  9,  1  bis  8.  W-ie  aus.  der  Tourtia  voü  Tournay 
und  am  Harze.  Dieise  Form,-  namentlich'  In  Mr  'Viirl  erassa 
d' Arch.  ,  tmd  die  vorige  Speeies  sind  für  das  Niveito  ,^  das  sie 
nicht  überschreiten,  sehr  bezeichnend.  (A.)   ' 

Terebratula  Röbertoni  tx'Ahcit.  Tab.  48,  2.  irad 
Davids.  Tab.  9,  25. 

Terebratula  ( Megetlea?)  pectoralis  A.  Boem. 
(Terebratula  ' ärenosa  D-AkoH.   Tab.  2i,  1  bis  3.)      6«ht    am 


Häne,  wrnia  nicht  eine  Verwecbeelitng  mit  lUegerlea  lima  Öavids. 
DoterJäuft,  in  den  Pläner  mit  Jmmonites  varians  und  in  den 
mit  Ammonites  rhotomagenns  über. 

Ar-gtopB  Tnegatrema  Sow.  sp.  Bei  Davids.  Tab.  12^ 
31  bis  32.  und  34  bis  36.  Terebratula  decemcostata  A.  Roem. 
Kreide^ Tab.  7,  13.  In  Westphalen  nur  bei  Essen,  im  Pläner 
zwischen   £lbe    und  Weser  noch  nicht  gefunden. 

Thedd^it  dig^itaia  %ovf.  Goldf.  Tab.  161,  6.  desgl. 
nur  bei   E^ssen,    hier  aber  sehl'  häufig. 

HolusteT-  earinatus  d'Orb,  Cret.  VI.  104.  Tab.  818. 
d'OrB.   g^üfart  -das  Verdienst,  die  Verwirrung,  die  sich  bei  die- 
ser Species    eingesdilichen    hatte,   beseitigt   zu    haben.     Goldf. 
gi^t.die   ^'orm    Tab.  45,  6.  als  Spat,  nodulotus  Goldf.;   Ag. 
in    JBcA«    S^€iss.    Tab.  2,    1  bis  3.   als  Holaiter   Sandoz    Dub. 
und    Ag.     im     Cat,    rais.    Tab.    16 ,    3.    als    Holaster   suborbi- 
cttlorul      I>ages«3   sind  Spat,  suhorbicularis  bei  BrOnon.    und 
Goldf.   und    Spat,   earinatus  bei  Goldf.    ganz   andere    Spe- 
des,     Di^  Species  -  Benennung   earinatus  entnimmt  d'Orb.    von 
L.\M.^     und    könnte    es    zwar    gerechtfertigt   erscheinen,    solche 
teeb  nodulosus  nach  Goldf.,   der   die   erste   erkennbare  Dar- 
Stellung  gab ,    zu  ersetzen ,   eine  Aenderung   möchte  aber    kaum 
wünBchenswerth  sein.     In  der  Westphälischen  Tourtia  selten;  in 
det  Tourtia  am  Harze  noch  nicht  gesehen.     Das  Hauptlager  im 
Pläner  zwischen  -  Elbe  und  Weser  ist  der  PläniBr  mit  Ammonites 
V4xrians<i  seltener  in  den  Schichten  mit  :Ammonit€S  rhotomagen- 
las»     Eine   ähAiche,  ja    vielleicht   gleiche  Form  stellt   sich   am 
Harze  nochmals  im   oberen  Pläner  mit  Inoceramus  lirongniarti 
häufig  und  in  deiki  mit  Scaphites  Geinitxi  seltener  ein. 

Cutopygus  earinatus  Ao.  Desor  Syn.  283»  Tab.  34, 
1  bis  4.;  Goldf.  Tab.  43,  11  In  Westphalen  nicht  höher;  im 
Pläner  am  Harze  noch  nicht  gesehen.. 

Carat^mus  rostratusAo.  Djssor  Gal.  Tab.  5,  1  bis  4.; 
SitN.  250.  (s.) 

Diseoidea  subuculus  Klein.  Desor  Gal.  54.  Tab.  7, 
1  bis  7.;  Syn.  176.  Tab.  24,  1  bis  4.  Kommt  in  Westphalen  auf- 
wärts bis  in  die  Schichten  mit  Inoeeramus  mytiloides^  zwischen 
Elbe  und  Weser  nur  im  unteren  Plan  er  vor.  In  der  Kreide  von 
Ahlten  m\i  •  Belemnüella  mucronatUi  von  wo  die  Form  in  der 
Leth.  3.  Aufl.  Kreide  S.  190  citirt  wird,  ii^  dieselbe  nicht  vor* 
banden. 
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Cidaris  vejtculosa  Goldf.  .  Tab;  40,  2.,  vorzöglioh 
Stacheln.  (A,) 

(Es  bedeutet  in  vorstehender  Liste  A  s=:  häufigea  und  s  ^  sei« 
tenes  Vorkommen ;  wo  nichts  ausdrücklich  bemerkt,  steht  «dasselbe 
in  der  Mitte.) 

Im  Uebrigen  findet  im  unteren  Grönsand  mit  Eisensleins« 
körnern  eine  auffällige  horizontale  Vertheilung  ..der  ; organischen 
Beste  Btediy  so  dass  darin  drei  verschiedene  Facies  zu  erkennen 
sind.  Die  eine  derselben  an  der  Qberflä£hen«Grenze  des  Grün* 
Sandes  zum.Eohlengebirge,  also  an  dem  einstigen  Ufer,  beeohränkt 
sich  auf  die  Umgegend  von  Essen  (Böhnertscher  Steinbraeh, 
Frohnhausen) ,  zeigt  alle  die  oben  aufgezählten  Versteitterung^n, 
darunter  namentlich  die  Brachiopoden ,  und  ausserdem  die^  von 
F.  BoEMER  gedachten  Corallen,  vorzüglich' aber  die  Biyozoea. 
Die  zweite,  gleichfalls  nur  an  dem  einstigen  Ufer  (Fjröhmern, 
ßillmerich)  vorkommend,  besteht  überwiegend  aus  Brachiepoden, 
vor  Allem  aus  Terebratula  depressa  und  Tamacensü^  und  da* 
neben  die  obigen  Species,  jedoch  ohne  Corallen.  Die  dritte 
Facies  endlich  schliesfit  sich  stellenweise  auch  hart  an  »das  ein«- 
stige  Ufer,  fiodet  sich  aber  in  einiger  Entfernung  von  da  »tets 
und  in  gleich  bleibender  Beschaffenheit  so  weit  fort,  aIs*  der 
Steinkohlenbergbau  Aufschlüsse  gewährt.  In  dieser  Facies  feh- 
len die  Bryozoen  und  sonstigen  Corallen,  und  die  Brächiopoden 
stellen  sich  lediglich  untergeordnet  ein.  In  jenen  ersten  beiden 
B^acies  Hegt  augenscheinlich  eine  wahre  littorale  Bildung  v«r,  die 
sich  je  nach  der  Configuration  des  Ufers  in  der  %inen  oder  an- 
dern Weise  gestaltete.  In  der  dritten  Facies  dagegen  tritt  der 
marine  Charakter  deutlich,  hervor,  und  wenn  dieselbe  zum  Tbeil 
an  die  zeitige  Oberflächen- Grenze  des  Grünsandea  zur  Steinkoh- 
lenformation herantritt,  so  muss  angenommen*  werden ,  entweder 
dass  unmittelbar  am  Gestade  unter  Umständen  maHne.~^(im  Ge^ 
gensatze  zu  littoralen)  Lebensbedingungen  obwalten  konnten^  oder 
dass  das  schmale  Iittorale  Band  des  ur8pr(|ng]ichen  Absatzes  ge^ 
genwärtig  nicht  mehr  vorhanden  ist.  . 

Die  Mächtigkeit  steigt  bis  zu  2  Lachter. 

*  I 

2.     Unterer  Grünsand  ohne  Thoneisensteinskörner. 

Die  Gesteinsbeschaffenheit  dieses  Grünsandes,  d^ 
seither  von  dem  Vorhergehenden  Grünsande  von  Essen  nicht  ge- 
trennt ist,  hat  damit  viel  Aehnlichkeit.     Doch  fehlt  in  ihm  die 
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BeimengiiDg  von  TKoneisensteinskörnern ;  nor  ausnahmsweise  stellt 
«dl  ein  einzelnes  Eömohen  ein.  Attcb  zeigt  sich  derselbe  nie 
. '  als  intensiv  grüner  Sand  ohne  Bindemittel.  Das  Gestein  ist  viel* 
mehr  in  der  Regel  ziemlich  fbst,  so  dass  es^  in  Ermangelang 
besseren  Materials,  als  Baustein  gebraucht  werden  kann.  Das- 
selbe besteht  etwa  zur  Hälfte  aus  grünem  Glauoonit  mit  etwas 
weissem  Sande  und  zur  andern  H&lfte  aus  grauem  thonig-kal-  * 
kigem  »Gäment.  In  dem  obersten  Niveau  tritt  der  Gkmconit  auch 
w^l  noch  mehr  zurück,  ol^ne  jedoch  zu  verschwinden.  Das 
Ganze  ist  mehr  dickgesehichteter  grüner  sandiger  Mergel  als 
eigentficher  Grrünsand.  .        , 

Sowie  sidi   diese  Schichten   dem   unteren   Grünsonde    von 
Bssen   in  Hthologischer  Hinsicht   anschKessen,    so  ist  dies  auch 
durch  die  Fauna )  die  wenn  auch  etwas  &nner  an  Species,  doch 
gleich  reich  an  Individuen  erscheint,  der  Fall;  der  grösste  Theil 
der  Species  ist  gemeinsam:    Diejenigen  des  Grünsandes  von  Essen, 
die  sich  in  dem  Grünsande  ohne  Eisenstein  seither  nicht  gefun- 
den haben,  sind  zuförderst  alle  Bryozoen  und  sonstige  Corallen, 
die  überhaupt    fehlen.     Von    Brachiopoden    zeigen'  sich    nicht: 
Terebratula    Tornacenns    d'Arch.,    depresia   Lam.    Davids. 
(Nervienns  d'Ahch.),  Beaumohti  d'Arch.  u.  a.  und  treten  nur 
Megerlea  lim  a  Davids«  (Tab.  4,   1 5  bis  28.  und  5,  1  bis  4. ; 
d'Orb.  Tab.  512,  i  bis  5.)   und  nicht  wohl  eihahetie   Rhyncho- 
nellen  auf.    Ausserden» '  fehlt  Pecten  asper  Lam.  und  elangatus 
Lam.  mid,  wie^  es  scheint,  NauHlus  eiegans  Sow.  und  radiatus 
Sow.     Dagegen  stellt  sich  im  Grünsande  ohne  Eisenstein  sehr 
häufig  Holast$r  $ubgloho$ns  Ag.  (D'ÜRa  cret.  Tab^  816.) 
und  seltener  Pecten Beaveri  Sow.  (Goldf.  Tab.  $2,  5.)  ein, 
die  beide  aus  dem  mit  Eisenstein  nicht  bekannt  sind.    Zu  diesen 
Versdiiedenhetten  kommt  in  Betreff  der  gemeinsamen  Petrefakten 
von  Bedeutung  eine  . auffällige  Abweichung    im   Auftreten    der 
IndividuenzahL     So   hat   hier   u^mmonües  varians   Sow.,    im 
Grünsande  mit  Biseastein  immerhin  keine   sehr  häufige  Erschei- 
nung,   sein  Hauptlager  und   stellt  sich   in   der  typischen'  Form 
stets  ungemein  zahlreich  ein*  Ebenso  sind  PKcatula  inflixta  Sow. 
und  Inoceramus  striatus  Mani.  im  Grünsatode   ohne  Eisisnstein 
ungldch  häufiger.    Dagegen  finden  sich  Ostrea  dUtwtanä  Linn^. 
und  die  Spondylen>  in  diesem   seltener.     Gleiohm&ssig   verüieilt 
mögen  sein:  Niiutüüs  expansus  Soyr.^und  auch  wohl  Deslong- 
cAampianus  d'Orb.;  j^mmonites  ManMli Sow,  und  Mayartanus 


d'Okb.  ;  TWirtU«  tuberctUatut  Bosc;  die  Plearatomarien ; 
Ottrta  carinata  Lam,  ;  Peclen  orbiailarit  Sow.  und  Oiteaüiea 
subucuita  Klein.  —  NemieuterOriepenierliv.  S'i'B.,  ffoiasler 
carinatui  d'Ohb.  (dieser  doch  im  GrÜnsMide  von  E»en  vorfcan* 
den),  und  Lima,  io  aadern  Cegendon  in  dieBem  Niveau  so  hüBfig, 
b«ben  »iah  Beilher  nicht  gezei^ 

Zu  bemerken  bleibt  noch ,  dasi  in  den  Haltet  von  swei 
Zechen,  DÜUiIich  von  Herkules  bei  Essen  und  von  HollAnd  an- 
weit Gelaeoktraben  eine  Fctfm  Torkommt,  die  tnideren  Orts  einsr  jün- 
geren FauAa  ongebört.  Es  ist  Aia^jImtKonitet  Hhatomagen- 
tit  Defr.  init  fast  quadratiscfaein  Querschnitt  uöd  18  bis  'iQ  Bippen 
bei  ä  bis  lO  2oll  Durebmasfaer.  Dieset-  Rippencahl  «ach  liegt 
hi«r  vor,  nas  Srakpe  Tab.  15,  f.  als  Ammonita  Stutexiensir 
Han'I',  abtrennt,  jedoch  «teht  das  für  diesen  als  epecifiach  (ob  mit 
Grund?)  hervorgehobene  Merkmal,  dass  £e .  Madiftulinie  des 
Bückens  mehr  Höcker  als  die  Seiten  führt,  nicht  deutlioh  an  er- 
kenaen  (cf.  auch  ^mmanüet  cenomanetuu  d'Arch.  bei  Sbahpe 
Tab.  17,  1.).  An  beiden  Lokalitäten  sind  die  Stücke,  die  ich 
indessen  nicht  anstehend  sab ,  nitht  gerade  selten  und  gehören 
sie  dem  Mutlergeeteine  nach  dem  ober«i  TheÜB'  des  (ii^nsandes 
an.  Von  den  übrigen  Speciee,  die  sonst  mit  A»thtOMÜei  rAoto- 
magensis  vergesellacbaftet  sind,  als  namentlicfa  Turrilitet  CMlatnj 
und  Oiscoidea  cylindriea,  kenne  ich  kein  Beispiel.  '  Dagegen 
fand  sich  auf  der  Zeche  Holtand  ferner  ein  sehr  aehönes,  14  Zoll 
im  Durchmesser  hütendes  Exemplar  des  dem  i^fnmonä'M  rkotomu- 
gtnsit  vwwa.ndi«B  ^mmonittt  latie iapiut  S«a&9»1,  c  31. 
Tab.  14,  1.  von  rediteckigem  Querschnitt,  die  Höhe  dar  Mnnd- 
Öffnung  erbeblieh  grösser  als  ihre  Breite  und  mit  etwa  30  Hippen, 
die  auf  den  flachen  Seilen  mit  drei  Höckern  verseban  sind  und 
auf  dem  Bücken  jederseits  mit  einem  dergleichen  endigen ,  so 
dass  die  Mille  des  BQck«na  eben  erscheint.  Oberlattral  entschie- 
1  zweitheilig.  Die  letatere  Speciee  wird  dadnrbh  interessant, 
18  sie  neuerdings  vom  Dootor  GiBIepemicebl.  in  dem  Haraer 
irsieo  Varians-Figner,  der  den  mit  Ammtmitet  rhotomagenaü 
itehsl  unterteaft  und  zwar  im  Eisen bahn-Dncehsticha  bei  Neu- 
tlmoden  g«iund«u  ist. 

Eine  horizontale  Sonderung  der  orgmiischen  Beste,  etwa  wie 
GrOnsande  vbn  Essen,  findet  im  Grünsaud«  ohne  Eisenstein 
hl  sUtt.  '  UebersU,  sowohl  flächst  dem  Ausgehenden,  also  am 
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Rande  d^r  Bildung,  als  aüch  entfernt  davon,  bleibt  sich  die  Paana 
im  Wesenftllchen  gleich. 

Zur  Zeit  befinden  sich  über  Tage  die  besten  EntblÖsstingen : 
im  ndrdlicfaen  Steinbruche  des  Forstorts  Uebingsen  bei  FrÖb- 
mern  nnd  etwad  ostwärts  von  da,  itn  Steinbruche  der  Hohen  Weide 
bei  Dreihausen,  wie  Buch  ««isehen  Wilhelmshöhe. und Billmerich. 
Im  Uebrigen  gewährt  jeder  noch  nicht  ausgebaute  Tiefbanschacht 
reiche  Aufschlüsse. 

Die  Mächtigkeit  schwankt  zwischen  2  nnd  6  Lachtern. 
Westwärts  ist  dieselbe  im  Allgemeinen  am  grössten. 

3.     Mergel  mit  Inocerßmus  mytiloidei. 

Eine  scharfe  Grenze  sondert  diese  Schichten  ohne  jeden 
Ue6ergang  von  dem  unterliegenden  Grünsai^de  ^.  Das  Gestein 
besteht  gleich  t\k  unterst  aus  einem  grauen  Kalkmergel,  der  von 
Giaaconit  gänzlich  frei  bleibt.  Vorwaltend  ist  derselbe  im  grü- 
benfenchten  Zustande  erdig  und  milde,  fast  schwammig,  trocken 
jedoch  fester,  aber  stets  bröckelig  tind  mit  einiger  Neigung  zur 
Bchiefrigen  Absonderung.  Die  Verwitterung  geht  sehr  rasch  vor 
sieh.  Hin  i(nd  wieder  scheidet'  sich  unregelmässig  eine  nicht 
scharf  begrenzte  Lage'  von  kompaktem  und  festen  Mergel  aus. 
Auch  paläontologisch  sticht  der  Mytiloides-Mergel  vom  unterlie- 
gernäen  Grunsande^  auffällig  ab.  Im  tiefsten  Theile  ist  derselbe  gartz 
erfallt  ^on  In oeeratnns  mytiloides  Matstt.  (Goldf.  IL  118. 
Tab.  113,  4.;  Moceranius  prohlefnaticus  S^gh^.  bei  d'Ohb. 
cret.  IIL  dia  Tab.  406.)  Millionen  von  Schalen,  die  bis  10  Zoll 
Lunge  haben,  liegen  da  eingebettet  nnd  verdrängen  fast  alles 
nbrige^  doch  so  gross  die  Anzahl  ist,  so  sind  gute  Exemplare, 
der  bröcklicben  Beseha^nheit  des  Meißels  wegen  schwer  zu  erlan* 
gen.  VijiT^Qkl^\ti^Rhynchonellü  Cuviert  d'Orb,  cr^t.  IV:  39. 
Tab.  4OT,  l^bisl5.  und  Davids.  Pal.  Soc.  1854.  88.  Tab.  10, 
50  bis  54.  (diesdbe  stimmt  mit  den  Darstellungen  und  mit  fran- 
säsischen  Exemplaren  mlb  gleichem  Niveau ;  P.  Roembjk  'giebt 
sie  als  Rhynchonella  pisum  Sow.  oder  il/ar/iVsf  Mant.  an  und 
wir  bezeichnet^en  sie  ebenso  aus  dem  Harzer  Pläner',  bevor  uns 
4ie  besseren  Abbildungen^  bei  Davids,  belehrten),  fällt  öbefall 
in  die  Augen  und  ist  namentlich  einige  Fuss  6ber  der  unteren 
Grenze  gleichfaills  ungemei«  häufig.  Da,  wo  das  Gestein  auf 
den  Halden  der  Verwitterung  unterliegt,  pflegt  sieh  eine  üruste 
▼on  der  kleinen ,   ^m  Theil   mit  Kalk spoth   erfüllten  Terebratel 
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zu  bilden.    Hin   and  wieder  gndet  aich  auch  ein  Exemplar  des 
wahren  Inocera/nui  ßrongniartt  G0L.0F.  (srunten),  dessen 
zahlreiches  Aullreten  im  Harser  Pläner  einen  beaoadarea  Horizont 
bezeicbneL    Noch  seltener,  jedoch  nach  einigem  Suchen  kaum  an 
einer  Lok&litbt  m  vermissen,  ist  Oitcoidea  subucultuKi^Kiii. 
Desob  in  Synopsis    des  £ch.  S.  l^fi^rennt  davon  zwar,  anschei- 
nend aus  gleichem  Niveau,  Discotaea  infera  Des.  ab,  an  wel- 
cher letzteren  die  grosseren  Warzen  nor  auf  dar  nntem  Seite  za 
beawrken  sein  sollen,  doch  sehen  wir  dergleichen  auch  oberwärte 
nnd  wissen  die  Formen  von  denen  ans  den  beiden  nnteren  Grün'- 
sanden  für  jetzt  nicht  zu    unterscheiden,    —   Höher  kommen,  die 
Ittoceramtit  mylüoidei  und   RhynchoaeUa   Cuvieri  nirht  mehr 
massenhaft,   sondern  nur  noch  vereinzelt  vor.     Hier  gesellt  eich 
ihnen  ein  grosser,  bis  zwei  Fuss  im  Durchmesser  haltender  Am- 
monit  zu,   der   seither   für  .Imtnonitet  perampius    gehalten  ist, 
damit  auch  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat.     Wie  bekannt  führt 
der   wahre  Ammonües  peramplut  Maint.    bis  zu    2  bis  3  Zoll 
Durchmesser  stärkere  und  schwächere  Bippen,  die   kräftig  Über 
den  Bücken  laufen,  ein  Jugendzustand,  den  d'Orb.  Tab>  100,  3  bia  4, 
als   Aatmonitei  Prosperianus   abtrennt.      An    mebtteren ,    eigens 
jsu   dem  Zwecke  zerschlagenen  }>tucken    von  jenem  Ämmonit«a 
der  Mytiloideä-M^rger  war  von  dieser  Prosperianus -Form  küne 
Andeutung  zu  bemerken.     Vielmehr  scheinen  in  der  Jugend  die 
Seiten  von  der  Sulur   ab  mit  einigen  radialen  Kippen  versefaea 
zd  sein ,    die   tn   etwa   der  halben  Höbe  undeutlich  werden  und 
j —  '^cken  glatt  lassen.    Ist  dies  nicht,  wie  kaum  anzunehmen, 
Irbaltangszustande  zuzuschreiben,  so  kann  hier  nicht  "wobi 
immoniles  perampius    die    Bede    eun.     Die    Spieles    des 
1  Grünsandes,   die  oben    als  Ammonitet  Mt^foriamis  be- 
)t  wurde,  ist  ganz  abwncbend.    Um   feiner  das   höbwe 
ron   der   ftaglicben   Form   mit  Ammonitet  peramplut  ■  zti 
eben,    mögen    von  jener  aue  äem  Hytiloides- Mergel   ein 
von    13  Zoll  Darohmesser  aas  dem    Sehachte   dar  Zeche 
ind    zwischen   Bochum    und    Witten    nnd   von  .diasero    ein 
von  Coesfeld   von    11^  Zoll   Durchmesser  ,  und  ein  Stück 
ilm  (Fortsetzung  der  Schichten  von  Abi len).  nächst  Lehrte, 
3  Zoll  Durchmesser  dienen.     Die  beiden  letzlern  sind  nn- 
Ihafte  Ammonitf.s  perampius  und   stammen    aus  der  jün- 
isenoneB    Kreide  mit  Belemnilella  inucronaia.     Alle  drei 
Türn  noch  Kammarscheide wände  sehen,  so  dass  also  die 
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Wohiikammem  fehlen,  sind  iinverdrückt,  Totn  besten  Erhaltmigs- 
zustande  und  befinden  sich  in  meiner  Sannnlang. 

An  dem  Exemplare  von  Vollmond  misst  die  Windung  bei 
ihrer  Endschaft  5  Zoll  Höhe  ( einschliessHcb  des  die  vorletzte 
Windung  umschliessenden  Theils)  nnd  Ö  Zoll  Breite.  Der  Quer- 
schnitt is^  da  die  Seiten  ziemlich  gleichmässig  gewölbt  sind, 
halbkreisförmig.  Das  Verhältniss  jener  Windungshöhe  zum 
Durchmesser,  wie  5  Zoll  :  13  Zoll  =:  1  :  2,6.  Der  letzte  Um- 
gang 'iimschliesst  den  vorhergehenden,  gleichwie  im  jüngeren  Zu- 
stande, genau  zur  Hälfte.  Der  äussere  Umgang  führt  10  bis  11 
wellenartige  radiale  iRippen,  die  ^h  von  der  Sutufkante  ab  er- 
heben und  bei  etwa  der  halben  Höhe  sich  verwischen,  so  dass 
der  Rücken  davon  gänzlich  frei  ist.  Die  steile  Sutur^che  bildet 
mit  der  Seite  eine  ziemlich  scharfe  Kante  und  findet  dies  in  allen 
Alterszuständen  statt. 

Das  Stück  von  Coesfeld  zeigt  an' seinem  Ende  5  Zoll  Win- 
dungshöhe und  4  Zoll  Breite,  daher  das  Verhältniss  beider 
=  1  :  0,8  tind  das  Verhältniss  der  Höhe  zum  Durohmesser,  wie 
5  Zoll  :  f  1|  Zoll  =  1  :  2,3.  Dfe  Seiten  sind  fast  fiach,  mit- 
Y&a  ist  die  MundÖfinung  elliptisch.  Der  letzte  Umgang-  um- 
scfcliesst  fast  ^  des  vorhergehenden.  Jener  lässt\noch  die'Butnr 
vom  fehlenden  nächst  äusseren  Umgange  wahrnehmen.  Danach 
vermindert  sich  hier  der  umschlossene  Theil  bis  auf--|'.>>  Anzahl 
der  Rippen,  die  undeutlich  und  nur  nächst  der  Siftur  eifkeirmbar 
=  13  bis  14.  Die  nicht '  steile  Suturiäcbe  geht  ohne  Kante  ih 
die  Seitenflächen  über.  .  *     '        

Das  Stdck  von  Bilm  hat  vom  8  Zoll  Windungshöhe  und 
6|  ZoU  Breite,  d^her  das  Verhältniss' beider  r=  1  :  0,8^  und  das 
Verhältniss  der  Höhe .  zUtii  Durchmesser,  wie  8  Zoll  {  1*8  Zoil 
='  1  ;  2,5.  Seiten  .und  MundÖfiTnung  wie  vorher.  Der  letzte 
Umgang  umfasst  vom  vorhergehenden  stark  •^,  und  führt  i  3  wel- 
lenartige Rippen,  die  von  der  Sutur  biiS  zur  halben  Höhe  deut- 
lich sind,  sich  dann  aber  veip wischen.     ' 

Die  gerragere  Itirtolubilität  an  dem  Stücke  von  ^Bi)m  gegeh 
das  von  Coesfeld*  gründet  ^ieh  «auf  Verschiedenheit  in  disriGrrösse; 
denn  die  Untersudhang  anderer  unverdrückier  Amm6nit6s^ pertimr 
plus  ergiebt,  dites  die  Involubilität  im  jüng^tien  Altern  bis  zft 
4  ^11  Durchmesser'  |  und  Hoch  weniger '  beträgt ,  dass '  dieselbe 
von  da  äh  bis  etwa  zu  14  Zoll  Durchmedsei^  Attf  i  steigt, '  bei 
noch  mehrerer  Grösse  >  aber  «wieder  äuf^  zurübkfättl.    'j^in' ähti- 
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lieber 'Weahsßl  findet  «elbstjr^dead  |m  Ydrti»Ui<id8.d€a*<W]Qjdmg9- 
höhe  zum  Dürchmedaer  BtaiU  ;  ;  ,  > 

Hieroüfh  upterscbeidf^t  »ich  d^r  Ammonit  von  VoUmp^d  vom 
Ammamter.  peramplus  vqfn  Qoesfeld  und  Bihn  ^.  alles  auf,  .daa 
höhere  Alter  be^ogeu^  dadurch:         , 

daas  an  jenem  die  Winduogdhöhe  und  BrdXe  gle^h,  an. Re- 
isern abar  die.  tiphe;  erh/eblicb  giH^/sser  .und  damit  d^t  Iq  ]k[nn4r 
öfiming  kreisförmig,  hier  elliptisch  .erscheint;  • , 

dass  an  jeneliA  di^  Windungi^öhe  iw  Verhältnisf  zun)  Dorch- 
measer  des  ganzen  Individuums,  mithin  auch  die  Windungazunahme 
geringer  ist;    :  ;# 

da89 .  an  jenem  die  Sutarfl&ohe  steil>  im  djeseni  äs^cher  liegt, 
auch . die »Anssahl  dar  Hippien.an  jenem  et^as  geringer  ist,;. 

..  Wenngleich.:  an  den  grossen  Gephalo{)oden  der.  Kreide  4i^ 
Feststellung  der  specifischen  Unterschiede,  .^hefls  ,,vreil  d^eErken- 
keoHung,  des  ErbaUungazustand^a  wegen,  meist  schwierig, ,  theils 
weil  ZuläUigkeiten  und  dergleichen  eine  vermehrte  Einwirkung 
gehabt  haben  mi^gßnt  oftmals  Unsi^erheiten  laasep;  so  diirfte 
doch  attoh.  nach  dein  Verhalt^  im  vorgerückten;.  Altejr  zwischen 
d^m  Exemplare  der  MyXiloide^^Mergiel  (Vollmond)  und  dem  Amt- 
momtes  ^perumplus  wiHi  i^r  oberen  sen<p«en  Kreide  von  .Oo|E|$fe}d 
undBilm  eine  specafiache  Abwi^ichung  a,nzunehmen  aein^  itnd  dijC^ 
um.  m  meh?;,,.  da^  im  Jugendzustoide,  wie  oben  ben^FM? .  ^A^ 
jedoch -noch  !an  ein^r  .Mehrzahl,. zi^  ermitteln  ist,  sehr  w^enilicbe 
UnteKSohiede  zu! bestehen  SAh;einßp.  Uebei^einßtimmend  mit}  der 
Form  aus  dem  Mytiloides-Mergel  stellt  ShamPEuII^I)*  %ii:l*  4R9 
.Awmonites,  LeUf^sümis  Mat^t.  (non  3ow.,,nQn^'jpiiB.)  (}ai')  in 
der  2etichnung: zwar  nur  mit. 8  bis  9  w0llein^t|genBi{ip^n,..naQb 
dem  Texte  aber  d^ren.bis  12  p?o Umgangs lührend, un4^»:  Ai^^e 
SpßOies  in  der  Jugend  nichts  von  d^r  .Prosperianus -B^r^pung, 
sondern:  ^bai^in 9  gleichwie  im  Alter,  ra^ale.,  bis  snr  Mitte  der 
Seilen  reichende  Sippen  zeigt^.die  dep  Bückei^  glatt  lassen,  ap  muss 
für  jetzt  die  Form  aus  dem.MytiloJdes-MecgQl  für  4^^pnH€is 
i[/^t(x^jr.ij$l»|.{x  Mant.  S,^A]^p&  gc^tnallien  wi9*d^.  -^  An^llend 
bleibt  indesa^n,  daa^SHAKPE  den  Alteoai^n^tand  von  i4y/2?7'^/if/^j 
p&ramflu^  l!^^W\i9%  .1.  in  cinÄW.  ijxempl^re.  irqn.Jl-  ZoU :D«r.ch- 
mesaer,  kaum  .ujiiterscheidbar  vpn  Amff^onites  l^swefißnsi^.  giebt, 
während  daran,  die  :Alterszustfinde  des  hiesigi^n:  ^f^TmWtes 
peruTfiplus,  wi^a.  nam^Uich  das  YerhäUniss^,4er  Win^P^S^^pha 
ifnr  3r0ite  ^nd  d«if.,erAtejijftn   25pm.JD^r<?binßÖ!»w  Ntrifflti.,,ftinig^F- 
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massen  .  abweiblien.  Liegen  ^deiP  Zeiobminger»  onvtrdrdokte  Ori* 
ginale  zmn  Grunde,  a6  variirt  j4minoniies  peramplus  im  Alter, 
bei  gleicher  Ghröese,  hinsiobtlidi  jener  Merkmale  und  es  bleibt 
in  der  That  zwischen  ihm  uhd  dem  ^mmonites  Leufesüutes  kein 
and«'er  wesentMoiker^  aber  6ebr  erfaebiUoher  Unterschied,  als  dass 
im  Jagendzustande  beide  eine  gaiiE  Yeraohiedene  Art  der  Be* 
rippung  haben.  —  Die  Loben,  die  übrigens  nach  &KARPE:an 
beiden  Spedes  nahesu  identisch  sind,  haben  an  keinem*  Exem- 
plare der  Mytildides^Mergel  genügend  erkannt  wenden  könneo. 

Als  Fundorte,  wo  sich  der,  Ammoniter  Lettienensü  schön 
und  nicht  gecade. selten  gezeigt  hat,  verdienen,  abgesehen  Ton 
der  Zeche  Vollmond,  die  Schächte  Massen  I.  n aweit  Unna,  West- 
phalia  bei.  Dortmund  und  Carl,  nebst  Christian  Lewin  bei  Ait- 
essen  erwähnt  zu  werden. 

Ausser  diesen  organischen  Resten   haben'  sieh  an.  einer  Lo- 
kalität,   nämlich    in   dem   unmittelbar   am  Wege   von  Fröhmern 
nach  Ostböhren,  nächst  jenem  Orte  belegenen  Steinbruche   und 
zwar  im  tiefsten?  Niveau  der  hier  dunkelgrau  auftretenden  Myti- 
loides<>Merge],  auch  ^yieiFra^metii^.YOVki^mmoniteiltAotpma.^ 
gensif  D^FK.,  die  Vollständig  4  bis  5  Zoll  itn-  Durchmesser  ge» 
Jübt  hahen  mögen  tind.!uni?erkennbar  deutlich!  ge&Miden,  .  Beide, 
die,  von  mir- selbst,  aufgencrmmen  sind,  gehören,  der  Lagerstätte, 
da  loneres  und  Muttergestleifi  identisch  ist,  oöeftbar.  nrsf^rüng- 
lieb  an«  .  *    •  .  •  x<        •    ■  ^\\ 

So  fübr^  i^  MergeJi  mif  InocerMnms  ftiytiloides  mit  deida 
anoädast  älteren  Gjlfinaande  ohne  £isaindteiDsköriker  an*  gemeine 
Samen  Petrefacten;  nüri  Diicoidea  suhueului  ündt  den  in  beiden 
Schichten -rComple^ekt  Icieal  h^dbxMkiiin  Ammanites.Rhoioma^ 
gemü*.  Die  Faunen '  jsinddaherr  obwohl  durch  die^e  fiweiSpeciAs 
verbündest  wesentliob  veräcbieden« 

•  Die  durch  das  massenhafte  Auftreten  von  Inoceramuj^  my- 
tümdes  charakterisirten  Mergel:  fehlen  in  dem  untersüehtert  Diati:ik(6 
von  Unna  bis  zum  Bheine  nirgends.  In  alkn  dortigen  Tiefbau- 
Sehächteii  zeigen,  sie  sich  in  einem  und  demselben  Niveau,  nämlich 
anmittelbar  über  dem  untren  Grünsaade  ohne  £uiei^t0in.  .Sie 
bieten  durch  ihre  oanstante.  titholi)gische  und  palä0inito6>gischeiBe* 
seha^fadheit  nnd  durch  ihre;.liei(^hte  Erkennbarkeit  ; ein  schönes 
Merkmal  sur  Orientirong.  Das  leitende  Band,  was  : im  Pläner 
zwis^en  EUbe  und  Weiser^  ia  freilich,  et vas  anderem  Niveau,  der 
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unverk«nQbare  und    at«t8  wiedaikein-enda  rothe  Pl&ner  gairtbrt, 
gebau  io  WeelphAlen  die  Scbichlen  mit  Inocerumui  myiiioidet^ 

Znn&cÜBt  dem  Bande,  d.  b.  am  AuBgehenden ,  rahea,  wie 
X.  B.  bei  FrShmera  iOdUch  von  Dnna  und  in  den  Morgelgroben 
des  GrieeeabtiichB  bei  Bodium,  die  Mjtilwdes-HOTgel,  wie  Mfaon 
-oben  angeführt,  unmittelbar '  auf  Steinkohlen  -  Gesteinen.  Hier' 
dnroh  wird  ein«  gewisse  Unabhängigkeit  vom  unteren  GrtlD» 
sande  und  damit  eine  geognosttsofae  Grenxe  angedeutet.  Ent- 
fernter vom  Bande  scheinen  sich  die  beiden  nntaren  Grttnsand« 
stets  zwisch^i  EU  legen. 

Ueber  Tage  ist  der.  Mytiloides- Mergel  gut  anfgescfalosBen, 
TorzQglich  im  Griesenbrucbe  bei  Boehnm,  dann  aucb  im  mebr- 
gedachten  Steinbroche  bei  Pr5bmem  und  zwisoben  Horde  and 
Schüren, 

'    Die  Mächtigkeit  beträgt  |  bis  3  Lachter. 

4.     Weisse  MergeL 
Ohne  eine   bestimmte  Gräme  geben  die  Mjtiloides  -  Mergel 
ailmältg  in  die  weissen  Mergd  tiber.     Letzters  bestehea  in  dem 
nntersacbten  Bezirke  bis  in  die  M&he  von  Unna  der  Haaptsacbe 
nach  aus  einem  dick gesch ich tetun ,  durch  viele  Querspalten  zer- 
klfifteten,   gelblich  weissen,  milden  -  Mergel  mit  sparsamen  orga- 
nischen SinschKissen.    Zu  unterst  fludeo  sieb  noch  einzelne  Exem- 
plare von  Inoceramut  tnytiloidei.,  doch  verschwinden  auch 
diese  gar  bald  and  ei  sMllt  s>^  bis' in  die  jüngsten  SchicJiten  ein 
fast  totaler  Mangel  an  Vwsleinerungen  ein.    Etwas  anders  verhalt 
sich  dies  in  der  Umgegend  von  Unnai     Die  gesammt«  Mächtäg- 
bier  i  wischen  Unna  und  Wilhelme  höbe,  längs  der  Strasse 
tahlreidie,  doch  wenig  lieft  Steinbrüche  anfgekchloeeeo. 
gewährt  fast  jeder  Weg,  der  in  nordlidter  Richtung  von 
he  des  Hellwege  naob  der  Unna- Werler  Strasse  herab- 
■eichlicbe  Entblbssnngen.     Das  Gestein  wird  dichter  nnd 
ind  zeigt  eine  hellgelbe  Färbung^  ohne  dass  im  Complexe 
)D  nach   unten  Unterschiede- zb    bemerken  wären.     Petre- 
iind '  auch  hier  selten  und  was   sich  nach  langem  Suchen 
sind  unkenntliche  oder  doch  indifferente  Formen.    Indessen 
ch  in  dem  groesen  und  tiefen  Lench'scben  Steinbmeb«  lin- 
ir  bei  Unna,  der  in  den  oberen  Lagen  betrieben  wird, 
,ndi  nicht  maseenbaft  aber  aucb  nicht  selten^  der  wahre 
•amus  Brongniarli  Mast,  bei  Goldf.  in  riesigen,  bis 
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12  Zoll   grossen,  wohlerhaltenen  Exemplaren.     Die  Species  ist, 
sowie  sie  Goldf.  eingefOfart  hat,  sicher  eine  gute,,  nicht  nur  durch 
die  Form  an  and  für  sich,   sondern   auch   durch  ihr  auf  ein  be- 
stimmtes Niveau  beschränktes  Vorkommen.    Doch  darf  man  sich 
nicht  von  einzelnen  Exemplaren  leiten  lassen,  was  für  alle,   oft 
▼erdrückte  Inoceramen  gilt.    Auch  ,  ist   es    bei  der  Mangelhaftig- 
keit der  älteren  Darstellungen  nicht  möglich,  die  Synonymen  zu 
erkennen.    Die  am  meisten  zutreffende  Abbildung  giebt  Goldf. 
Tab.   110,  7.  unter  der  Benennung  Inoceramug  annulatus  und 
würde  diese  die  Priorität  haben,   wenn   nicht  Goldf.  selbst  bei 
jenem  Namen  auf  einen  früheren  Autor  hingewiesen  hätte.     Der 
Umfang  der  Klappen  bildet  ein  ziemh'ch  regelmässiges  Rechteck 
mit  zugerundeten  Ecken,   so  dass  der  Schlossrand  mit  dem  vor- 
deren Rande  einen  rechten  Winkel   macht.     Die  Dimension   vom 
Schlossrande  bis   zum   Unterrande  (4  bis  1 2  Zoll)  ist  etwa  zur 
Hälfte  grösser    als  di^  von  vom  nach  hinten.     Der- Rücken   ist 
hochgewölbt  und   geht   plötzlich,  jedoch    mit  Abrundung  in   die 
flachen  und  zusammengedrückten  Flügel  über.   Vorderseite  steil- 
abfallend.     Der  Schlossrand   formirt  mit   der   Rückenlinie    einen 
"Winkel  von   etwa  60  Grad   und   mit -der  Sonderung  der  Flügel 
vom   Rücken    etwa    von   30  bis  35   Grad.      Die   Buckel    stehen 
wenig  vor.   Hohe,  concentrische,  nicht  kantige,   sondern  abgerun- 
dete   Rtinzeln    bedecken   die  Klappen  in   ziemlich   regelmässigen 
Abständen.      Dazwischen    zahlreiche    Anwachsstreifen,    die    bei 
gutem  Erhaltungszustände    gefranzt   sind   und   dem  Ganzen    ein 
eigenthümliches  Ansehn  geben.     Schiossapparat  mit  tiefen  Liga- 
mentgruben ungemein  kräftig,   etwa  wie  ihn  Sow.  und  Goldf. 
darstellen.  So  unterscheidet  sich  hwceramus  Brongniarti  Goldf. 
von    allen   anderen   Hauptformen  ^  nämlich    1)  vom   Inoceramus 
striatus^  der  im  Umrisse  und  sonst  am  nächsten  steht,  durch  die 
minder  auffällige    Sonderung   des  Flügels   vom  Rücken,    durch 
steilere  Vorderseite   und   durch  die   regelmässigere  und  stärkere 
Rimzelung  an  jenem,  auch  gestaltet  sich  der  Schlossapparat  ganz 
anders,    was  jedoch    ohne   Zeichnung    nicht    zu    verdeutlichen; 
2)  vom   Inoceramus  Cuvieri  Sow.   Goldf.,  dass  dieser  zwar 
auch  nahezu  einen  rechteckigen  Um&ng  zeigt,  die  grössere  Di- 
mension jedoch  von  vorn  nach  hinten  liegt  und  3)*  von  Inocera- 
mus  mytÜoides  Mant.  durch    des    letzteren    schiefe  und    weite 
Verlängerung   nach  hinten.   —    Ob  Tab.  27,  8.   bei  Mant,   der 
■Inoceramus  ßrongntarti,   wie  Goldf.  angiebt,  ist,   kann  nach 
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so 

der  Zetobnung  zweifelhaft  bleiben;  d'Orb.  rtellt  diese  zu  B^nem 
Inoceratnus  Latmtrii,  der  wohl  mit  Inoceramw  Cuvidri  Goldk. 
idcntiach  sein  därfle.  Dagegen  scheint  in  Inoceratnus  Cuvieri 
bei  Mast.  Tab.  28,  l.tiod4.  der  obigo  Inoceramiu  Brongniarti 
vorzuliegen.  Ferner  wird  htoeermmut  cordi/ortnii  bei  Sow. 
Tab.  440  »nd  bei  Goldf.  Tftb.  110,  fli  (nioLt  6a.)  nichts 
anderes  sein.  Den  wahren  Inoceramut  Itrongniurti  zeichnet 
d'Orb.  nicht.  -  Gewiss  fehlt  solcher  aber  in  Frankreich  nicht. 
Ich  glaube  ihn  in  weissem  kreideartigen  Gestein,  angeblich  Tn- 
Tonien,  von  Bouen  zu  besitzen. 

Etwas  anderes  als  Inoceratnus  Brongninrti  hvbe  iah  im 
Leuchs'echen  Steinbruche  nicht  erkannt,  doch  adtl  daselbst  auch 
Ananchytes  ovatut  vorkommen,  was  der  Gesellsdiafi  nach  nicht 
unwahrsch  eint  ich  wäre.  Einige  Stneke  des  wirklichen  Amtnottites 
peramptui,  die  icb ,  ohne  zuverlässige  Angabe  des  Fundoris,  in 
dortigen  Sammlungen  gesehen  habe,  könnten  der  GesteiDSÜescbaf- 
fenheit  nach  aus  demselben  Bruche  oder  docb  aus  gleichem  Ni- 
veau herrühren.  Ist  dies  der  Fall,  wie  wohl  zutr^en  küante, 
da  auch  am  Harze  im  gleichem  Niveau  einige  neue  Funde  auf 
Ainmonitet  perutnplut  hindeuten ,  so  wSrde  hiermit  das  lieiftKe 
Vorkommen  dieser  Speclee  vorliegen. 

In  dieser  Weise  zeichnen  -  sidi  die  weissen  Mergel  durch 
Armuth  an  Fetrefacten  aus.  Da  &ber  der  darin  auftretende  Ino- 
ceratnui  Brotigniarti  mindeslene  im  nbrigen  nordwestlichen 
Deutschland  an  ein  bestimmtes  Nivean  gebunden  ist,  so  wird 
ihnen  damit  ein  entecbie4etiw  paläoatologisober  Chal^ter  snf- 
gedrOcJit. 

Im    Uehrigen    gründet    eibh    die   Anschauung    der  weissen 

'*' 1  in  dem  westlichen  Distrikte,  wo  solche  durch  bohen  Lehm 

ergletchen  bedeckt  nicht  an  die  Oberfläche  gelangen  ,  auf 
tonische  Aufschlüsse,  zum  Theil  tief  unter  Tage,  im  öst- 
Theile  dagegen,  wo  die  Bedeckung-  sieb  vermisdert  und 
sinkung  mit  Schächten  nicht  stattfindet,  auf  die  Obu'flikGhe. 
lei  Unna  beträgt  die  Mächtigkeit  der  weissen  Mergel  20  bis 
chter.  Westwärts  nimmt  dieselbe  im  Allgemeinen  ab,  und 
:  sie  sich  z.  B.  im  Schachte  Cnistsv  hei  Essen  auf  sidit 
als  6  Lachter. 

>estlioh  von  Unna,  ja  schon  von  Dortmund  -tto,  bilden  die 
n  Mergel  den  flachen  nördlichen  Abhang  des  Hellwegs, 
iioe  andere  Erhöhung  unterbricht.     Weiler  westlich  sieben 


die  weiBMO  Mergel  an  der  Coofiguratioa  der  Oberfläche ,  wahr- 
Bcheiniiqh  der  minderen  Stabilität  wegen,  nicht  regelmässig  zu 
erkennen. 

5.     Oberer  Grünaand. 

Der  unter  dieser  Benennung  eusammei^gefasste  Schicbten- 
Complex  besteht  aas  Abwecheelungen  'von  Grünsand,  grünen 
mergeligen  Sanden  und  losen  Sandsteinen,  und  grünen  sandigen 
Alergeln  mit  allen  Zwischenstufen«  In  Handstücken  sind  die  Ge- 
steine von  denen  der  .unteren  Grünsande  nicht  zu  unterscheiden, 
doch  fehlen  die  Körner  von  Brauneisenstein  gänzlich.  In  dem 
unteren  Niveau  waltet  der  Glauconit-  und  Sandgehalt  yor,  Hier 
stellt  sich  auch  eine,  ^  bis  1  Lachter  mächtige  Bank  von  inten- 
siv grünem  Sande,  last  ganz  aus  Glauconit  bestehend,  ein,  auf 
welche  die  Bergleute  der  Gegend  den  Namen  zu  beschränken 
pflegen.  Nach  oben  nimmt  der  Glauconit  immer  mehr  ab  und 
findet  ein  allmäliger  Uebergang  in  den  nächst  oberen  Complez 
statt.  Unten  gegcin  die  weissen  Mergel  ist  die  Grenze  scharf. 
Im  Allgemeinen  ist  das  Gestein  im  grubenfeuchten  Zustande. 
milde;  ansgetrocknet  erhält  es  jedoch  mehreren  Zusammenhalt. 
Von  Unna  ab  ostwärts  scheint  dasselbe  an  Festigkeit  zuzuneh- 
men^ so  mindestens  am  Ausgehenden«  Bei  Werl  wird  davon 
schon  als  iguter  Baustein  Gebrauch  gemacht. 

An  orga/iiscken  Einschlüssen  zeigt  sich  de»  obere 
G^rüDsand,.  naoientliob  in  den  unteren  ^chich^en,  der  Individuen- 
aahi  nach  sehr  reich,  doph  gehören  sie  nur  wenigen  Species  an. 
Der  Häufigkeit  nach  finden  sie  sich  etwa  in  nachstehender  Rei- 
henfolge: 

Micrasttr  cor  anguinum  Ag.  {cor  anguinum  und 
cor  testudinarum  bei.GoLDF.);,  sowi^  die  Species  bis  jetzt  anf- 
gaiasst  wird.  ^d'O^vb.  Tab.  iB67  und  86)8.  Von  dem  damit  in 
dem  Harzer  oberen  Pläner  mit  Scaphites  Geinit%i  d'Omb.  ver- 
gesellsehaftetea  längeren  Micruster  Leskei  hat  sich  noch  nichts 
gefunden, 

Ananchytes  ovatus  Lam.  {EcAinacorys  vulgaris  Baetjü 
bei  d'Oab.  Tab.  8tf4  bis.  806.) 

Terebratula  carnea'&ovfAi^gi  in  grossen  Exemplaren 
von  1.  Zoll  und  mehr  Länge  in  den  unteren  Schichten  stellen- 
weise dicht  Aßben  ^nauder;  höher  meist  .kleiner  und  nicht  so 
massenhaft.     An  einzelnen  Stilen  tritt  etwas  «S  löripige  Biegung 
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der  Seitenrftnder  und  damit  eine  Ann&herung  an  Terebratula 
semiglobosa  Sow.  eiu,  ohne  dass  indessen  typische  'Formen  die- 
ser letztern,  nicht  immer  gut  abzutrennenden  Species  vorliegen. 
Im  Pläner  zwischen  Elbe  und  Weser  zeigt  sich  die  gleiche  Terc'- 
hratula  carnea  sehr  häufig  im  Scaphi{en- Pläner  und  ziemlich 
ebenso  häufig  im  €uvieri*Pläner. 

Rhynchonella  plicatilis  Sow.  sp.,  namentlich  die 
Form  und  Grösse  bei  Davids.  Tab.  10,  37  bis  89.  und  vor. 
octoplicata  ib.  Tab.  10,  3  bis  4.,  beide  wie  aas  dem  Harzer  Pläner 
mit  Scaphites  Geinitxi,  Die  nicht  gefundene  HkyncJionella  Um- 
hata^cm..  sp.  bei  Davids.  Tab.  12,  1  bie 5.  (subplicatu  Maut») 
scheint  im  nördlichen  Deutschland  constant  höher  zu  liegen. 

Spondylus  spinosus  Desh.  (spinoius  und  duplicaius 
GoLDP.  Tab.  105,  5  und  6. ;  d'Okb.  Tab.  461,  1  bis  4.)  Dieselbe 
mit  den  gedachten  Abbildungen  übereinstimmende  Form  mit  30 
und  mehr  Rippen,  die  einfach  bleiben  oder  etwa  in  der  Mitte  der 
Länge  unregelmässig  durch  Spaltung  sich  mehren,  kommt  an 
einzelnen  Stellen,  dann  häufig,  im  Harzer  Pläner  mit  ScapAües 
Geinit%i  (Quedlinburg,  Thale),  wie  auch  in  Sachsen  bei  Strehlen 
und  Weinböbla  vor.  In  jüngeren  Schichten  findet  sich  daselbst 
nichts  Aehnliches.  Dagegen  zeigt  sich  in  Westphalen,  im  Mer- 
gel mit  Belemnitella  guadrata  von  Osterfeld  unweit  Oberhausen, 
in  grosser  Menge  eine  nahestehende  Form,  die  Goldf.  Tab«  105,  7. 
als  Spondylus  armatus  Goldf.  darstellt  und  auch  Geinitz  *inci 
Quad.  S.  196  abtrennt,  die  bei  gleichem  Umrisse  nur  etw«  zw%o- 
zig  nie  sich  spaltende  Rippen  führt.  Die  von  Golof.  hervor- 
gehobenen Nebenrippen  sind  nicht  immer  vorhanden.  £s  bleibt 
noch  zu  ermitteln,  ob  derjenige  Spondylus  spinosus^  der  aue 
noch  jüngerer  weisser  Kreide  mit  BelemnitMa,  mucrotiata 
(z.B.  von  Meudon)  citirt  wird,  diese  Species  wirklich  ist.  Wenn 
ja,  so  könnte  wohl  vermuthet  werden,  dekss  Spondylus  armatus 
auiä  .einem  zwischenliegenden  Gliede  nicht  specifisch  verschieden 
wäre.  Dann  hätte  Spondylus  spinosus  seine  vertioale  Verbrei- 
tung aus  dem  unteren,  gewöhnlich  Turon  genannten  Senon  bis 
in  das  oberste  Senon. 

Inoceramus  Cuvieri  Sow.,  meist »4  bis  6  Zoll,  doch 
auch  12  Zoll  und  darüber  lang.  So  nennen  wir  die  Species, 
die  erkennbar  zuerst  Goldf.  Tab.  111,  1.  darstellte  Dieselbe 
hat  manches  Aehnliche  mit  Inoceramus  BrongniarH  Goldf., 
unterscheidet    sich   davon   indessen   auffällig  dadurch,    dass    am 
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fnöceramus  Cuvteri  die  Dimension  von  vorn  nach  hinten  bedeu- 
tend grosser  ist  als  die  vom  Scfalossrande  nach  nnten ;  auch  hebt 
sieh  der  Rücken  nicht  so  hoch  als  am  Inoceramus  Brongniarti, 
Specifisch  ist  ausserdem,  dass  ausgewachsene  Exemplare  am  Un- 
terrande stark  aufgebläht  und  hier  steil  abgestutzt  sind.  Die 
Flügel  bleiben  schmal  und  geben  ohne  Absatz  in  den  Bücken 
über.'—  Ob  TaK  441,  1.  bei  Sow.,  worauf  Goldf.  die  Be- 
nennung gründet,  in  der  That  dasselbe  ist,  lässt  sich  aus  der 
Abbildung  nicht  erkennen.  Was  d'Orb.  Tab.  412  als  Inocera- 
fnus  Lamarkd  giebt,  dürfte  die  Species  sein,  jedoch  ist  das  Ori- 
ginal offenbar  zusammengedrückt  gewesen,  so  dass  die  Steilheit 
vorn  und  unten  nicht  hervortritt.  Auch  war  der  Flügel  daran, 
wie  dies  Wegen  der  hier*  sehr  dünnen  Schale  oft  der  Fall,  abge- 
brochen,  und  entsteht  daher  die  auscheinend  scharfe  Abtrennung 
desselben.  o'Obb.  gründet  den  Namen  auf  die  Abbildungen 
Tab.  27,  8.  bei  Mant.  und  Tab.  4,  10.  ß.  bei  Brongn.,  doch 
dörfle  darauf,  da  solche  nnkenntlich  sind,  keine  Bücksicht  zu 
nehmen  sein.  —  Im  Pläner  zwischen  Elbe  und  Weser  kommt 
Inoceramus  Cumeri  ungemein  zahlreich  im  jüngsten  Gliede  des 
oberen  Pläners  vor,  ohne  tiefbr  herabzugehen.  Dagegen  zeigt 
sieh  derselbe  noch  häufig  an  einigen  Stellen  in  der  Kreide  mit 
Beiemnitella  *quadrata.  Ob  die  Species  nach  aufwärts  weiter 
fortsetzt,  hängt  davon  ab,  ob  die  Formen,  die  d'Orb.  Inoceramus 
regularit  nennt  n.  a.,  die  in  der  Kreide  mit  Belemnitfilla  mu- 
cronata  liegen,  specifisch  abweichen,  wie  allerdings  der  Fall  zu 
sein  scheint. 

Nauttiiss  elegans  Sow.  12  bis  16  Zoll  im  Durchmesser 
und  meist  sehr  verdrückt.  Wir  wissen  die  Form  in  nichts  als 
darch  die  mehrte  Grösse  von  derjenigen  aus  dem  unteren  Grün- 
eande  .zu  unterscheiden.  Doch  könnte  ein  specifischer  Unter- 
schied darin  vermuthet  werden,,  dass  davon  in  den  mächtigen 
Zwischenschichten  bis  jetzt  nicbts  gesehen  ist.  Im  Uebrigen  blei-  ' 
ben-die  wellenartigen  Bippen  auch  an  den  inneren  Windungen 
deutlich. 

Nautilus  simplexSow.  Tab.  122  und  Geinitz  Quader 
Tab.  3,  i ',  Dahin  mögen  völlig  glatte  Farmen  von  4  bis  6  Zoll 
Durchmesser  gezählt  werden,  obgleich  eine  gute  Darstellung  no<;^ 
fehlt.  Ueberdas  Vorhandensein  einer  Ventral- Depression  an 
den  Scheidewänden,  die  nach  Sharpe  ST  11  dem  Nautilus  sim- 
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plex  zustehen  soll,    ist  nach  westphälischen  Stücken,  des  Erhal* 
tungszustandes  wegen,  nicht  zu  urtheilcn. 

Ostrea  lateralis  Nils,  wie  im  unteren  GrQnsande. 
(S.  oben.) 

Von  den  vorstehenden  Formen  finden  sldi  Micraster  cor 
anguinum  und  Ananehytes  ovutus  etwa  gleichmässig  im  unteren 
und  oberen  Niveau  vertheilt.  Inoceramus  Cuvteri  ist  unten 
ziemlich  selten,  wird  aber  mehr  nach  oben  immer  häufiger«  Die 
übrigen  Species  treten  überwiegend  in  den  tieferen  Schiebten  auf, 
ohne  indessen  weiter  oben  zu  fehlen.  Alle  sind  für  ein  bedtimm- 
tes  Niveau  der  Plänerbildung-  zwischen  Elbe  und  Weser  sehr 
bezeichnend.  Keine  charakteristisch«  derselben ,  wenn  dies  nicht 
mit  deri  Echiniden  der  Fall  ist,  reicht  •an  der  Rultr  bis  in  dre 
weissen  Mergel,  Daher  findet  g^^^vt  diese  auch  paläontologisch 
eine  auffällige  Abtrennung  statt.  Doch  «nd  d?e  Faunen  des 
oberen  Grünsandes  und  der  weissen  Mergel  im  Alter  nicht  gar 
weit  abstehend.  Dagegen  müssen  die  Faunen  der  beiden  unteren 
Grünsande  und  diejenige  des  oberen  Grünsaifides,  —  abgesehen 
davon,  dass  zwei  Species  von  indififerentem  Aenssern,  nämlich 
Nautilus  elegans  und  Ostrea  lateralis  gemeinsam  sind,  —  als 
weit  von  einander  entfernt  betrachtet  werden.  Dort  nicht!«  von 
Micraster  und  Ananchyten,  hier  nichts  von  den  dortigen  Oepha- 
lopoden.  Der  aus  dem  oberen  Grünsande  (F.  Roembk  Westph. 
Kreide  S.  105)  citirie  ff olaster  subglobosus  kann  nor  auflrrthum 
beruhen. 

Die  Mächtigkeit  des  oberen  Grünsandes,  nebst  den  zuf 
gehörigen  grünen  Mergeln,  beläuft  sich  zwischen  Werl  und  Dort- 
mund auf  6  bis  8  Lachten  Derselbe  wird  daselbst  längs  des 
durch  die  weissen  Mergel  gebildeten  sanften  Abhanges  durch  " 
einen  Höhenzug  bezeichnet,  der  zwar  bestimmt  hervortritt,  jedoch 
keine  bedeutende  Höhe  erreicht.  .  Weiter  westlich  nimmt  die 
Mächtigkeit  bis  auf  iO  Lachter  Und  noch  etwas  mehr  zu. 

Das  Ausgehende  ist  gut  aufgeschlossen  am  Tage  vielfech 
zu  beobachten ,  so  längs  der  westphälischen  Eisenbahn  in  Ost 
von  Unna,  nämlich  bei  Ltihnei'n  und  Mühlbauaen,  dann  bei^Unna 
neben  dem  Schachte  Hellweg,  im  Garten  des  Dr.  Kipp  und  im 
Qohlwege  zwischen  d«n  Bahnhofe  und  dem  Schulzen  HoiNO. 
Westlich  von  Unna  setzt  der  durch  jene  Lokalitäten  bezeichnete 
Höhenzug  weiter  fort,  und  findet  sioh  hieär  der  obere  Grünsand 
im  Hohlwege,  der  nach  Niedermassen  führt.    Schöne  Aufschluss- 


stellen  siod  ferner  bei  Wickede  and  in  dem  Einschnitte,  den  die 
Dortmund- Wittener  Eisenbahn  ewischen  Dortmund  und  Dorstfeld 
mctcht.  Noch  weiter  in  West  steht  derselbe  unter  andern  nörd- 
lich b^  Bochum  an« 

6.     Grauer  Mergel. 

Der  obere  Grunsand  geht  ganz  allmälig  durch  Zurücktreten 
und  gänzliche«  Verschwinden  des  Glauoonits  und  durch  Zunahme 
an  Kalkgebalt ,  so  dass  auf  einige  Lachter  die*  Grenze  ziemlich 
willkürlich  ist ,  *  ip  die  grauen  Mefgel  über.  Diese  sind  aus  der 
Ti^  entnommen  und  im  feuchten  Zustande  milde,  erhärten  jedoch 
beim  Aastrocknen  zu  einer  ziemlich  festen  Masse,  die  aber  kurze 
Zeit  der  Verwitterung  ausgesetzt  zerfällt.  In  den  jüngsten  Schich- 
ten wfihet  Thon  vor  und  geben  diese  unbedeckt  einen  Thonboden, 
der  kein  Wasser  durchlässt.  Deshalb  mag  ,z.  B.  der  Massener 
Sehacht  IL  bei  Courl  2wisd>en  Camen  und  Dortmund,  in  diesen 
Schichten  und  obgleich  in  einer  wasserreichen  Gegend  angesetzt, 
mit  angewöhnlich  wenig  Wasser  bis  in  die  Mitte  der  weissen 
Mergel,  d.  h.  71  Lachter.  tief  (Anfangs  1859)  abgeteuft  sein. 

Versteinerungen  fähren  die  grauen  Mergel ,  obgleich 
sie  stellenweise,  wie  z.  B.  im  Schacht  Zollern  in  Nord- West  von 
Dortmund  sehr  arm  sind,  im  Allgemeinen  ziemlich  häufig. 
Weseptliche  des  oberen  Grtinsandes  finden  sich  darin  wieder, 
nämlich 

AnancAyies  ovatus  Lam., 
Mieraster  cor  unguihum  Ag., 
Jnoeeramus  üuvtert  Sow.  GojLor., 
Nautilus  elegans  Sow.  und  simplex  Sow. 
und  zwar  in  der   unteren   Hälfte  ziemlich  häufig,    weiter  oben 
etwas  epaffsamer  aber  glelchmässig  veriheilt. 

Von  den  Brachiopodea  und  Spondylen  des  oberen  Grünsan- 
des  scheint  keine  Aujdeutung  vorhanden  zu  sein.  Dagegen'  stellen 
sieh  einige  indifferente ,  jedoch  tiefer  noch  nicht  bemerkte  Bival- 
ven  aus  dem  Genus  Nuoula  u.  s.  w.,  von  denen  Aehnliches  die 
Harzer  Kreide  mit  ßeienmüella  quadrata  führt,  ein,  ferner, 
jedoch  selten,  aber  allgemein  verbreitet: 

Pleuratomariu  d^tj/i^c^n  DujA&.GoiBF.  Tab.  187, 1. 
von  2^  bis  3  Zoll  Durchmesser  bei  etwa  5  Umgängen.  Dieselbe 
«tiauat  otit  der  aus  der  Belemnitellen -<  Kreide  von  Haldem  be- 
kannten   Form    überein    und    unterscheidet    sich   jedenfalls    von 
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Plevrotomaria  perspectiva  und  Branguiarii  ans   den   unteren 
Grönsanden  e^chon  durch  den  Qaerschnitt  der  Umgänge. 

Auch  hat  sich  in  einem  Constanten  Niveau,  etwas  unterhalb 
der  Mitte,  eine  wahrscheinlich  neue  Ammoniten-Art  gezeigt,  die 
sich  zwar  ihrer  Neuheit  wegen  zum  Parallelisiren  der  Schichten 
nicht  eignet,  doch  der  Form  wegen  bemerkenswerth  ist.-  Dieselbe 
gehört  nämlich  zu  den  Ammoniten  mit  gekieltem  Röcken,'  -deren 
d'Oab.  aus   französischem  Senon  mehrerer  gedenkt*,  van  denen 
indessen  Deutschland   aus   so  jungen  Gei^teinen   nooh  nichts  lte*> 
ferte.     Die  Stücke  haben  bis  zu  12  Zoll  Durcl^messer.    Der  Kiel 
ist   ziemlich   hoch    und    beiderseits    mit    einer  Furche   Tersehea. 
Mundöf&iung  mehr  wie  doppelt  so  hoch    als  breit.     Seiten  ganz 
flach  und  mit  radialen,  abgerundeten  und  einfachen  Bippen  ver- 
sehen ,  welche   letztere  an .  der  .  Sutur    entspringen    und    bis  zur 
Bückenkante  fortsetzen,    wo   sie  mit. einem  abgernndeten  Hecker 
endigen.     Selten  und  ohne  Regel  schaltet  sich  im  höheren  Alter, 
von  der  Bückenkante  ab  bis  zur  Mitte  der  Höhe,  eine  schief  lie- 
gende, übrigens  gleiche  Rippe  ein.     Anzahl  der  Bippen   bei  8  bis 
12    Zoll    Durchmesser  =:  25.  bis  30  pro    Umgang.     An  einem 
•f-  Zoll   grossen   Exemplare^    das  jedoch   nicht  ganz   entschieden 
derselben  Spocies  zugehört,  zählt  man  nur  20  Bippen ,  die  sich 
nächst  der  Sutur    und   am    Bücken  etwas  'Stärker   markiren  als 
sonst.     Involubilität  sehr  gering.     Bei   10  Zoll  Durchmesser  hat 
der  letzte  Umgang  2|  Zoll  und  der  vorletzte   1  j  Zoll  Höbe,  die 
Windungszunahme    daher    verhältnissmässig    unbedeutend.     Der 
Ammonit  hat  manches  Aehnliche  mit  den  Arieten,  entfernt  sich 
davon   indessen   durch  die  Form   und  Lage  der  Bippen,   zumal 
diese   sich,    Wenn   auph^nur  hin  und    wieder,  im«  Alter   gabeln. 
Derselbe  wird  den  Cristaten   anzureihen  sein,   von   d^ren  Typus 
er  indessen  durch  die  geringe  Windungszunahme  abweicht.   Jf^' 
monites  iricarinatus  d'Orb.  Cret.  Tab.  91,  1  bis  2.  (im  Prodr. 
II,  212.   in  suhtricarinatus  d'Obb.   umgetauft)  aus  Senon   von 
Sougraigne  (Aude)  steht   zunächst,  ja  ist  damit  vielleicht  iden- 
tisch, jedoch  zeigt  die  Abbildung  eine  breitere  Mundöfinung  und 
häufigere  Gabelung  der  Rippen.    Bis  dahin,  daes  über  die  etwaige 
Uebereinstimmung  zu  entscheiden  steht,  mag  die  Form  AmmO" 
nites   WestpAaltcus  heissevk.     Ich  besitze  dieselbe  aus  .dem 
Schachte  Carl  der  Zeche  Hannover  bei  Gelsenkirchen,   von  wo 
ich    der  Güte    des   Herrn   Obersteigers   Fidi4el    vier  Exemplare 
verdanke,    ferner   von  Schamrock  bei  Herne   und*  vom  Schacfhte 
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Carl  bei  Altessen  unweit  Essen  ^  auch  mehrere  wohlerbaltene 
Abdröeke  an«  den  beiden  Schächten  der  Königsgmbe  unweit 
Gelsenkircfaen. 

Von  Beletnnitelkn  ist  aus  den  grauen  Mergeln  keine  Spar 
bekannt.- 

Die  Mächtigkeit  beträgt  in  den  am  meisten  nacb  Nord 
belegenen  Schächten,  wo  sie  gants  oder  nahezu  'ganz  durchörtert 
seil)  wird,  etwas  über  40  Laehter,  nämhoh  in  Massen  11.  bei 
Goorl  =  43  Lachter,  in  Scham  rock  bei  Herne  =  41  Lachter, 
Carl  bei  Altessen  -s^z  ^7  Lachter  und  in  Hansa  bei  Huckarde  in 
Nord-West  Fon  Dortmund  etwa  40  Lachter. 

Der  graue  Mergel  bildet  an  der  Oberfläche,  wo  derselbe 
anf  eine  ziemliefae  Breite  sein  Ausgehendes  hat,  eine  Ebene,  in 
der  sieh  die  Cöln  -  Alindener  Eisenbahn  erstreckt  und  die  auch 
die  Emsche  durchläuft.  Südlich  wird  diese  Ebene  meist  durch 
den  oberen  Grünsand,  oördlich  durch  Belemnitellen^ Kreide  be- 
grenzt. Die  geringe  Stabilität  des  Gesteins  hat  diese  Art  der 
Configuration  hervorgebracht.  Sie  ist  au<^  die  Ursache,  dass 
am  Tage  darin  wenig  Aufschlüsse  stattfinden.  Eine  ziemlich  be- 
deutende Mergei grübe  im  grauen  Mergel  liegt  neben  der  West- 
p/iälischen  Eisenbahn  südlich  bei  Liünern  in  Ost  von  Unna.  Die 
Graben  bei  Oastrop,  die  ich  indesisen  -nicht  besuchte,  möchten 
nch  gleichfalls  ia  ihm  befinden,  doch  giebt  v^  Deg he n's  Karte 
hier  sehen  Helemnitellen  -  Kreide  an.  Um  ^  mehr  Aufschlüsse 
gewahren'  die  Sdtächte  der  Tiefbau  -  Steinkohlenzechen  ,  die  in 
grosser  Zahl  uördM^oh  vom  Ausgebenden  des  oberen  Orünsandes 
liegen  und  ohufe  Ausnahme  den  grauen  Mergel  durchsinken. 


Die  voi*8tefaeAd  gedachten  sechs  Abtheilungen  der  PlänerbJl- 
dung,  die  sich  an  der  Ruhr  mit  grosser  Beständigkeit  übereinan- 
derliegend finden ,  können  lokal  fQglich  als  Terschiedene  Glieder 
betrfu^et  werden.  Fassf  man  ihre  Oesammtheit  ins  Auge,  so 
ergiebt  sich,  dass  von  je  zwei  aufeinanderfolgenden  dergleichen 
Gliedern  die  einen 'dich  näher  stehen  als  die  andern.  Die  bei- 
den ältesten,  d^  utrtere  Grünsand  mit  EiBeHsteinskörnern  (Nr.  i .) 
Qnd  deijeni^  ohne  Eisemsteinskörner  (Nr.  2.)  sind,  obgleich  sie. 
nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten  zeigen,  doch  durch  das 
gememeame  Atitlreten  von  leitenden  Sp^es,  .wie  Jmmomtes 
varians  und  ManteUi  u.  s.  w:  nahe  verwiuidt«     Ihr  Absatz  er- 
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folgte  sicher  ohne  Unterbreofaong,  unmittelbftr'nach  einander»  Beide 
gehören  dem  Genom  an  an.  Jener  ist  die  Tourtia  von  Bel- 
gien und  dem  angrenzenden  F'rankreich  (S.  d'Archiac  in  Mäm. 
Ab  Ui  Soc.  gM.  de  France.  2.  Ser.  Tom.  2.  8.  291  ff.)  wie 
nach  F.  Roemer's  Untersuchungen  kein  Zweifel  mehr  obwaHen 
kann.  Die  Tourtia  in  ihrer  -  littoralen  Fßciea  kuin  atcb  'selbst- 
redend nnr  an  Ufern  abgesetzt  haben,  so  in  Belgien,  an  d^ 
Ruhr,  >  an  einigen  Stellen  •  nächst  dem  Harze  und  am  Eingänge 
des  Plauenschen  Grundes  bei  Dresden,  ^—  alles  Lokalitäten,  wo 
dieselbe  deutlich  entwickelt  ^ftritt^*  Ihr  marines  Aequlvalent 
besteht  zwischen  Elbe  und  Weser  in  Tersteineningsarmeii  Qrüo- 
sanden,  während  sich  dies  aa  der  .Buhr  eng  an  die  unteren 
Schichten  des  verwandten  Gliedes  Nr.  2.,  des  unteren  Gfönsan- 
des  ohne  Eisensteinskörner,  ansehliesst.  Vielleicht  waltet  dieses 
letztere  Verhältniss  auch  in  demjenigen  Theile  des.  nördlidben 
Frankreichs,  wo  die  littorale,  leichter  erkennbare  Facies,  nicht  vor* 
banden  blieb»  ob,  und  mag  der  nicht  auffällige  UnteiVKhied  der 
Grund  sein ,  weshalb  die  Abtrennung  .  noch  niefat  vorgenommen 
ist;  denn  das  Vorhandensein  erstcheiat  nach  einigen  Vorkomm- 
nissen nicht  unwahrscfaeinloih.  ^  Der  untere  Grü&sand 
ohne  Eisen  stein  8  körner  (Nr.  2.)  stimmt  bis  in  die  gering- 
sten Einzelheiten  an  der  für  das  Cenoman  im  Allgemeinen  so 
tjpischen  Lokalität  der  Gdtd  de  St.  Catherine  bea  Ronen  mit  dem 
unteren  Theile  der-Craie  ehloritee,  <tie  hier,  gleichwie,  an  der 
Ruhridurck  die  Hftufigkeit  von  Ammonüe^  vürians  und  Man- 
te4Ui  Ifaiäsier  4ubglobo»us  n.  s«  w.  oharakfierisirt  whrd.  Bei 
Ronen  hat  sich  indesaen  das  Cenoman  nach '  oben  noch  weiter 
entwickelt  als  an  der  Ruhr.  Das  Glied  nämlich,  welches  dort 
vorzüglich  Ammonites  Rhotonutgensis^  Turrüites  costatus^  Oü- 
coidea  c^flmdrica  u*  s.  w.  umschliesM,  feUt  aj»  ^  Ruhr«  Denn 
der  .AmmouiU»  jRkotomugensü  aUein ,  der  ^ich  an  einjjgen  we- 
nigen Stellet^  an  4er  Ruhr  in  den  jüngsten  Schichten  des  untern 
Grünlandes  •  ohne  Eisensteiaskorner  und  zwar  ohne  die  ihn  sonat 
begleitenden  charakteristischeu  Species  gefunden  hat,  berechtigt 
noch  nicht  zn  der  Annahme  des  GUedes  a^ibj^t,  sondern  dürfte 
ledigHoh  vermuthen  lasaen^  diasa  die  Rhot<Maagen«&s-Sehicbten  in 
nicht  weitei'  Entfernui^  abg^^etzt  seicm-  Diesfar  Man^jel  eines 
Gliedes  bedingt  an  dai*  Rnhr  «;wiachen  4em  untern  Gjrünsande 
ohne  Eisensteinskärner  (Nr.  2,)  nnd  den  nä^i^t,  übeirli^^i^den 
Mytiloides*Metge,ln  <Nr.3.)  einen  uw  ^  dUirk^ren  tü^^ua^ 
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ais  dazwiechec  auch  die  Grenze  zweier  Epochen  WlU  Denn  die 
Schiebten  Nr.  3.  mit  bwceramuf  mytihides  formiren  sicher  das 
onterste  Turonien  von  d'Orb.  Ee  führt  nicht  nur  D'ORfii 
die  Speeies  unter  den  Leitmoflcheln  dafür  an^  sondern '  es  spricht 
dafür  auch  die  GeseHBchaft,  mit  der  sie  im  Pläner  zwischen  Elbe 
nnd  Weser  auftritt.  Di«  Thatsache,  dass  an  einer  Lokalität,  bei 
Frohmer»,  in  dem  untersten  Theile  der  MjtiloideBoIMi^gel  avoh 
Amtnomtes  HAotomageusis  angetrofiki  ist,  dürfte  nichts  weiter 
als  auf  das  fehlende  Glied  hinweisen.  In  Frankreich  (S»  Hbn* 
NEZ£L :  Tßrr.  er  et.  de  It»  Sarthe  im  BnlL  de .  ia  Soe»,  d  Agficult 
du  Dept,  fanv,  1858'  und  8/tEMAKN  im  RulL  de  la  Soc,  geol* 
de  France,  2  Sen  Tom.  XV.  S.  500  ff.)  komnien  die  Schiele 
ten,  voll  von  Inocefamus  mytüoides  und  daneben  Rhynchonella 
Cuvieri  und  Discoidea  subueulus^  ganz  gleich  vor.'  Sie  liegen 
daseltrst  über  dem  Cenoman  mit  Scaphitef  a;eqimU$  und  Tnrri-- 
tites  costatuSy  dessen  Aequivalent  der  Hareer  Fläner  mit  ^4mr 
mmites  Rhotomagertrsts  sein  wird^  und  wenngleiefa  hier  die  nächst 
jüngeren  Schichten  eine  gkich  entschiedene  Parallele  nivht  zu 
haben  sch^nen^  so  lasst  sich  doch  wohl  auf  den  völlig  gleidien 
Horizont  in  den  Mjtilovdel»-Sehichten  für  Frankreich  uttd  West^ 
pbalea  ■  sehliessen.  In  dieser  Beziehung  verdimit  das  Glied  die 
gröeste  Aufmerksamkeit.  ^Dasselbe  scheint  geeignet,  zu  wichtigen 
Vergieiobungen  zu  führen.  '-  Sowie  in  Westphalen  die  Myti- 
loides-Scbichten  unten  scharf  begrenzt  werden,  so  sind  si^  dagegen 
Dach*  oben  durch  innigen-  und  andauernden*  üebergang- mit  dem 
Glrede  Nr.  4«^  dtta  weiäsenMergel,  der  Art  verbundeav  daäs 
letztere  gleichfalls  dem  Turonien,  auch  abgesehen  von  sonstigen 
Verbähnissen,  zugerechnet  werden  müsseri.  -^  Ebenso  ^verwakidt 
anter  einander  sind  ^ie  beiden  Glieder  Nr«  5^  u;  6«,  dSsr  obere 
Gränsand'  und  die  grauen  Mergel,  und  bedarf  es  .wohl 
keiner  weiteirn  Auseinandj^raetzung , -  das»  sie  beide  dem  Senon 
ztigehören.  Nur  möge  bemerkt- werden,  dass  sie  ^cb  durch  ihre 
Finnen,  namentlich  durch  die  Abwesenheit  von  BelemniteUto  (die 
in  diesem  tieferen  Niveau  im  nordweistlioben  -  Deutschllind  »Uge* 
mein  fehlen),  als  die  ältesten  Glieder  des  Sen^fßi^  d'Orb.  eha- 
rakterinren  und  noch  unter  den  Schiebten '  mit  Bßhmmtella 
^drata^  um  so  mehr  aber  unter  der  eiigentlichen  weissen 
Sehreibkreide  mit  ßelemniiella  mucronata  liegen.  Jedenfalls  be* 
^det  sich  zwischen  Nr.  *4.  lind  Nr.  .&.  wiederum  ein  Htatus,  der, 
wenn  nmn  nii^t  inüerbalb  der  gesammten-Ki^eidetormation  künei- 
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lioh  an  Ahgrenzungen  festhält,  auf  das  Fehlen  von  Schichten 
schliessen  läset.  Der  Hiatns  ist  an  der  Bahr  aufföUig  gross,  da 
von  dort  übergehende  Species  nicht  bekannt  sind.  Dies  beruht 
aber  haoptsäehlich  darin,  dass  daselbst  beide  Niveaus  seither  nur 
wenig  organisobe  Reste  geliefert  haben.  In  andern  Gegenden 
finden  sich  mit  der  Fauna  von  Nr.  4.  Formen  ans  Nr.  5.,  als 
Ananchytes  ovatu$^  Micra$ter  cor  anguinam^  TerebrattUa  carnea 
u.  8.  w.  vergeseUschajf^et,  die  die  Lücke,  wenn  auch  nicht. ganz 
veretchwinden  machen,  doch  aber  absckwäehen* 

iSo  scheidet  sich  die  Piänerbildnng  über  der  Steinkohlen- 
formation an  der  Rnhr  in  verschiedene  OHeder  des  Cenoman, 
TuroA  und  Senon,  mit  stets  wiederkehrenden  Besonderheiten  nnd 
grosser  Begelmässigkeit.  Wenn*  aber  aus  den  seitherigen  Dar- 
stellungen keine  dergleichen  Sondern ng  hervorgeht,  vielmehr  die 
gesammte  Piänerbildnng  über  dem  ältesten  Grünsande  Nr.  1., 
die  doch,  eine  Mannigfeltigkeit  von  sehr  ungleich  alterigen  Fau- 
nen führt,  susammengehalten  wurde,  so  beruht  dies  hauptsädi- 
lieh  auf  einer  irrthümlicfaen  Anschauung  der  geognostischen  Ver« 
hältnisse  in  der -Umgegend  von  Unna,  einer  Anschauung,  die 
ursprünglich,  wie  es  seheint,  der  Markscheider  Heinrich  in 
Essen  vor  geraumer  Zeit  aufstellte  und  die  seitdem  unverändert, 
so  auch  in  der  geognostischen  Karte  von  F.  Roemer,  die  dessen 
Kreide-Monographie  von  Westphalen  beiltegt  und  in  y.  Decren's 
Kartenwerk  von  Rheinland  und  Westphalen .  betbehalten  ist.  Da- 
nach wird  nämlich  -der* Pläner  nach  darin  ^angeblich  vorhandenen 
drei^  Orünsandlagen  petrographisch  zertheilt.  Die  jüngste  (dritte 
bei  'Heinr.)  soll  im  nördlichen  Theile  von  Unna  zu  Tage  an- 
sliehen»  und.  sich  von  hier  ostwärts  über  Werl  nach  Soest  ver- 
breiten; die  mittlere  (zweite  bei  Hein R.)  von  Dorstfbid,  bei  Dort- 
mund durch  bis  Niedermassen,  von  West  nach  Ost  verlaufen, 
sich  von  hier  aber  unter  rechtem  Winkel  in  fest  südlicher  Rich- 
tung nach  Bilmerich  wenden  und  dann  wieder  öirtliches  Strei- 
chen über'  Wilfaelmshöhe  nach  OdtbÜhren  nehmen,  l^ie  älteste 
endlkh  oder  der  Grünsand  von  Essen  (erster  bei  Heikr.)  soll 
ziemlich  parallel  mit  dem  mittleren,  nächst  den  Kohlen  schichten 
sein  Ausgehendes  habe»,  so  dass  die  Karten  ein  mächtiges  Band 
Pläners  zwischen  dem  ältesten  und  mittleren  und  zwischen  die- 
sem und  dem  obern  aufweisen.  Gleich  anfänglich  bei  meinem 
Aufenthalte  in  Unna  fiel  mir  auf,  dass,'  ^^  in  Heinr,'s  Termi- 
nologie geredet,   —  der  dritte  Grünsand,  .zufolge  der  Aufschlüsse 


im  Garten  des  H^rrn  Doctor  Kipp  ifi  Unna  and  in  den  Eni* 
blösfiiugen  neben  dem  Schachte  Hellweg  und  der  eweite  Grön- 
sand,  nach  den  schönen  Aufschlüssen  bei  Wickede  und  zwischen 
da  and  Niedermassen,  obwohl  beide  Lagen  durch  ein  mächtiges 
Mittel  getrennt  sein  sollen,  nicht  nur  in  der  Gesteinsbeschaflfen- 
beit,  sondern  auch  in  den  organischen  Einsehlüssen,  hinsichtlich 
letzterer  selbst  was  die  Individuenzahl  betrifft  ^  völlig  öberein- 
stimmen.  In  dem  einen  wie  in  dem  and«m  walten  überwiegend 
Micraster  cor  angmnumy  Anawchyies  amUtu^  Terebralula 
camea  nnd  Spondylus  spinosus  vor.  Weiter  fiel  auf,  dase  der 
angebliche  zweite  Grünsand  in  den  Steingräbereien  bei  Wilhelms^ 
höhe  und  unweit  Strickherdicke  nichts  von  jenen  Speciee,  dagegen 
aber  Jmmanites  varians  und  Mantelli  mit  ihrer  Gesellschaft 
zeigen,  die  allen  paläontologischen  Erfahrungen  zufolge  einer  wdt 
älterea  Fauna  angehören.  Da  mussten  von  vornherein  Irrthfimer 
yermutbet  werden.  In  der  That  sind  diese  bei  jener  Au^ssu&g 
der  Lagerungs*  Verhältnisse  natergelatilbn.  Eine  nähere  Unter- 
sQchang  der  Gegend  hat  ergeben,  dass  znförderst  der  dritte 
Gränsand,  der  in  Unna  und  von  da  ab  ostwärts  über  »Werl  nach 
Soest  streicht  und  dass  der  zweite  Grünsand,  der  von  Nieder- 
orassen,  bei  Dortmund  durch,  nach  Dorstfeld  und  weiter  westlich 
angegeben  wird,  nicht  verschiedene  Niveaus  einnehmen,  sondern 
ein  nnd  dasselbe  Lager  ausmachen.  Wer  dies  nicht  schon  aus 
der  völlig  identischen  Fauna  ableiten  will,  kainn  sich  von  dem 
wirklichen  Zusammenhange  beider,  durtib  stete  Verfolgung  ^s 
Ausgebenden  über  Tage,  überzeugen.  Denn  von  JNiedermassen 
ab  wendet  sich  das  Grünsandlager  nicht  südlich,  sondSrn  es  be- 
hält sein  östliches  Streichen  genau  bei  und  erstreckt  sieh  von 
jener  Ortschaft  iiuf  den  nördlichen  Theil  von  Unna.  Die  Unter- 
brechung zwischen  Niedermassen  und  Unna  besteht  ledigHch  auf 
den  Karten,  nicht  in  der  Natur.  In  der  Zwisohenstrecke  ist 
nicht  nur  die  westwärts  und  ostwärts  den  Grünsand  bezeichnende 
H5he,  selbst  bei  bedeckendem  Diluvio,  zu  erkennen,  sondern  es 
geht  daselbst,  in  der  richtigen  Streichungoliiiie^  der  GrÜnsand  -  in 
jedem  Einschnitte  oder  Hohlwege  auch  zu  Tage.  So  sieht  man 
denselben  hart«  westlich  bei  Unna,  von  der  Stelle  ab,  wo,  neben 
einer  Windmühle,  von  der  Strasse  nach  Aplerbeek  der  Weg  nadi 
Niedermassen  abgeht,-  bis  vor  letzteren  Ort  deutlich  anstehen. 
Die  beiden  vollständig  identischen  Lager,  HciN- 
Rica's   dritter    und    zweiter   Grünsand,     gehören    zu 
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toHiageiifiis*Plänör  gefunden  bat  und  dasa  ferner  vom  Dr.  Grie- 
P£MKSRi.  an  derselben  Lokalität  in  dem  obersten  Varians-^Pl&nefr 
.'immonites  laticlavius  Sharpe  in  einigen  Exeaiplaren  entdeckt 
ist,  —  berichtigend  bemerkt  werden,  dass  das,  was  in  den  Glie- 
dern 5.,  6  a.  und  64.  als  Rhynch<mella  Martini  Mant.  (pisufn 
Sow.)  sp.  bezeichnet  s^eht,  nach  den  Darstellungen  bei  Davidson 
in  lihynchonella  Cumeri  d'Orb.  umzuändern  ist*). 

Was  nun  zuförderst  das  älteste  Glied  der  Plänerbildung  an 
der  Buhr,    die  Tourtia  anbelangt,    so   tritt   diese  am  Harze 
gleichfalls    als   Grünsand,  jedqch    ohne    Eisensteinskorner ^    auf. 
Aufschlussstellen  finden  sich  im  Halberstadt-Blanjcenburger  Becken  : 
im  Goldbach thale  bei  Langenstein  und  an  der  Steinholzmühle  bei 
Quedlinburg;   ferner  bei  Langeisheim  Unweit  Goslar.     Es  waltet 
daselbst,  unter  den  in  der  Uebersicht  benannten  Formen,  die  un- 
verkennbare und  für  dieses  Niveau  so  bezeichnende  Terehratula 
Tornacenns  d'Arch.    vor.     Bryozoen   zeigen    sich  nur   in    be- 
schränktem  Maasse  an   der  Steinholzmüfale;   Poeten  mper   und 
mehrere  andere  Hauptformen   von  der  Ruhr  fehlen  ganz.     Eine 
Eigen thümlichkeit  der  Harzer  Tourtia  ist,  dass  sie  ziemlich  häufig, 
zumal   in   ihren  tiefsten  Schiebten,   Avicula  gryphaeoides  So'w. 
bei  FiTT.,  umschliesst,-eine  Form,  die  daHn  an  der  Ruhr  fehlt. 
Es  mag'  dies  daher  rubren,  dass  die  Species,  welche  zu  Millionen 
in   dem    zum    Gault    gehörigen    Flammenmergel   vorkömmt,    da 
wo,    wie    am    Harze,    der    Flammenmergel    mächtig   entwickelt 
ist,  noch  einige  Zeit  nach  dessen  Absatz  fortlebte,   dieselbe  aber 
an  der  Ruhr,  Wo,   wie   im' gähaten   südlichen  Theile  von' Weät- 
phalen,  der  Flammenmergel   fehlt,    nicht  eingebürgert  war.   — 
Da,  wo   zwischen  Elbe  und  Weser  das  Ufer  in  grösserer  Ent- 
fernung vermuthet  werden  muss,  wird  das  Niveau  zwischen  dem 
Flamn^enmergel  und  dem  Pläner  mit  Ammonites  varians^  also 
dasjenige  der  Tourtia,   zunächst   über  jenem  durch   eine  ^  Fuss 

mächtige,    aber  weit  v^breitete  Bank  von  Grünsand,  voll  von 

— »-^ — , '   . 

*)  Herr  Bronn  hat  im  Jahrb.  1857  S*.  789  die  in  der' Uebersicht 
angewendeten  Benennungen  Varians-,  Brongniarti-Schichten  getadelt.  Ich 
lege  auf  diese  lokalen  Namen  überall  keinen  Werth  und  fühle  nur  das 
Bedürfniss  irgend  einer  Bezeichnung,  Ist  vom  Plä«er  die  Bede,  so  wird 
jeder  Geognost  wissen,  dass  unter  Yarians-S^bichten  od^^  Yari^ns-Piäner 
nicht  Gesteine  mit  Terebralula  varians ., gemeint  sind.  Im  üebrigen  kann 
ich  nicht  unterdrücken,  dass  mir  eine  eingehende  Kritik  des  behandelten 
Gegenstandes  selbst,  d.  h.  der  Gliederung  des  Pläners,  fruchtbringender 
erschienen  wäre  als  der  untergeordnete  Tadel  von  Namen. 


65 

«nem  kleinen  Belemniten,  der  nicht  zum  Belmmttes  minimus^ 
gebort,  sondern  noch  unbeschrieben. ist,  eingenommen ;  weiter  auf- 
wärts folgen  versleinerungsarme  grüne  sandige  Mergel.  Letztere 
scheinen  hier  das  marine  Aeqaivalent  der  Tourtia  zu  sein,  wäh« 
rend  jene  Bank  vielleicht  noch  zum  GauH  gerechnet  werden 
mas&  —  Im  Allgemeinen  führt  die  Harzer  Tourtia  einen  gerin* 
geren  Formen-Beichthum  als  die  an  der  Ruhr,  und  trennt  sich 
dieselbe  dort  minder  auffällig  Ton  den  bedeckenden  Schichten  ab. 
An  vielen  Stellen  ist  es  mehr  die  Lagerung  als  die  Fauna,  die 
sie  erkennen  iSsst 

Eine  mehrere  Aehnlichkeit,  ja  eine  vollige  Uebereinstimmung 
findet  dagegen  in  Betreff  des  nächsten  Gliedes,  des  unteren 
Grünsandes  ohne  Eisensteinskörner  (Nr.  2.)  von  der 
Rühr  und  des  Pläners  mit  Jmmonites  varians  (Nr.  2. 
der  Uebers.)  vom  Harze  statt.  Freilich  weicht  die  petrograpbische 
Beschaffenheit  einigermassen  ab,  indem  das  Glied  dort  aus  grü- 
nen Sanden  und  Mergeln,  hier  aus  festen  grauen  oder  milden 
gran weissen  Mergeln  besteht,  doch  zeigt  sich  das  Gestein  im 
Halberstadt-Blankenburger  Becken  auch  an  einigen  Stellen  (Gold-* 
bachthal  bei  Langenstein,  Mahndorf),  gleichwie  an  der  Ruhr  als 
graner  sandiger  Mergel.  Die  Fauna  ist  indessen  überall  iden-^ 
tisch.  In  beiden  Gegenden  walten  Ammonites  varians  und  Man- 
teüi^  Inoceramtif  striaius  und  Plicatula  inflata  vor.  In  der  In- 
dividnenzahl  etwas  anders  vertheilt  sind  von  den  Hauptformen: 
Turnlties  tuberculatus,  Pecten  Beaveri  und  Holaster  carinatus^ 
die  am  Harze  häufig,  an  der  Ruhr  aber  selten,  —  und  ferner 
Holaster  subglohosus^  der  umgekehrt  am  Harze  selten,  an  der 
Ruhr  aber  häufig  ist.  Brachiopoden  fehlen  an  der  Ruhr  fast 
ganz.  Der  H^iaster  Griepenkerli^  der  am  Harze  stellenweise 
massenhaft  auftritt,  ist  von  der  Ruhr  nicht  bekannt.  Alle  übri- 
gen Species  kommen  in  den  beiden  Landstrichefl  gleichmässig 
eder  doch  nahezu  gleichmässig  vor.  Die  Abweichung  in  paläon» 
tologischer  Hinsicht  besteht  daher  hauptsächlich  darin,  dass  einige 
Formen  eine  andere  Yertheilung  in  der  Individuenzahl  zeig^i, 
eine  Abweichung,  die,  wenn  einzelne  Lokalitäten  in  dem  grösse- 
ren Landstriche  zwischen  Elbe  und  Weser  mit  einander  verglichen 
werden,  sich  gleichfalls  herausstellt.  Unter  solchen  Umständen 
dürfte  in  der  Behauptung,  dass  beide  Glieder  identisch  seien, 
nicht  zu  weit  gegangen  sein.  *-*  Im  Uebrigen  verdienen  von  den 
Stellen,  wo  nächst  dem  Harze  nicht  nur  dieses  Glied,   sondern 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  XI,  1 .  5 
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aach  die  übrigens  Olieder  der  Plänerbildang«  wenn  niebt  säinmt- 
lieb,  doch  der  Mebrzabl  nad),  an  einer  und  derselben  Lokalität 
gat  aufgeschlossen  sind,  erwähnt  zu  werden:  der  Kabnstein  bei 
Langeisheim  unweit  Groslar,  und  das  angrenzende  hohe  Gehänge 
des  Innerste-Flnsses ;  *—  die  verschiedenen  Steinbrüche  und  Was- 
serrisse am  Bingelberge  bei  Salzgitter ;  —  der  Eisenbahn-Durch- 
stich bei  Neuwallmoden,  Amts  Lutter  am  Bahrenberge,  -—  und 
der  lange  Chaussee  -  Durchstich  zwischen  Liebenburg  und  Oth<- 
fresen,  nächst  dem  letztern  Orte. 

Die  beiden  am  Harze  folgenden  nächst  jüngeren  Glieder 
3  und  4  der  Plänerbildung,  die  Schichten  mit  Ammohiies 
Rhotomagensis^  mit  denen  hier  der  untere  oder  Cenoman- 
Pläner  abschliesst,  fehlen  an  der  Ruhr.  Denn,  wie  schon  oben 
erwähnt,  deuten  die  vereinzelten  Vorkommnisse  des  ^mmonites 
Ahoiomctgensü  oben  im  unteren  Gränsand  ohne  Eisensteinskdr- 
ner  und  unten  in  dem  Mjtiloides- Mergel  nichts  weiter  als  die 
Lücke  für  die  Rhotdmagensis-Schichten  an,  und  etwa  dass  diese 
in  nicht  erheblicher  Entfernung  abgesetzt  seien.  Zum  Vorhan- 
densein des  Gliedes  selbst  würden  die  die  Fauna  ausserdem 
charakterisirenden  Hanptformen,  als  TurriUtes  eostatus^  Diseoidea 
cylindrica  u.  a.  erforderlich  sein. 

Das  tiefste  Glied  des  sogenannten  Turonien  wird  am  Harze 
durch  rothe  Plänerkalke,  an  der  Ruhr  durch  die  Myti- 
loides*Mergel  gebildet.  Jener  rothe  Pläner,  der  in  dem  ge- 
sammten  Distrikte  zwischen  Elbe  und  Weser  stets  im  oonstan- 
ten  Niveau  wiederkehrt,  und  durch  die  auffällige  Farbe,  wie  auch 
durch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Atmosphärilien,  leicht 
erkennbar,  ein  schönes  Mittel  zur  Orientirung  bietet,  findet  sieh 
der  Gesteinsbeschaffenheit  nach  an  der  Ruhr  iS  keiner  Spur. 
Demungeachtet  sind  beide  Glieder  für  sehr  nidie  verwandt  zu 
halten.  Denir  Hanptformen  wie  Inoeeramus  Brongniarti  und 
mytihndes  und  Rhynchonella  Cuvüri  sind  gemeinsam.  Doch 
muss  bemerkt  werden,  dass  tim  Hsltzq  Inoceramus  mtfHUndes^ 
wenn  auch  nichts  weniger  als  selten,  doch  in  dem  Maasse  wie 
an  der  Ruhr  die  Schichten  ganz  erfüllend 5  nicht  auftritt,  sich 
auch  im  rothen  Pläner  auf  die  tiefsten  Lagen  beschränkt.  Dies 
und  dass  in  dem  Mjtiloides-Mergel  noch  Ammonites  RAotoma- 
gensis  gefunden  ist,  der  ungeachtet  vielfacher  und  grossartiger 
Aufschlüsse  im  rothen  Pläner  noch  nie  gesehen  ist,  auch  dass 
im  letztern  Diseoidea  sttbuculus  fehlt,  läset  sdiUeasen,  dass  der 
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M^oides-Merg«!  und  der  rothe  Pläner  nicht  ganz  gleichzeitige 
Glieder  sind^  sonderii  dase  dieser  eine  Parallelbildung  des  oberen 
Tbeilfl  von  jenem  bildeti  ja  vielleicht  auch  noch  etwas  von  dem 
weissen  Mergel  um&sst  In  einer  allgemeinen  Zusammenstellung 
wurde  der  Mytiloldes-Mwgel  zwischen  den  rothen  Pläner  und  den 
jüngsten    iDenoman- Pläner   einzureihen  sein,  obwohl   dies  nicht 
ganz  zntrifil.     Jedenfalls  wird   die  scharfe  Grenze,   welche  am 
Harze  zwischen  dem  obersten  Cenoman -Planer  und  dem  rothen 
FJäner  besteht,  durch  die  Mjtiloides- Mergel  vermittelt  und  aus« 
gefüllt.  —  Dass  aus  dem  Mytiloides-Mergel  einige  Brachiopoden, 
die  der  nothe  Planer  ziemlich  häufig  umschliesst,    nicht  bekannt 
sind,  und  dass  umgekehrt  Ammonües  Lewesiensis  lediglich  dem 
Ifytiloides-Mergel  zusteht,  sind  Abweichungen,  die  in  Lokal-Um- 
ständen  begründet  sein  mögen,  und  die  auf  so  weite  Entfernun- 
gen, denen   gleichftdls  Bechnung  getragen  werden  muss,  nicht 
au£&Uen  können«    Im  Uebrigen  haben  wir  vor  Kurzem  aus  den 
ältesten  Lagen  des  weissen  Brongniarti- Pläners  hart  über  dem 
rothea  Pläner,  und  zwar  neben  der  Amtsmühle  am  Goldbachthale 
bei  Langenstein,  einen  grossen  Ammoniten  aufgenommen ^  der, 
wenn  nicht  perampbu^  doch  Letoesietuis  sein  wird. 

Die  weiter  aufwärts  folgenden  Glieder,  nämlich  an  der  Buhr 
die  weissen  Mergel  (Nr.  4.)  und  am  Harze  der  weisse 
Pläner  mit  Inoceramus  Brongniarti  (Nr.  6a.  der 
Uebers.)  characterisiren  sich  zwar  durch  die  gemeinsame  Führung 
von  Inoceramus  Brongniarti  als  gleichzeitige  Bildungen,  doch 
muss,  um  zu  dieser  Parall^isirung  zu  gelangen,  die  gesammte 
Lagerung  mit  in  Betracht  gezogen  werden«  Die  Armuth  an 
Petre&kten  an  der  Buhr  sticht  gegen  deren  Häufigkeit  am  Harze^ 
wenn  audb  nui^in  wenigen  Species,  sehr  ab.  Auf  die  Abw^- 
ehungen  in  lithologischer  Hinsicht,  dass  am  Harze  fester  Kalk 
Ton  muschligem  Bruche,  an  der  Buhr  milde  Mergel  vorherrschen, 
dürfte  kein  Gewicht  zu  legen  sein,  da  auch  innerhalb  der  bei- 
dtfseitigen  Gebiete  Aenderungen  eintreten.  —  Schon  in  den  Be- 
merkungen unter  der  Uebersicbt  ist  auf  die  Uebereinstiinmung 
des  Pläners  von  Ahaus  in  Westphalen  und  der  Galeri an- 
schickten (Nr.  6i.)  hingewiesen.  Zwar  haben  wir  jene  Lo- 
kalität nidit  besucht,  jedoch  kennen  wir  dieselbe  aus  F.  Bo£M£r's 
Beschreibung  (Westph.  Kreide  S.  150)  und  aus  einer  ziemlich 
Qm£uBsenden  Sammlung  von  dort.  Damach  fällt  in  der  That 
die  Uebereinstimmung   auf  so  grosse  Entfernung   um  so  mehr 
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aiif>  als  am  Harze  die  Galeriten-Schichten  immerhin  eine  seltene 
Facies  des  weissen  Pläners  mit  Inoeeramus  Brongniarti  for- 
miren.  Es  finden  sich  bei  Ahaus  und  am  Harse  nicht  nar  die- 
selben Fonnen,  als  Galerites  albo  gakrus  in  seinen  versdiiede- 
nen  Varietäten,  Terebratula  Becksi,  Inoeeramus  Brongniarti 
(bei  F.  BoEMER  Inoeeramus  Lamarki  genannt,  und  allerdings 
weicht  die  Form  von  der  typischen  Gestalt  meist  etwas  ab), 
Terebratula  semigiobosa,  Rhynchonella  Ctwieri  n*  s.  w.,  aon* 
dem  znfolge  der  Vorräthe  bei  dem  Herrn  Dr.  Kranz  in  Bonn 
anch  in  etwa  der  gleichen  Yertheilung.  Das  Vorkommen  der 
Facies  mit  dieser  Fauna,  obgleich  in  der  nntersuchten  Gegend 
an  der  Rohr  nicht  vorhanden,  giebt  doch  ein  werthvolles  Moment 
zur  Beurtheilnng  der  beiderseitigen  Bildungen.  Zar  Vermeidung 
von  Missverständnissen  machen  wir  indessen  nochmals  darauf 
aufmerksam,  dass  zwischen  der  Elbe  und  Weser  der  in  der  lieber- 
sieht  unter  6  a.  gedachte  weisse  Pläner  mit  Inoeeramus 
Brongniarti  bei  Weitem  vorwaltet,  und  dass  die  ib.  unter  Qb. 

•  _ 

aufgeführten  gleichzeitigen  Schichten  mit  Galerites  albogalerus 
auf  wenige  Lokalitäten  meist  von  nicht  grosser  Verbreitung  be- 
schränkt sind.  Als  beste  Au&chlussstellen  für  diese  letztere, 
wo  zum  Theil  auch  die  über-  und  unterliegendea  Schichten  zu 
beobachten  stehen,  verdienen  genannt  zu  werden:  der  Eisenbahn- 
Durchstich  am  Harlybwge  bei  Vienenburg  (Station  an  der  Braun- 
schweig-Harzburger  Bahn),  —  der  Fleischercamp  bei  Salzgitter, 
—  der  Cbausseesteinbruch  zwischen  Beuchte  und  Weddingen  in 
Nordost  von  Goslar,  —  die  alte  Strasse  von  Blankenburg  nach 
Halberstadt  westlich  bei  Börnedce,  —  der  Stumpfethurmberg  in 
Süd- West  von  Ströbeck  unweit  Halberstadt.  An  einigen  dieser 
Stellen  beginnen  die  Galeriten  zu  unt^st  schon  fn  d^n  abwech- 
selnden Schichten  von  rothem  und  weissem  Planer,  die  zunächst 
über  der  Hauptmasse  des  rothen  Pläners  folgen. 

Zwischen  dem  weissen  Mergel  (Nr.  4.)  und  dem  oberen 
Grünsande  (Nr.  5.)  fehlt  an  der  Ruhr  wiederum  ein  Glied",  der 
Scaphiten-Pläner  (Nr.  7.  der  Uebers.),  der  zwisdien  Elbe 
und^l^eser  von  grosser  Bedeutung  ist,  und  durch  eine  reiche 
und  mannigfaltige  Fauna  von  charakteristischen  Formen j,  als 
SeapAites  Geinitxi  (diese  zuerst  von  i>'Orb.  imProdr.  H.  S.214 
Nfi58.  abgetrennte  Spedes  wurde  bis  dahin  mit  SeapAites  aequalis 
und  obliquus  Sow.  aus  Cenoman,  •—  wo  sie  in  Frankreich  häu- 
fig, im  deutschen  unteren  Planer  aber  selten  sind,  —  verwedi* 
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stit,  trennt  sich  davon  indessen  dnrch  andere  Berippnng  nnd 
Biete  Flachheit  entschieden  ab) ,  Ammonites  peramplus  (hier  in 
grösster  Häufigkeit),  HeUcoc^as  plicatile  und  sp.  nov.  (cf,  Tur- 
riUtes  pofyplocus  A.  Roem.),  Terehratula  carnea^  RhynchaneUa 
plicaiilis  typ.  und  var.  octoplieata^  Spondyius  spmosus  (die- 
ser nur  an  einigen  Stellen,  da  aber  häufig),  Terehrattdina  gra- 
cilis  (desgl)  u.  s.  w.  sich  auszeichnet.  Dies  sind  die  Schichten, 
in  denen  die  Steinbrüche  bei  Strehlen  unweit  Dresden  dermalen 
betrieben  werden.  Offenbar  wird  durch  dieses  Fehlen  der  scharfe 
Abschnitt  an  der  Ruhr  zwischen  dem  weissen  Mergel  und  dem 
obern  Grfinsande  hervorgebracht. 

Das  jöngste  Glied  der  Plänerbildung,  nämlich  an  der  Ruhr 
der  graue  Mergel  (Nr.  6.)  undnächst  dem  Harze  die  Gu vier i- 
Schichten  (Nr.  8.  der  Uebers.)  sind  entschiedene  Parallel- 
schichten. Es  spricht  hierfür  nicht  nur,  dass  in  beiden*  das  haupt- 
sächlichste Fossil,  hioceramus  Cuvieri^  bei  Weitem  vorwaltet, 
in  beiden  auch  das  Hauptlager  von  Ananchytes  avatus  und 
Mtcraster  coranguinum  ist,  sondern  dass  über  beiden  zunächst 
die    Schichten  mit  Beiemnttelia  quadraUa  folgen. 

Was  endlich  den  oberen  Grün sand  (Nr.  5.)  an  der  Ruhr 
anbetrifft,  so  tritt  dieser  in  gleicher  Weise  am  Harze  und  Über- 
haupt zwischen  £lbe  und  Weser  nicht  auf,    und  scheint  es,  dass 
derselbe  hier  sein  Aequivalent  in  dem  tiefsten  Cuvieri-Pläner  hat. 
Letzteres  dürfte  daraus  folgen,  dass  im  Grünsande  die  Ananchy- 
ten  undMicraster  ungemein  häufig  sind,  dass,  wenn  auch  haupt- 
sachlich im  oberen  TheWe^  Inoceramus  Cuviert  nicht  selten  ist, 
und  endlich,  dass  am  Harze  hin  und  wieder,  wie  z.  B.  im  Eisen- 
bahn-Durchstiche bei  Yienenburg   der  unterste  Cuvieri-Pläner 
grüne  Pünktchen  zeigt.     Doch  lässt  sich  nicht  verkennen,   dass 
der  obere  Grünsand  durch  die  Häufigkeit  der  Terebratula  carnea 
und    von  Rhynchonella  plicatilis  var.  octoplicata   einige   An- 
näherung ta  dem  Scaphiten-Pläner  andeutet.   Bestand^  am  Harze 
innerhalb  des  ganzen   oberen  Pläners  von  dem  rothen  Pläner  an 
dnrch  die  weissen  Brongniarti-  und  Galeriten-  und  die  Scaphiten- 
Scfaichten    bis  einschliesslich   des  Cuvieri- Pläners  kein  so  .fort- 
dauernder Uebergang  ohne  jede  scharfe  Grenze ,  dass  ein  unun- 
terbrochener Absatz   stattgefunden  haben   muss,   dass  also   das 
Fehlen  eines   Zwischengliedes  nicht  angenommen  werden   darf, 
so  könnte  man  sich  veranlasst  sehen,  den  oberen  Grünsand  als 
ein  besonderes  Glied  zw;ischen  den  Harzer  Scaphiten-  undCuvieri- 
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Pläner  einzureihen.  Weitere  Forschungen  in  der  Gegend  bei 
Paderborn  und  Buren,  wo  nach  den  geognoetischen  Karten 
y.  Dechen^b  und  F.  Roemer's  der  obere  Grünsand  endigt, 
werden  hoffentlich  feststellen,  in  weldie  Schichten  sich  derselbe 
streichend  verläuft  oder  umändert. 

Zufolge  dieser  Erörterungen  stellen  sich  die  Glieder  der 
Plänerbildung  nächst  dem  Harze  und  an  der  Ruhr,  wie  folgt, 
einander  gegenüber: 
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der  Tertikaien  Verbreitung  der   hanpts&chliehiten  Species   des  Plänen 

im  nordwestlichen  Dentschland. 

(B  bedeutet  =  Bahr,  H  r=s  Harz.)* 
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Westphalen  zoBaiiiineng^tfst),  innerhalb  der  verschiedenen  Glie- 
der, wie  aach  das  Uebergreifen  einerseits  in  den  Ganlt  und  an- 
dererseits in  das  obere  Senon  zu  yeranschanlichen ,  möge  die 
vorstehende  Tabelle  dienen. 

Ans  der  Yergleichung  ergeben  sich  somit  folgende  Ee^ 
snltate : 

1.  In  beiden  Gegenden,  an  der  Bohr  und  am  Harze,  zer- 
lallt der  Planer  inzweiHauptabtheilnngen,  nämlich  unteren  und 
oberen  Planer,  die  zwar  einige  Formen  gemeinsam  führen,  deren 
Faunen  jedoch  im  Allgemeinen  so  wesentlich  verschieden  sind, 
dass  zwischen  sie  die  Grenze  einer  Etage  zu  legen  ist.  Der 
untere  Planer  ist  Cenoman,  der  obere  Turonien  d'Ojub.  und  ein 
Theil  von  d'Orb.'s  Senonien. 

2.  Von  den  einzelnen  Gliedern  fehlen  einige  hier,  andere 
dort.  Von  den  parallelen  Gliedern  stimmen  paläontologis«^ 
einige,  wie  die  Schichten  mit  AmmoHües  varians  und  die  mit 
Inoceramus  Cuvüri,  bis  in  genüge  Details  überein.  Die  Ver- 
schiedenheit in  den  übrigen  besteht  nicht  in  Abweichung  der 
Fauna,  sondern  in  dem  mehr  oder  minderen  Beichthum  an  Spe- 
cies  oder  auch  nur  an  Individuen,  eine  Verschiedenheit,  die  als 
lokal  betrachtet  werden  muss. 

3.  Scharfe  paläontologische  Grenzen  sind  innerhalb  des  ge- 
sam.mten  Pläners,  diejenige  oberhalb  des  jüngsten  Cenoman's  aus- 
genommen, weder  dort  noch  hier  vorhanden,  sofern  die  fehlenden 
Glieder  supplirt  werden.  Sowohl  im«  unteren  als  im  oberen 
Pläner  sind  je  zwei  auf  einander  folgende  Glieder  durch  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden,  so  dass  die  Grenze  zwischen  zwei 
dergleichen  Glieder  auf  eine  mehr  oder  mindere  Mächtigkeit  eini- 
germassen  willkürlich  ist.  Der  entschiedene  Charakter  tritt  in 
den  Zwischenschichten  nicht«auf.  Es  deutet  dies  auf  einen  con- 
tinuirlichen  Absatz  hin. 

4.  Zwischen  d'Orb.'s  Turonien  und  Senonien  ist,  wie  schon 
in  der  Bemerkung  g,  zu  der  üebermcht  vom  Harzer  Pläner 
erwähnt,  und  aus  diesem  mit  mehr  Ehridenz  als  .aui  dem  Pläner 
an  der  Bahr  hervorgeht,  keine  solche  Abtrennung  zulässig  wie 
zwei  Etagen  (Complexe  von  mehreren  Gliedern)  erfordern.  Ab- 
gesehen von  dem  innigen  Üebergange  zwischen  dem  Pläner  mit 
Scap Altes  Geinit%t  und  dem  mit  Inoceramus  Cuvieri^  da  wo 
d'Orb.  die  Abgrenzung  des  Turonien  und  Senonien  annimmt, 
so  überschreiten  diese  Grenze,  zum  Theil  weit  hin,  eine  zu  grosse 
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Aozc&l  von  Hauptibrmfio,  als  Ananch/tes  ovatus,  Mieraster  eor^ 
imguinufn^  ^mm'onites  peramplus\  Terebratüla  camea^  Sea- 
phites  Gemitxi^  Spondylus  spinosus  u.  a.,  als  dass  nicht  auch 
in  dar  Mitte  der  beiden  Glieder  die  Fauna  eine  erheblidie  Ver- 
wandtschaft hätte.  Das  Turonien  d'Oab.  entbehrt  daher  im  Pla- 
ner derjenigen  Selbstständigkeit,  die  für  eine  gute  geognostische 
Etage  in  Anspruch  genommen  werden  muss.  Immerhin  mag 
der  Name  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Niveaus,  d.  h.  des 
unteren  Theils  des  oberen  Piäners,  beibehalten  bleiben^  im  System 
wird  dieser  Theil  indessen  vom  Senon  nicht  abzuscheiden  sein. 

5.  Obwohl  der  gesammle  Pläner  an  der  Ruhr  als  Uferbil- 
dang  zu  betrachten  ist  (da  nichts  darauf  hindeatet,  dass  demsel- 
ben fiber  der'Kohlenformation  ursprünglich  eine  wesentlich  grossere 
Verbreitung  zustand^  als  solche  jetzt  besteht),  -^  der  aber  zwi- 
schen Elbe  und  Weser,  sobald  man  sieh  vom  Uarzrande  entfernt, 
als  Hochmee^es-Bildung  angesehen  werden  muss ;  so  scheint  doch, 
was  einigermassen  überrascht,  ein  Unterschied  in  der  Facies  von 
je  zwei  Paralielgliedern  nicht  vorhanden  zu  sein.  Nur  in  dem 
ältesten  Gliede,  der  Tourtia,  stellt  sich  ein  dergleichen  Unter- 
schied ein.  Vielleicht  senkte^  sich  das  Terrain  da,  wo  jetzt  Pläner 
ansteht,  während  dessen  Absatz  allmälig  der  Art,  dass  die  Sen- 
kung zuerst  während  der  Tourtia-Zeit,  wenig  betrug,  dann  aber 
rasch  bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe,  und  zwar  bis  an  das  Ufer, 
erfolgte.  Damit  wäre  denkbar,  dass  bei  geringer  Tiefe  des 
Meeres,  d.  h.  während  der  Tourtia-Zeit  ein  Unterschied  in  den 
Lebensbedtttgiifigen-,  nahe  und  entfernter  "vom  Gestade,-  stattfand, 
dieser  Unterschied  aber  später,  nachdem  die  Tiefe  ein  gewisses 
Maass  erreicht  hatte,  verschwand,  -r-  Im  Uebrigen  wird  in  der 
Gegend  zwischen  Elbe  und  Weser  allein  für  sich  derselbe  Un- 
terschied in  der  Facies  in  allen  Plliner-Gliedern,  die  jünger  sind 
als  Tourtia,  vermisst,  wenn  man  solche  zunächst  dem  nördlichen 
Harzrande^  wo-  sicher  während  der  Kreideperiode  ein  Ufer  be- 
stand, und  weit  davon  abstehend  mit  einander  vergleicht.  —  Da- 
gegen scheint  das  Auftreten  von  Grünsand,  der  das  gesammte 
Cenoman  an  der  Ruhr  charakterisirt ,  und  ebenso  auch  stellen- 
weise im  Halberstadt -Blankenburger  Bassin,  —  nicht  so  aber 
am  Harzrande  in  Westen  von  Harzburg,  —  sich  zeigt,  eine  Bil- 
dung am  Ufer  unter  gewissen  Umständen  zu  bezeichnen. 

6.  Schliesslich  folgt  als  Endresultat  der  Yergleichung,  dass 
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di«  PlfinaTbflduiig  an  der  Eulir  eine   constanie  und  mit  der  ata 
Harze  gleiche  Gliederung  fflhrt. 

Die  lokeUen  Abweichungen  scheinen  in  der  Ewischenlieg«!- 
den  Gegend,  im  Teutoburger  Walde  fortzufaUen.  Denn  der 
flüchtige  Besuch  einiger  Lokalitälen  bei  Bielefeld  hat  gezeigt, 
dasB  daeelbat  nicht  nur  der  rotbe  Planer  und  daräber  weisser 
P1Ü41OT  voll  TOD  Jnoceramus  Brongniarti  (beides  in  den  Stein- 
brüchen der  Kalkbrennereien  neben  der  Eisenbahn  und  Chaussee 
nach  Gütersloh),  ebenso  wie  am  Haize,  sondern  auch  der  8ca- 
phiten- Planer  <zwiadien  jenen  Steinbrüchen  nnd  der  nfidislen 
Höhe  in  Norden  von  Brackwede)  in  seiner  typisdien  Entwicke- 
Iting,  tiberfüllt  mit  ScapUltS  6etnit%i,  den  Helicoceren  n.  s.  w. 
auftritt.  Es  möchte  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Planer^ in 
Weetphalen  und  am  Harze  sich  in  einem  und  demselben  ineammen- 
hSngenden  Baeün  absetzte. 


Zur  AnscbanuDg  davon,  welchen  Antheil  im  nordwestlichen 
Denlschland  die  Plänerbildnng  ah  der  Znsammensetzung  der 
Kreideformation  nimmt,  möge  die  nachstehende  Uebersicht  die- 
nen, die  nach  dem  dermaligen  Stande  der  Wissensdiail  entwor- 
fen ist. 

Uebersicht 
der  aiiederniig  der  EreiJeformatiirn  im  nordweitlleben 
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Etagen. 


Glieder. 


Fundstelleii. 


Faiallele. 


Unteres»« 

Seaon.  « 
o 


5.  Pläner  mit  Tnoceramus 
Cutien  (graue  Mergel 
und  oberer  GrAnsand)') 

4.  Flauer  mit  Scapkites  Gei- 
mtii,  Hanptlager  des  Am" 
momics  perampiu9. 

3.  Weisser  Pläner  mit  InO' 
ceramus  Brongniarli  und 
Galeiittgi-deliii^lttn. 

2.Botber  Planer. 

1 .  Pläner  mit  Tnoceramus 
mytikfides. 


5.  Harz,  Kahr.. 


4.  Harz,  —  Strehlen  bei 
Dresden. 


3.  Harz,  Bnhr. 


2.  Harz. 
1.  Ruhr, 


O 

Q 
0 

s 


1.  Sarthe,  Ronen. 
Lower  chalk. 


MM 


ni. 

Ceno- 
man. 


»4 

s 


3.  Pläner  mit  Awmouiles 
Rkotomagensis, 

3.  Fl&ner  mit  Ammonites 
varians  (unterer  Griin* 
sand  ohne  Eisenstein.) 


l.Tonrtia  oder 
nntererGrun- 
sand  mit  Ei- 
senstein. 


1.  Unterer 

Qaader- 

Saohsens? 


3,  Harz. 

9.  Harz,  Rnbr. 


1.  Essen,  Goldbachthal  und 
Langelsheim,Plauenscher 
GmndL 


3.  Ronen,  Chalk  marl 
in  England  i.  Th. 
^2.  Ronen,  Ghalk  marl 


1.  Tonrnay,  Black- 
down? 


Ec. 
Oberer 
Gau  lt. 


II.  6. 

Mitt- 
lerer 
Ganlt. 


II.a. 

I^nterer 
Gault. 

(Aptien.) 


'2.  Flammcnmergel  •),  ' 
I.  Thon  mit  Bekmmiti 
minitnus  ^). 


'2.ThoAmitil»i- 
momtes  tardc' 
furcalus^'). 

I.  Thon  mit  ^m- 
monites  Mille- 
tianus. 


Subhercy- 

nischer 

unterer 

Qnader. 


36.  Mergeliger  Thon  pit 

Ammonites  Nisus. 
3  a.   Thon    mit  Ammoniies 

Martini  und  Deshayen»  , 
"2.  Speeton-clay  '). 
l.  Thon  ibit  Crioceräs  Em- 

m4riei.  .        i  • 


2.  Harz,  Teutöburgcr  Wald. 

1.  EilombeiScköppensliedt.  1.  Folkatone. 


2.  Quorum  (Quitzeni)  bei 
Braunschweig. 

L  Vöhrirm  bei  Peine. 


36.  Lehnshop  bei  Cremm- 
lingen ,  Mastbruch  bei 
Braunscbwelg. 

Ja.  Olhey,  Frankenmühle. 

2.  Moorhütte  bei  Braun- 
schWeig,  Helgoland. 

1.  Quernm  (Bohnenkamp). 


Porte  du  Rhone. 


36.  Gargas. 


3a.  Gargas,  Wight. 
2.  Speeton. 

1,  ürgonien    der 
Schweiz  ? 


I. 

Neocom. 


Hils; 
2.  Eisensteins- 

biMung. 
1.  Hilsconglo- 

merat*). 


Sandstein 
des 

Xentobur- 
ger  Wal- 
des. 

(F.  Ro^M.') 


2.  Salagitter,  Ockw,  EUig-j 
serbrink,  —  Teutobnrger 
/  Wald. 

1.  Berklingen«  Gross  Yahl- 
berg,  Ocker. 


1.  Mames  de  Hante- 

rive. 


1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  gcolog.  Gesellsch:  Bd.  7  S!  502.  —  2)  ib.  Bd.  9  S.  303. 
-  3)  ib.  Bd.  9  S.  415  und  Leonb.  Jahrb.  1857  S.  785.  —  4)  Zeitschar.  Bd,  8  S.  483. 
;:  5)  ib.  JBd.  5  ß.  501.  —  6)  Leonh,.  Jahrb.  185.7  S.  641  u.  Verhandl.  d.  Natnrh. 
yer.  d.  Rheinl.  u.  Westph.  Jahrg.  15  S.  443.  —  7)  Leoüh.  Jahrb.  1855  S.  159  und 
1867  S.  670.  —  8)  ib.  1854  S.  641. 
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Vergleicht  man  diese  Uebersicht  mit  derjenigen,  die  Geinitz 
im  Quadergeb.  S.  3  vor  einem  Decennio  aufstellte,  so  ergiebt 
sich,  dass  in  dieser  kurzen  Zeit  die  Kenntniss  von  der  Kreide- 
formation  im  nordwestlichen  Deutschland  nicht  unerhebliche  Fort- 
schritte gemacht  hat.  Es  ist  daselbst  seitdem  nicht  nur  der 
Gault  sammt  Aptien  in  den  wesentlichen  Gliedern  erkannt,  dem 
Flammenmergel  und  der  gehörig  begrenzten  Tourtia,  welche 
letztere  schon  F.  Roemer  weithin  verfolgte,  wie  auch  den  in 
verschiedenen  Niveaus  auftretenden  sogenannten  Qaadetsandstei- 
nen  das  Alter  angewiesen,  sondern  auch  innerhalb  der  Senonen 
Kreide,  die  Geinitz  als  mittlern  und  obern  Quadermergel  und 
als  obern  Quadersandstein  bezeichnete,  eine  grössere  Bestimmt- 
heit mit  einer  constanten  Gliederung  ermittelt  In  dieser  letzte- 
ren Beziehung  hat  einerseits  namentlich  die'^Unterschßidnng  von 
Plänerkidk  und  Flänermergel  als  zu  lokal  —  hier  so,  dort  gerade 
entgegengesetzt  —  zur  Altersbestimmung  ganz  verlassen  wer- 
den müssen,  und  hat  andererseits  der  subhercynische  obisre  Quader 
ein  tieferes  Alter  nicht  über,  sondern  unter  der  weissen  Scfareib- 
kreide  erhalten.  Die  Uebersicht  würde  eine  grössere  Geltung 
erlangen,  wenn  es  thunlich  wäre,  die  Schichten  voll  von  Exogyfa 
columbäy  die  im  nordwestlichen  Deutschland  fehlen,  jedoch  bei 
Dresden,  in  Böhmen  und  bei  Regensburg  auftreten,  einzureihen. 
Allein  ihr  Alter  entzieht  sich  noch  immer  der  sicheren  Bestim- 
mung. Herr  Ewald  berichtet  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Gesellsch.  Bd.  9  S.  12  von  einem  Exemplare,  das  von  Thale 
unweit  Quedlinburg,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
dem  unteren  (Cenomanen)  Planer  herstammt.  Der  Fund,  ob- 
wohl weitere  Exemplare  ungeachtet  wiederholten  Nachsuchens 
nicht  haben  herbeigeschaflft  werden  k(i(nnen,  ist  doch  sehr  wich- 
tig, da  solcher  auf  das  Vorkommen  im  Cenomanen  Pläner  hin- 
deutet. Dies  würde  unserer  mehrfach  ausgesprochenen  Ansiebt, 
•dass  die  Schichten  mit  Exogyra  columba  eine  Parallelbildung 
der  Tourtia  sein  dürften,  nicht  widersprechen.  Für  das  specielle 
Niveau  gleich  der  Tourtia  redet  noch,  d^ss  diese  uöd  die  Schich- 
ten mit  Exogyra  columba  bei  Regensburg  ein  Haupt -Fossil, 
den  Fecten  asper^  gemeinsam  und  in  Menge  führen.  Findet  sicn 
aber  in  der  That,  wie  nach  älteren  Beobachtungen  angegeben 
wird,  mit  Exogyra  columba  der  Ammonües  Rhotomagensis  ver- 
gesellschaftet, so  würde  dies  auf  ein  höheres  Niveau  innerhalb 
des   Cenoman   hinweisen.     Herr   Saemann   erachtet  iu    semer 


77 


geognostischen  Notiz  aber  das  Deport,  de  la  Sarthe  {Bull,  de 
la  Soc.  geol,  de  France,  1858  S.  521)  die.  dnrch  Exogyra  co^ 
lumha  erfüllten  Schichten  für  synchronistisch  mit  denen  mit 
Inoceramus  mytiloides.  Danach  wäre  das  Niveau  noch  etwas 
hober,  und  müsste  solches  aus  dem  Cenoman  in  das  unterste 
Senon  (Niveau  des  Turonien)  verlegt  werden. 
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atif^  als  am  Harze  die  Galeriten-Sohicbten  imm^hiii  eine  seltene 
Facies  des  weissen  Fläners  mit  Inoeeramtu  BrongniarH  for- 
miren.  Es  finden  sich  bei  Ahaus  und  am  Harze  nicht  nur  die- 
selben Formen,  als  Galerites  alba  gahrus  in  seinen  verschiede* 
nen  Varietäten,  Tsrebratula  Becksi,  Inoceramus  Brongniarti 
(bei  F.  RoEMER  Inoceramtu  Lamarki  genannt,  und  aUerdings 
weicht  die  Form  von  der  typischen  Gestalt  meist  etwas  ab), 
Terebratula  semiglobasa,  Riynohonella  Ctwieri  u*  s.  w.,  son- 
dern infolge  der  Vorräthe  bei  dem  Herrn  Dr.  Kranz  in  Bonn 
attch  in  etwa  der  gleichen  Vertheilung«  Das  Vorkommen  der 
Facies  mit  dieser  Fauna,  obgleich  in  der  untersuchten  Gegend 
an  der  Buhr  nicht  vorhanden,  giebt  doch  eia  werthvolles  Moment 
zur  BeuTtheilnng  der  beiderseitigen  Bildungen.  Zur  Vermeidung 
von  Missverständnissen  machen  wir  indessen  nochmals  darauf 
aufmerksam,  dass  zwischen  der  Elbe  und  Weser  der  in  der  lieber- 
sieht  unter  6  a.  gedachte  weisse  Pläner  mit  Inoceramus 
BrongniarH  bei  Weitem  vorwaltet,  und  dass  die  ib.  unter  66. 
aufgeführten  gleichzeitigen  Schichten  mit  Galerttes  aHagalerus 
auf  wenige  Lokalitäten  meist  von  nicht  grosser  Verbreitung  be- 
schränkt sind.  Als  beste  Au£schlassstellen  für  diese  letztere, 
wo  zum  Theil  auch  die  über-  und  unterliegenden  Schichten  zu 
beobachten  stehen,  verdienen  genannt  zu  werden:  der  Eisenbahn- 
Durchstich  am  Harlyberge  bei  Vienenburg  (Station  an  der  Braun- 
schweig-Harzbarger  Bahn),  —  der  Fleischercamp  bei  Salzgitter, 
—  der  Chausseesteinbruch  zwischen  Beuchte  und  Weddingen  in 
Ncnrdost  von  Goslar,  —  die  alte  Strasse  von  Blankenburg,nach 
Halberstadt  westlich  bei  Börnecke,  —  der  Stumpfethurmberg  in 
Süd- West  von  Ströbeck  unweit  Halberstadt.  An  einigen  dieser 
Stellen  beginnen  die  Galeriten  zu  unt^st  schon  in  d^n  abwech- 
selnden Schichten  von  rotiiem  und  weissem  Planer,  die  zunächst 
über  der  Hauptmasse  des  rothen  Pläners  folgen. 

Zwischen  dem  weissen  Mergel  (Nr.  4.)  und  dem  oberen 
Grünsande  (Nr.  5.)  fehlt  an  der  Buhr  wiederum  ein  Glied ",  der 
Scaphiten-Pläner  (Nr.  7.  der  tJebers.),  der  zwischen  Elbe 
und^eser  von  grosser  Bedeutung  ist,  und  durch  eine  reiche 
und  mannigfaltige  Fauna  von  charakteristischen  Formeuj,  als 
Scaphites  Gemit%i  (diese  zuerst  von  i>'Orb.  imProdr.  ü.  S.214 
Nfi58.  abgetrennte  Species  wurde  bis  dahin  mit  Seaphitei  aequalü 
und  ohliquug  Sow.  aus  Cenoman,  —  wo  sie  in  Frankrei<^  häu- 
fig, im  deutschen  unteren  Pläner  aber  selten  sind,  — •  verwB<^-- 
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mK,  trennt  sich  davon  indeSBen  dnrch  andere  Berippnng  nnd 
Btete  Flachheit  entschieden  ab),  Ammonites  peramplus  (hier  in 
grösster  Häufigkeit),  HeUcoceras  plicaiile  und  sp.  noy.  (cf.  Tttr^ 
rüites  pofyploeus  A.  Roem.),  Terebratula  carnea^  Rhynchonella 
plicatilis  typ*  und  var,  octopUeata^  Spondylus  spmosus  (die- 
ser nur  an  einigen  Stelleu,  da  aber  häufig),  TerebrcUtUina  gra- 
diu  (desgl,)  u.  8.  w.  sich  auszeichnet.  Dies  sind  die  Schichten, 
in  denen  die  Steinbrüche  bei  Strehlen  unweit  Dresden  dermalen 
betrieben  '  werden.  Ofienbar  wird  durch  dieses  Fehlen  der  scharfe 
Abschnitt  an  der  Ruhr  zwischen  dem  weissen  Mergel  und  dem 
obern  Grünsande  hervorgebracht. 

Das  jüngste  Glied  der  Planerbildung,  nämlich  an  der  Ruhr 
der  graue  Mergel  (Nr.  6.)  undnächstdem  Harze  die  Cu  vier i- 
Schichten  (Nr.  8.  der  Uebers.)  sind  entschiedene  Parallel- 
schichten. Es  spricht  hierfür  nicht  nur,  dass  in  beiden- das  haupt- 
sächlichste Fossil,  Inoceramus  Cuvtert^  bei  Weitem  vorwaltet, 
in  beiden  auch  das  Hauptlager  von  Ananchytes  ovatus  und 
Micrcuter  coranguinutn  ist,  sondern  dass  über  beiden  zunächst 
die  Schichten  mit  Belemnitella  qtuidrcUa  folgen. 

Was  endlich  den  oberen  Grün  sand  (Nr.  5.)  an  der  Ruhr 
anbetrifil,  so  tritt  dieser  in  gleicher  Weise  am  Harze  und  über- 
haupt zwischen  Elbe  und  Weser  nicht  auf,  und  scheint  es,  dass 
derselbe  hier  sein  Aequivalent  in  dem  tiefsten  Cuvieri-Pläner  hat. 
Letzteres  dürfte  daraus  folgen,  dass  im  Grünsande  die  Ananchy- 
ten  undMicraster  ungemein  häufig  sind,  dass,  wenn  auch  haupt- 
sächlich im  oberen  Theile,  Inoceramus  Cuviert  nicht  selten  ist, 
und  endlich,  dass  am  Harze  hin  und  wieder,  wie  z.  B.  im  Eisen- 
bahn-Durchstiche bei  Vienenburg  der  unterste  Cuvieri-Pläner 
grüne  Pünktchen  zeigt.  Doch  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass 
der  obere  Grünsand  durch  die  Häufigkeit  der  Terebratula  earnea 
und  von  Rhynchonella  plicatilis  var,  octoplicata  einige  An- 
näherung zu  dem  Scaphiten-Pläner  andeutet.  Beständ^  am  Harze 
innerhalb  des  ganzen  oberen  Pläners  von  dem  rothen  Pläner  an 
durch  die  weissen  Brongniarti-  und  Galeriten-  und  die  Scaphiten- 
Schichten  bis  einschliesslich  des  Cuvieri-Pläner»  kein  so  .fort- 
dauernder Üebergang  ohne  jede  scharfe  Grenze ,  dass  ein  unun- 
terbrochener Absatz  stattgefunden  haben  muss,  dass  also  das 
Fehlen  eines  Zwischengliedes  nicht  ang-enommen  werden  darf, 
80  könnte  man  sich  veranlasst  sehen,  den  oberen  Grünsand  als 
ein  besonderes  Glied  zw;ischen  den  Harzer  Scaphiten-  und  Cuvieri- 
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2.    Nachträgliche  Mittheilungen   über  die  Melaphyre 

des  söd  liehen  Harzrandes. 

Von  Herrn  A.  Streng  in  Clausthal. 

Hierzu  Tafel  I. 

I.    Heber  die  Znsanunenseizimg  deg  „Siallage- ähnlichen 

Minerals". 

• 

In  der  von  mir  veröffentlichten  Abhandlung:  „üeber  die 
Melaphyre  des  südlichen  Harzrandes''  (Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  X.  Heft  2.)  habe  ich  mitgetheiit 
(p.  138),  dass  sich  in  den  Melaphyren  (im  Gegensatze  zu  den 
Melapbyr-Porphyren)  ein  Mineral  in  kleinen  Sänlcben  krystallisirt 
ausgeschieden  finde  und  einen  fast  nie  fehlenden  und  charakte- 
ristischen Gemengtheil  dieser  Gesteine  bilde,  dass  dies  Mineral 
aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  worden  sei.  Durch  einige 
Eigenschaften  veranlasst,  die  es  mit  dem  Diallage  .gemein  hat, 
nannte  ich  es  das  „Diallage -ähnliche  Mineral''.  —  Auf  meinen 
Excursionen*  in  der  Gegend  von  Ilfeld  während  des  vergangenen 
Sommers  ist  es  mir  gelungen,  einen  Punkt  aufzufinden,  an  wel- 
chem dieses'  Mineral  in  so  grossen  Stücken  ausgeschieden  vor- 
kommt, dass  es  möglich  war  eine  zur  Analyse  genugende  Menge 
zu  sammeln. 

Dieser  Punkt  ist,  der  Brückenkopf,  östlich  von  Ilfeld 
und  nördlich  vom  Hohnstein. 

Ich  fand  einige  in  braunem  Melaphyr  eingewachsene  Kry- 
stalle  von  etwa  4  Linien  Länge  und  2  bis  3  Linien  Breite,  deren 
äussere  Form  jedoch  nicht  ausgebildet  war,  deren  Blätterdureh- 
gang  jedoch  um  so  deutlicher  hervortrat. 

Aus  diesen  Stücken  erhielt  ich  durch  sorgfältiges  Aussuchen 
etwa  0,5  Gramm  des  Minerals,  die  zur  Bestimmung  des  specifi- 
schen  Gewichts  und  zur  Analyse  verwendet  wurden.  Ausserdem 
wurden  die  physikalischen  Eigenschaften  nochmals  einer  Prüfung 
unterworfen  und  ergaben  beinahe  in  allen  Punkten  dasselbe  Re- 
sultat, welches  ich  schon  früher  erhalten  hatte.    * 

Durch  die  Analyse  hat  es  sich  gezeigt,  dass  dies  Mineral 
als  ein  thonerdehaltiger  Schillerspath-  (Schillerstein)  be- 
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trachtet  werden  kailD ,  mit  dem  es  anch  m  den  meisten  Eigen- 
schaften übereinstimmt. 

Zur  Vergleichung  sollen  im  Nachstehenden  die  Eigenschaf- 
ten des  Schillerspaths  von  der  Baste  (nach  Hausmann's  Mine- 
ralogie) und  die  des  Diallage  -  ähnlichen  Minerals  nebeneinander 
gestellt  werden* 


Schilerspath  von  der 
Baste. 


D  i  all  age- ähnlich  es 
Mineral. 


Erjstallforxn. 


Blätterdorch- 
gang. 


Textur. 
Brach. 
Spcc.  Gew. 
Harte. 
Glanz, 


Darchsichtig- 
leit. 


Klinorhomboldisch  ? 


Sehr  yoUkommen  in  einer 
Bichtnng,  unyollkommen 
ii)  einer  zweiten,  die  mit 
jener  einen  Winkel  von 
etwa  130  Qrad  macht; 
Sparen  in  andern  Bich- 
tnngen. 


Blättrig. 
Uneben,  splittrig. 

2,6  -  2,8. 

3,5  -  4. 

Anf  den  Hanptspaltun^gs- 
flächen  stark  glänzend, 
von  metaUähnlichemPerl- 
mntterglanz,  dabei  schil- 
lernd, sonst  schimmernd 
'  oder  matt. 

In  dünnen  Blättchen  durch-* 
scheinend. 


Kryitallisirt  meist  in  klei- 
nen schmalen  Sänlchen, 
die  oft  zwillingsartig  un- 
ter einem  Winkel  von 
etwa  60  Grad  durchein- 
ander gewachsen  sind. 
Doch  kommen  anch  sol- 
cheDnrchwachsnngen  un- 
ter andern  Winkeln  vor, 
so  dasi  es  zweifelhaft  er- 
scheint, ob  die  auf  p.  139 
der  oben  citirten  Abhand- 
lung genauer  beschriebe- 
nen Durchwachsungen  als 
etwas  Gesettoiädsiges  zu 
betrachten  sind. 

Sehr  vollkommen  in  einer 
Bichtnng,  unvollkommen 
in  einer  zweiten,  die  mit 
jener  einen  llVinkel  von 
etwa  90  Grad  macht.  — 
DieDurchkreuzungsebene 
der  zwillingsartig,  ver- 
wachsenen Erystalle  fällt 
stets  mit  der  Ebene  der 
deutlichsten  Spaltbarkeit 
zusammen. 

Blättrig. 

Uneben. 

2,5. 

3-4. 

Auf  den  Hanptspaltungs- 
flächen  Perlmutterglänz. 


Ja  dfianen  Blättchen  darch* 
scheinend. 
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Schillerspath  yon  der' 

D  i  all  age- ähnlich  es 

Kaste. 

Mineral. 

Farbe. 

Seladon-   anch  oÜTengrün, 

Grünlichweiss»    ins    Grüne 

ins  Messinggelbe,    Tom- 

oder  Gelbe   oder  Bräun- 

backbraune,     Raben- 

liche; zuweilen  ist  es  an 

schwarze. 

einem  ^nde  gruQ,  am 
andern  weiss. 

Strich. 

Grünllch^eiss. 

Grünlichgrau. 

Biegdamkeit. 

Ist  nicht  elastisch  biegsam, 
sondern  zerfällt  zu  einem 

blättrigen  Pulver,   wenn 

man  es  mit  dem  Messer 
drückt. 

Vorkonuaen. 

Theilg  in  einzelnen,  in  dich- 

In kleinen  Nadeln  im  Me- 

tem  Schillerstein    einge- 

laphjre der  Gegend  v^on 

wachsenen  ,     krystallini- 

llfeld  eingewachsen. 

schen     Blättchen      oder 

1 

grösseren  Blättern,  theils 

in  Gmppen  von  Krystall- 

blättchen. 

Verhalten  ge- 

Von Salzsäure  nur  nnvoll- 

Von  Salzsäure  und  Schwe- 

gen Säaren. 

kommen  zersetzt. 

felsäure  nur  unvollkom- 

* 

men  zersetzt. 

Verhalten  vor 

Wird  dem  Magnete  folgsam 

Wird  "nicht  dem  Magnete 

dem    Löth- 

und  schmilzt  an  den  Kan- 

folgsam. —  Blättert  sich 

röhre. 

ten    schwer    zu     einem 

zuerst  auf  und  wird  da- 

braunen Glase. 

bei  ganz  weiss  und  perl- 
mutterähnlich ,'  schmilzt 
an  den  dünnsten  Kanten 
schwer  zu  einem  weissen 
Email. 

In  Borax  schwer  anfloslich 

Stjhmilzt  mit  Borax  leicht 

. 

zu  einem  Glase,  welches 

zu    einem   klaren   Glase 

. 

in  der  Hitze  Eisen-,  nach 

mit     schwacher     Eisen- 

dem     Erkalten    Chrom- 

Reaktion. 

'  Reaction  zeigt. 

Znsammensetz^ung.    Nach 

KOBHLBR. 


Nach  Rah-      Nach 

MRLSBERG.         STRENG. 


Kieselerde  .  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Chromoxyd  .  . 
Eisenoxydnl  .  . 
Kupferoxyd  .  . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .  .  . 
Magnesia    .  .  . 

Kali 

Natron 

Wasser    .... 


I 

43,dO 
1,28 
Spur. 

13,02 


11 

43,07 

1,73 

2,37 

10,91 


0,53      0,57 

2,64      2,75 

25,86    26,16 


12,43 
■55^66" 


39,44 
8,61 

5,90 
0,28 
0,21 
3,62 
27,33 
0,47 
0,69 
12,45 

99,99        101,95       "35^ 


41,48 
6,49 

16,61 


27,24 


12,43         10,13 


Sauerstoff- 
gehalt. 

20,48  j  24  5 

4.02  J  ^'^ 

1,31 
0,03 
0,05  . 

1.03  y  13,59 
10,92 

0,08 

0,17 

11,06 


^*i 
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Schillerspath.Ton  der 
Baste. 


Saaeretoff-        B  O  :  Si  O«  :  H  O 
rerhält-  5:8       :    4 

ni88. 


Di  allage- ähnlich  es 
Mineral. 


Forme). 


1'^;  r 


+  3  Mg  H, 


BO  :  SiO.»+Al,0,  :  HO 


13,59  : 
4,9a : 
5       : 


<24,5  :  H, 06  oder 

9  :     4      oder 

9  :     4 


Aas  dieser  ZnsaiiimensUlliing  eraiebt  .man,  dass  beide  Mi- 
neralien Dur  in  den  nicbt  ganz  sichern,  untergeordneten  l^fMil- 
toDgarichtangen ,  in.  der  Art  und  Weise  des  Vorkommens  und 
besoqders  in  dem  Verbalten  vor  dem  Lothrohre  eine  wesentliche 
Verscbiedenbeit  zeigen.  Was  die  Analyse  betriffi,  so  zeichnet 
sieh  das  Ufelder  Mineral  durch  einen  hohen  Thonerde-  und  einen 
geringen  filiseAgehalt  aus,  während  der  Sohillerspath  in  den  drei 
aofgefährten  Analysen  einen  hohen  Eisengehalt  aufweist.  Aber 
gerade  dieser  Umstand  erklärt  das  verschiedene  Verhalten  vor 
dem  Lothrohre,  die  Leiohtschmelsbarkeit.  und  das  Magnetischwer- 
den beim  SchiUerspath  und<  die  Schwerschmelzbarkeit  bei  dem 
Ufelder  fllioei^le« 

Der  SchiUerspath  der  Baste  zeichnet  sich  aus  durch  einen 
ziemlich  bedeutenden  Chromgehalt.  Wäre  auch  in  dem  Ilfblder 
Mineral  Chrom  eothalten,  so  müsste  sich  dieser  Körper  nach  dem 
vun  mir  eingeseblagenen  Gange  der  Analyse  bei  dem  Mangan*) 
finden;  deshalb  wurde  der  sehr  geringe  Mangan  «Niederschlag 
nach  dem  Wägen  desselben  mit  Borax  vor  dem  Lothrohre  unter- 
sucht» Ich  erhielt  dabei  eine  schwach  grün  gefärbte  Perle,  die 
moglich^n^eise  von  einem  kleinen  <7ehalt  an  Chromoxyd  her- 
ruhnen  konnte.  Leider  war  aber  nidit  genug  Material  vorhan- 
den, um  eine  genauere  Prüfung  auf  diesen  Körper  ausführen  zu 
können.  Dagegen  konnte  der  GehaU  an  Kupferoxyd  genau  be- 
stimmt werden.     Dasselbe   wurde  durch  Schwefelwasserstoff  aus 


*)  Das  Gestein  wnrde  mit  koblensaurim  Bai^t  aufgeschlossen  und  im 
Üebrigen  ebenso  behandelt,  wie  das  grüne  Mineral  des  Melaphyr - Por- 
pbyrs  (pag.  133  nnd  134  meiner  Abhandlung). 

2eiU.d.d.gc*l.Ges.XI.  1  ^ 
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der  sauren  Löstrag  ansgefällt,  flltrirt,  getrocknet, '  lan^e  Zeit  ge- 
glüht und  gewogen.  Das  so  erhaltene  Kupferoxyd  wurde  darauf 
wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Ferrocjankaliiun  versetz^ 
wobei '  der  ffir  Kupfbrsake  so  charakteri^fsohe '  bV<aune  Nieder- 
schlag .entstand. 

Aus  diesem  Kupfergehalt  des  Minerals  ist  es  mir  auch  er- 
klärlich, weshalb  ich  bei  der  Analyse  der  Alelaphyre  «ehr  häufig 
nach  dem  Fjällen  der  Thonerde  mit  Ammoniak  'ein  schwach  bläu- 
lieh '  ^efärbtbs  Filtrat  orhieh.  Ich  schrieb  dies^  Ers^heinuiig  da- 
mals dem  Umstand^  zt,  dass  das  in  kleine  Körner -zerschlagene 
Gestein  stets  durch  ein  Messingsieb  von  den  noch  nicht .  zerklei- 
nerten Theilen  des  Gesteins  getrennt  wurde,  um  diese  letzteren 
bequemer  zerschlagen  Ssu  können.-  Es  konnte  hierbei  leiohV  etwas 
Mepsing  abgerieben  -worden  sein,  welches  dann  durch  seinen 
Rüpfergehait  in  der  Analyse  die  'blaue  Färbung  der  animoniaka- 
Hschen  Flfissigkeit' bewii^te.  Jetzt  glaube  ich,  dass  der'Kupfer- 
gefaalt  des  untersuchten  Minerals  tuta  TbeU  die  Ursache  dimer 
Erscheinung  isti  Ich  muss  noch  hinzufögen ,  *  dass  dies  Mineral 
mit  keinem  kupferhaltigen  Gegenstände  in  BerOhrting:  gekom 
men  ist. 

0 

Einigermassen  verschieden  ist  noch  das  Sauerstoffverhältnisfi 
in  Säure  und  Basis  bei  dem  Schillerspath  und  dem  Diallage-äbn- 
üehen  Minerale;  ea  ist  deshalb  auch  für  letzteres  eine  etwas  an- 
dere Formel  aufgestellt  und  dabei  die  Thonerde  der  Kieselerde 
zugetheilt  worden,  ich  halte  jedoch  diese,  sofwie  auch  dw  übri- 
gen  Yerscbiedeinheiten  nicht  für  gross  genug,  ukn^aüademDiallBge- 
ähAÜcben  Mineral  eine  besondere  Species'zu  machen;  ich  ziehe 
e6  vor,  dasselbe  als  eine  Cnterablheilung  dem-  Bchillerspath  zo- 
zutheilen  und  ihm  den  Namen  „thonerde<- haltiger  Sebii- 
lerspath''  zu  geben. 

WfSktk  es  verstattet,  den  Sauerstofigefaalt  des  Wassers  2u 
dem  der  eJnatoniigen  Basen  ^n  zählen  und  de»  'der  Thonerde  zti 
dem  der  Kieselerde  ^  so  wtirde  man  bei  d^n  >vier  AnalyeiMi'  aut 
folgende  sehr  ähnliche  und  einfache  iVeYhältnisse  :kommen : 

Verhältniss  d^  Sauerstoffs  von  •' 
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.    FOr  KoEifLfifi's  erste.  Awblj^se    •     =  1,07  :1 
•,5  ,,   .     .aweite       ,)         .     =:=  1,03  :  1 

„  Rammelsbehc's  ,f  .2^  0^96  :  1 
,yt.'iiieiiie  Analjse  .  .  .  -;  >.  =z  1  :  1 
Ans  der  Analyse  des  Thonerde  -  haitigen  Schillerspaths  ist 
ersicbilii^',  dass  der  znm  Theil  so  iiohe*  Magnesia- Gehalt  der 
sdiwarzen  .und.  brannen  Ilfelder  Melaphjre  wahrsch  ein  lieh  Toa 
diesem  Minerale  herrührt,  und  audh  der  Wassergehalt  dieser  Ge- 
steine  vird.i;am  grossen  Theile  denselben  Ursprung  haben. 

Das.  kn  VDiistehenden^  genauer  bbscbtieibene  Mineral  ist  auoli 
von  GiRARD,  der  in  seiner  Abhandlung  n^er  den  Ufelder  Mela- 
phyr  (Leonh.  Neues  Jahrb.  für  Miner.  1858  p.  178  etc.)  die 
geognqsti8€)xef)  Verhältnisse .,  89  •  yortref flieh  geschildert  hat,  er- 
wähnt  worden.  Derselbe  hjelt  ^^selbe  Jedoch  für  Augit.  Augit 
kann   es  aber  nach  dem  Vorstehenden  nicht  sein. 

Ditgegen  ist  esv^o  Wichtigkeit,  dass  auch  ^irard  die  in 
den  schwarzen. Melaphjrren  zerstreuten,  sehr  kleinen  dunkelgrünen 
Körner  mit -den  nadelförmigea  Krystallen .  für  .identisch  hält;  es 
gehfe  .hieraus  -hervor,  dass  die  letzteren,  also  -der  Thbnerde-haltige 
SchillBrspa^,  ein'  wesentlicher  Bestandtfaeil  des  Ilfelder  Melar 
phyra  siind. 

Nun.  hält  alkrdiDgs  G.  Bos£*j  den  doch  so  gesunden 
ScUUerspMh.  für  einejPseudomorphose  des  Augiteay  und  es  wäre 
lur  den  FaU,  dctss  sich  dies  wirklich  so  verhielte,  die  frühere 
Ge^nwa^t  von. Augit.  in  dem  Ilfelder  Melaphyr  wahrscheinlich; 
allein  da  die  Ansicht  toq  .  Roi^E  bis  jetzt  nur  als  eine  Ver- 
mathungi,  betrachtet  werden  muss,  so  ist  die  frühere  Anwesenheit 
?on  Augit  in  den. Ilfelder  Gesteinen  noch  nicht  bewiesen. 

Auch  daa  von  mir  analysirte  grüne  Mineral  des  Melaphyr- 
Pocphyrs  (Analyse  ]^r.  14  a^  a.  0<)  wird  von  Girard  für  Augit 
gehalten,  (p.  185  von  Girard^s  Abhandlung).  Obgleich  dasselbe 
nun  bei  weitem  nicht  so  frisdi  und  glänzend  war,  wie  der  Schil- 
lerspath  des ,  Mekaf^hyrs  und  eine  Verbitterung  desselben  schon 
stattgefiinded  haben  kaAn,  so  ist  es  doch  sehr  unwahrsdieinlicb, 
dass  dieselbe  sc^ion  bis-  zur£ntfernung'  des  überwiegend  grössten 
Theils  dei:  Kieselsäure  fortgeschrhten  sein  köbnte,  wenn  wirklich 
dies  Mineral  früher  .aUs  Augit  bestanden  haben  sollte;  denn  idi 
habe  ein  möglichst  frisch  aussehendes  Exemplaii  zu  den  Analysen 


*)  Pofio.  Annal.  8^  p.  527; 
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verwendet,  sq  dass  dieses  Miiici*al  seiner  ursprünglichen  Zusam- 
mensetzung sehr  nahe  stehen  muss,  wenn  nicht  schon  eine  Pseu- 
domorphosQ  stattgefunden  bat.  ^      • 

Es  ist :  also  auch  in  diesem  Gesteine  die  Gegenwart  von  Augit 
noch  nicht  nachgewiesen. 

Ich  will  hier  noch  erwähnen ,  dass.  das  von  mir  auf  p.  i  83 
angeführte  Gestein  aus  dem  Wiegersdorfer  Thale  (Analyse  Nr.  58), 
wiBlches  ich  nicht  redit  zu,  dassifidren  wusste,  wahrBcheinlich 
dasselbe '  Gestein  ist,  welches  Gihard  auf  p.  161  seiner  Abhand- 
lung beschrieben  und  für  dichten  Melaphyr  erklärt  hat,  dem  ich 
es  auch/iäugetheilt  hatte. 

II.    Ueber  die  in  dem  nfelder'Melaphyre  ehthaltenen 

magnetiseheli  Theilchen. 

Bei  der  Beschreibung  der  von  mir  analjfsirten  Melaphyre  ist 
mehrfiich  angegeben,  dass  diese  Gesteine  auf  die  Magnetnadel 
einwirken  und  «dass.  sich  aus  dem  Pulver  des  Gesteins  magne- 
tische Theilchen  ausziehen  lassen.  Da  die  Menge  derselben-  zu 
unbedeutend  ^ar,  so  war  es  mir  kaum  mögHch,  genauere  Unter- 
suchungen damit  anzustellen,  um  zu  entscheiden,  welchen!  magne- 
tischen Minerale  die  angehören..  Im  Laufe  dieses" Wint^s  habe 
ich  diesen  Gegenstand  einer  heuen  Prüfung  unterzogen, ,  vorzugs- 
weise zu  dem  Zwecke,  um  zu  erfahren,  ob  nicht  vielleicht,  wie 
in  neuerer  Zeit  von  ähnlichen  Gesteinen  versichert  wurde,  auch 
in  den  Ilfelder  Melaphyren  metallisches  £isen  enthalten  sei.  Des- 
halb wurden  die  mit  dem  Magnete  aus  dem  Gestein  spul  ver  aus- 
gezogenen kleinen  Theilchen  in  einem  Uhi^lase  mit  einer  Lösung 
von  Kupfervitriol  übergössen.  Zu  meinem '  Erstaunen  überzogen 
sieh  einige  dieser  Theilchen  mit  'metalliiBcfaem  Kupfer ,  zum  ;Zei- 
chen,  dass  tu  dem.  untersuchten  Pulver  metallisches .  Eisen  vor- 
hatiden  war.  Obgleich  nun  das  Gestein  in  einem  Mörser  von 
stark  gehärtetem  Stahle  pulverisirt  worden  war,  so  konnte  das 
metalliekrhe  Eisen  doch  von  diesem  herrühren  und  ich  pulverisirte 
nun  ein 'Stück  schwarzen.  Melaphyrs  im  Messingmörser.  Aber 
auch  hier  zeigte  sieh  die  Gegenwart  von  metallischem  %isen  durch 
den  entstehenden  Kupferübereug.  Auch  hier  könnte  jedoch  das 
Eisen  von  dem  Hammer  herrühren,  mit  welchem  das  Stück  ab- 
geschlagen worden  war;  und  um  auch  diesen  Fehler  zu  umgehen, 
legte  ich  ein  grösseres  Stück  des  Melaphyrs   in  verdünnte  Salz- 
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sänre ,  welche  alles  auf  der  Oberfläche  desselben  hängende  me- 
tallische Eisen  auflöste,  ohne  in  das  Innere  des  Stückes  einzo- 
dringen.  Der  so  vorbereitete  *nnd  nach  dem  Trocknen  im  Mes- 
siogmorser  pulverisirte  Melapbyr  enthielt  nun  auch  magnetische 
Theile,  aber  kein  roetalliscbefi  Eisen;  man  ersieht  hieraus,  wie 
leicht  man  metallisches  Eisen  in  einem  Gestein«  finden  kann, 
wenn  man-  dasselbe  tnit  eisernen  Gegenständen  in  Berührung  ge- 
bracht hat  und  wie  vorsichtig  man  bei  solchen  Untersuchungen 
za  Werke  gehen  muss.   . 

.  Die  auf  solche  Weise  frei  von  Eisen  erhaltienen  raaignetischen 
Theilchen   wurden    nun   uni^   dem  Mikroskope   untersucht   und 
zeigten  sich  auf  den  ersten  Blick  als  ganz  durchseheinende  Mas- 
sen ;  bei  genauere  Betrachtung  konnte  man  jedoch  in  jedem  die- 
ser durchsichtigen  Stöcke  ein  kleines  schwarzes  undurchsichtiges 
Püoktcben  sehen,  zuweilen  mit  viereckigem  Umrisse«  Der  Durch- 
messer dieser  Punkte  betrug  ungefähr  0,008  bis  0,0 1 6  par»  Linien, 
wahrend  die  durchsichtigen  Stücke,   in  denen  sie  eingeschlossen 
waren,  einem  drei-   bis  viermal  so  grossen  Durchmesser  hatten. 
Da  wir  kein  durchsichtiges,   stark  magnetisches  Mineral  kennen, 
so  scheint  es   mir   höchst   wahrscheinlich,    dass   die    schwarzen 
Pankte  den  eigentlich  magnetischen  Th eil  des  Pulvers  bilden  und 
zwar  einen  .  so  stdrk  magnetischen  Theil,  dass  sie  selbst  mit  über* 
wiegend  grösseren  Massen  des  Gesteins  verbunden  dem  Magnete 
folgen.    Es  kann  deshalb  hier  nur  an' die  Gegenwart  von  Magnet- 
eisen gedacht   werden ,   dem   auch    die  vierseitigen  Umrisse  der 
kleinen    Körner    entsprechen.      Aus    Titaneisen    bestehen   diese 
schwarzen  Punkte  nicht,  denn  ich  behandelte  dieselben  nach  dem 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron   längere  Zeit  mit  Salzsäure 
und  stellte  ein  Staniolstreifchen  in.  die  Lösung ,    ohne  eiiie  blaue 
auf  Titan  deutende  Färbung  zu  erhalten.     Auch   vor  dem  Löth- 
röhre  erhielt  ich  keine  Titan-Beaktion.     Ich  muss  übrigens  noch 
bemerken,    dass  ich    in   der  mit    dem  Mikroskope  untersuchten 
kleinen  Menge  des  Pulvers  das  schwarze  Mineral  nirgend  in  ein« 
zelnen,   von  durchsichtiger  Masse  freien  Körnern,  sondern  stets 
eingewadisen  gesehen  habe.     Es  ist  dies  ein  Zeichen ,'  dass  das 
Magnetenen   m   dem  schwärzen  Melaphyre  meist   nur  ganz  fein 
eingesprengt  Vorkenumt.  .         -    . 
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m.    Ueber  die  Lagerungsverhaltnisse  der  ][lfelder 

Melapliyre., 

In  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  die  Melaphyre 
des  südlichen  Harzrandes  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der 
südlichste   Theil    des  Melaphjr- Porphyrs,    der   unmittelbar  von 
Weissliegendem  überlagert  wird,  als  eine  Art  Ton  Porphyr-Con- 
glomerat  oder  eine  Porphyr- Breccie  betraohtet  werden'  könnte,  die 
an  der  Stelle  des  hier  fehlenden  Rothliegenden  naeh  dem  Empor- 
kommen  des  Melaphyr-Porphyrs  abgelagert  i^orden  sei.  —  Nach- 
dem idi  meine  Arbeit  schon  dem  Drucke  übergeben   hatte,  be- 
suchte ich   noch  mehr&ch    die  Gegend   von  Ilfeld^   besonders  zu 
dem  Zwecke,  um  nochmals  diejenigen.  Punkte  zu  betrachten,  die 
mich  zur  Annahme  eines  PorpÜyr-Conglomerata  bewogen  hatten. 
Es  war   besonders  eine  Stelle,  die   in    mir    den  Gedanken  an 
eine  solche,  auf  neptunischem  Wege  entstandene  Schicht  als  ober- 
stes Glied  der  Porphyr- Formation    befestigt  hatte ^  li&mlich  der 
Durchschnitt  dicht  bei  Neustadt,  den  ich  auch  in  meiner  Abhand- 
lung (p.  186)  erwähnte.     Es    findet  sich  nämlich  hier  der  Por^ 
phyr-Grns  sowohl  im  Liegenden  als  im  Hangenden  der  Zechstein- 
formation und  bei  meinem  ersten  Besuche  dieser  Lokalitat  glaubte 
ich  daraus  schliessen  zu. müssen,  dass  dieser'  Porphyr»Grus  von 
dem  aus  dem  damaligen  Meere  schon .  erhobenen  Melaphyr-^  Ge- 
birge heruntergescfawemnrt  und -am  Rande  des  Gebirges,  selbst 
n€)ch  nach-  der  Ablagerung-  des  Zechsteins  abgesetzt  worden  sei. 
Bei  nieinem  neueren  Besuche    stellten  sich  mir  jedoch-  die  Ver- 
hältnisse etwas  anders  dar.    Es  findet  sich  nämlich  etwas  weiter 
südlich  der  auf  dem  Zechstein  aufgelagerte  Porphyr«>Grus  wieder 
überdeckt  mit  Weissliegendem,  Kupferschieier  und  Zechntein,  so 
dass   die    obengenannte   Stelle   als   eine  Verwerfung   der  <  weiter 
südlich    gelegenen    Zech  Steinformation    betrachtet    werden    muss, 
wobei  der  lockere  und  leicht  bewegliche  Porphyr-Grus  über  dem 
Zechstein  zu  liegen  scheint    Die  ^anze  Stelle  giebt  das  genau 
nach  der  Natur  gezeichnete  Profil  Tafel  I.  Fig.  1. 

Auch  die  andere  auf  p.  187  angeführte  Stelle  bei  Appenrode, 
wo  eine  Schicht  von  Bothlieg^dam  im  Hangenden  und  Liegen- 
den eingeschlossen  ist  von  einem  etwas  festeren  Porphyr«-Grttse> 
kann  erklärt  werden  ohne  ein  Porphyr  -  Conglomerat  anzuneh- 
men, nämlich  dadurch,   dass  ein  grösserer  Brocken  von  Rothlie- 
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gandem  von  dem  Melapfajr^  Porphyr  bei  seinem  Aufsteigen  ein- 
geschlossen' und  emporgehoben  worden  ist^. 

Ich  bin  deshalb  von  der  Ansicht  zurfSckgekommen,  dass  der 
södliehe  Theil  des  Melaphjr- Porphyrs  als  ein  Conglomerat  zu 
betrachten  sei  und  glaube,  dass  dasselbe  mit  dem  ersteren  Ge- 
steine vereinigt  werden  muss. 

Wie  sehr  die  Beschaffenheit  des  Melaphyr  -  Porphyrs  an  der 
langen  Wand  und  der  Umstand^  dass  hier  das  Rothliegende-  gänz- 
lich fehlt,  die  Ansicht  nahe  legen,  dass  man  es  hier  mit  einem 
Cenglomerate  zu  thun  habe,  ist  auch  von  Gihard  lebhaft  empfun- 
den worden  (a.  a.  0.  p.  154).  Auch  Hoffmann*)  und  Zin- 
ken**) haben  deshalb  angenommen,  dass  der  Porphyr  in  seinen 
oberen  Theilen  in  ein  Conglomerat  odel*  in  eine  Breccie  fiber- 
ginge. 

Lässt  man  übrigens  den  Gedanken  an  die  Existenz  eines 
Conglotnerats  fallen,  dann  kt  allerdings  noch'  ^in  R&thsel  zu 
löB^,  was  auch  von  GiAard  nicht  zur  Aufklärung  gebracht  ist, 
nämlich  woher  es  kommt,  dass  am  Südrande  des  Melaphyrs, 
zwischen  diesem  und  dem  Weissljegönden ,  diejenigen  Gesteine 
fehlen,  welche  zwischen  EUrich  und  dem  Elsbachthale  so  mäch- 
tig entwickelt  sind  und  die  ith  dem  RothHegenden  Zugezählt 
habe,  die  Gikakd  jedoch,  zum  Theil  wenigstens,  als  'Grand- 
gesteine bezeichnet  hat,  die  am  übrigen  Theile  des  südlichen 
Harzrandes  weit  nach  Westen  hin  fortsetzen  ünfd  di6  SfcH  «elbst 
mitten*  in  [der  Melaphyr-Förmation  in  einzelnen  isoHrten  Partieen 
vorihden,  t,  B.  im  Wiegersdorfer  Thal***).  Üra  hier  feine  Auf- 
klärung zu  geben,  wäre  es  nöthig,  ganz  genau  zu  untersuchen, 
ob  die  genannten  Gesteine  dem  Rothliegenden  oder  dem  <Eohlen- 
gebirge  oder  bis  zu  welcher  Grenze  -  sie  dem  einen  und  dem 
andern  angehören'. 

Wenn  ich  diese  Gesteine,    sowie  die  zwischen  den  Kohlen 
und  ^en  Melaphyren  auflötenden  i*othen  feinkörnigen  Sandstein- 


*)-Ueb^ficfat  der  orograph.  and  geogn.  Verh.  des  Nordw.  Deotschl. 
P.  öbO. 

***)  Der  'öilJiche  Harz  p.  67^ 

***)  GiRAno  nennt  dasselbe  „Gottestbai";  dies  letztere  ist  jedoch  nach 
der  Versicherang  mehrerer  Einwohner  von  Wieg6rsdorf  det*  Name  für  ein 
gani  kleines  rechtes  Seitenthälchen  des  Wiegersdorft^r  Thals;  ich  führe 
^  an,  tun  Missrerttilildiiisse  sa  rethöten.. 
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schichten  als  Rothliegendes  beeeichoet  habe,  so  folgjte.  iph  hier 
mehreren  älteren  Geologen*)  um  so  .mehr,  i^l^  ich  ^wiscbi^i,!  den 
b^  EUrich  und  Walkenried  vorkommenden  obersten:  Sohichten, 
£e  auch  von  Girard  für  Bothliegendes  gebalten  werden,  und 
den  weiter  nach  Norden  vorkommenden,  die  Kohlen  bedeckenden 
Gesteinen  (feinkörnige  Sandsteine  und  Conglomerate)  )(eine  Grenze 
zu  ziehen  vermochte. 

Wie  complicirt  die  Verhältnisse  zwieohen  diesen  Gesteinen 
upd  dem  Melf^phyr-Porphjr  übrigens  sind,  geht  aus.  der  Beschrei- 
bung der  Lagerungsverhältpisse  in  einem  3toU^n  hervor,  der 
von  einer  Stelle  östlich  von  Neustadt  von  West-Süd- West,  nach 
Ost-Nord-Ost  getrieben  worden  ist,  um  die  Kohlengruben  am 
Yatersteine  tu  lösen,  'Weichsel**)  giebt  folgende  Reihenfolge 
der  Gesteine  an: 

i.  Zu  obersi  Melaphyr- Porphyr.     . 

2«  Darunter  10  bis  20  Grad  Süd- West  unter  diesen  eiD&llend 
ausgezeichnet  geschichtete  Gesteide  des  Bothliegenden  (am  Mund- 
loche des  tiefen  Stollens). 

3.  Der  Melaphyr  «Porphyr  des  Steinhayes  und  der  Hein- 
richsburg. 

4.  Darunter  wieder  Kothliegendes  mit  15  bis  20  Grad  süd- 
westlichem Einfallen. 

5.  Das  Kohlenflötz. 

6.  Gonglomerate. 

Auch  diese  Stelle  ist  von  Girard  erwähnt  (p^  155))  doch 
glanbt  er,  dass.sich  die  Grandgesteine  (hier  ebenfalls  BothUe^ 
gendes  genannt)  durch  die  Schlucht  des  Steinhaythals  hindurch- 
zögen und  mit  denselben  Gesteinen  dicht  bei  den  Kohlengruben 
in  Verbindung  ständen.  Nach  obiger  Mittheilung  sind  aber  auch 
hier  die  Sandsteinschichten  vom  Porphyr  völlig  eingeschlossen. 

Dass  di^  Auflagerung  der  Schichten  der  Zechsteinformation 
auf  den  Melaphyr  -  Porphyr   nicht   immer   sehr  regelmässig  •  i^t. 


*)  Crbdhbr:  Uebersieht  der  geol.  Vorh.  Thftringeiit  nnd  dts  Harzes 
p.  44  nnd  45. 

Hoffmann:  Uebersicht  der  orograph.  und  geogn.  Verh.  des  nordw. 
Dentschl.  p.  660. 

Zinken:    Der  östliche  Utaz  p.  62. 

JasjCbb:    Minemlog.  Stadien  p.  88.  .        . 

**)  Bericht  des  natnrwissenschaft].  Vereins  des  Harxes  tvat  1855  n.  1856. 
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geht  schon  aus  dem  obigen  Profile  bei  Neustadt  hervor.  Noch 
deatlicher  sind  die  Unregelmässigkeiten  an  einem  Theile  der 
langen  Wand,  während  an  einem  andern  wieder  eine  sehr  regel- 
mässige Auflagerung  stattfindet.  Dieser  nn regelmässige  Tbeil 
des  Profils,  Taf.  I.  Fig.  2.,  ist  von  meinem  Freunde,  dem  Herrn 
Bergelevcn  Dörell  aufs  Genaueste  abgezeichnet  und  mir  zur 
Veröffentlichung  übergeben  worden.  Ich  föge  dißsem  Profile  noch 
zwei  andere  aus  der  Gegend  von  Osterode,  Taf.  I.  F^ig.  3.  und  4., 
hinzu,  welche  derselbe  Herr  in  einem  Hohlwege  angetroffen  hat. 
Wie  der  Durchschnitt  an  der  langen  Wand  ergiebt,  sind 
hier  die  Gesteine  i^o^bunt  durcheinander  .gewürfelt,  dasa  .es  un- 
möglich iflt  zu  sagen»  anf  welche  Weise  sie  in  ihr^  jetzige  Lage 
gekommea  sein  könnten. 

Clansthal,   im  Februar  1859. 


« • 


3.   'Die  Sälzstellen  der  Mark.  Brandenburg,  in  ihrer 

Flora  nachgewiesen. 

Von  Herrn  P.  Ascherson  in  Berlin. 

Hiersa  Tafel  II. 

Das  Auftreten  von  Salzquellen  und  Salzwiesen  im  aufge« 
sch\^emtnten  Lande' der  norddeutschen  Ebene,  weit  entfernt  von 
anstehenden  Gesteinen,  die  uns  als  Lagerstätte  des  Steinsalzes  be- 
kannt sind,  ist  eine  Erscheinung,  die  vielfach  die  Aufmerksam- 
keit der  Geognosten  in  Anspruch  genommen  hat.  Schon  Kl5den, 
dessen  unermüdlichem  Fleiss  wir  eine  grosse  Anzahl  der  wich- 
tigsten Thatsachen  für  die  Eenntniss  der  märkischen  Bodenver- 
hältnisse verdanken,  hat  über  die  Herkunft  der  märkischen  Salz- 
quellen. Betrachtungen  angestellt,  ohne  jedoch  zu  einem  bestimmten 
Resultat  zu  kommen  *).  Girabd  dagegen  erklärt  die  Salzquellen 
unserer  Gegend  für  Produkte  der  Auslaugung  eines  Salzthons 
oder  vielmehr  Moorbodens,  dessen  Salzgehalt  von  den  Bückstän- 
den des  Diluvialmeeres  herrühren  soll,  indem  er  sich  auf  die 
von  KlöD£M  schon  bemerkte  Thatsache  bezieht,  dass  sämmtliche 
Salzstellen  der  Mark  und  der  angrenzenden  Länder  in  oder  an 
der  Grenze  von  Moorwiesen  sich  finden.  „Fragt  man  sich  nun", 
sagt  er ,  „wie  das  Salz  in  jenen  schwarzen.  Moorboden  gelangt 
sein  könnte,  so  ist  die  Erklärung  einfach,  es  (ils  einen  Rückstand 
des  Brackwassers  anzusehn,  in  welchem  beim  Rücktritt  des  Meeres 
jener  schwarze  torfartige  Boden  zuerst  gebildet  worden  ist  Die 
eigenthümliche  Beschaffenheit  desselben ,  seine  feine  thonartige 
Consistenz,  lässt  nUr  eine  langsame  Auslaugung  zu,  so  dass  diese 
in  der  Jetztzeit  noch  nicht  ganz  beendet  ist"**).  Dieser  Erklä- 
rung hat  meines  Wissens  noch  kein  Geognost  öfientlich  wider- 
sprochen, obgleich  sie  gegen  eine  Grundregel  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschung   verstösst,  keine   neue   Hypothese  auftu- 


*)   Beiträge  zur  mineralogischen   und  geognostischen  Kcnntniss  der 
Mark  Brandenbarg  IV.    Berlin,  18^51.    S.  15  ff. 

**)  GiRARD,  die  norddeutsche  Ebene.     Berlin»  1855.   S.  ll-^« 
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Btellen,  wenn  man  mit  den  vorhandenen  Thatsachen  EUr  Erklftrnng 
emer  Erscheinnng  ausreicht. 

Das  einfachste  ist  wohl,  die  märkischen  Salzquellen,  wenigstens 
die  der  Altmark  und  des  Hävellandes,  mit  den  geographisfch  nächst- 
gelegenen Magdebargischen  und  Sfichsisch-ThQringischen  fQr  ana- 
log zu  halten,  und  sie  wie  diese,  von  Salzlagern  des  Zechsteins 
oder  der  Trias,  meist  wohl  des  bunten  Sandsteins,  abzuleiten. 
Db88  Triasschichten  im  ganzen  westlichen  Theile  der  Mark,  wo  sich 
die  Salzquellen  am  häufigsten  zeigen,  in  nicht  allzu  grosser  Tiefe 
vorhanden  sind,  ist  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich  und  wür- 
den sieh  dnteh  tief<&  Bohrungen  die  bisher  bekannten  Punkte 
(Maschelkalk  hei  Altmersleben  unweit  Kälb6  a.  M.^  Keuper  oder 
bunter  Sandstein  bei  Pietzpuhl  unweit  Bürg*)  in  517  Puss  Tiefe 
erbohrt,  Gtps,  höchst  wahrscheinlich  zur  Trias  gehörig,  bei 
Sperenberg,  Muschelkalk  und  bunter  Sandstein  bei  Rildersdorf) 
wohl  sehr  ansehnli(;h  vermehren.  Die  geringe  Lothigkeit  der 
Soolen  ist  durchaus  kein  Grund  gegen  diese  Annahme ;  wie  viel 
Gelegenheit  hat  nicht  eine  solche  Ader  von  Salzwasser  atif  ihrem 
langen  Wege  aus  einer  Tiefe  von  vielen  hundert  Fnss,  sich  mit 
wilden  Wassern  zu  vermischen?  Dadurch  wird  aut^h  der  Man- 
gel einer,  einer  solchen  Tiefe  entsprechenden  höheren  Temperatur 
erki&rt**).  Der  Umstand,  dass  bei  uns  seltener  salzhaltige  Quellen 
auftreten  als  salzhaltige  Winsen  oder  Triften,  erklärt  sitch  durch 
^9  einfa<^he  Annahme ,  dass  sich  der  Lauf  einer  solcheti  Ader 
in  mehi^ere  Aeste  spaltet,  die  nun  nicht  mehr  stark  genug  sind, 
sich  als  wirkliche  Quellen  zu  ergiessen,  sondern  nur  noch  den 
Boden  mit  ihrem  Salzgehalt  infiltriren;  wie  dies  besonders  vün 
den  zahlreichen  Salzstelleh  bei  Königshorst  unweit  Nauen  wahr- 
scheinlich ist.  Das  Vorkommen  in  Niederungen  ist  den  Salz- 
quellen bei  uns  mit  den  SOsswasserquellen  gemeinsam,  die  sich 
weit  häufiger  als  '  auf  Höhen  am  Fusse  derselben  und  in  den 
Tbälern  selbst  finden;  atich  entspringen  Salzquellen  in  andern 
.  Gegenden  Deutschlands  nicht  selten  in  moorigen  'Nitsderungen ; 
nidit  nur  die  in  ihrer  Herkunft  ebenfalls  streitigen  Sitlzquellen 
des  Hellweges  (Salzkotten,  Wösternkotteh) ,  h^öndei*n  äueh  ädite 
Zeehstein-  öder  Triassalinen,  Stassfurt,  SQÜdorf,  a\n  grossartig- 

*)  GiRARD,  a.  a.  O.   S.   127. 

**  Difc  bislüerigen  Mittheüuigen  erwäbneii  einer  solchen  höheren 
T«mperEiar.  nicht;  doch  sind'Ton  den  betreffenden.  Quellen  auch  noch 
keine  genaue  Temperatnrbestiinmnngen  vorhanden. 
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aten  aber  das  Salzmoor  dos  Sdiiffgrc^benbruche  zwischen  .Oacbers- 
leben  und  Jerxheim,  wo  Aster  TripoUum  L.  eleu  Ei^enbaba- 
rßi»Quden  auf  Weite  Strecken  begleitet* 

Sollte  indessen    trotzdem   die  Herkunft   unserer.  Salzquellen 
9k\\&  älterem  Qebirge  unwahrscheinlich  erscheinen,  so  erwäge  man, 
da^s  6ia,AßD's  Hypothese   nicht  mindere  Un Wahrscheinlichkeiten 
enthält    Unsere  Torfmoore  sind  durchaus  keine  Brack-,  sondern 
jSüss^asserbilduiigen,  in  den^n  sich,  nie  eine  Spur  mariner  Fauna 
od,er  Flora  gefunden  bat.    Es  wäre  daher  gewiss  böchat  sonder- 
bar,  wenn  grade  sie  auB  der  allgemeinen  Meeresbedecfcung  den 
Salzgehalt  so  hartnäckig  festgehalten  haben  sollten,  während  andere 
Bodenarten,  wIq  z.  B.  der  schwarze  Boden  der  Magdeburger  Börde, 
den£riRARP  vielleicht  ni^dit  mit  Unrecht  mit  der  marinen  Schlick- 
bildung  der  Nordseemarschen  vergleicht,  eine  solclue  Beimiscbpng 
nicht  zeigen.     Und  doch  ist  diesem  Boden  eine  „feine  thonartige 
Consistenz"   wohl    nicht   abzusprechen.      Eipe  Beobachtung   von 
F.  Abends*)  spi^cht  auf's  Entschiedenste  gegen Gtbarp'b Meinung. 
Dieser  Gelehrte  beobachtete  auf  den  eben  erst  eingedeichten  Fel- 
dern der  OstB^iesischen  Marschen,  in  den.  ersten  Jahrein   die   be- 
kannten  Salzpflanzen   in  grosser  Menge;    später,   wenp   der  im 
Boden,  be^ndliche    Salzgebalt    durch  die    athmosphärischen   Ge- 
wässer weggeführt  ist,  verschwinden  dieselben..    Und  die  Torf- 
moore  sollten  den   unbedeutenden  Gewalt  ^  den  ihnen    ein   Meer 
von,  schwerlich  grösserer  Salzigkeit  als-  unsere  Nordsee  mittheilte, 
nach  30  vielen  Jahrhunderten   noch  nicht  verloren  haben  ?     Am 
.entischiedeosten  spricht  aber  gegen  die  GiRA.HD'sche  Theorie  das 
cifcumscrj,pte  Vorkommen  der  Salzstellen.    Ist  es  schon  sonder- 
bar,, «dass  nur  gewisse  moorige  Niederungen  und  Torfmoore  diese 
grosse  Widerstandsfähigkeit   gegen   Auslaugung  besitzen  sollen, 
die  grosse,  der  Salzstellen  entbehrende  Mehrzahl  aber  nicht,  so 
wäre    es    xu>ch.    auffiUlender,.    wenn,  in    denselben     wieder    nur 
k|eine   l^tellen    4ie8e    Eigenschaft,  haben     sollten.      Denn    nie- 
mals  findet,  man   die.   meilenweit  sich  erstreckenden  Niederun^ 
gen  gan?  und  gar  salzig,' sondern  der  Salzgehalt  concentnrt  sich 
auf  kleine  l^trecken   von   meist  wenigen  Schritten  Umfang,  die 
sich  selten  bis  zum  Durchmesser  .einer  Viertel-  qder  halben  Stünde 
ausdehnen.   Diese  Thatsache  scheint  mir  am  meisten  zu  Gunsten 


^)  Ostfriesland  und  Jever  in  geographischer  etc.  Hinsicht.  Emden 
1818.  20.  II.  Bd.  8.  90.  (Nach  v.  Hoff,  Geschichte  des  nat.  Ver.  etc.  L, 
S.  227. 
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der  Qttellen-  tind  gegen  die  Moor-Theorie  tu  'sprecb^ri/iind  ist 
es  daher  wohl  nicht  ohne  Interesse,  dieselbe:  dnreh  Böitrachtang 
der  einzelnen  Sal^^vorkominnisfie  festznstellen.  Als  ^eignetstes 
Mittel  hierzu  betraekM  ieh  die  Untersucfanng  der  diesen  Stellen 
eigenthömliehen  Flora.  Dass  ein  kochsülzhaHlger  Boden  eigen- 
tfafimliehe  Pflanzen  hervorbringe,  ist  eine  Thatsache,  die  schon 
LiKNE  and  seinen  Vorgängern  wolil  bekannt  war.  -  Sie '  bildete 
das  Fnndament  za '  den  in  neuerer  Zeit  aufj^efllhrten  *  Theorien 
von  d^  Ä'bhtingigkeit  der  Floren  von  der'cbemiscben  BeschafPen- 
heit  des  Bodens  und  ist,  obwohl  dich  an  diesen  Vieles  als  an* 
haltbar  berausgestetlt'  hat,  stets  unangetastet  geblieben.  Der 
Umstand,  d^s  manche  Satzpflanzen  ätteh  atrf' ^m  Bitter-  utid 
GlaobersalSB- Terrain  bei  PHna,  Sedlitz  und  SeiCscfaitz  im  nörd- 
lichen Böhmen  vorkommen  (fdi  besitze  Glaux  maritima  L.  und 
Plantago  maritima  L.  von  dort),  welche  also  wohl  mehr  als 
Natron-  denn  als  ausschliessliche  Chlornatriumpflanzen  aufzufassen 
sind, ^  raubt  der  Salz** Flora  nur  wenig  von  ihrer  geognosttschen 
Bedeutsamkeit,  da  dergleichen  Glaubersalzablagerungeti  doch  nur 
sehen  %u  vermjithen  sind.-'  Für  die ' Kenntniös  der  märkischen 
Salzstellen  ist  die  ihrer  Flora  aber  ^on  ganz '  beefonderer  Wicb- 
tigkeit,  da  bisher  nur  wenige  durch  Cbeibische  Anafjhse  nach- 
gewiesen worden  isind  und  ti^an  daher  nui*  auf  das  ziemlich 
empfindliche  Reagens  der  Vegetation  beliebränkt  ist,  das  uns  auch 
auf  den  weiten  Flächen,  wo  der  Analytiker  rathlös  stehen  würde, ' 
nicht  im  Stich  lässt.  —  Zwar  sind  die  auf 'dielsem  Wege  ge- 
wonnenen Thatsachen '  nur  Bestätigung  und  Erweiterung  dei^  von 
Elodek  meist  aus  historischen  Forscihangen  ermittelten  Resultate; 
doch  dürfte  es  Von  Interesse  sein,  die  Gültigkeit  diesel"  Resultate 
anch  für  die  Jetztzeit  auf  naturhistorischem  Wege  gesichert  zu 
sehen. 

Bei  der  folgenden  Aufzählung  der  markischen  Salzstell^n  und 
ihrer  Flora  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Salzpflanzen,  deren 
Namen  mit  gesperrter  Schrift  gedruckt  sind,  nach  den  gegen- 
wärtigen Epfahrnngen  Halophyten,  d.  h;  solche  sind^  die  bestimmt 
auf  Kochsalzgehalt  des  Bodens  deuten^  die-  übt^gen  dagegen  nut* 
Halophilen  sind,^d.  h.  solche,^  die  zwar  entschiedet}  Salzboden 
vorziehen  und  auf  demselben  häufig  vorkommen,  aber  auch  oft  an 
Stellen  wachsen^  denön  man  keinen  besonileren  Salzgehalt  zu- 
schreiben kann.  Auf  solche' Lokalitäten,  wo  nui^  Pflanzen  dcif 
letzteren  Art,  selbst  in  grösserer  Anzähl '  vorkomihetT)  iist  dälier 
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keine  Bückaicbt  geoommen,  sobald  da«elbat  nicht  miodest^DB  ein 
eDtochiedei^es  Halophjt  anftritt 

.,  D.er  Umfang  deaCrebiets,  über  welches  aich  meine  £^bach- 
tnngen  eretrecken^  ist  derselbe  urie  in  meij^er  Flora  d^r  ProYinx 
Brandenburg,  indem  zu  dieser  Provinz  npfb  die  AUin^rk  und 
das  Magdebnrgische  rechts  der  Elbe  und  links  dev  Ohre.. hin* 
zutreten^  .  Die  Salzst^Uen  inf  angrensenden  llecklepbnrg  sind 
auf  der,  Karte-  grosstentheiis  nach  den  Angaben  von  Baüoskeb 
in  Lakgmai^k's  Fiorar  von  Mecklenbuig  eingetrageiw  V<»^  Brese^ 
gard  wurde, mir  l^r/aifx  maritima  L.  dnrch  .CABVP'i^^mitge- 
theill;  siehe  auch  ßcHi^iJ9£R,  Flora  von  Gmbow,(BoL.L's  Arcbiy 
Heft  6.).  Bei  Pyntz  finden  sich  TeiragOMoipius  siügu^mtß  (L.) 
Roth,  Samobis  Falerandi  JL  nnd  Olaux  maritima  L.  nach 
Schmidt's  Flora  yon  Pommern  nnd  Büg^,. 

1.    Magdeburg. 

a*  S&döstlich  von  Prester  in  der  Biehtnng.  napjbt  Li^isen- 
thal  erstreckt  sich  eine  etwas  moorige  Wiese,  au£  wekher  sich 
ad  einer  Stelle  nach  den  Beobaehtnngen  des  Dr.  £.  Toages 
Aster  Tripoliußn  L.,  TrigiocAin  nßaritima  L.  und  Junpus 
Gerardi  Loisl.  finden.  ... 

b.  Nördlich  vonKrakau«  an  der  Breiin  gjsMnntiin  SteUe, 
^nem  kleinen  Abhang,  mit  weichem  sich  das  höhnre  Acktfla^d 
gegen  die -hinter  dem  J/amm  befindliche  Wiese  abdaciit,  fimd  der 
Uofi4K>theker  f).  Habtmakk  ßupleurum  t^nuiwsimum^ 
welches  auch  weiter  nordlich  auf  dem  Krakauer  Anger  von 
Gymnasiasten  O.  £nc£i«  gesammelt  wurde.  Juneut  Gerardi 
LoiSL.  kam  nach  Oberlehrer  Baks£  an  dem  firfiher  beim  Kra- 
kauer Thore  gelegenen  Rassenteich  vor,  ist  aber  durdi  den 
Straasenban  seit  vielen  Jahren  vertilgt. 

Diese  Stellen  liegen  im  Elballuvinm;  nach  der  sonst  be- 
kannten Verhrntnng  der  älteren  Gesteine  waren  dnmittelbar 
darunter  keine  Tnasschichten,  sondern  Kulm  oder,  Bothlie- 
gendes  zn  erwarten,  was  indessen  wobl  nicht  hindert,  einen  seit- 
lichen Zufittss  von  Salzwasser  ans  dem  nahe  g^egenen  Zedisteio 
oder  bunten  Sandstein  anzunehmen,  wie,  dies  andi  an  einem 
Punkte  der  linken  Eibufer  nicht  nnwahrscheinlidi  ist.  Dr.  ToR- 
GES  entdeckte  nämlich  Glaux  maritima  L«  bei  der  soge^ 
nannten  Larenzbrucke  im  Neustadter  Felde,  äbw  dem  Kulm  (der 
spgei^.  Magdebm^ger  Graowad^e). 
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2.    Stendal. 

Nordnorddatlieh  dofStadl  eroireckt  aioh  sa  beide»  Seilen  ^r 
Ameborger  Chtma^ee  eioe  weite  ^  von  der  Uebte '  diin^floBsene 
Niederung,  die  diß  in; dieser  Gegend.. gewöhnlicbe»  Mooe^  und 
Heidepäüttzen^  .wie  Q^üla  ßngUcüli.s  Erica  THraUarh.^  Q^n^ 
iiapa  PneumiV^onifie.  L.,.  4^wreUf^.  L.  trügt,  Aft  einer  Stelle 
genau  6tidU(^l^vo9i.  DQ]?fe>Jar<;hau,  weatlich  der  Chaussee  fiind 
ich .£>y^Ar4«ea  Hne^riae/oUck  (Lmk.)  Peivs.  Samohit  VaigrähdiU, 
(bsaanders  viel  in  den.Cbausseegräben)^  Glaux  fnaritiihä  h^ 
Tr^iOcJkin  .marüima/L.  ,- 

.j3,    Sajzwedel.   j  ,- 

a»  Bei  Alten-Salzwedel*)  etltspringen  einige  kleine 
salzhaltige  Bäebe  in; einem  Torlmoor,  .und  nehmen  hinter  teinera 
Damm0,  der  das  Moor  von«. einer.  6  bis  8  F-nss  tiefer  liegenden 
Wiese  trennt,  ihren  Abflnss.  In  der  Wiese,  liegt*  unter  der-Basen- 
docke  ein  bMKner/,  wahrscheinlich  lertiärer  Tbon ,  der 'sich  ohne 
Zweifel  .auch  untßr  das  Torfinoor  erstreckt.  Herr  v.  BEMütGSi;^*- 
FöRDML  fand  Braunkoblenfragmeiete  durch  die  Quellen  zu  Tage 
gefilcdert.  ,An  dieser  Stelle,  wachsen  nach  den  Notizen  de^' ver» 
fitorbenen  U^rii  DASi.üfiiL :  SpergulaHa  marina  (L.)  GiceJ, 
TrifoUrnftfriigi/erum  L.,  ApiiMn  gratfeolent  L,,  ßupleu* 
rum  tenuisstmum  h,y  At-ier  Tripoliu^m  th»\  Samoius 
Valerandi  L. ,  Glaux  maritima  h.^  AtripÜM  AnsttUum^ X,, 
var,  salinum  Wallr.,  ^'riglochin  maritima  L.,  Juncus 
Gerardi  Loisl.,  Seßrpus  l'aiemuemontani  Gmel.,  Carex 
distans  Jj  y,Gly€eria  distans  (L.J  Wahlenb. 

b.  Zwischen  der  Stadt  und  dem  L  a  fi  d  h  a  u  s  e ,  einem  Gast- 
hofe,  erstreckt  sich  in  der  wejten  Jeetzeniederung  eine  Wiesen- 
iläche,  welche  jetzt  grösstentbeils  urbar  gemacht  ist.  In  Abzugs- 
gräben ,  zu  beiden  Seiten  der  Landstrasse  ynd  auf  einzelnen 
Wiesenrainen  iand  ich  Trifoliuih  frjxgiferum  L.,  Aster  Tri- 
folium L.,  Samolus  Valerandi  L.,  Glaux  maritima  L., 
TyiglocAin  maritima  L.  Dera^' Landhanse  igegenQber,  im  Graben 
der  sich  nin  det  sogenannt'en  Edkerkamp,  einen  Theil  d^r  Städt- 


*)  Ich  Yerdfoi^e  di^  Beschreibang  dieser  Lokalltlit,  die^  icb  niqht  selbst 
besuchte,    einer,  gütjjjen   Mittbeil ung    des  Jßerra,  Mftjor   y. ,  PswiiCfiitM?. 

FÖBDSR. 
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b.  Auf  dem  Damme,  der  Tom  Lindholze  nach  Mangelsborst 
führt,  wachsen  dicht  bei  diesem  Dorfe  Spergularia  marina 
L.,  6k£.  und  Glaux  maritima  L.  In  einer  Koppel  nord- 
östlich vom  Orte  (^Erythraea  linariae/bHa  Lmk.,  Pebs. 
H.  Schulze!),  Samolut-  Vaierandi  L,,  Glaux  maritima  L. 
{TriglocAin  maritima  L.,  H.  Schulze!). 

c.  Auf  dem  Damme  zwischen  Lobeofsnnd  und  den  J  ah  n  - 
bergen'wächst  (?/attjr  maritima  L.  (H. Schulze!)  im  Luch 
bei  den  Jahnt>ergen  Erythraea  linariae/olia  (Lmk.)  Pers.,  auf 
dem  Damme  zwiacfaenden  Jahnbergen  und  Brädikow  an  einer  Stelle 
Spergularia  marina  (L.)  Gke  ,  Glaux  maritima  L., 
Triglochin  maritima  L. 

d.  Auf  dem  Dechtower  Damme  in  der  Nähe  des  Nauener 
Weinberges,  in  geringer  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  er  sich 
von  dem  Nauener  Stadtdamm  abzweigt,  fiind  ich,  sowie  beson- 
ders auf  der  Wiese  nördlich  vom  Damm:  Spergularia  ma- 
rina (L.)  Gke.  (Jkfelilotus  ifo>i/a/«(W.  K.)  Peks.,  Schwamm!), 
j4jier  TripoliumL,  {Glaux  maritima  L^  HoFFMAK^!), 
Atriplex  hastatum  L.,  vor.  salinum  Wal^hi,  Glyceria  distans 
(L.)  Wahlenb.. 

tf«  Im  Luche  zwischen  Zee stow  und  dem  Bredower  Forste 
hause,  besonders  südlich  von  dem  diese  beiden  Punkte  verbin- 
denden Damme,  beobachteten  Schramm  und  ioh  Spergularia 
marina  (L.)  Gke.,  Tfifolkim  fragiferum  L.,  Glaux  mari- 
tima  L.,  Juncus  GerardihoiSL,,^  Scirpusi  Takernaemuntani 
Gmel.,  Glyceria  distans  (L.)  Wahlenb.  Diese  Stell«  ist  von 
den  mir  durch  Augenschein  bekannten  ausser  Salzwed«!  4.  die 
ausgedehnteste  und  ebenfalls  schon*  von  Weitem  auffällig.  Sie 
ist  nur  etwa  3  Meilen  von  Berlin  entfernt. 

Sämmtliche  Punkte  bei  Nauen  liegen  im  grossen  Havelr 
ländischen  Lueh. 

6.    Potsdam. 

a»  In  der  grossen  Havelniederung  westlich  von  Uetz,  be* 
sonders  sudlich  von  dem  nach  Paretz  führenden  Damme ,  fän- 
den  der  verstorbene  Apotheker  Oemicke  ,  und  der  Gärtner 
ScHEPPiG  Spergularia  marina  (L.)  Gke.,  ^ster  ^rip/)- 
lium  L.,  Samolus  Valerandi  L.,  Glaux  maritimalj,^  Tri- 
glochin maritima  L.,  Juncus  G er ar d i  Loisi^^  Scirpus  Ta^ 
hernäemontani  Gmel.^  Carex  distans  h.y  Gfyceria  distans  (L.) 
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Wahlenb.   Diese  Stelle  wsrde  1796  vom  Medicinalrath  Dr.  Sybel 
in  Brandenburg  entdeckt*). 

b.  In  der  Niederung  weMKch  und  sfldwestlich  vom  Neuen 
Palais  beobachtete  der  Lehrer  Boss  Trifolium  fragi/erutn  h, 
(Knbfort),  Erytkraea  linariae/oUa  (Lmk.)  Pers.  (Eiche),  Glaux 
maritima  L.,  Triglochin  maritima  L. 

7.    Trebbin 

An  der  Kon igsgraben brücke  bei  Tremsdorf  fand  "Ruthe 
Aster  't'ripolium  L.  Ohne  Zweifel  ist  dies  die  von  Klöden  **) 
bezeichnete  Stelle.' 

8.    Treuenbrietz«n.. 

a.  Nördlich  der  Kolonie  Salzbru  nn***)  befinden  sich 
anweit  der  Nieplitz  in  einer  ziemlich  trockenen  ,  zwischen  den 
Aeckem  gelegenen  Trift  mehrere  tiefe,  mit  Schilf  bewachsene 
Wasserlöcher.  Zwei  derselben  geben  sich  durch  den  starken  Salz- 
geschmadc  ihres  Wassers  als  die  Stätte  der  Salzbrunnen  zn  er- 
kennen, die  dem  Ort  den  Namen  gaben  und  die  Kurfiirsten 
Joachim  II.  und  Johann  Georg  veranlassten,  hier*  eine  Saline  an- 
zulegen, die  aber,  wie  Klöden  f)  ausfdhrlich  erzäbHi  nur  etwa 
40  Jahre  in  Betrieb  war ,  und  ihren  Besitzern  nur  bedeutende 
Kosten  und  viel  Verdruss  einbrachte.  Zum  FlachsrOthen  werden 
sie" jetzt  nicht  mehr  benutzt.  Apotheker  Pauckert  in  Treuen- 
brietzen  und  Lehrer  Ritter  fanden  daselbst  Spergnlarta 
marin a  (L.)  Gke.,  Althaea  officinalis  L. ,  Apium  gra^ 
veolens  L.,  Aster  Tripolium  L.,  Juncus  Gerardi 
LoisL.,  Scirpus  Tubemaetnoniani  6m  el* 

b.  Die  Wiesen  zwischen  Brach witz  und  Schlalach 
und  die  Mordell  wiesen  bei  Schlalach  zeichnen  sich ' di>rch  eine 
reiebhaltige  Salzflora  aus;  der  verdienstvolle  Erforscher  dieser 
Gegend,  Apotheker  Pauckert,  der  im  Humas  derselben  Koch- 
salz chemisch  nachgewiesen  hat,  fand  dort,  sowie  an  Abzugs- 
gräben der  Sehlalacbor  Aecker  unweit  der  Mordellwiesen  Sper- 


♦)  Klödbn,  a.  a.  O.  Itl.  S.  83. 
♦*)  a   a.  O.   8.  81. 

^^)  Die  Beschreibung  dieser  Stelle  ist  nach  einer  Notiz  des  Lehrers 
RiTTKR  in  Berlin  gegeben,  der  sie  18j5  besuchte 
t)  a.  a.  O.  8.  öS  ff. 

7* 
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gularia  martna(L.)6KE.^  Trifolium  fragi/erumlj.^A pium 
graveolens  L.,  Samolus  VaUrandi  L.,  Glaux  maritima 
L.,  Triglochin  maritima  L,  Juncus  Gerardi  Loisl.,  Seir- 
pus  Tahernaemontani  Gmet..,  Carex  distans  L. 

Beide  Lokalitäten  liegen  in  dem  grossen  Thale,  welches  sich 
von  Forst  an  der  Neisse  bis  Brandenburg  erstreckt,  nnd  von 
Plet'INer  die  Lnckenwalder  Niederung  genannt  wird. 

9.   Iiiuckau. 

Zwischen  Eahnsdorf  und  Frankendorf  und  in  der  Nähe  fand 
Dr.  Rabenhorst  iS/^er^tf/arta  marina  (L.)  Gke.,  Althaea 
qfßcinalis  L.,  Lactuca  saligna  L.*),  Glaux  maritima  L., 
Scirpus  Tahernaemontani  Gmel. 

10.    Pasewalk. 

An  der  von  Klöden  **)  näher  beschriebenen  Stelle  bei 
Koblenz  fand  der  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  Ober- 
lehrer Gerhardt  in  Prenzlau  Spergularia  marina  (L.) 
Gke.,  Aster  Tripolium  L.,  Olaux  maritima  L.  Letz- 
tere findet. sich,  nach  Schmidt  auch  bei  dem  nahen  Dorfe  Ro- 
thenklempeno  w. 

Bei  Biesenbrow  unweit  Greifenberg,  an  dem  von  K[.ö- 
D£N***)  erwähnten  Platz  Jiat  sich  von  salzliebenden  Pflanzen 
nach  dem  verstorbenen  Apotheker  Hbrtzsch  nur  Triglochin 
maritima  L.  gefunden. 

11.     Naumburg  am   Bober. 

Auf  dem  Abhang  zwischen  der  von  diesein  schlosischen 
Städtchen  nach  dem  märkischen  Nachbarort  Christianstadt 
führenden  Chaussee  und  dem  Flfisschen  Briesnitz  wuräet  P*upleu- 
rum  tenuissimum  L.  vom  Apotheker  Kkorh  in  Sommer- 
feld entdeckt.  Dass  diese  Pflanze  hier  und  bei  Magdeburg  .b. 
isolirt  vorkommt,  ist  sehr  auffallend,  da  sie  sonst  nur  mit  vielen 
andern  Salzpflanzen  in  Gesellschaft  zu  wachsen  pflegt. 


*)  Diese  Pflanze  kann  wohl  ftir  eine  salzliebende  gelten,  da  sie 
bei  Halle  an  den  Ufern  der  Salzke  and  aach  anderwärts  an  salzhaltigen 
Stellen  vorkommt. 

♦♦)  a.  a.  O.  IV.  S.  5. 
♦*►)  a.  a.  O.  S.  5. 
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4.  Bemerkungen    über  den  Gabbro   von    der  Baste 

( Radau thal  im  Harz). 

Von  Herrn  Rammelsberg  in  Berlin. 

Die  Hauptgemengtheile  des  grobkörnigeD  Gesteina  sind 
Diallag  und  .ein  Feldspath. 

Der  Diallag,  braun  oder  grünlich,  bildet  grosfiblättrige 
Massen;  in  der  Richtung  der  Hauptspaltbarkeit  perlmutterglän* 
zend;  in  ein^r  zweiten,  senkrecht  zu  jener,  und  viel  unvollkomr 
mener,  braun,  schimmernd.  Spec.  Gewicht  =  3,300.  Köhler 
beobachtete  zuerst,  dass  er  an  den  Rändern  häufig  von  dunkleren 
fettglänzenden  Partieen  umgeben  ist,  welche  die  Spaltungsfiächen 
der  Hornblende  besitzen,  und  dass  die  Verwachsung  beider  Mi- 
neralien regelmässig  so  stattfindet,  dass  die  Hauptspaltfiäche 
des  Dialiags  der  Abstumpfungsfläche  des  stumpfen  Hornblende^ 
prismas  parallel  geht. 

Mitte  von  zwei  Analysen. 


Eöhler's. 

Meine  Analyse. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  .     . 

53,71 

52,00           26,99  \ 
3,10             1,45/  ^®'^^ 

Thonerde     •     . 

2,69 

Eisenoxjdul 

8,40 

9,36            2,08 

Talkerde .     •     . 

17,68 

18,51             7,40    14,13 

Kalkerde .     .     . 

17,41 

16,29           . 4,65 

Wasser    .     .     . 

■  • 

1,06 

1,10 

100,95         100,36 

Er  ist  genau  ein  Bisilikat  (mit  wenig  Bialuminat).  Die 
Atome  von  Eisenoxydul,  Kalk  und  Talkerde  sind  annähernd 
=  1:2:3,  wie  in  mehreren  anderen  Diallagarten ,  während 
die  kleinen  Krystalle  von  Diallag,  die  in  diesem  Gabbro  vor- 
kommen, nach  Köhler  viel  ärmer  an  Kalk  sind. 

Der  Feldspath  des  Gabbro  ist  rein  weiss,  kaum  durch- 
scheinend.  Schon  Köhler  fand,  dass  seine  Specltungsflächen 
einen  Winkel  von  93  f  Grad  bilden  und  schloss  daraus,  gleich- 
wie Brei  ihauPt  schon  früher  vermuthet  hatte,  dass  es  Labra- 


i«a 


dor  sei.     Meine  Analyse  bestätigt  .dies.     Das  -spec.  Gewicht  ist 
=  2,817. 


Kieselsäure  . 

.     51,00 

26,48 

6 

-  Thonerde 

.     29,51 

• 

13,78 

3 

Kalkerde  .     . 

.     1 1,29 

3,22  \ 

Talkerde .     •     . 

0,2« 

0,11  f 

.4,48 

1 

Natron     .     .     . 

3,14 

0,80  f 

Kali    .     .     .     . 

2,09 

0,35  1 

Glühverlast 

.       2,48. 

99,79 

Der  Einfluss  anfangender  Zersetzung  durch  Aufnahme  von 
Wässer  giebt  sich  auch  in  der  Undurchsichtigkeit  und  geringeren 
Härte  zu  erkennen.  Er  enthält  1  Atom  Natron  ^Kali)  gegen 
3  Atome  Kalk,  gleich  der  Mehrzahl  der  LabradorcfT 

Sonst  enthält  dieser  Gabbro  nur  noch  ein  wenig  körniges 
Titaneisen  und  einzelne  braune  Glimmerblattchen. 


•  •• « 
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*     5.    lieber  die  Natur  der  gegenwärtigen  Eruptionen 

des  Vulkans  von  Stromboli. 

Bericht  über  Herrn  C.  S«  Claire-Deville's  letzte  Abhandlung* 

Vou    Herrn  RAMMELSBEitG  in  Berlin. 

lä  Beinem  Aufsatze  über  den  Vulkan  von  Stromboli*)  sagt 
Abich  am  Schluss,  dass  das  Phänomen  der  fortdauernden  klei- 
nen Eruptionen,  von  S]pali.akzam,  Dolomieu  und  Foulett 
ScROPE  beobachtet,  insbesondere  von  Fb.  Hoffmann  ausführ- 
lich geschildert  sei,  und  dass  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen 
wie  denen  ^er  genannten  Forscher  die  Lavenbildung  an  diesem 
Vulkane  zwar  nicht  in  Form  permanent  über  '.den  Kraterrand 
fliessender  Ströme,  wohl  abpr  in  einzelnen  dem  Meere  zufliessen- 
den  Massen  stattfinde,  wobei  allerdings  zur  Zeit  stärkerer  Paroxys- 
men  der  vulkanischen  Thätigkeit  kleine  Ströme  sich  erzeugen, 
dass  daher  die  neuerliche  Behauptung  Deville's**),  der  Vulkan 
von  Stromboli  habe  niemals  Lafa  geliefert,  befremdend  sei,  und 
dass  durch  die  Fassung  der  beigefügten  Anmerkung  die  Genauig- 
keit von  Fb.  Hoffmann's  Beobachtungen  in  Zweifel  gezogen 
werde. 

Ch.  St.,  Claibe-Deville  hat  hierauf  eine  Erwiderung 
publicirt***).  In  jener  Anmerkung  hatte  er  gesagt,  dass  Fr.  Hoff^ 
MANN  in  dem  Bilde,  welche^  er  ^e  ideale  Ansicht  von  Strom- 
boli nannte,  einen  sehr  kurzen  Lavastrom  gezeichnet  habe,  der 
ach  gegen  den  nördlichen ,  dem  Meere  zugewandten  Abhang 
richte,  Deville  habe  sich  indessen  überzeugt,  dass  nichts  der- 
artiges exißtire,  mid  werde  weiterhin  auf  den  Grund  dies^  Irr- 
thums,  den  vorher  schon  Hamilton  und  Andere  begangen v 
zurückkommen.  Der  Hauptpunkt  aber  sei  die  Stelle,  wo  er  sage: 
),Jedesmal,  wenn  bei  seinem  zweiten  Besuche  des  Vulkans  am 
14.  Oktober  1S55,  der  von  den  Dämpfen  gebildete  Vorhang  zer- 


*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  IX.  S.  392.  /^ 

♦•)  Campt,  rend.  XLIII.  606. 
••♦)  BulL  geol.  de  Francs  IL  Äer.  XV,  345, 
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riss,  und  einen  Blick  in  das  Innere  gestattete,  habe  ich  gleichsam 
einen  Gürtel  von  Feuer  bemerkt,  welches  sich  auf  dem  äusseren 
Abhang  des  Kegels  abzeichnete.  Ist  es  ein  kleiner  LavfistroDi, 
wie  Hoffmann  glaubte,  der  ofienbar  die  nämliche  £r0eheinung 
beobachtete?  War  es  nicht  vielmehr  eine  Spalte,  welche  das 
Glühen  durch  die  Wände  des  E^egels  selbst  zu  sehen  erlaubte? 
Dieser  Vulkan  hat  in  der  That  niemals  Lava*)  gebildet.  Nadi 
den  Zeugnissen  der  Geschichtsschreiber  und  denen  der  Bewohner 
der  Insel  scheint  seine  Thätigkeit  sich  niemals,  wie  beim  Aetna 
und  Vesuv  in  dem  Zwischenraum  zweier  Eruptionen ,  *  auf  die 
Entwickelung  von  salzsauren  und  schwefligsauren  Dämpfen,  oder 
wie  bei  den  Vulkanen  l^eu  -  Granada^s  auf  die  von  schwe^iger 
und  Kohlensäure,  oder  wie  am  Hekla  und  dem  Vulkan  von  Fogo 
auf  Wasserdämpfe,  mit  einer  Spur  Kohlensäure,  reducirt  zu  haben. 
UjUd  da  er  sich  nie  bis  zur  Eruption  einer  wirklichen  Lava  er* 
hoben  hat,  so  ist  er  als  eine  vulkanische  Mündung  anzusehen, 
welche,  sich  von  den  Extremen  fernhakend,  doch  von  dem  Maxi* 
mum  der  Intensität  sich  nicht  weit  entfernt,  wenix/sie  dasselbe 
auch  niemals  erreicht/' 

D£ViL.L£  sucht  nun  zu  zeigen,  dassDoLOMiEU  keine  fliessende 
Lava  beobachtet  habe**),  während  er  von  den  regelmässig  wie- 
derkehrenden Auswürfen  fester  fassen  ausführlich  spricht  und 
schliesslich- sagt,  dass  dieser  Vulkan  seit  langer  Zeit  nicht  mehr 
Lava,  sondern  nur  Sand  und  poröse  schwarze  oder  röthliche 
Lavastücke  auswerfe.  Ferner  führt  Deville  die  Beobachtungen 
Spallanzani's  an***),  des  zw^en  wissenschaftlichen  Forschers, 
welcher  das  wunderbare  Schauspiel  in  der  Nähe  sah,  dessen  er* 
greifender  Eindruck  von  ihm  vortrefflich  geschildert  ist.  Die  in 
die  Höhe  geschleuderten  Massen  zeigten  rundliche  Formen, 
woraus  sich  auf  ihren  weichen,  flüssigen  Zustand  schliessen  lässt 
Indem  Spallanzaüi  seinen  Standpunkt  in  einer  Höhlung  nahe 
der  Mündung  des  Vulkans  nahm,  konnte  er  die  Gestalt  und 
Grösse  derselben,  die  Beschaflenheit  der  Kraterwände,  vornäm- 
lich aber  das  Dasein  einer  die  Tiefe  erfüllenden  flüssigen  Lava* 
masse  erkennen,  welche  theils  eine  stürmische  Kreisbewegung, 
theils  ein  Sichheben  und  Senken  zeigte  ;*  in  dem  Moment,  wo  sie 


*)  D.  h.  in  Strömen  fliessende. 
**)   Vogage  aux  iles  de  Lipari  p,  113,   f23. 
♦•♦)  Voyages  dans  le$  Deux-^Siciles  II.  38. 
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ifcfa  aof  25  bis  30  Fuss  unter  die  KratermQndnng  gehoben  hatte, 
erfolgte  ein  donneräbnliches  Krachen,  und  ein  Tbeil  von  ihr,  in 
tausend  Fetzen  zerrissen,  wurde  mit  ungeheurer  Sdinelligkeit  in 
die  Luft  geschleudert,  während  Dampfmassen  gleichzeitig  sich 
entwickelten.  Vortrefflich  beschreibt  Spali.anzani  das  wech- 
selnde Spiel  dieser  durch  die  hebende  Kraft  der  Dämpfe  sich 
nnaufbörlich  wiederholenden  Ausbrüche.  Zugleich  fügt  er  hinzu: 
„WeDn  man  den  Blick  auf  den  Rand  des  Kraters  richtet,  so  be- 
merkt man  nicht,  dass  die  Lava  denselfoeli  übersteigt,  noch  we- 
niger, dass  sie  Strotze  über  den  Abhang  des  Berges  bildet«'' 
Dagegen  fand  er,  noch  un^er  der  Decke  von  vulkanischem  Sand, 
der  die  tiefere  Oberfläche  der  Insel  bedeckt  und  vom  Wind  und 
Wasser  vielfach  transportirt  wird,  überall  alte  feste  Laven,  die 
TOD  dem  Gipfel  in  verschiedenen  Richtungen  einst  herabgeflossen 
sein  müssen,  und  sich  oft  einander  überdecken. 

Frei  von  allen  parasitischen  Kegeln  kann  der  Vulkan  von 
Stromboli  nie  Seitenausbrüche  gehabt  haben.  Aber  jene  alte 
Ansbruchsöfifhung  auf  dem  Gipfel  des  Berges  ist  nicht  die  jetzige, 
und  die  Bewohner  der  Insel  versicherten  Spaixanzani,  dass 
man,  so  weit  die  Erinnerang  reiche,  den  Ort  der  Ausbrüche  immer 
da  gesehen  habe,  wo  er  sich  jetzt  befindet,  d.  h.  etwa  in  der 
halben  Höhe*)  des  Berges. 

Hamilton,  der  Stromboli  nur  vom  Meere  aus  beobachtete, 
sagt,  er  habe  einige  Laven  von  den  Seiten  des  Kegels  ausgehen 
und  ins  Meer  fliessen  sehen.  Spalt.anzahi  bemerkt  hierzu,  dass 
weder  diese  Angabe,  noch  die  in  ^Qh- Campt  phlegrei  gegebene 
Abbildung  mit  dem  Krater  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  der 
Wahrheit  entspreche,  und  dass  auch  der  Abstand  von  zwanzig 
Jahren,  die  seitdem  verflossen  seien,  kein  Grund  sei,  einen  an- 
deren als  den  jetzigen  Zustand  vorauszusetzen.  Auch  wider- 
sprachen die  Bewohner  der  Insel  entschieden  dieser  Angabe 
fliessender  Lava. 

PouLET«'  ScROPE  bestätigte  vierzig  Jahre  später  die  Genauig- 
keit von  Spallanzani's  Beobachtungen  in  jeder  Beziehung. 

Der  Abate  Ferraba,  Professor  zu  Palermo,  welcher,  die  Li- 


*)  Naeh  Fa.  Hoffvaiüi  600  Fäss  anter  dem  Gipfel  oder  in  Vier- 
f&nftel  der  Berghöhe. 
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parifichen  Inseln  mehrfach  besucht  hatte ,  bemerkt*),  dass  seit 
den  frühesten  Ausbrüchen  von  Lava,  welche  die.  Insel  gebilde^t 
haben,  ihr  Vulkan,  sich  auf  stets  wiederholte  Auswürfe  von 
Aschen  und  Schlacken  beschränke. 

M.  0£  QuATBEFAOES  in  Seinem  Aufsatsse  über  den  Zustand 
des  Kraters  von  Stromboli**)  spricht  gleichfalls  die  voUständige 
Abwesenheit  flies  send  er  Lava  aus. 

DEViU/LSi  führt  nun  Fr«  Hoffmann'^***)  Worte,  diesen 
Gegenstand  betreffend,  *an.  Aus  der  am  tiefsten  und  dem  Meere 
zunächst  liegenden  Oefinung  im  Kraterl^oden  quoll  sanft  und 
gleichförmig  ein  kleiner  Lavattrom  am  Abhänge  herunter,  bald 
als  einfacher  Giuthstreifen,  bald  in  2Veige  verästelt;  man  siebt 
diese,  unaufhörliche  Ergiessung  nirgends  schöner  als  von  unten, 
wenn  man  im  Boote  bei  ruhigem  Wetter  die  Nordküste  umfährt* 
Bei  seiner  geringen  Masse  aber  erreicht  dieser  Strom  nur  in 
seltenen  Fällen  das  Meer,  meist  erhärten  die  lockeren  Schlacken 
schon  in  der  Höhe  und  stürzen  vereinzelt  hinab. 

Deyille  hat  diesen  sich  abreissenden  Lavastrom  nicht  auf- 
finden können ;  er  schreibt  die  herabrollenden  Massen  ganz  auf 
Rechnung  der  in  die  Luft  geschleuderten  Auswürfe.  Nur  ein- 
mal, unter  drei  Besuchen  Stromboli's,  im  Oktober  1855,  sah  er 
Etwas  wie  ein  glühendes  Band,  welches  die  dem  Meere  zuge- 
wendete Seite  des  icleinen  Kegels  durchschnitt.  Er«  glaubte  an- 
fänglich selbst  einen  Lavastrom  darin  zu  sehen,  aber  die  gleich- 
bleibenden Dimensionen,  die  Schärfe  seines  unteren  J^ndes,  sowie 
seine  Analogie  mit  ähnlichen  zuvor  am  Vesuv  beobachteten  Er- 
scheinungen,  brachten  ihn  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  es  eme 
offene  glühende  Spalte  in  den  Seiten  wänden  des  Kegels  selbst 
wäre.  • 

Was  nun  Abich's  Beobachtungen  betriffl;,  so  kommt  hier 
vor  Allem  der  von  ihm  bemerkte  Erguss  eines  kleinen  Lava- 
stroms aus  einer  dicht  unter  dem  Nordrande  befindlichen  Spal- 
tung, sowie  das  Uebertreten  der  Lava  über  die  Ränder  ihrer 
Oefihungen   im    Krater   in   Betracht.    Detille  bemerkt  hierzu, 


*)  /  campi  flegrei  della  SiciUa  e  delle.4tole,  che  ie  $ono  i»iorHo, 
dell  abate  Ferrara.  Messina  1810. 

*♦)  CompL  read.  T.  XLIIL  p.  610. 

***)  Ueber  die  geognostische  Beschaffenheit  der  liparischen  Inseln. 
Schreiben  an  Herrn  L.  v.  Buch  von  Fr.  Hofpmamn.  Poggend,  Ann»!» 
Bd.  26.  S.  1. 
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dass  weder  von  einer  Bewegung  jenes  Stroms  die  Rede  sei,  noch 
dass  er  aof  dem  Bilde  des  Vulkans  erscheine 


Indem  wir  im  vorstehenden  Aasai^  Devii:»i.e'8  Erwiderung 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  mittbeilen,  glauben  wir  hinzu- 
lögen  zu  mössen ,  dass  weder  seine  eigenen  •  noch  die  älteren 
Beobachtungen  die  Ueberzeugung  gewähren..  Fr.  Hoffmann  und 
Abich  hätten  sich  getäuscht.  Bei  aller  Regelmässigkeit  der 
£r8cheinnngen ,  welche  Stromboli  seit  langer  Zeit  darbietet,  ist 
eine  Veränderung  in  der  Zahl  und  Liage  der  Krateröfinungen 
und  ihrer  Umgebungen  mehr  als  wahrscheinlich. 

Periodische  Vermehrung  der  Lavamasse  kann  leicht  ein 
ooQti^nirliches -UeberiiessMi  zur  Folge  haben,  und.  wenn  Dj&ville 
eine  glühende  Spaltenöffiiung  beobachtete,  so  kann  derselben 
leicht  ein  Lavastrom  entquellen  ^  der  unten  scliarf  abgeschnitten 
erschetnt ,  weil  er  unter  porösen  Massen  verschwindet.  Diese 
Erscheinung  verschwindender  kleiner  Ströme  haben  wir  im  Sep- 
tember vorigen  Jahres  am  Vesuv  vielfach  beobachtet.  Auf  die 
Aassagen  der  Eingeborenen  wird  man  aber  wohl  keinen  gross^i 
Werth  leg^D  dürfen,  da  sie  nie  Anlass  haben,  die  vulkanischen 
Erscheinungen  genauer  zu  verfolgen,  im  Gegentheil  hier,  gleich- 
wie in  vielen  anderen  Vulkanen,  nur  den  Sitz  böser  Geister  er* 
blicken,  und  ihn  fliehen,  wie  es  zuletzt  noch  Abich  lebhaft  ge* 
schildert  hat. 

Fr«  Hoffm ann's  möndliche  Aeusserungen  gegen  uns  waren 
stets  im  Einklang  mit  dem,  was  er  in  jenem  Briefe  an  L  v.  Bycti 
aosgesprocheo  hat.  * 


1«6 


6.     Beitrag  zur  Kenntmss  der  fossilen  Fische   des 
Plattenberges  im  Canton   Glarus. 

Von  Herrn  G/  vom  Rath  in  Bonn. 

(Gattungen:    Acanus,   Archaeoides,   Thyrsitocephalus ,    Anenchelum, 
Fistularia,  Palaeogadus,  AcanthopleurusJ) 

Hierzu  Tafel  Itl.  bis  V. 

Nadidem  AgaSvSIZ  in  seinen  Recherches  sur  les  poifsons 
fossiles  die  Glarner  Fisobe  genau  beschrieben  und  mit  umfiissend- 
stem  Wissen  ihre  Verwandtschaft  mit  lebenden  Formen  nachge^ 
wiesen,  bleibt  denen,  welche  ihm  auf  diesem  Gebiete  folgen,  nur 
eine  geringe  Nachlese  übrig.  Selbst  diese  wird  nur  dadurch 
möglich,  dass  deutlichere  Abdrücke  als  ihm  zu  Gebote  standen, 
oder  zu  den  zahlreichen  bereits  ihm  bekannten  Arten  von  jenem 
Fundorte  neue  gefunden  wurden.  ■  Im  Herbste  des  Jahres  1857 
gelangte  das  naturhistorische  Museum  der  hiesigen  Universität 
in  den  Besitz  einer  grossen  Anzahl  von  Glarner  Fischabdrücken. 
Bei  der  Bestimmung  derselben  glaube  ich  theils  einige  bisher 
noch  nicht  bekannte  Fische  aufgefunden,  theils  an  deutlicheren 
Exemplaren,  als  sie  Agassis  vorlagen,  einige  neue  Merkmale 
beqierkt  zu  haben. 

Eaxx  grosses  Hinderniss  bei  dem  Studium  der  Glarner  Fische 
{St  die  meist  sehr  unvollkommene  Erhaltung  derselben  —  das 
wolle  man  nachsichtig  bei  den  folgenden  Mittheilungen  im  Auge 
behalten.  —  Mit  dem  verwesenden  Körper  scheinen  die  Wellen 
gewöhnlich  lange  Zeit  ihr  Spiel  getrieben  zu  haben,  bevor  der- 
selbe vom  werdenden  Gesteine  umschlossen  wurde.  Zudem  be- 
wirkt ein  gewisser  Eigensinn  in*  der  Spaltbärkeit  des  Gesteins 
(eines  schwarzen,  dem  Eoeän  angehörigen^  zwischen  Nummuliten- 
Schichten  liegenden  Mergelschiefers),  dass  zuweilen  die  wichtig- 
sten Theile  des  Fisches  bedeckt  bleiben,  und  in  keiner  Weise 
vom  anhaftenden  Gesteine  zu  befreien  sind.  Wie  bekannt,  be- 
'  hauptete  Agassiz  zuerst,  auf  die  Untersuchung  der  Fisch -Ab- 
)  drücke  gestützt,  das  junge  Alter  der  Schichten  des  Plattenberges, 

welches   dann    später  von   A.   Escher   und   Murchisok  durch 
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geognostiscfae  Be^bachtang  bestätigt  und  genaner  bestimmt  wurde. 
Aach  jetzt  noch  behalten  jene  Abdrücke  ein  grosse^  Interesse. 
Den  Schiefern  des  Plattenberges  ähnliche  und  gleichaltrige  Ge- 
steine finden  sich  auf  der  Nordseite  der  Alpen  weit  verbreitet ; 
doch  hat  allein  jener  Fundort  Fische  geliefert  und  «war  in  sol- 
chem Reichthnme,  dass  er  vielleicht  nur  den  gleichfalle  eocänen 
Schichten  des  Monte  Bolca  nachsteht.  Die*  Mannichfaltigkeit  der 
Glarner  Fischarten  überrascht  neben  der  verhäUnissmHssigen 
Seltenheit  der  Individuen.  —  Die  Gattung  Jnenchelum  BiiAiNV. 
bildet  nahezu  die  Hälfte  der  ganzen  Glarner  fossilen  Fischfauna; 
sie  steht  der  lebenden  Gattung  Lepidopus  Gouan.  sehr  nahe. 
Während  aber  von  dieser  nur  eine  Art  bekannt  ist  {Lepidopus 
argyreus  Cuv.  Val.),  welche  im  Atlantischen  Oeean  vom  Cap 
der  guten  Hoühung  bis  zur  Küste  von  Devdnshire  und  im  Mit- 
telländischen Meere  lebt,  fanden  sich  auf  dem  beschränkten  Räume 
des  Steinbruches  am  Plattenberge  bereits  acht  Arten. 

Sämmtliche  Glarner  Fische   gehören  der  Ordnung  der   Te- 
leostei  Müll.  {Knochenfische)  an. 

!      Gattung  JLcanU9  Ao. 

Unterordnung  Acanthopteri  Müll.,  Familie  PercoideiCvv.^  ^ 
Sektion  Brustfiosser. 

JDie  nähere  Verwandtschaft  dieser  Gattung  mit  einer  der 
zahlreichen  lebenden  Gattungen  der  Percoiden  mit  jugularer 
Stellung  der  Bauchflossen  ermittelte  Agassi z  durch  die  Beobach- 
tung, dBLSB  ^eanus  mehr  als  fünf  weiche  Strahlen  in  den  Bauch- 
flössen  besitzt.  Dies  wurde  auch  schon  von  de  Blainville 
wahrgenommen  *),  welcher  indess  irrthümlich  unsere  Gattung  mit 
Zeus  CöV.  für  identisch  hielt.  Myripristis  Cuv.,  Holocentrum 
Artedi  und  Beryx  Cuv.  sind  daher  die  nächsten  lebenden  Ver- 
wandten der  fossilen  Gattung,  welche  mit  jenen  beiden  die  be- 
deutende Anzahl  und  Stellung  der  Rückenfiossenstaeheln ,  nfft 
Beryx  indess  die  ungetbeilte  Rückenflosse,  sowie  die  gewaltige 
Augenhöhle  (welche  auch  Htdocentrum  besitzt)  gemein  hat. 

Die  Gattung  Acanus  begreift  kleine  Fische  ( —  wohl  stets 


.  *)  ,,Die  Bauchflosse  sitzt  unter  der  Brustflosse  und  besteht  aus  7  bis 
8  Strahlen",  sagt  de  Blainville  von  seinem  Zeus  Regleysianus  {Acanus 
Regley  Ac.j,  siehe  die  versteinerten  Fische  von  db  Blainville,  deutsch 
von  Kbügei,  S«  32. 
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Veniger  aIs  einen  halben  Foss  messend  — ),  deren  Gestalt  hoch, 
seitlich  komprimirt  ist.     Der  Kopf  ist  kurz,    mehr  oder  weniger 
stutnpf.     Das  Maul   nur   klein,    schief  gespalten.      Die    Kiefern 
tragen   feüne   bürstenfonnige   Zähnchen.     Der   Orbitalring    misst 
etwas  mehr  als   die  halbe  Länge   des  Kopfes.     Das  Gelenk  des 
Unterkiefers  liegt  unter  der  Mitte  der  Augenhöhle.    Der  Vorder- 
rand des  Praeoperculum   bildet  mit   dem  Pauken  -    und  Quadrat- 
bein  einen  rechten  Winkel.     Die  Wirbelsäule  besteht  aus  22  bis 
23  Wirbelkörpern,   wovon   12  bis  13  dem  Schwänze  angehören. 
Die  oberen  Dornfortsätze  stehen  meist  mehr  senkrecht,  die  unteren 
sind    länger  und   neigen   si<ch    meist   nach    hinten.      Die    Rippen 
sind  nur  massig  lang  —  nicht  so  lang  wie  ein  mir  vorliegendes 
Skelett  von  Holoeentrum  Orientale  Cuv.  Val.  dieseflben   zeigt. 
Die  ungetheilte  Röckenflosse  reichte  vom- Nacken  bis  zum  fünft- 
letzten Schwanz  Wirbel.     Die   vordere,   grössere  Hälfte   derselben 
wird  durch  zehn  starke  mit  einer  Längsstreifnng  gezierte  Stiicheln 
gestützt.     Diese  ruh^n  auf  kräftigen  Trägern,  deren  Zahl  gleich 
ist  derjenigen    der   entsprechenden   Dornfbrtsätze»     Den  ^tfl6ch«ln 
folgen  weiche  gegliederte  Strahlen,  dichter  gedrängt,  mit  abneh- 
mender Grösse;    die  vorderen    sind   indess   nicht  kleiner  als  die 
Stacheln.     Der   durch   gegliederte   Strahlen-  gestützte  Thell   der 
Flosse  ist  zwei  Drittel  bis  halb   so  lang,  wie  der  vordere  TheÜ 
mit  Stachelstrahlen;   zählt  indess  wenigstens  'die  gleiche  Anzahl 
Strahlen ,  wie  vorne  Stacheln    vorhanden    sind.     Die  Afterflosse 
ist    gross,    gegabelt;    il>re   längsten  Strahlen   werden   oben   und 
unten '  vob  innigen  kurzen   gestützt ,   welche  auf  den  Fortsätzen 
des  vorletzten  Wirbels  ruhen*     Die  Afterflosse  beginnt  mit  drei 
längsgereiOen  starkein  Stacheln,  denen  etwa  zwölf  dichtgedrängte 
weiohe  Strahlen   folgen,  und   reicht   weiter  nach   hinten  als  die 
Rückenflosse.     Von    besonderer  Stärke    sind   die    ersten  unteren 
Träger,  welche  den  Stacheln  zur  Stütze  dienen.    Die  Bäudiflossen 
ftehen  unter  oder  nur  wenig  hintei*  den  Brustflossen^  —  welche 
unsere  Exemplare  nicht  deutlich  abgedrückt  zeigen  < —  und  hef- 
ten sieh   an   einen    dicken,    mit  «iner  Längsstreifung    gezielten 
Stachd^  dem  seebs  oder  sieben  weiehe  ^Strahlen  fol^n.      ! 

Die  Arten  sind  im  Verhältniss  zur  Seltenheit  der  Individuen 
zahlreich,  und  bisher  nur  im  Schiefer  von  Glarus  nachgewiesen. 

Die  nächsten  Verwandten  der  Gattung  u^canus,  Myripristü 
(mit  6  Arten),  Bolocentrum  (ipit  15  Arten),  Jüer^  (mit  2  Arten) 
leben  in  den  tropischen   und  subtropischen  TheÜen'  des  Attaati- 
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sehen  QAans,  im  rothen  Meere,  in  dem  Indischen  und  Aiistral- 
Ooean;  nicht  im  Mittell&Ddischen  Meere. 

f.    ^fcaniis  ovalis  Ag. 

Agassiz,   Poiss'  foss,  /K.,   l!2i,  tab.   16.  fig.    1. 

Die  Länge  des  Fisches  von  der  Schnauzenspitze  bis  zum 
Stiele  der  Schwanzflosse  gleich  der  doppelten  Höhe.  Die  oberen 
Dornfortsälze  stehen  senkrecht,  die  unteren  nach  hinten  geneigt. 
Die  drei  Afterflossenstacheln  —  namenth'ch  der  letzte  —  sind  so 
lang  oder  etwas  länger  als  die  Uückenstacheln.  Der  Bauchflos- 
senstachel ist  an  Grösse  gleich  dem  letzten  Aflerflossenstachel. 
Der  erste  Röckensfachel  ist  halb,  der  zweite  zwei  Drittel  so  lang 
wie  die  übrigen.    Ein  Exemplar  befindet  sich  in  der  Sammlung. 

2.  Acanus  Regley  Ag. 

AoASSiz  Pous.  fo88.  IV.   125,  tab,  16.  pg,  '2. 

Die  Länge  —  wie  oben  gemessen  —  doppelt  so  gross  wie 
die  Höhe.  Die  oberen  Dornfbrtsätze  schief  nach  hinten  geneigt, 
die  unteren  senkrecht.  Die  Rtickenstacheln  länger  als  bef  der 
vorigen  Art.  Die  Stacheln  der  Afterflosse  sehr  dick,  aber  nur 
zwei  Dritt«!  so  lang  als  die  Röckenstacheln.  Der  Bauchflossen- 
Btachel  gleich  dem  letzten  Aflerstachel.  Der  erste  Röckenstachel 
ein  Drittel,,  der  zweite  halb  so  lang  wie  die  übrigen.  E^ne  Dop- 
pelplfctte  in  der  Sammlang. 

3.  Acanus  oblongus  Ag.  —  Taf.  IIL  Fig.  1. 

Agassiz   Poiss.  foss,  IV.,   126,  tab.  K).  fig.  3. 

Die  Höhe  ist  mehr  als  2^  Mal  in  der  Länge  bis  zur  Schwanz- 
wurzel ^nthalt^n;  die  Wirbelkörper  daher  länger  als  bei  den 
vorigen  Arten.  Die  oberen  Dornfortsätze  nahe  senkrecht,  die 
unteren  srhief.  Das  Verhältniss  in  der  Länge  der  Stacheln  wie 
bei  Acanus  ovalis.  Die  Rückenstacheln  stehen  im  Verhältniss 
zu  ihrer  Länge  weiter  von  einander  als  bei  jener  Art;  die  ersten 

•  •  • 

scheinen   ebenso  lang   wie   die  übrigen   gewesen   zu   sein.      Das 
dargestellte  Exemplar  ist  das  einzige  der  Sammlung. 

4.  AcunuM  arcuatus  Ag. 

A«Afl8iz  Po^.  fo$».  IV,  127.    QiBBBL,  Fftuna   der  Vorwelt  I., 
3.  Abth.  S.  22.  > 

5.  u4canus  minor  Ag. 

AGA89I2  Po%MS.  foss.  IV.,  127,  iab.  16.  fig.  \.    GiftBRL,  8.  22. 
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6.   ^cnnus  gracilis  n.  spec.   —  Taf.  III.,  F%.  2. 

Die  Höhe  dieses  zierlichen  wohl  erhaltenen  Fisches  ist  fast 
vier  Mal  in  der  Länge  bis  zur  Schwanzwurzel  erhalten.  Der 
Kopf  ist  spitzer  als  bei  irgend  einer  anderen  Art.  Im  Rachen 
bemerkt  man  höchst  feine  Zähnchen.  Der  untere  hintere  Rand 
des  grossen  Orbitalringes  ist  fein  gezähnelt.  Auch  hat  der  Hin- 
terrand des  Praeoperculum  die  Spuren  einer  Zähnelung  bewahrt. 
Die  feine  Wirbelsäule  besteht  aus  22  oder  23  Wirbeln,  von  wel- 
chen 13  deni  Schwänze  angehören.  Ihre  Artikulation  stächen 
sind  wenig  vorragend.  Die  oberen  Dornfortsätze  stehen  faßt 
senkrecht,  die  unteren  neigen  sich  stark  nach  hinten.  Die  Rücken- 
flosse reicht  vom  Nacken  bis  zum  viertletzten  Schwanzwirbel. 
Vorne  wird  sie  von  wenigstens  8  Stachelstrahlen ,  hinten  von 
kleinen  weichen,  gedrängter  zusammenstehenden  Strahlen  ge- 
spannt. Die  Schwanzflosse  ruht  auf  den  Fortsätzen  der  zwei 
letzten  Wirbel.  Den  kurzen  starken  Stacheln  der  Aflerflosse 
folgen  sehr  kurze  zahlreiche  Strahlen  bis  dicht  an  die  Schwanz- 
wurzel.  Die  Bauchflossen  stehen  beinahe  um  zwei  Wirbellängen 
weiter/ zu  rück  als  bei  den  andern  Arten.  Von  den  Brustflossen 
sind  nur  die  Ansatzpunkte  und  Spuren  der  Strahlen,  deutlich 
aber  das  Raben  seh  nabelbein  erhalten. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  der  spitzere  Kopf  und  die 
Stellung  der  Bauchflossen  einen  gewissen  Zweifel  über  die  Zu- 
gehörigkeit dieses  Fisches  zu  Acanus  bestehen  lassen.  Doch  ist. 
in  jeder  andern  Hinsicht  die  Aehnlichkeit  gross.  —  Das  darge- 
stellte Exemplar  ist  "bisher  allein  bekannt. 

Gattung  jMTChaeOfdes  (Archatus  Ao.i) 

Zu  den  am  unvollkommensten  gekannten  Fischen  unseres 
Fundortes  gehört  Archaeus\  denn  es  lagen  Agassiz'  nur  zwei 
Exemplare  dieser  Gattung  vor,  beide  von  äusserst  schlechter  Er- 
haltung (S.  Vol.  V.  Taf  28,  Fig.  2  bis  3).  Aus  dem  einen 
bildet  er  Archaeus  brevis^  aus  dem  andern  Archaeus  Gla- 
risianus.  Niemand  wird  sich  beim  Anblick  dieser  Skeletreste 
eines  Zweifels  in  Betreff  der  generiselren  Zusammengehörigkeit 
derselben  erwehren  können.  Auch  wird  man  schwerHch  den 
Worten  AGASsiz's  beistiminen :  „  Cependant  la  disposition  et  la 
forme  generale  des  ^differentes  parties  de  tronc  ne  permettent 
pas  de  douter  que  ce  ne  soit  un  type  de  la  famille  des  Scom- 
beroidesJ*     Als  wesentliche   Eigenthümlichkeiten   von  Archaeus 
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werden  hervorgehoben:  die  bedeutende  Entwickelung  der  Dorn- 
fbrtsätze,  die  äusaerete  Kurse  der  Flossentrsger  (welche,  zn  je 
zwei  öder  drei  Einem  Fortsatze  entsprechen)  in  After-  nnd  hin* 
terer  Rückenflosse ,  welche  sich  bis  dicht  an  die  Schwanzwurzel 
blDeiehen.  Diese  Eigenschaften  unterscheiden  in  der  That  die 
Gattung  Archaeui  von  allen  andern  Glarner  Fischen.  —  Es 
befindet  sich  nun  in  der  Sammlung  eine  Doppelplatte,  deren  Ein- 
drucke die^  bezeichneten  Charaktere  von  u4rchaeus  theilen ,  im 
Uebrigen  indess  Merkmale  aufweisen,  welche  es  wahrscheinlich 
machen,  das»  dieser  Fisch  ^canus  verwandt  sei. 

Archaeoides  longicostatui.  —  Taf,  III.  Fig.  3. 

Die  Gestalt  ist  kurz  und  hoch,  indem  die  Höhe  nicht  ganz 
dreimal  in  der  Länge  bis  zum  Stiele  der  Schwanzflosse  enthal- 
ten ist.  Der  stumpfe  Kopf  misst  |-  jener  Länge.  Der  Schwanz 
spitzt  sich  oben  in  einer  gebogenen  Linie,  unten  fast  gradlinig 
zu.  Das  Maul  nur  kurz,  schiefgespalten,  mit  Spuren  feiner 
Zähne.  Das  C^adrat-  und  Pauken bein  bilden  einen  Bogen  und 
scheinen  von  besonderer  Stärke  gewesen  zu  sein.  Die  kräftige 
Wirbelsäule ,  welche  sich  gegen  den  Nacken  etwas  emporhebt, 
besteht  aus  19  bis  20  Wirbeln,  wovon  11  dem  Schwänze  ange- 
boren. Die  Länge  derselben  nimmt  von  vorne  nach  hinten  regel- 
mässig zu.  Die  Rippen  sind  von  besonderer  Länge  -^  daher 
der  Name  —  und  reichen  beinahe  bis  zum  Bauchrande.  Unter 
dem  Rücken  sind  die  oberen  Dornfortsätze  nur  massig  lang  und 
neigen  sich  stark  nach  hinten.  Im  hintern  Theile  der  Wirbel- 
säule, oben  wie  unten,  werden  die  Fortsätze  länger  und  dicker, 
und  richten  sich  steiler  auf.  *  Der  erste  untere  Fortsatz,  an  wel- 
chen sich  ein  starker  Träger  lehnt,  ist  sogar  nach  vorne  gewen- 
det. Der  Fisch  besitzt  zw«i  Rückenflossen,  welche  sich  vom  Nacken 
bis  unmittelbar  zur  Schwanzwurzel  ausdehnen.  Die  vordere  wird 
dnrcb  7  oder  8  kurze  Stacheln  gefettitzt,  deren  starke  Träger 
den  Dornibrtsätzen  an  Zahl  entsprechen.  Die  hintere  Flosse  ist 
nur  sehr  niedrig  und  wird  durch  weiche,  sehr  kurze  Strahlen 
gespannt,  welche  von  kleinen  Trägern,  deren  Zahl  mehr  als  das 
Doppelte  der  ihnen  entsprechenden  Domfortsätze  beträgt,  gestützt 
werden.  Die^Aflerflosse  ist  wie  die  hintere  Rückenflosse  gebil- 
det und  umsäumt  die  ganze  hintere  Hälfte  der  Unterseite  des 
Korpers,  Vor  derseft>en  steht  ein  Stachel  oder  zwei.  Die  Bauch- 
flossen  stehen  unter  den  Brustflossen    —   von  welchen  nur  un- 

ZeiU.d.d.geoI.Ges.XLl.  8 
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.,  sichere  Spuren  erhalten  —  und  tragen  gleichfölls  einen  Stachel. 
Die  Schwanzflosse  wenig  stark  gegabelt,  wird  oben  und  unten 
von  kürzeren  Strahlen  gestützt. 

Bei  Archaeus  (von  welcher  in  der  Sammlung  eine  Doppel- 
platte mit  arg  zerrissenen  Knochen  vorliegt)  sind  die  Strahlen 
und  Träger  der  zweiten  Rücken-  utid  der  Afterflosse  in  drei- 
facher Anzahl  wie  die  entsprechenden  Dornfortsfttze  vorbanden, 
während  bei  ArcJkaeotdet  nicht  ganx  fünf  Träger  zweien  Fort- 
satten  korrespondiren.    . 

Gattung  VhyrHtOCephaiUS  (n.  gen.) 

Der  Name  soll  die  Aetmlichkeit  dieses  Fisches  mk'Thyr- 
Sites  Cvv,yAL.^  welche  überhaupt,  sowie  besonders  in  dei*  Form 
des  Kopfes  besteht,  bezeichnen.    . 

Unterordnung  Acanthopteri ^  FRmiWQ  Seomberoidei  Cvv. 
Diese  Gattung,  welche  von  Neuem  beweist,  wie  nahe  die  Fische 
aus  dem  Glarner  Schiefer  den  lebenden  stehen:  findet  äich  in 
unserer  Sammlung  auf  einer  Doppolplatte  in  wob lerhaltenen  Ab- 
drücken. 

'Phyrsitocephalus  Alpinus,  —  Taf.  IIL  Fig.  4. 
.  Die  Gestalt  ist  schlank,  indem  die  Höhe  etwas  über  sieben- 
mal in  der  ganzen  Körperlänge  enthalten  ist.  Der  spitze  Kopf 
misst  den  fünften  Tbeil  derselben.  Der  tiefge^altene  Bachen 
reicht  bis  zur  Mitte  des  Kopfes.  Der  Unterkiefer  ragt  stark 
vor.  In  jeder  Kieferhälfte  steht  eine  Reihe  von  etwa  zwölf  spitz- 
konischen Zähnen,  deren  Spitzen  nach  innen  gekrümmt  sind.  Die 
vordersten  Zähne  im  Unter-  und  Oberkiefer  (hiei*  vielleicht  auf 
dem  P^u^schaarbein  stehend)  sind*kl^ner  als  die  übrigen.  Der 
Orbitalring  ist^  nur  klein.  Der  Wirbelköfper  zählt  man  52  bis 
54;  davon  kommen  28  auf  den  Schwanz;  sie  sind  so  hoch  wie 
lang,  von  gleicher  Länge,  mit  Ausnahme  der  1 2  letzten  Schwanz- 
wirbel. Die  Wirbel  sind  sehr  regelmässig  gestaltet  und  schwel- 
len ia  d.en  Artikulation  s-Ebenen  nur  wenig  an.  Die  Rippen  sind 
zart,  reichen  wenig  tief,  hinab.  Die  obern  und  untern  Dornfort- 
eätze  sind  sämmtiioh  gieichmäosig  nach  hinten  gebogen;  di^j^'^^' 
gen  der  Scbwanzwirbel  bes^jhreiben  beinahe  einen  Halbkreis.    ' . 

Es  sind  zwei  Rückenflossen:  vorhanden.  Die*erste  beginn* 
am  Nacken  mit  langen  festen  Strahlen,  welche  mit  starken  Kno- 
ten auf  ihren  Trägern  artikularen^  und  zieht  sich  über  22  bis  ^«^ 
Wirbelkörper  fort.    Ihnen  entspricht  die  Zahl  der .  Flowenstrah- 
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ien,  welche  von  vorne  nach  hinten  an  6rÖee#  allmählig  abneh- 
men. Die  zweite  Rückenflosse,  dicht  hinter  d^  ergten  beginnend« 
ist  nur  kurz,  indem  sie  sich  über  4  bis  5  Wirbel  hinzieht,  be- 
steht inde.83  aus  wenigsten«  10  gegliederten  Strahlen ,  auf  einer 
gleichen  Anzahl  feiner  Träger  ruhend.  Der  {^weiten  Bücjtenflosse 
gegenüber  steht  dje  gleichfalls  kleine,  ähnlich  gebildete  After- 
flosse, in  welcher  tnan  10  bis  12  weiche,  kurze  Strahlen  zählt. 
Hinter  beiden  F\oß$ea,  folgen  oben  wie  unten  falsche  Flossen  '— 
Pinnue  ipuriae  -<- ;  man  sieht  ihre  feigen  Strahlenspit^en  auf 
Trägem  artikuliren,  dei*en  Zahl  gleich  derjenigen  der  ihnen  ent- 
^recbendenFort$ät9ßi9t*  Die  Sohwanzfl^se  ist  von  schön  para- 
bolischer Gefitalt,  hinten  im  Halbkreis  ausgeschnitten.  Sie  ruht 
auf  den  leiden  letsteii  Wirbeln ,  land  wird  oben  und  unten  von 
10  kfirzern  Strahlen  gefitützt  Ich  eähJe. in  jedem  Lappen  8  pri- 
miire  Strahlen ,  w€4<^he  sich  sJMoamtlich  dichotomiseh  theilen.  — 
Am  Kopfe  b^^erkt  m^n  etwa  6  Kiemen  hau  tstrahlen.  Das  Zun* 
genbeinhorn ,  woran  sie.  haften ,  erscheint  herabgesunken ;  daher 
der  Unterkiefer  stärker  erschein t|  als  er  in  Wahrheit  ist.  Qje 
Brustflosse  ist  wenig  deutlich  erhalten,  wohl  aber  die  kleine 
Bauefafiosse,  welche  aus  zarten  gegliederten  Strahlen  besteht,  und 
Dor  we^ig  hintjer  den  Brustflossen  hafiteü.  ThyrsÜQcephalua  be- 
sitzt eine  unverkennbare  Analogie  mit  der 

Gattung  Anenchelum  Blai^v. 

FwiniHe  Scomberotdei  Cvy. 

In  dem  Glauben,  dass  der  S4;})iefer  von  Glaros  den  Bilduxii- 
ge«  der  ältesten  Periode,  deren  petrographische  Charaktere  er 
3«igt,  angehöre,  ahnte  Q£  Blai^ville  die  nahe  Verwandtschaft 
von  Anenchelum  mit  lebenden  Formen  nicht.  Scharfsinnig  griff 
AcA$su  unter  den  lebenden  Scomberoiden  die  Gattung  Lepu- 
dopus  GouAN  1770  zur  Vergleichung  mit  unserer  fossilen  Gat« 
teng  heraoB.  Das  Verhältniss  zwischen  diesen  .  beiden  Fischen 
^rd  von  ihm  mit  folgenden  Worten  ausgesprochen:  „//  y  a 
cependtmt  une  difftrence  capitale  entre  le$  L^pidopu9  et  les 
dnmchelum  dans  la  conformation  des  jfentrales^  gut  sont 
compoiißj  de  guelqttes  longs  rayons  dam  le  genre fossile^  tandü 
^u'eiks  ne  sont  mdifuees  que  par  une  petite  €cc4lle  dans  le 
%9nre  vivant.  De  plus^  les  Afienchelum  ont  des  dents  uniformes^ 
?«*  aont  toutes  tris-Jories  et  probctblement  peu  nomhreuses^  tan^ 
^^  9ue  chf»  les  i^iepidojms  les  dnUri^r^f  seules  sont  grande^, 

.8* 
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Sous  tous  les   autres    rapports   la  ressemblance  est  parfaite 
entre  les  deux  genres.**  * 

Die  Untersuchung  wohlerhaltener  Exemplare  lieas  den  einen 
der  von  Agasstz  betonten  Unterschiede  verschwinden,  während 
mehrere  andere,  von  ihm  nicht  ausgesprochene  hervortraten. '  Man 
ist  gewohnt,  in  den  vortrefflichen  Abbildungen  des  AGASStz'scfaen 
Werkes  Alles  wiederzufinden ,  was  in  der  Beschreibung  ausge- 
sprochen ist.  Von  Bauchflossen  findet  man  «ndess  keine  sichere 
Spur.  Eiass  sie  nur  selten  zu  erblicken  sind,  bezeugt  auch  Bi;ai^- 
ViLLK ,  welcher-  versichert  niemals  eine  Spur  derselben  wahrge- 
nommen zu  haben.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  beide^  Gat- 
tungen scheint  es  räthlich,  aus  der  Organisation  von  Lepidopus 
diejenigen  Punkte  hier  hervorzuheben,  auf  welche  besoqders  eine 
Yergleichung  mit  Anenchelum  gegründet  werden  kann: 

Lepidopus^  wovon  bisher  nur  Eine  Art,  Lepidopus  argyreus 
Cuv.  Val.  beschrieben   worden  ist,  geh5rt  fcu  derjenigen  Gruppe 
der  Scomberoideu'-Familie,  welche  eine  einzige  Zusammenhängende 
Röckenflosse   und   keine    Bewaffnung   an  der   Seitehlinie  besitzt. 
Der  schlanke  bandförmige  Körper,  dessen  Haut  glatt,  schuppen*- 
los,  nui*  mit  Silberstaub  bedeckt,  bewegt  sich  duröh  Schlangen* 
Windungen  mit  erstaunlicher  Geschwindigkeit  fort.    Die  Höhe  ist 
15|  mal   in  der  Länge  enthalten.    Der  Kopf  m'isst  \  der  Total- 
länge.   Der  ZwischenkieTer  schliesst  den  Oberkiefer  von  der  Be- 
grenzung  der   Rachenspalte   gänzlich   aus   und   trägt   20  bis  22 
spitze,    zusammengedrückte  Zähne   in   einer  Reihe.     Ausserdem 
stehen  in  einer  mehr  innern  Reihe  vorne  jederseits  2  oder  3  viel 
grössere ,    etwas  gebogene ,  spitze  Zähne.     Voll  diesen  4  oder  6 
vorderen  Zähnen   finden   sich  2  oder  3   fast  immer  abgebrochen. 
Der  vorragende  Unterkiefer  trägt  ähnliche  kleine  Zähne  in  glei- 
cher Anzahl  und  an  seinem  vorderen  Ende  in  jeder  Hälfle  Einen 
grösseren  (welcher  indess  die  grösseren  Zähne  des  Zwischenkie- 
fers nicht  erreicht).    In  der  Wirbelsäule  z^hlt  man  111  Wirbel, 
davon  4 1   auf  den  »Hauch   und  70  auf  den  Schwanz.     Die  Wir- 
bel sind    seitlich   zusammengedrückt   und    tragen   an   den  Seiten 
einen  starken  Eindn^k ;  sie  sind  länger  als  hoch.    Die  nur  kleine 
Brustflosse  haftet  im  untern  Drittheile  der  Kötperhöhe  unter  dem 
Ende  des   vierten  Wirbels,    so    dass  die  Entfernung  der  Mitteln 
handknochen    vom  Unterkiefergelenke   kleiner  ist,    als  diejenige 
zwischen  diesem  Gelenke  und  der  Schnauzen  spitze.     Eine  unge- 
wöhnliche Gestalt  erhält  di^e  Flosse  dadurch,  'dalss  (lie  Länge  ihrer 
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12  Strahlen  von  unten  nach  oben  abnimmt.  Wenn  die  Flosse 
aufwärts  geschlagen  16^,  so  reicht  sie  kaum  über  den  Rucken 
des  Fisches  hinaus.  Die.  Rückenflosse,  deren  Höhe  ein  Viertel 
der  Körperhöhe  beträgt ,  zieht-  sich  vom  Nacken  bis  zum  Stiele 
der  Schwanzflosse  hin  und  enthält  102  oder  103  ungegliederte, 
Qogetheilte  Strahlen,  d.  h.  ebenso  viel  wie  die  Wirbelsäule  bis 
za  dem  Punkte,  wo  die  Flosse  endet,  Wirbel  zählt.  In  der 
Aflerflosse  stehen  25  Strahlen,  die  vordem  selir  klein  und  schmäch* 
%  alle  kleiner  als  die  Strahlen  der  Rückenflosse.  Die  Schwanz- 
üosse  ist  nur  klein ,  -^  ^^^  ganzen  KörperlängQ ,  und  spitzge- 
lappt. Die  Sfdiuppenförmigen  Bauchflossen  stehen  um  die  Länge 
einiger  Wirbelkörper  hinter  den  Brustflossen.  —  Unter  den  un- 
gunstigen Einflüssen,  welche  die  Versteinerung  der  Glarner 
Fische  begleiteten,  müssen  die  schlanken  zerbrechlichen  Anen^ 
chelum 'Formen  besonders  leiden.  Durchaus  selten  sind  daher 
Abdrücke,  welche  in  ungestörter  Lagerung  sämmtliche  Skeleti- 
Theile  erkennen  lassen.  In  der  That  befindet  sich  in  unserer 
Sammlung  nicht  ein  einziges  Exemplar,  welches  in  richtiger  Lage 
Qod  vollständiger  Erhaltung  sowohl  die  Bauch-,  als  die  Brust- 
flossenstrahlen zeigt.  Selten  liegen  die  Kopftheile  in  ihrer  Ord- 
nung; zuweilen  sind  sie  so  zerrissen,  dass  kaum  ein  Knochen  mit 
eineoD  andern  im  Zusammenhang  gefunden  wird.  Der  Kopf  ist 
gewöhnlich  der  Länge  nach  von  oben,  nach  unten  gespalten  und 
die  beiden  Hälften,  an  einander  verschoben.  Meist  ist  der  Rachen 
weit  geöfihet.  Oft'  ist  die  Wirbelsäule  so  geknickt,  dass  ihre 
beiden  Thelie  einen  spitzen  Winkel  mit  einander  bilden.  Wenn 
die  Knochen  noch,  ungefähr  ihre  richtige  Lage  bewahrt  haben, 
80  bemerkt  man  zuweilen  an  der  Stelle  der  Leibeahöhle  das 
Skelett  ein€^  sehr  kleinen  Fisches» 

Die  Gestalt  der  Anenchelen  ist  bandförmig  (nicht  „wurm- 
förmig,  ähnlich  den  Aalen",  wie  Giebel  sagt),  schlank  bis 
äusserst  schlank,  indem  die  Höhe  —  am  fersten  Sehwanzwirbel, 
wo  sie  sich  Stets  sehr  scharf  darstellt,  gemessen  -—  zwischein 
^H  (bei  Anenchelum  dorsale)  und  32  mal  (bei  jinenchelum 
^immnum)  in  der  Totallänge  enthalten  ist.  Das  Profil  des 
Kopfes,  welcher  den  8  bis  lOten  Theil  der** Körperlänge  misst, 
erscheint  vom  Hinterhaupte  bis  zur  Schnauzenspitze  ^Is  eine  nur 
ganz  schwach  gebogene  Linie  Unter  Winkeln  von  25  Grad 
(bei  den  schlankeren)  bis  30  Grad  (bei  den  kürzeren  Formen) 
bildet  der   Unterkiefer   die   Fortsetzung    des    Profils.    Die  sehr 
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grossen  OrbitaIHnge  aind  länger  als  hoch  und  messen  Über  eid 
Drittel  der  Koptlänge.  In  ihrer  unteren  Hälfte  ^ird  gewöhnlidi 
das  sehr  dünne  Keilbein  sichtbar.  Die  obere  Zahnreihe  trägt 
der  Zwisohenkiefer,  welcher  sich  bis  dicht  an  das  Gelenk  des 
Oberkiefers  erstreckt.  Darauf  führt  nicht  aHein  die  Analogie 
mit  Lepidoput^  sondern  auch  einige  scharfe  Abdrücke,  in  denen 
man  die  Grenze  ewiscben  Ober-  und  Zwischenkief^  erkennt 
(siehe  Taf.  IV.)*  Die  Zähne  sind  zweieflei  Art,  grosse  und 
kleine.  Diese  sind  spitzkonisch,  fast  gerade,  etwas  nach  hintea 
gerichtet.  Ihre  Zahl  ist  gewöhnlich  10  bis  12  in  einer  Reihe 
(bei  den  unerwachsenen  Exemplaren  —  s.  Taf.  III.  Fig.  5. .  — 
weniger).  In  der  Mitte  der  Reihe  sind  diese  Zähne  grosser  als 
am  vordem  und  hintern  £nde,  wo  sie  auf  die  halbe  Grösse  der 
mittleren  herabsinken.  Neben  einem  ausgewachsenen  Zahn  drängt 
sich  zuweilen  ein  kleinerem  hervor.  Der  grossen  Zähne  sind 
wenigstens  ewei  in  jedem  Zwisehenkiefer  vorhanden  gewesen,  sie 
stehen  an  der  vordern  Spitze  und  überragen  2  bis  3  mal  die 
mittleren  kleinen  Zähne.  Ihre  Gestalt  ist  spitzkonisdi,  etwas  ge- 
bogen. 

Der  Unterkiefer  überragt  den  Zwisehenkiefer  in  geringerem 
Maasse  als  bei  Lepidopus.  Je  nachdem  die  Form  des  Fisches 
kurier,  oder  länger  ist,  verbreitert  er  sich  gegen  sein  Gelenk  bin 
mehr  oder  weniger  (indem  der  Unterrand  mitJem  Zaihn^tragen- 
den  Oberrand  Winkel  zwischen  20/und  12  Orad  bildet).  Ist 
der  Abdruck . seht-  genau,  so  bemerkt  man  aaf  dem  Unterkiefer 
eine  feine  Querstreifung.  Aaf  ihm  stehen  8  bis  12  kleine  spitsBe, 
meist  ein  wenig  nach  vorn  geneigte  Zähne,  v^n  denen  die  vor* 
dei*en  wieder  doppelt  so  gross  sind,  als  die  vordem  und  bintem  (bei 
einem  Exemplar  der  Sammlung  von  »4nenekelum  heterophurum 
Ao*  zählte  ich  in.  einer  Unterkieferhälfle  18  bis  20  kleine  Zähn- 
chen, und  eine  entsprechende  Anzahl  im  Zwisehenkiefer),  Am 
vordem  Ende  der  Reihe  stand  wenigstens  ein .  (vielleicht  zwei) 
grosser  gebogener  Zahck  —  Wo  die  Zähne  auf  den  Kiefern  ruhen, 
zeigen  diese  fast  kubische  Verdickoogen  ^  aus  •  deren  vorderem 
Ende  der  Zahn  sich  erhebt.  Hierdurch  entsteht  suwdlen  der 
Schein,  als  wenn  die  zahntragenden  Kiefer  aus  einer  Reihe  auf- 
einander liegender  Würfel  beständen. 

Besonders  deutlich  erscheint  in  allen  Abdrücken  die  Gelenk- 
verbindung zwischen  dem  Unterkiefer  und  dem  Quadratbein, 
welches  in  unserer  Erhaltung,  als  eki  gekörnelterv  unten  zu  einem 
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Knopfe   verdickter  Stab  sich    darstellt,   an  dessen   oberes  Ende 
einen  stampfen  Winkel  bildend  der  erhöhte  gekörnelte  Rand  des 
Pra<K)pereulam    siob    anlegt.     Der  halbmondförmige   Hinterrand 
desselben    läast  sich  xuweilen  Erkennen.     Das  Operoolam  ähnelt 
io  seiner   Gestalt   dem    betreffenden   Theile   von  Ltpühpus^   es 
tragt  radiale  Rippen,  welche  von  der  vorderen  oberen  JScke  des- 
Mlbeo'  ausstrahlen.  Der  ganze  Kiemendeekel«>Apparat  ist,  wenig* 
stens  bei  den  schlankeren  Formen,  mehr  in  die  Länge  ausgedehnt 
ds  bei   Li^idopus,    <-    Von    den   übrigen   Kopfthetlen   ist   das 
Querbeio,  einen  stqmpfen  Winkel  bildend,  stets  erkennbar.   Von 
den  Mittelbandknochen  sind  gewöhnlich   fänl  deutlieh.     Die  un* 
tern  liegen   sa  tief  unter  der  Wirbelsäule,   wie  die  Rückenkante 
darüber.      Der  Befestignngspunkt    der   Brustflossen    liegt    unter 
dem  sechsten  Wirbel,  so  dass  die  Entfernung  von  der  Schnauzen-   . 
spitze  2nm  Untefkiefergelenk  stets  kleiner  ist,  aJs  von    hier  sur 
Mittelhand.    Die  Flosse   ist   von   derselben  eigenth  um  liehen  Sü- 
duBg    wie   bei  Liepidopus^    indem  die  unteren   Strahlen    länger 
und  als  die  oberen.    £s  sind-  derselben  awölf  sich  theileode  vor- 
handen.    Die  Flosse  liegt  bald  der  Längsrichtung   des  Fisches 
parallel,   bald  ist  sie  aufwärts  geschlagen.     Sie  ragt  dann  meist 
weit  über   den  Bücken  hinaus.     Das  spitze    verlängerte  Raben* 
Schnabelbein  —   os  CQravoideum   —    sah  ich.auweilea   deutlich 
erhalten: 

Die  Zahl  der  •  Wirbelkörper  ist  nicht  gleich.  Meist  zähle 
ich  110  bis  112  (davon  34  bis  36  auf  den  Bauch,  74  bis  78 
a»f  den  Schwanz),  sowohl  bei  schlanken  —  u4nen£hßlum  Gta- 
risianum  — ^,  als  bei  mehr  gedrungenen  Formen  ^  Anench^lum 
dorsale  and  latum  -^.  Zqweilen  sind  auch  nur  97  bis  100 
Wurbel  vorhanden  —  Anenchelum  üopieurum  •*^.  iNur  in  Ei^em 
Falle  sah  ich  die  Zahl  beträchtlich  tiefer  hinabsinken.  In  der 
ganten  Ausdehnung  der  Wirbelsäule  mit  Ausnahme  der  Scbwanz- 
spitze,  wo  sie  zu  kleinen  Würfeln  verkiimmeru,  sind  die  Wirbel 
gleich.  Das  Verhältniss  der  Länge  und  Höhe  derselben  ist  ver- 
schieden ;  bald  ist  die  Länge*  gleich,  bald  das  Doppelte  oder  das 
Dreifache  der  Höhe.  Die  Wirbelkörper  tragen  jederseits  ein 
wenig  unter  ihrer  Mitte  einen  starken  Längskiel  und  einen 
8ch wachem  in  ihrer  oberen  Hälfte. 

Die  oberen  Dornfortsätze  haben  meist  eine  mehr  oder  ^^eniger 
nach  hinten  geneigte  Stellung;  nur  bei  einer  Art  (Anenchelum 
latum)   stehen  sie  senkrecht.     Die   unteren  neigen  sich  immer 


nach  hinten^  meist  stärker  als  die  oberen.  J^ur  bei  ^4nene^lum 
dorsale  neigen  sich  die  oberen  mehr  als  die  unteren.  Diese  sind 
stets  länger  als  die  oberen  Dorn  Fortsätze,  und  nähern  sich  auch 
mehr  dem  Saume  des  Körpers.  Beide  werden  je  weiter  zurück 
um  so  schiefer.  —  Die  Rippen  sind  ziemlich  dünn,  stark  nach 
hinten  gewandt.  An  die  Fortsatz^  legen  sich  die  Flossenträger 
80  innig  an,  dass  man  zuweilen  versucht  sein  könnte,  beide  Theile 
für  Ein  Knochenstöck  zu  halten.  An  ihren  Enden  dehnen  sich 
die  Träger  zu  einer  horizontalen  Leiste  aus^  so  dass  längs  des 
ganzen  Rückens  und  längs  der  Bauchseite  des  Schwanzes  eine 
Knochenkante  entsteht.  Wohl  bedurften  so  schlanke  Fi&che,  wie 
AnencheluTh ,  welche  sich  durch  die  kräftigsten  Schlangen  Win- 
dungen vorwärts  stiessen,  einer  Stütze  für  ihren  stark  kompri- 
mirten  Rücken  und  Bauch.  Die  Knochenkante  ist  nicht  gleich 
gebildet  unten  und  oben.  Unten  haben  die  Flossenträger  eine 
'  Tförmige  Gestalt  ( j^ ).  Die  gleich  langen  horizontalen  Aeste 
greifen  regelmässig  von  vorne  nach  hinten*  über  einander.  Die 
T,  welche  von  den  obern  Trägern  dargestellt  werden ,  haben 
statt  des  vordem  Astes  nur  eine  kurze  Spitze,  während  der  hin- 
tere bis  zum  vertikalen  Aste  des  folgenden  Trägers  ausgezogen 
ist.  Der  längere  Ast-  jedes  vorhergehenden  Trägers  legt  sich 
über  die  Spitze  jedes  folgenden*).  —  Sehr  kräftig  ifet  der  erste 
untere  Träger,  so  dass  die  Grenze  zwischen  Bauch  und  Schwanz 
stets  sogleich  zu  erkennen.  Die  obere  und  untere  Knochenkante 
schmiegen  sich  an  die  Wirbelsäule^  bevor  sie  die  Wurzel  der 
Schwanzflosse  erreichen,  so  dass  diese  auf  einem  Stiele  von  etwa 
10  Wirbeln  ruht.  Auf  den  oberen  Trägern  ruhen  über  den  gan- 
zen Rücken  hin  die  Strahlen  der  Rückenflosse.  Es  sind  in  der 
vorderen  kleineren  Hälfle  derselben  feste  ungegliederte  Stachelil, 
in  der  hinteren  grössere  weiche,  gegliederte  und  zerschlissene 
Strahlen.  ,  Die  Grenze  zwischen  beiden  liegt  über  dem  dritte 
oder  viertletzten  Bau^h Wirbel.  Die'  Hohe  der  beiderlei  Strahlen 
—  welche  nur  eine  zusammenhäugende  Flosse  bildeten  ^-  ist 
über  den  grössern  Theil  des  Fisches  dieselbe  und  gleich  einem 
Viertel  oder  der  Hälfte  der  Höhe  des  Fisches.  Nur  am  Nacken 
und  über  der  Schwanzspitze  sind  die  Strahlen  länger.     Hier  be- 


*)  Dieselbe  Knochenkante  —  chaine  continue  Cuv.  Val.,  arete  mar- 
ginale Ag.  —  besitzt  auch  Lepidopuis.  S.  Cgvibr  et  Valbmciennbs,-  Hist, 
nat.  des  poissons  T,  VUL,  '229.  nnd  Agassiz  Rech,  7.  F.,  /.,  70. 
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ginnt  ifar  Wachsen  etwa  dber  dem  ÖOsten  Sefawanzwirbel.  Am 
Nacken  zeigen  die  ersten  8  bis  i  6*  Strahlen  eine  bedeutendere 
.Grösse,  indem  sie  wie  die  Schwanzstrafalen  2  oder  3  mal  die 
mittleren  (i bertreffen.  Bei  den  ^gendlichän  Exemplaren  der 
schlanken  Formen  bemerkt  man  die  grossere  Länge  der  Nacken- 
strahlen weniger  deuth'ch.  Es  sind  in  der  Rückenflosse  fast 
ionner  einige  Strahlen  mehr  vorhanden  als  die  Wirbelsäule,  so 
weit  sie  unter  die  Flosse  fällt,  Wirbel  zählt.  Diese  unregelmässig 
eJDgeschobenen  Strahlen  ruhen  auf  überzähligen  Trägern  (ihnen 
entsprechen  keine  Dornfortsätze),  welche  stark  nach  vorne  geneigt 
sind,  und  mit  ihrer  Spitze  den  nächst  vorhergehenden  Träger 
berühren.  —  Die  Afterflosse  umsäumt  nur  den  hinteren  Tbeil 
des  Schwanzes  und  besitzt  kürzere  Strahlen  als  die  entsprechen- 
den der  Rückenflosse.  Ihre  Ausdehnung  mit  Genauigkeit  anzu- 
geben ist  schwer,  da  ihre  Strahlen,  namentlich  am  Anfange, 
äusserst  dfinn  und  klein  sind ,  doch  mag  man  ihre  vordere 
Grenze  unter  dem  40'Sten  Schwanzwirbel  annehmen.  —  Die 
Schwanzflosse  ist  nur  massig  gross,  etwa  den  20sten  Theil  der 
Totallänge  messend.  In-  den  deutlidisten  Abdrüdcen  lässt  sie 
10  bis  12  Strahlen  in  jedem  Lappen  erkennen.  Die,  längeren 
Strahlen  werden  oben  und  unten  durch  einige  kürzere  'äussere 
gestützt.  Die  Bauchflossen  bestehen  aus  5  Strahlen,  deren  An- 
heftnngspunkt  etwas  hinter  der  Mittelhand,  doch^  doppelt  so  tief 
unter  der  Wirbelsäule  liegt  wie  diese.  Die  Strahlen  sind  stark, 
kantig;  die  mittleren  etwas  länger  als  die  seitlichen  und  läessen 
(bei  Anenchelum  laium)  IQ  bis  12  Wirbellängen  Pass  diese 
Strahlen  sehr  fest  und  elastisch  waren,  erkennt  man  aus  dem 
Umstände,  dass  wenn  auch  diese  Gegend  des  Skeletts  verworfen 
und  die  Brustflossen  zerrissen  und  gekrümmt .  sind ,  das  ßündel 
jener  5  Strahlen  wohl  verschoben,  aber  nicbt  gekrümmt  erscheint* 
Auffallen  muss  es  indess ,  dass  mehrere  .vortrefflich  abgedrückte 
jugendliche  Exemplare  von  Anenchelum  Glarisianurn  Blainv. 
nichts  von.  Bauchflossenstrahlen  zeigen. 

Die  Trennung  der  Gattung  ^nenchelum  von  Lepidoput 
gründet  sich  also  auf  folgende  Punkte.  Das  Vorragen  des  Un- 
terkiefers über  den  Zwischenkiefer  ist  geringer.  Die  Zahl  der 
kleinen  Zähne  ist  weniger  gross.  Die  Brustflossen  stehen  weiter 
zurück  und  sind  meist  grösser. .  Die  Rückenflosse  besitzt  in  der 
vordem  Hälfte  stachlige,  in  der  hintern  gegliederte  Strahlen. 
Durch  lange  Strahlen  gebildete  Bauchflossen  sind  vorhanden. 
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Die  ArteiH  bisher  auf  den  eocänen  Schiefer  von  Glams  be» 
schränkt)  sind  zahlreich,  eine  ins  Einzelne  gehende  Charakterisi- 
rang  derselben  indess  noch  nicht  möglich. 
.    a.    Arten  mit  110  bis  112  Wirbel. 

1.  Anenchelum  latum  ÄG.  —  Tat,  III  Fig.  6.  und 
Taf.  IV. 

Agass.  Poiss*  foss.  V,  I.  74.  lab.  36. 

,  1         -  ^  • 

Die  Gestalt  verhältnissmässig  gedrungen  ,  Die  Wirbel  so 
hoch  wie  lang.  Die  oberen  Dornfortsätze  stehen  in  der  vordem 
Hälfte  der  Wirbelsäule  senkrecht  oder  neigen  sich  nur  wenig 
nach  hinten,  so  dass  sie  über  den  letzten  Bauch  wirbeln  Winkel 
bis  80  Grad,  nur  in  selteuen  Fällen  bis  75  Grad  mit  der  Wir- 
belsäule  bilden*). 

2.  Anenchelum  dorsale  Ag.  —  Taf^^UI.  Fig.  8. 
Agass.  Paiss.  foss,  V,  /.  7ü.  tab.  dl  a.  ßg,  ,\,  2, 

Eine  niemlich  gedrungene  Form,  indem  die  H()lic  aar  Länge 
«ich  verhält  wie  1  :  16>5  (nach  öbereinstimmenden  Mesauagen 
an  awei  vollstäntitgen  Exemplaren)^  Die  Wirbel  etwas  länger 
als  hoch.  Die  oberen  Dornfortsätze  qeigen  sich  mehr  naob  hin« 
ten  al^  bei.  allen  andern  Formen«  Der  Winkel»  welcb^  die 
Wirbelsäule  mit  denselben  am  letzten  Bauch wirbel  miu^ht,  ist 
keiner  als  75  Grad,  so  dass  die  antern  Fortsätxe  sieh,. weniger 
r>)eige.n .  als  die  obern.  Das  grösste«  vollständig  >  erhaltene  Exem* 
plar  unsßrer  Sammlang  misst  0,85  Met»,  ein  anderes  0,465« 

3.  Anenchelum  Glarisidnum  Blainv.  —  Taf,  IIL 
Fig.  5. 

'  ACAss.  Pou«.  fon,   V,  I.  70.  tab,  [K.  fig,  1,  *2. 

Die  schlankste  Form,  da  die  Höhe  32 mal  in  der  Länge 
enthalten  ist.  Die  Wirbel  2  bis  3  mal  so  lang  als  hoph.  Die 
«pbern  Dornfortsätze  stets  nach  hinten  geneigt,  weniger  als  die 
untern.  Am  letzten  Bauch  wirbel  beträgt  die  Neigung  der  oberu 
Fortsätze  gegen  die  Wirbelsäule  etwa  70  Grad.  Das  grösste 
Exemplar  der  Sammlung,  wovon  zwar  nur  der  Schwanz  erhalten 


*}  In  der  Berliner  üniyersit^ts- Sammlung  befindet  sich  ein  schönes 
Exemplar  dieser  Art,  welches  eine  ausserordentlich  lange  Brustfiosse 
zeigt.  Die  unteren  Strahlen  messen*  16  Wirbell&ngen ,  die  oberen  die 
Hälfte.     Alle  sind  gegabelt. 


123 

—  0,65  Met.*  lang  -*^,  modite  eine  Grösse  Ton  1^3  Met.  erreicht 
haben.  ,, 

Von  dieser <i  sowie  den.  bSeiden  vori^n  Arten  besitet  die 
Saifamlnng  mehrere  Exemplare,  * 

4.  Anenchelum  heteropleurum  Ag. 
Aciss.  Pw«.  fom,  V,  tk  73.  'ialn  Sl^tk  fy,  3. 

Kaum  Webiger  kng  w(<d  die* vorige  Art^  daH5be  zthr  Länge 
wS^  1  !  30.  Die  AHikulÜtionsfläc^ien  dter  Wirbel  Stehen  schief 
von  vbrn^  ob^n  naöh  hinten  unten.  Die  oberen  Foftfif&ttBe  stehlen 
fiber  den  gfösd^m  Theil  der  Wirbelaäule  hin  denkrecht.  Zehn 
starke  ZüfanC'  im  Obei^iefer,  diejenigen  im  Unterkiefer  nicht  er- 
halten.   *So  Aach  AGASärz'fl  beschrdbMg  und  Abbildttng  *). 

-In  nnseret  B^ammluag'  befindet  sich  ein  scharf  erhaltener 
A>bdrttck(debsefl'" abgebrochene  Scfawmnzspitze  leider  das  Zählen 
d^r  WWbel  verhitiäi^ri)  von*  sehr  schlanker  Gebtalt,  mit  schiefen 
WlrbeN.^ft}kuI«Hond«V'^6t  seiikrechten  oberen  Dornfortsätzen, 
welcher  indess  im  -Unter«  wie  im  Zwiscbenki^fer  eine  Reibe  von 
18.bis20  8ehr  kleiner,  spitzer  Zähnc|)eii  eckjBi^Q^  jässt.  Grössere 
!(ähae  ^jndjQicbt  w^hrnebo^bar« 

5,  anenchelum  breviceps  Gieb, 
GiBBEL,  Fauna  der  Voüwelt  I.,  3  Abth.  S.  80 

Als  wesentliche  Eigenthümlichkeit  hebt  Giebel  die  Kdrze 
des  Kopfes  hervbi-V'  welcb'ei-  ded  netinten  Theil  d^t*  Körperlänge 
betragev .  Ein  ausgeeeichnetes  Exemplar  von  j4nen>cAelum^  Gla- 
rifianuin^  welches,  mir  vorliegt,  zoigt  das  Verhältaiss  des  Kopf^ 
zur  Köiperläb^ 'Wie  l^:  10.  ....    <    .  ^ 

i.,  Arten  ^mit  c^twa  1 00  Wirbeln,  oder  einer  no^  geringeren 
Wirbelzahl. 

^.AnencA§lui^  is.ople.i^^um  Aq,         *  , 

Agass.  Poui^  fots..  V,  L  71.  iah,  30.  (ig,  .3.  .     . 

i  A^tj\\iAi  A^  Anemhfilw^^Glurmannm^  doch  niir  64.  bis 
65  Sehw«iA^4  33  Bauchwirbel.  Qber.^  und  untere  Dornfortsätze 
aahezu  gleich  geneigt.. 

Ein  Exemplar  unserer  Sammlung,  welches  mir  von  Herrn 
Landammaan  Schimolea    in  Zürich  verehrt  wurde,   stimmt   in 


w    *)  Danditi  AtiBunt  genas-  ein  «cbdnes  Ezeiaplar  der  Borlinar  Univer- 
sitäts-Sammlnng,  an  welchem  nur  der  ^opf  fehlt. 
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der  allgemeinen  Körperform  mit  jenem  öberein,  besitzt  gleiehfalls 
65  Schwanz-  und  32  bis  3ß  Bauch wirbel  und  senkrechte  Wir- 
bel-Artikulationen. Die  obern  Dornfortsätze  stehen  indess  über 
den  grössern  Theil  des  Rückens  senkrb^ht,  die  untern,  sshr  .ftofaief 
geneigt. 

7.  Anenchetum  brevicanda  n.  sp.  —  Taf.  V.  Fig.  1. 
£ia  Exemplar  unserer  Sammlung,  obgleich  T09  höchst  un- 

genügeodiir.  Erbaltuiyg,  verlangt  die  Errichtung  einer  neuen  Ar^ 
Der  Schwanz  nebst  wenigen  Bauchwirbeln,  die  einzigen  in  rich- 
tiger Lage  befindlichen  Theile,  berechtigen  zu  dem  Sehlusse,  dasa 
dies  die  kürzeste  Ton  Ml^n  Formen.  Da  der  Sqhwanz  nur 
50  Wirbel  besitzt,  so  ka^9^  «man  sehliessen«  duss  ^  ganze  Fisch 
kaum  mahr,  als  80  besessen  habe..  Die  Wirbel  v^enigsjte&a  dop- 
pelt so  lang; wie. hoch.  Die  oberen  Fortsätze  wenig,  die  untam 
alar«k  geneigt.  Der»  Keixf .  o&d  die  übrigep  SikieleUheile  ülMr  di» 
Platte  zerstreiit.  ^ener  war  ziemlich;  staiippf «  <iQd ,  tffig  in  jedier 
Reihe  etwa  \2  spitz^i. kleine  Zäbpe*).  -rr  Von. 

8.  Anenchisluin  longipenne  Ao. 

ist  uns  Agassiz  ausser  dem  Nainen  Alles  noch  zu  Sagen 
schuldig,  ^  •  \ 

Gattung  WI%nlMlaTiat  Lacep. 

Unterordniing  Apanthoptqri<i  Familie  Aulostomi* 

Diese  Gattung  hat  in  der  fossilen  Fauna  von  Glarus  nur 
aussetzt  seltene  Vertreter.  Agassiz  waren  nur  zwei  sehr  un« 
volll^mmene  Exemplare  derselben  bekannt,  aus  weißhen  er  die  Art 

Fistularia  Koenigti.  —  Taf.  V.  Fig.  2^  aundJ. 
Agass.  Poist,  foss.  IV.  ^279.  iab.  35.  fig,  5. 
bildete.  Da  das  tjpisiihe  Exemplar  so  selir  zerstört  ist  (j,Toute 
la  partie  posterieure  du  Corps  ^  a  partim  dts  Centraler  ety  com- 
prii  Ui  dörsale\  Fanaie  et  la' ^fueüe.^  n'e^iste  ptusi  La  partie 
anferieum  de  latSte  est  de  mAne  ^0niev(^ ;  tout  tapjßtreilmasti' 
catoire  a  disparu  *' ),  so  wird  die  Kenntniss  mehrerer  Exemplare 


*)  Von  zwei  Ö^oppfelplatten  dieser  Art  in  der  Berliner  Ssinmlaiig  k% 
eine,  besonders  schön;  sie  lassen  erkennen  die  Gesammtzahl  der  Wirbel 
80  bis  82,  dayon  51  bis  52  anf  den  Schwanz,  die  Zähne  klein  und  zahl- 
reich. '  Die  Tordera  Straiblen  der  Rackeaflesie  nieht  merklich  länger  als 
die  hintern.  -^  .  y  .<       , 
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unserer  Sammlung  willkommen  sein,  um  die  Charakterisirung  der 
Art  zu  vervollständigen. 

Die  Form  des  Fisches  ist  weniger  verengert  als  die  lebende 
Fütularia  tabhacaria.  W&brend  diese  84  Wirbel  besitzt,  davon 
34  im  Schwänze  (nach  der  Zeichnung  des  Skeletts  befAGASSiz), 
zeigt,  die  fossile  Ar^  73  bis  74,  d^von  «30  im  Schwänze.  Auf 
der  Oi^^rseite  des-  üQhrenfÖnnigeD  Kopfes  bemerkt  man  drei  fein 
geköm^lte  Kiele,  deren  mittlerer,  ja  welchem  die  Stirnbeine  zu- 
sammenstoss^n,  .'der  stärkste  ist«  An  d«r  Spitze  der  Kopfr&hre 
i»t  das  linke  Oberkiefergelenk«  etwas  mehr  zarCIck  das  linke 
Unterkiefergelenk  ^i;kennbar.  Von  dem  letztern  verfolgt  man 
einen  gekörnelten  Kiel,,  Reicher  (über,  das  Quadratbein  und  das 
Praeoperculnm  verläuft.  Das  Operculum  mit  mehreren  aus- 
strahlenden Rippen  ist  wahrnehi^bar«  -Das  vordere  FSnflel  jder 
Wirbelsäule  ist  z«  £inem  Stücke  verwachsen.  -  Darüber  legen 
sich  zwei  aehmale  Knocbenplatten,  welche  Am  Nacken  befestigt 
sind.  ;Die  obern  Dom&rtaälze  sind  nur  kui%,' kaum  die  HQhe 
der  Wirbel  erreichend,,  nach  hinten ^  geneigt  Die  Qüierfortsätze 
sind  an  ihrem  ^  untern  Ende  etwas  nach  vorne  gebogen«  und  neh- 
men an  Grösse  von  vorne  nach  hinten  ab.  Bücken-  und  After- 
flosse stehen  einander  gegenüber  und  sind  gleich  gebildet.  Sie 
ziehen  sich  über  6  Wiarbel  hin  und  werden  von  1 1  bis  1 2  Strah- 
len gespannt«  Je  2  Flossenträgem  entsprkht  ein  Dornfortsatz. 
Die  vordem  Strahlen  der  Rücken-  und  Afterflosse  waren  die  län- 
geren. Zwischen  den  beiden  Lappen  der  Schwanzflosse ,  deren 
jeder  4  bis  5  Strahlen  zeigt,  entspringen  2  lange  Faden.  —  Von 
den  Bauchflossen  ist  nichts,  von  den  Brustflossen  nur  ein  undeut- 
licher Abdruck  erhalten. 

Dass  diese  Fütularia  eine  Grösse  von  nahe  3  Fnss  er- 
reichte, beweisen  zwei  andere  I^latten  unserer  Sammluilg.  Eine 
zeigt  ein  Exemplar  (mit  ft'eiüch  ganz  zerstörter  Hinterhaupts- 
gegend), welches  von  der  SißhnauzenE^itze  bis  zu  Ende  der 
Hückenflosse'  19  Zoll  misst:  Auf  der  andern  sieht  man,  wenn 
auch  auseinander  gerissen ,  doch  schön  erhalten  ^  die  einzelnen 
Kopfknochen.  Die  Fig.  2  b,  zeigt  einen  derselben ,  nämlich  die 
Hmterhauptsbeine  mit  den  beiden  daran  befestigten  schmalen 
Knocbenplatten,  welche  die  verwachsenen  Wirbel  bedeckten. 
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Gattung  Paiaeogadus  (ii-  gen.)- 

Unterordnung  Anucantkim  Miix.L   FAmilie  Gadoidei  f[)uv. 

Der  langgestreckte  KQrp^r,  die  Stellung  deir  kleineb  Baneh- 
floBMn  yor  den  BrnstfloBsen ,  die  weieheii  geglfed^rfen  Flössen* 
strahlen  —  lassen  keinen-  Z'weifel,  dass  unser  Fiseh  'in  die 
Familie  der  Gadoiden-Sehellfische  gehöre.'  Darch  die  drei  Rfieken^ 
ÜOBsen  und  die  beiden  Aftf$rflV>8een  nähtot'er'  sieh  d6ti  Obttungen 
MörrAuä  Cuv.  und  lUerlä^gus  CüV.  Mit  welcher  von  b<äided 
eine  nähere  Verwandtschaft  besteht  j  liesse  eieh'  mtr  dannent» 
scheiden,  wenh  man' mft  Sicherheit" die  Anwesenheit  od^r  das 
Fehleii  eines  Bbrtfadens  am  Rinn  naefrweisen'  kdnntn.  ^  scbeitit 
allerdings  ein  sokher  id  unserem  'Abdrucke  seine  ^pur  cnrftok- 
gelassen'  ku  hftben,  eine  nähere 'Verwandtschaft  daher  mit  Marrkua 
zu  bestehen.  'Da  dieis 'aber  nicht  unzWeifblhalft  i^t,  so  habe  ich 
geglaubt/ in  dem  Namen  eine  gewisse  Utisiofai^rMlt  m  Betreff 
der  generisdhfen  Verwandtschaft  ausdrficken  «u  nffMenr^  Die  ein- 
zige bekatitite  Ai-t,  welche  iri  unserer  Sammlung  jMrf  einer  Do^ 
pelplat«e^  von  vortrefflicher  Erhaltung  vt)rliegt,  ist' 

Palaeog,aaus  Trpschelii,   —  iTaf.  V.  Fig.  3. 

.  So  erlaul^e»  ich, mir' sie  zu  nepnen  zu  E^hren  des  üerm Pro- 
fessor T^oacHSL ,  welcher  meine  Zweifel  in  Betreff  der  Stellung 
.der  Gattung,  zu  den  Gadoiden  beseitigte.  '^  ^ 

,  .  Der  Kopf  dieses  Fisches  scheint  ziemlich,  groes  gewesen  zu 
;3ei9.  Doch  läest  sich  die  relative  Grösse  desselben .  .nicht  mit 
Sicherheit  angeben ,  da  bei  der  Zerstörung  des  gröaserep  Theils 
der  Eopfknochen  der  Rachen  vorwärts  geschoben  zu, Bein  scheint. 
Der  Slupdthejl  desjf^opfes  ist  von  den  Seiten  zusajcnmeng^drückt, 
j^Maol  tiefgeapaiteip.  Unter-  9nd  Zwi^^chenkiefer  treffen  .kleinei 
spitze,,  etwas  einwärts  gel^ßgene  Zähne^  .DasJHipterbaupt  scheint 
eine  erhabene  mittlere-  Längsleiste,  getragen  zu  habeijL^  denen  .A^r 
druck  wenigstens  angedeutet  ist.  Mehrere  j^iemenhautstrablen 
3ind  erhalten,  andere  liegen  a,uf  de^  Platte  verstreut.  Der  obere 
Theil  des  Schultjergüirtels,  das  Scblüsselbeia,  is|.  stai^k  entwickelt 
und  trägt  ^.ine  grobe  ,  quer  seh  üppige  und  ejjpe  sehr  feine  Läiigar 
streifung.  Die  Brustflossen  sehr  jscp^b^  vielleicht  grösser  als  \^ 
irgend  einem  lebenden  Gadoiden.  Man  zählt  darin  wenigstens 
14  Strahlen,  von  denen  man  gegen  ihre  Enden  hin  mehrere  sich 
deutlich    theilen    sieht;    vielleicht  theilten   sich   alle.     Alle  sind 
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deutsch  gegliedert.  Die  Anbeftungspankte  der  Sirahlen  liegen 
in  einer  wenig  too  vorne  nach  hinten  geneigten  Linie,  nidit  gana 
so  tief  unter  der  Wirbelsäule  wie  die  erste  BOeken flösse  darüber« 
Die  Wirbelsäule  ist  kr&ftig  und  lässt  41  bis  42  Wirb^örper 
crkenaeti.  Viellaieht  waren  am  Nacken  nooh  einige  vorhanden; 
doefa  überstieg  die  Gesamrotsabl  gewiss  nicht  45.  Davon  kom«- 
men  26  oder  rielleioht  27  auf  den-  SchwaoE.  Die  Bauchwirbel 
tragen  kräAige  ^Qoerforisätce,  aa  denen  Mch  wahrscheinlich  feine 
Bippen  befestigtest  woyon  indess  keine  Spur  erhalten  ist.  Die 
letzten  Querfortsälae  sind  besonders  .lang.  Die  oberen,  nur  kur- 
zen Dorufortsätzd  der  fiauchwiriiel  sind  schief  nack.  hinten  ger 
neigt.  —  Die  Schwänzwirbel  siod  im  Allgemeinen  kinger  Als  die 
Baoehwirbel;  nilr  die  7  bis  8  letaten,  welche  die  Schwanz^oese 
stützen,  aind  sehr  kuns..  Die  oberen  Donifbrtsatze  sind  hier  län- 
ger,  stehen  nahe  senkrecht,  nur  ihre  oberen  Spitasen  sind  nach 
hinten  umgebogen.  Die  anteren  Fortsätse  eind  noch  länger  als 
die  oberen 5  deck,  sdiinächftig ,  stark  nach  hinten'  geneigt»  Die 
grosse  Schwaassfbsse  ruht  mittelst  kleiner  Flossenträgper  au£  den 
letzten*  7  oder  6  Wii*beln,  sie  iet  kaum  gegabelt.  Die  71  Haupl- 
«trahlea  derselben  werden  sowohl  d[>en  als  unten  von  6  bi&7kki- 
nereii  Strahlen  gestützt,  und  gabeln  sich  einfach  iui  ihrer  oberen 
Hälfte.     Alle  Strahlen  sind  deutlich  gegliedert 

Von  den  drei  Rückenflossen,  welche  aussehliesslioh  durch 
weiche  gegliederte  Strahlen  gespannt  wurden,  standen  die  beiden 
ersten  einandfr  genähert  über  den  Bauchwirbeln,  die  letzte  ruhte 
über  der  Mitte  des  Schwanaes.  Die  erste  Eäcken flösse  besass 
9  Strahlen  von  - abnebtnender  Grösse,-  welche  va£  einer  gleichen 
Zahl  von  Trägem  artikulirten,  denen  6  Doriifbrtsätze  entsprachen. 
Die  zweite,  welche  dicht  hinter  der  erstea  siteht,  lässt  etwa  zwölf 
Strahlen  erkennen,  deren.  Grösse  gleichfalls  von  vorne  nach  hih- 
ten  abnimmt.  Weiter  zurück  sind  die. Strahlen  niedergelegt,  so 
dass  es  den  Ansöheia  gewinnt,  als  ruhte  hier  eine  Knoöhenkante 
auf  den  Floesea trägem.  Diese  sind  unter  der  Flosse  dichter  ge>- 
drängt  als  die  ihnen  entsprechenden*  Dornfbrtsätze. 

Die  dritte  Bückenflosse  zeigt  etwa  18  dichtgedrängte  Strah- 
len, deren  IS  Txäger  zu  je  2  einem  Fortsatze  entsprechen.  Diese 
Flosse ,.  deinen  Hohe  bedeutender  war  als  diejenige  der  beiden 
vorderen ,.  endete  über  dem  elltletzten  Sehwanzwirbel.  ^*^  Die 
erste  Afterflosse  zieht    sich   vorne  bis  in  die  Bauchrdgion    fort 
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und  spannt  sich  etwa  zwischen  14  la(ngen«scbinächtagen-  Strahlen 
ans,  von  denen  die  ersten  8  von  bedeutenderer  Länge  waren  als 
die  hinteren.  Die  zweite  Afterflosse  besass  eine  bedeutendere 
Anzahl  von  Strahlen,  <  von  welchen  die  mittlerisn  grösser  sind  als 
die  vorderen  und  hinteren  und  deutlich  eine  Gliederung  erkennen 
lassen.  Sie  zog  sich  etwas  weiter  nach  hinten  als  die  letzte 
Ruckenflosse.  Dichtgedrängte  lange  Flossenträger  ziehen  sich 
vom  Anfangt  der -ersten  bis  ziior  Ende  der  sweHen.  Ausflösse. 

Vor  und  unter  den  grossen  Brustflossen  stehen  die  kleinen 
zugespitzten  Bauchflossen,  in  denen  sechs  Strahlen  kenntlich  sind. 
Auch  der  Beckenknochen  ist  deutlich  erhalten. 

*  Aue   der  Familie  der  Oadoiden  sind   bisher  nur  sehr  spär- 
liche und  unvollständige  fossile  Reste  aufgeführt  worden: 

Den  Gadus  merluccius  der  Itttolitologta  Veronese,  an  des- 
sen Zugehörigkeit  zu  den  Gadoiden  bereits  de  ■  Blainvii>L£ 
(„Die  versteinerten  Fische",  deutsch  von  Krügsb  1823  S.  136) 
zweifelte^  stellte  Agassiz  (T.  IV,  193)  b\8  Cailiptefyjc  speeiosut 
in  seine  Familie  der  Cottoiden.  Agassfz  selbst  in  seinem  grossen 
Werke  beschreibt  keinen  fossilen  Gadoiden.  Daselbst  nennt  er 
nur.  (T.  V,  IL  139)  drei  Namen  für  Fragmente  aus  den  Eocän- 
Schichten,  London -Thon  der  Insel  Sbeppj,  ol^ne  ihre  Stellung 
angeben  zu  können: 

Pachycephalw  cristatus  Ao. 

Rhinocephalus  planiceps  Ag.  ■■      " 

Ampherutus  toUapicus  Eoenig.        '  * 

Diesen  Fragmenten  wies  er  später  ihre  Stellung  bei  den 
Gadoiden  an ,  indem  er  noch  den  iVerlinus  cristatus  Ag.  voii 
demselben  Fundorte  hin;Eufögte,  doch  ohne  Abbildung  oder  Bei- 
schreibung zu  geben  (Ag.  Ann.  des  sc.  nut  184^  I»  35,  47. 
Jahrb.  1847,  127  bis  128.  Bbonn's  Lethaea  IV,  653  bis  654. 
Giebel,  Fauna  d.  Vopw.  L,  3  Abth.  101.) 

Es  ist  mir  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch  einer 
der  von  Agassiz  aus  dem  Glarner  Schiefer  beschriebenen  Fische 
zu  den  Gadoiden  gehöre^  Als  Ntmopteryx  elongalus  Ag.  führt 
er  (T.  V,  L  75  und  75,  iab.  21,a.)  zwei  Fischabdrücke  auf, 
$eide  von  sehr  mangelhafter  Erhaltung,  indem  der  eine  mir  den 
Schwanz,  der  andere  nur  einen  Theil  des  Rumpfes  «2eigt.  Daher 
bleiben  ihm  Zweifel  Über  die  generisdie  Zugehörigkeit  derselben 
zu  Nemopteryx  crussus,  wie  er  auch  die  Gattung  nur  mit  Beden- 
ken unter  die  Scomberoiden  einordnet. 
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Der  Abdruck  einer.  Doppelplatte  unserer  Saoimlting  lässt, 
obgleich  die  hintere  HäUte  des  Sohwances  fehlt,  keinen  Zweifdl 
übrig,  dass  er  von  einem  mit  Agassiz's  IUemopteryx  elongatus 
identiached  Fische  herröhrt.  So  wird  es  möglich,  nicht  nur  die 
AoASSiz'sche  Beschreibung  zu  ergänzen,  sondern  auch  die  Ver- 
wandtschaft mit  Palfteogadus  nachzuweisen. 

Unser,  Fisdi    hatte   eine    schlanke  Form ,    mehi*    noch   wie 
Palaeogadus.    Der  grosse  Kopf  endete  mit  einer  spitzen  Schnauze, 
'deren    Kiefei'    klSn^    i^itze  ^ähne     iftagen.      Die    Kopfknochen 
waren  *sebr  stark,  »ie  sind  indciss,  verworfen  und   bedeckt,   nicht 
genau  zo  entziffern.     Eine  mittlere  LSngsleiste  auf  dem  Hinter- 
haopte  seheint .  vorhanden  gewesen  zu  sein.     Stellung  und  Form 
de^  grossen  Brustflosse  ähnlidi  wie  bei  Paiaeogadus.  Man  zählt 
in-  derselben  12  bis  13  gegliederte,  an  ihrem  Ende  sich  gabelnde 
Strahlen ;  ^die  mittleren    sind  nur  wenig  länger  als  die  vorderen 
und  hinteren.    Vor  und  unter  dem  Anheftungspunkte  der  Brust- 
flosse bemerkt  man  die  zurückgeschlagenen  Strahlen  der  kleinen 
Baitehflosse.'    Von  der  Wirbelsäule  sind   nur    die    30    vorderen 
Körper  erhalten,   welche  länger  sind  als  bei  Paiaeogadus,     Die 
oberen  Dornfortsätze  breiten    sich   an   ihrem  Fusse  zu  Lamellen 
aus,  und  sind  sehr  schief  nach  hinten  geneigt,  besonders  diejeni- 
gen der  Bauchwirbel.     Diese  tragen  Querfortsätze  ganz  wie  bei 
Paiaeogadus^  auch  bemerkt  man  die  feinen  Rippen.    Die  untern 
Dornfbrtsätzd  sind   etwas    weniger   geneigt,    als  die  ihnen   ent- 
sprechenden oberen.  —  Ueber  den  ganzen  Rücken  (soweit  derselbe 
in  uns^m  Abdrucke  erhalten)  zieht  sich  eine  Rückenflosse,  welche 
durch  dicke,  gegliederte,    Ij  Zoll  lange  Strahlen  gestützt   wird. 
Die  Flossenträger  sind  1  ^  Mal  so  zahlreich  wie  die  entsprechen- 
deä  Dornfortsätze.     Die  Afterflosse  reicht  fast  von  der  Mitte  der 
BiBtuchgegend  -bis  än's   hintere  Ende   unseres  Stücks,   ohne  eine 
Thedlubg  wahrnehmen  zu  lassen.    Hier  sind  die  Strahlen  kürzer 
als  über  dem  Rücken  Und  stehen  dichter  gedrängt,  indem  sie  zu 
je   zwei  Einem  Fortsätze   entsprechen.     Die  Träger   der   After- 
wie  diejenigen  der  Rückenflosse  delmen  sich  zu  kurzen   horizon- 
talen Kn5chelehen  ans,  auf  denen-  die  Strahlen  ruhen. 

'  Eigenthün^lich  sind  zwei  oder  drei  stabförmige  Knochen, 
"w^che  hinter  den  Brustflossen  hervortreten  und  nach  hinten 
schief  aufwärts  gerichtet  sind.  Von  der  Körper bedeckung  findet 
sich  wie  gewöhnlich  bei  den  Glamer  Abdrücken  keine  Spur  er- 
halten. • 

Zeiu.  d..d.  geol.  Ges.  XI.  i.  9 
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Die.Cfffttfie  ubmps  FrAgment^ei  totrftgt  1  Fa»f9.  'DiM^J ganze 
Riscb  oMKihto.  bia  zur  SobwanefloMens^toa  no^h  4  bis  4f  2)oH 
m^r  gemaa^cHv  ^aben. 

Die  Zagebövigkeit  aoisei'es  Fisches  zu  <ieii'Oadbi(fen*  ftt^onlsh 
aweifelbafl  voraas^eseizt,  näkert  die  einaig«  Btickeniosse  ihn  der 
lebenden  Gattung  Brosmifua  €itJV.  IXarni»  mag  statt  thnwpterytc 
dong^atus  Ack  der  Fisoh  Fala^obroptntus'el^ng^tius  bkiss&a. 


.  Ui>t«ro9dnu«9  FkPiagnaiAi  Ovv.  Fmnilie  Seierodeirfnvü^w, 
Die  Yertnotep  diese^.'GattUBi^  g«h5ren  zu  den  settnareD  Fto- 
•dw  im  Gilairner  SK^ie&ii^  -auf  welehea  sie  bisher  beschütekt^  ffisd. 
Agas^U  kMM»l^  ia  wekiigen  £xettpl«rei]  nai>  ekie  Aft  Acan^^ 
pleurwi  S(^0apu9\  Aa»  Sib  Püiüipf  Eceiihmi  'glad^  in  bimr 
Üklillhi^i^UQg  aik.  AQASiSaz  nooh  eine  zweite  Airt  Aeanthopkwms 
hrwii$  unterac^f^ifi^.  zu  k<kiQ«Bt  ^'^<h*>  wehhev  fndess  keine  Be- 
^tM*eibi)Qg.  bekmint  gewgrde»  ist«  ünserei  Sanualusg  besitat 
fiu^)99r  ein^iQ  Abdpiihcke  von  McantkapUuru$  serratust,-  dsei  Plat- 
t^9  — Vf)tAJ  depien  ejuae  vorzüglich  seböne  DoppelfilftMie^^^  wakbe 
^^h  YQj)  jeper  Ap(  auffallend  dur-ch  die  gedrungene  Gestalt  u»- 
^ep^et^id^Q.;  daher,  igh  dkßelben  tntep  dem  Namea  AcantAopleufrus 
brevis,  Ei^ßjkTQi^  beAQbrei)i>eQi  v/&rde. 

Pie.  gro.9ße  .^bnliobkeili^  welQbQ.zwis€lien  deiQ  Skel^te  von 
AQiAS^I?  uQd  devpjeni^eo  den  lebendea  Grattaag  MaUstestC^'^. 
bejsjtdji^,  i^(  be^eii^  yQ9^  Aqas^»  hervorgehoben  worderi^sib'  itqtt 
hem^^^TB  tiei  deiF  kurzen  Art  hervor« .  Eine  noch*  i^heee  Ver- 
w^odtsQhaß  be^t^bli  indesa  mit  der.  Gattung  TriaoatUkui^'  in 
dein  Gradßt  da$s  viellei^t  h^e  nur  £ind  Gattung  bilden  missaa. 
.A<WiihophwuthQ9\i*t  ^iiiA  gedruD^genii  .odeo  mehr  vwrläiigcvte 
Gestalt,  .D.er.>diveieckigeKop£ap]|zt  sieh  ziemlich i  schnei)  zpi  Der 
ßaßben,  nur  w«nig>  tief  geapAltea;  die  Zähne  leidet,  nieht deutlich. 
I^^ei;  SQbttltwgi^'tel  isi  im  rechten  Winkel  umgebogen*  und  zeich- 
net sjcU  durch  beßondiBre  Stätkoi  aus.  Von  den  Brnstflösseit  sind 
ixv  une^^mi  Abdirüoken  nur  die  AnhefUmgspunkte  erhM^«  Das 
Rabenschnabelibfetin  t-  os-  conacoideumx  -r-  erscheibt-  als^  ein  kifä^ 
tigi^,  sßbidC  ahwÄAta^  niaeb  hiinten  gerichteier  Stachel;  Die>  Wir- 
bc^&ple,  wielcb^. eich.  unU»r^  dem  Kaeken^  naoh  hinten; hebt,  b^sitoht 
aaa  19  bia  %0  Wifboln«,  davon  kommen»  li  «pf^  de»  Schwanz. 
4i)j&i>Aji>eikMJiiEUioQj»i9lliCh«i».  denseltee».  ragen,  atarfeihaivr«^/ Die/Dimi- 
fortsätze   sind  kräftig.  *  Der   letzte  Schwanzwirbel  theilt    sieh  .iti 
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rwel  Bhitlen,  viM  deneti  jed^  fiaf  Btarke«  Rnötetf  fdnf  wabrtclieiD- 
licb  gleibli  lange  Fbsseiyträger  trägt.  Veber  dem  Nacken  erhebt 
sich  eäi  kr&fl^er  gerader  Stachel,  welcher  sieh  vermöge  eines 
eigenthümlicben  Gelenkes  sowohl  zurtick  bis  anf  den  Rücken,  als 
auch  nach  vorne  feg^  konnte.  Hhiter  diesem  grossen  Stachel 
folgen  mit  abnehmender  Lange  drei  seh;*,  kleine,  zarte  Stachel- 
6pitz.Qn/  UierRückeVR^Oi^s^  whebt  sieb,  qber  4^^  MiUq  jesi  Rücken«. 
Qbg^ick  m  ip  WWern;  Abdrwkßo  ^icfct  deutivcb  «srJwilteo.„.  fiß 
kan»  jna*  doob  gerf^de  AwraiM  «obl&easen:,  das»  aie  nur  dmfb 
gegliederte  Strahlen  gestützt  wurde,  und  a«#  ihr«  AtMdehniutg 
aus  den  Flossen  trägem  seh  Hessen.  Diese  sind  in  dreifacher  An- 
zahl vorhanden  wi^  die^  mijtispr^pbbndoii  Dornfbrtsätze  und  schei- 
nen mit  ihren  oberen  Endepuzji^  .^iner  einzigen  Lamelle  zu  ver- 
wachsen. Die  Afterflosse,  deren  Spure»  indess  bocH  undentficher, 
scheint  wie  die  Rückenflosse  g^b^ld^^  ^^  Q^«  ß^V  erste  untere 
Floss9ftiräger  bat  einen  kräritigen  SIndniek  hinterlaasen.  In  allen 
bisher  erwöJinten  Thej^en  de»  SkefetitQ  herrscht  hiebt  geringe 
Aehnlichkeit  mit  Batistes.  Du]*cbfti}e.  verscbiedea  aijoid  aber  Becken 
und  Bauchflbssen  gebildet,  i^  welchen  Themen  die  Aebnlicbkeit 
m\i  Triacanthus  besonders  her vortri^U  Da^ßßckcp  vhn  fUilistes 
ist  ein  grosses  unpaares  Kn.dc^^i^fiHick,  dessen  rauhes  Hinterende 
au«  Aöi^  Hkut  hervtMTagt',  weld^enr  keine  Däuch flössen  sich  an- 
fügen, Jipcf^fAc^l^ur^i  bilsUajt  eiweii  ^urzßfl  sl;ai»ken  Becken- 
knochen,  welcher  rechts  und  li^kS'  einen  dem  Nackenstachel  ähn- 
Mcfh^' #auchflo6sen9tath0l  trägt.  Zwfsoheci  dieeen;  StFAhluKy  ver- 
%Wrl,  Wb,  i^^  ßep^.eö  in  eine  ausg^eli^(e.,^  dw^  LeibesS^öhle 
bemnaende  Spi^i. 

Die  Körperbedöckung  hat  dbutflölie  Spuren  ip  Gestalt  feiner 
Bh^biadliec«  Q^raüjetotipniMi  zurüAkg^lassen«. 

Triacanthus  ^  der  nächste' 'VWwÄndfe* von  A^nthopl$urtis^ 
lebt  ip  d^iff  ^jpppjwfle^rQ,  

Bfeher  sind'  zwei  Arten'  b^kanbt^  »ur  von  ßlarus. 

•  ■     •  '  ■* 

1.   4cänth.ojfteurus  brevis  Eifert.  —  Taf.V.  Fig.  4. 

Die  Gestalt  ist  gedrungen ,  indem .  di^]  H&he^  des  Körpers 
kaum«  di^et  Mal  in  der  LS^nge  von  d6r  Sbirnau^en^pitze  i^i^  zur 
Schwanzwurzel  enthalten  ist.  Die  oberen  Dornfortsätze  stehen 
&8t  senkrecht^  M^  omt^sep,  .T^mig   oa^  Wrt«P    geneigt,     Die 
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Nacken*  und  Banchetachelo  sind  fein  gezähnelt'  Die  Granalatiönen 
der  Körperbjddeckung  haben  eine  fast  quadratische  Gestalt. 

2.  ^canthopiturus  serraius  Ag.  —  Ta£  V.  Fig.5.ii.^. 
AciiBS.  Potts,  fois.  IL  '253.  tah.  75../^.  1,  2.  . 

Die  Gestalt  verlängert,  indem  die  Höhe  des.  Fisches  sechs 
Mal  in  seiner  Länge  von  der  Schnauzenspitzo  bis  zum  Schwanz- 
stiehl  enthalten  ist.  Die  oberen  Dornfortsätze  neigen  sich  ziem- 
lich stai'k  nach  hinten ;  noch  mehr  die  unteren.  '  Den  Näcken- 
stachel  ziert  eine  grobe  Zähhelung.  Die  Granulationen  zeigen 
eiAe  deutliche  stark  gesehobene  Bhombenform,  fthnflicb«  wie  bei 
rhombiferefi  Gratioiden«.  ... 

Erklärung  der  AbbilduDgen. 

Tafti  m. 

Fig.  1.     Äeamu  obhngtiM, 

Fig.  2.     Acantu  gracilis, 

Fig.  3      Archaeöides  longicostatus, 

Fig.  4.     Tk^rtitecephalus  Alpimu.    ^    Die   Qrdise   und   Lage    dds 

Augenringos  ist.  nicht  ganz  gewiss« 
Fig.  5.     Anenchetutn    Glaritianum.    —    <f agendliches  Exemplar,   nm 

cUts  Doppelte  vergrössert. 
Fig.  6. '  Anencheiiam  tülum,  -  Letzte  Bauch-  nad  erste  Scbwana^nrutbel. 
^      Fig.  7,    Anenchelum,  —  Geöffneter  Rachen. 
Fig.  8.     Anenchelum  dorsaU:  . 

Tafel  IV.  .    ' 

A»enehe}wn  UUum  —  Die  beiden  grossen  Ziihne  des'  rechten  Zwißcben- 
kiefers  sind  ^ausgefallen  und  liegen  in  dem  geöffneten  Rachen. 
Die  Brustfldssbn  sind  nach  einem  andern  Exemplare  erg&nzt. 

Tafel  V.  ... 

Fig.  1.     Amneh^him  l^revicauda.    --r    a*    Schwanz,     (.   Kiefer  u«d 
.    Zungenbeinhorn  mit  Kiemenhautstrablen. 
'  '      Fig.  2;    FistulaHa  Koenigii.  ~  «.  Vollständiges  Exemplar,  docT»  mit 
bedecktem  oder  zerstörtem  Hinterhaupte.     6.  Binterhaupta- 
beine  und.  Deqkplattjett  des  verwachßenen  Theiles  d^r  Wir- 
pelsanle. 
Fig.  3.     Palaeogadut  Troibhehi.    -*    Der  gröisere  Theil  de«  Kopfes 

. ,  i«t.  vom  QesteiQ  bedenkt.  . 
Fig.  4.    Acanihopfeurus  brevis.   —    Der  Nackenstachel  ist  niederge- 
legt.   Das  Os  coracoideum  ähnelt  einem  Stachel'.     Von  den 
0r0S    am   Backen   befestigten  StacM«    ißt    der.  nnttre  der 
linke,    der   mittlere  der  rechte  Banchstachel ,  während  der 
r      ;     •  obere    die    Verlängerung,    de»   JBeckenfcnochens    selbst    ist. 
*      .    a.   Der  Nackenstachel    auf  seinem  Öelenkknopfe ,  dahinter 
die  drei  kleinen  Stachelspitzen,    b.  Der  Beckenknoehen  mit 
den  beiden  Artikulationsatellen  der  Baucbstacheln  und  sei- 
ner   ausgekehlten    Verlängerung.      c.      Ein    Bauchstachel. 
d,  Sd^ppen. 
Fig.  $.    Acanthophitrui,serraius.  —  a,  Schuppen,    fr.  Scbnppenem- 
drücke. 
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Zeitschrift 

der 

Dentscben  geologiscben  Gesellschaft 

2.  Heft  (Februar,  März,  April  1859). 
A.   Terhandlnnsen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Februar  1859. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wird  verlesen   und   an- 
genommen. 

Als  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  General  y.  Palm, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Ewald,  G.  Böse,  Both. 
Herr  Jepbraim  Gudowitsch  in  Freiberg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  B.  Cotta,  Pumpellt, 
Scheerer. 
fierr  Bergingenieur  Andreas  Cordella^  aus  Smyrna, 
vorgeschlagen   durch   die  Herren  Cotta,   P^mpelly, 
Scheerer. 
För  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen  : 

A.     Als  Geschenke: 
Sir  Boderick  ImpetMurchisok:  Säuria.  Third  edition» 
London  1859.    Vom  Verfasser. 

A.  Oppel  und  E.  Suess  :  lieber  die  muthmasslichen  Aequi- 
valente  der  Eössener  Schichten  in  Schwaben.    Separatabdruck« 

Roth:  Die  Fortschritte  der  physikalischen  Geographie  im 
Jahre  1855,     Separatabdruck.     Vom  Verfasser. 
Geschenke  der  Englischen  Begierung: 
H.  T.  DE  LA  Beche:  Report  onthe  Geology  of  Cornwally 
Detfon  and  West  Somerset    London  1839. 

Zeitf.d.d.gMl.Ges.21.2.  10 
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J.  Phillips:  Ftgures  and  descriptions-of  the  palaeoxoic 
fomh  of  Cornwall^  Devon  and  West  Somerset,    London  1841. 

Memoirs  of  the  Oeölogieal  Surtey  qf  Great  Brüain.  Vol. 
I.  und -iL  1.  2. 

British  Organic  Remains.  Decade    I — IX. 

Reeords  of  the  School  of  Mines^    Part.  1^  3^  A. 

Mining  Reeords,    Mineral  Statistics,    1853 — 57. 

The  iron  ores  of  Great  Britain,    Part,  1»  '    . 

E.  FoBBEs:  0»  the  tertiary  ftuvio-marine  formation  of 
the  Isle  of  Wight.     London  1^56. 

E.  Hüll  :  The  geology  of  the  country  aröund  (^heltenham. 
London  1857. 

Annual  report  of  the  Director-General  of  the  geological 
Survey  of  the  United  Kingdom  1856  und  1857. 

B.    Im  Austausch: 

Sti|dien  de0  Oöttingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde. 
Bd.  m— VII.^  2. 

Wochenschrift  des  schlesischen  Vereint  fOr  Berg*'  und  Hüt- 
tenwesen.    No.  1 — 4. 

Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.    VoL  I. 

Sechster  Bericht  der  Oberhessischen  Gresellschaft  lürNatur- 
und  Heilkunde.    Giessen  1857« 

Jahresbericht  der  Wetterauer  Gesellschaft  für  1857. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossbertogthümern  Meck- 
lenburg.    VIIL  Heft,  10,  11,  12. 

Herr  v.  Gruenewaldt  legte  phötographische  Abbildungen 
von  devonischen  Versteinerungen  vor , '  welche  er ,  als  Begleiter 
des  General  Hoffmann  auf  den  5  letzten  Expeditionen  dessel- 
ben in  dep  Ural,  gesammelt  hat.  Die  Photographien  sind 
von  den  Herren  RiscH  und  Quidde  hier  ausgeführt  und  sol- 
len statt  der  üblichen  Bleifederzeichnungen  zur  Grundlage 
lithographischer  Tafeln  für  eine  palaeontologische  Arbeit  dienen, 
welche  Redner  im  Auftrage  der  Kaiserh  Russischen  Bergver- 
waltung übötnommen  hat.  Die  Versteinerungen  lagen  zum  Ver- 
gleiche vor.   ^ 

Devonische  Schichten  waren  lusher  nur  am  Westabhange 
des  Ural  mit  Sicherheit  nachgewiesen ,  und  zwar  'Vorzugsweise 
an  der  Tschussowaja  4ind  einem  ihrer  Neben^üdSe,  der 
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Itnnkik.  Schon  die  TeHad6«f  der  Geology  of  Ruisia  und  be-. 
sotidei's  Graf  KETdEtiLiKa*)  baben  darauf  anfmerksam  gemacht, 
dass  die  eilttriscbe  und  deroniscbe  Formation  im  Ural  mit  einem 
lokalen  palaeontologischen  Charakter  auftreten,  welcher  sich  mehr 
den  analogen  Bildungen  des  westlichen  Europa  und  besonders 
der  Kiiel  aufiChliesst,  als  denen  des  westlichen  Bnsslands.  Die 
obersilurischen  Schichten  von  Bogosslowsk  im  nördlichen  Ural 
haben  mehr  Arten  mit  Böhmen  gemein  als  mit  Gothland  und 
den  baltischen  Ostseel&ndern .  so  weit  das  vorhandene  Material 
znr  Vergleichung  ausreicht.  Dieses  Verhältniss  ist  im  Ural 
um  so  auffallender,  als  die  devonisoben  Schichten  des  nahen 
Timangebirges  nach  Graf  Keyserling  tumTheil  von  denselben 
Brachiopoden- Arten  wimmeln,  welche  den  Kalksteinen,  die  dem 
alten  rothen  Sandsteine  dea  westlichen  Busslands  eingelagert 
sind,  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Formation  von  Woronesh 
bis  zum  Eismeere  ein  eigenthümliches ,  höchst  einförmiges  Ge- 
präge geben. 

Öie  vorgelegten  Versteinerungen  rühren  von  Kadinskoy 
am  Isset,  einem  Nebenflusse  des  Tobol  her  und  sind  dadurch 
Ton  Interesse,  dass  sie  für  den  einzigen  bisher  bekannten  devo- 
nischen JB*üDdort  am  Ostabhange  der  Gebirgskette  ein  ähnliches 
Yerhaltaiss  andeutea« 

Durch  Spirigerina  reticularis^  welche  Mt^ROHISOn,  Vei^nevil 
nnd  Keyserling  bei  Kadlnskoy  in  Kalksteinen  fkudeti^  die  dlirch 
ihre  Lagerung  eng  mit  der  in  jener  Gegend  mächtig  entwickel- 
ten Bergkalkformation  verbunden  sind,  vermutheten  sie  daselbst 
devonische  Ablagerungen.  Redner  sammelte  in  diesen  Schich- 
ten Arten  der  Eifel,  welche  man  im  flachen  Bussland  nicht 
kennt.  Auflällend  ist  das  massenhafte  Auftreten  einer  Bra- 
chiopode,  wahrscheinlich  nicht  unterschieden  von  Terebratula 
laUlinguis  Schnvb^  die  in.  Deutschland  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren' bei  Gerolstein  und  Ober-Kun^endorf  in  Schlesien  vorge- 
kommen ist.  An  beiden  Orten  ist  sie  mit  Terebratula  cuiotdes 
Sow.  vergesellschaftet,  welche,  in  der  devonischen  Formation 
des   flachen  Busslands  bisher'  unbekannt,    den   Kalkstein    von 


*)  Anhang  zu  HoffmaiT^*«  Beitfe  täth  den  Goldwäschen  Ostsibiriens 
p.  330.  1847* 

10* 
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Eadinskoy  erfüllt.  Spirigerina  reticularis  ist  bei  Eadidfikoy 
nicht  häufig  und  scheint  durch  die  verwandte  Terebratula  la- 
tilinguiSf  welche  sich  ihr  durch  die  Lage  der  Brachialspiren 
nahe  anschliesstf  vertreten. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  devonischen  Kalksteine  von 
Eadinskoy  sind  sehr  gestört,  und,  wie  es  scheint,  nur  durch  eine 
Ueberstürzung  der  bis  70  Grad  aufgerichteten  Schichten  eu  in- 
terpretiren.  Bemerkungen  über  diese  Lokalität  finden  sich  in 
den  Memoires  des  savants  itrangers  der  St.  Petersburger  Aka- 
demie für  das  Jahr  lß57. 

Herr  Hensel  berichtete  im  Anschluss  an  seine  früheren 
Mittheilungen  über  den  Prox  furcatus  aus  Oberschlesien  über  die 
ihm  von  Herrn  labtet  zur  Vergleichung  mitgeth eilten ,  bei 
Sansan  im  Gersdepartement  gefundenen  ähnlichen  fossilen 
Beste. 

Herr  Bammelsberg  sprach  über  die  Zusammensetzung  des 
Gabbro  von  der  Baste  und  die  eines  Kalksinters  vom  Vesuv 
sowie  über  die  von  Herrn  Deville  angezweifelte,  von  Fr.  Hoff- 
mann behauptete  Lavenergiessung  von  l^tromboli. 

Herr  Beyrich  legte  eine  Beihe  von  Eurypterus-Besten  von 
Oeland  zur  Ansicht  vor,  welche  durch  Herrn  Kbantz  neuerlich 
nach  Berlin  gekommen  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  BosE.    Beyrich.    Both. 


2.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  März  1859. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Böse. 

Das   Protokoll    der    Februar  -  Sitzung   wird  verlesen   und 
angenommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke  der  Verfasser: 
B.  Studer:  Eröffnungsrede  der  43.  Versammlung  schwei- 
zerischer Naturforscher  in  Bern  2.  August  1858. 
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H.  Karsten:  Die  geognostischen  Verhältnisse  Nea-Granada'9. 
Abgedruckt  aus  den  Verhandlungen  der  ^Versammlung  deutscher 
NatdrforBcher  in  Wien  1856. 

V«. 

B.    Im,  Austausch : 

Arbeiten  der  kaiserlich -russischen  liineralogischen  Gesell- 
schaft zu  St  Petersburg.  Th.  I.  1830.  Th.  II.  1842  (in 
russischer  Sprache). 

Verhandlungen  der  kaiserlich  -  russischen  Mineralogischen 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg.     1843 — 1858. 

Gelehrte  Anzeigen.  Herausgegeben  von  Mitgliedern  der 
k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.     Bd.  46.    1858. 

Abhandlungen  der  mathematisch  •  physikalischen  Classe  der 
k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  8.  Abth.  2. 
Mönchen  1858. ' 

Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  siebenbürgischen 
Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Hermannstadt.  Bd.  4  •—  9. 
No.  6. 

Memoiren  de  la  Sodete  des  sciences  naturelles  de  Stras^ 
bourg.     Tom.  V.  1.     1858. 

Zeitschrifl  des  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  III.  3.  4.     IV.  1 — 4. 

Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.     IX.  3. 

Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.     No.  IX.,  X.,  'XI. 

Wochenschrift  des  schlesischen  Vereins  für  Berg-  und  Hüt- 
tenwesen.   No.  5  u.  6. 

Herr  Bbyrich  sprach  über  die  Unterscheidung  der  Gonia- 
üten  von  den  Clymenien,  welche  vielfach  mit  einander  verwech- 
selt wurden,  meist  so,  dass  zu  Glymenia  gehörende  Arten  als 
Goniatiten  beschrieben  wurden.  Leopold  v.  Buch  zuerst  be- 
ficbrieb,  ehe  Graf  Muenster  die  ventrale  Lage  des  Sipho  bei 
CJjmenia  beobachtet  hatte,  2  Clymenien  als  Goniatites  semi- 
itriatus  und  inäequistriatus.  Diese  Arten  haben  den  Seiten- 
lobus  von  ^  der  bei  Glymenia  gewöhnlich  vorkommenden  Form, 
aber  keinen  Dorsallobns.  Später  meinte  Graf  Muenster,  dass 
überall,  wo  ein  Dorsallobns  vorhanden  sei,  auch  ein  dorsaler 
Sipho  vorausgesetzt  werden  müsse  und  hiernach  wurden  die 
Gränzen  zwischen  Goniatites  und  Glymenia  gezogen,  wo  nur  die 
Eammerränder   beobachtet  waren,    ohne  dass   man  die  Durch- 
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gangsstelle.  do«  Sipbo  aelbst  gesehen  bfttte,  Bedper  legte  nup  zwei 
Präparate  doa  Goniatites  liimpr^9su$  L.  v,  B«  voa  Sbersdojrf 
vor,  welche  zweifellos  die  ventrale  Lage  des  Sipho  «eigen-,  der 
bei  dieser  Art  in  einem  dicken,  durch  die  Verlängerung  der  ven- 
tralen Siphon altrichter  gebildeten  Schlauch  verläuft.  Mit  dieser 
Art  wird  eine  ganze  Reihe  von  Goniatiten,  welche  sich  ihr 
und  dem  nahe  verwandten  sogenannten  QoniatUes  spedasus 
anschliessen ,  zu  Clymenia  zu  stellen  sein.  Ferner  wurde 
ein  Präparat  eines  Stückes  der  von  G«  6ANi>BER0Ba  beschrie- 
benen Clymenia  pseudogoniatites  vom  Enkeberg  bei  Brilon 
vorgelegt,  welches  zeigt,  dass  dasselbe  wirklich  ein  Goniatit  ist 
mit  dorsalem  Durchgang  des  Slpho.  Von  G.SAVD9fi:KG:i$R  wurde 
jedoch  unter  jenem  Namen  mit  diesem  Goniatiten  eine  wahre 
Clymenia  verwechselt, 

Herr  v.  Mart£NS  zeigte  zwei  Arten  der  Gattung  Pinna 
aus  den  jetzigen  Meeren  vor,  um  auf  die  Aehhlichkeit  derselben 
mit  den  fbssilen  Tricbites  au^erksam  zu  machen.  Die  eine  der- 
selben, als  Pinna  n^agnifica  in  den  Sammlungen  befindlich  und 
aus  Chile  stammend,  nähert  sich  durch  ungewöhnliche  Dicke  der 
Schale  und  damit  zusammenhängende  starke  Ausprägung  des 
Muskeleindrucks  an  der  Spitze  jener  fossilen  Gattung;  die  an- 
dere, Pinna  saccata  L.  aus  dem  indischen  Ozean,  obwohl  siehr 
dünnschalig,  gleicht  ihr  in  der  unregelmässigen  gedrehten  Gestalt 
der  Schale  und  deren  wellenförmigen  Bippen. 

Herr  Soechting  sprach  über  paragenetiscb^  Ye^ihältnisse 
der  Mineralien,  besonders  über  die  Einschlüsse  in  Erystallen, 
über  welchen  Gegenstand  ror  einigen  Jithren  die  HoUändische 
Maatschappij  der  Wetensekappeh  te  Haarlem-  eine  Preisfrage  ge- 
stellt hatte.  Redner  1  der  sich  an  deren  Bearbeitung  betheiligt 
und  seitdem  den  Gegenstand  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  hat, 
ist  im  3egriff,  nicht  nur  die  in  den  3  auf  Jene  Frage  eingegan- 
genen und  im  Bd.  IX.  der  Naturkundigen  Verhandlungen  ge- 
nannter Gesellschaft  veröfi^ntlichten  Arbeiten  aufgeführten  Ba^ 
obachtungen  zu  verschmelzen,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl 
weiterer  Beiträge  nach  eigenen  und  l^emden  Mittheilungen  hinzu^ 
zufügen.  Die  Menge  der  einsehliessenden  wie  der  eingeschlosse- 
nen Mineralkörper  ist  jetzt  eine  bedeutend  grössere  ^als  zu  der 
Zeit,  da  jene  Frage  gestellt  wurde,  Die\,Art  der  Entstehung 
glaubt  Bädner  in  den  meisten  Fällen  dnreh  die  Annahme  ciaer 
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Abacheidimg  der  [betrefienden  Mineralkorper  aus  wässrigeii  Lö- 
gangeD  erklären  zu  können.  Ein  Theil  des  Manuscriptes  der 
neuen  Bearbeitung  wird  vorgelegt, 

Herr  v.  Bbnmigsen'-Foebder  gab  einige  neue  Beiträge 
zur  Niveaubestimmung  der  3  nordischen  Diluvialmeere.  Die 
Diluviallössscbichten  in  der  Umgegend  Wiens  erreichen  nach 
Herrn  Czizek's  Beobachtongen  die  absolute  Höbe  von  1300 
Wiener  Fusa  und  &st  bis  zu  derselben  Höhe  hatte  Bedner  den 
Diluviallebm  auch  in  den  Kluften  des  basaltischen  Annaberges 
in  Obersohlesien  gefunden  (s.  Bd.  X>  459),  doch  schon  damals 
bemerkt)  dass  diese  Höbe  nicht  als  äusserste  anzusehen  sei  und 
in  der  Thal  hat  Herr*  Cssizjek  schon  1849  in  der  Umgebung  des 
Manimrdberges  den  Löse -bis  1500  Wiener  Fuss  =  1542  Preuss. 
Fuss  und  zwar  bei  Neaenkirchen  und  Fuglan  beobachtet  (siehe 
dessen  Erläuterungen  zur  geognost.  Karte  der  Umgebung  von 
Krems  und  dem  Manbardsberg^  S.  11).  Micht  ganz  in  dieser 
Höhe,  sondern  nur  bis  14S0  -  1490  Freuss.  Fuss  fand  Redner 
den  Lösslehm  jm  Herbst  1858  am  Kaiserstuhl  auf  Lössmergel 
abgelagert  Die  höchste  Kuppe  dieses  Berges  (die  9  Linden, 
1785  Freuss.  Fuss)  ist  jedoch  weder  von  Lösslehm  nach  Löss- 
mergel bedeckt.  Nach  Herrn  Altüaus  in  Freiburg,  am  Kaiser- 
Btahl  reicht  der  Löss  überhaupt  bis  800  Fuss  aber  den  Ehein- 
Spiegel  (650),  also  bis  circa  1450  Fuss.  Etwa  30  Fuss  unter 
der  obersten  Lage  des  Lösslehm  beobachtete  Bedner  am  Kaiser* 
stahl  die  Lössmergelschicbt,  also  ca.  1420  Fuss. 

Jn  der  Nordostschweiz  fand  Bedner  bei  St.  Gallen  die 
Lösßmergelschichl  in  2081  Freuss.  Fuss  Höhe;  Lösslehm  fehlt 
hier.  Bei  dem  Dprfe  Wf^zenhausen,  südlich  vom  Bodensee,  fin- 
det sich  dieser  bis  2000  Fuss  Höhe,  dagegen  wurde  kein  Löss- 
mergel hier  bemerkt.  Im  oberen  Rheinthale  konnte  Redner  den 
Lösslehm  bis  Trübach,  südlich  von  Sewelen,  und  noch  östlich  von 
Sargans  in  etwa  1530  FvissHöb^i  beobachten.  Lössmergel  fehlt 
auch  hier.  Nach  Herrn  P.  Merian's  mündlichen. Mittheilungen 
erreicht  der  kalkhaltige  Löss  (Lössmergel)  bei  Basel  300  Fuss 
über  dem  Bheinspiegel  (763  Fuss)  mithin  ca.  1063  Fuss. —  Als 
Resultat  aus  diesen  Angaben  ergiebt  sich  1)  dass  während  die 
ältere  thonige  Diluvialschich't,  der  Lehmmergel  oder  Lössmergel, 
in  Norddeutschland  nur  noch  bis  höchstens  800  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel  angetroffen  wird,  dieselbe  Schicht  am  Kaiserstuhl 
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1450,  bei  Basel  1063  und  bei  St.  Gallen  bis  gegen  2000  Fuss 
hinaufreicht.  Alle  diese  Lössmergel  führen  noch  Poljtha- 
lamien,  die  mit  den  in  der  Kreidef  vprherrsehenden  und  im 
Lehmmergel  Norddeutschland's  so  wie  in  dem  Ihonigen  Lehm- 
mergel Schwedens  und  Dänemarks  verbreiteten  übereinstimmen. 
Die  sich  herausstellenden  bedeutenden  Kiveauverschiedenheiten 
dürften  späteren  Hebungen  in  den  Alpen  und  ihren  Umgebun- 
gen zuzuschreiben  sein«  Der  Lössmergel  scheint^  aus  dem 
oberen  Rheinthale  häufig  durch  Erosion  fortgeführt  zu  sein, 
ähnlich  wie  aus  dem  Elb-,  Neisse-  und  unterem  Bheinthale 
(s.  Bd.  X.  463).  2)  Der  Lösslehm  erreicht  innerhalb  des 
grossen  Diluvialbeckens  wahrscheinlich  an  allen  Punkten  ein 
Niveau  von  ca.  1500  Fuss.  Ob  sein  ursprüngliches  Niveau 
bis  2000  Fuss  aufsteigt,  müssen  weitere  Beobachtungen  erge- 
ben. 3)  lieber  das  Niveau  der  ältesten  Diluvialschicht,  des  nor- 
dischen Diluvialsandes,  liegen  keine  neue  Beobachtungen  vor: 
doch  versäumt  Redner  nicht  die  Berichtigung  hinzuzufügen,  dass 
er  im  Frühling  1858  den  nordischen  Diluvialsand  im  unteren 
Rheinthale  bei  Düsseldorf  und  Neuss  nirgend  rein  und  un ver- 
mischt angetroffen.  Hier  ist  die  Diluvialmergelschicht  auf  äl- 
terem rheinischen  Alluvialsand,  oder  wie  am  Grafenberge  ..auf 
tertiärem  Glimmersand  oder  endlich  auf  tertiärem  Kohlensand 
wie  bei  Velchenberg  und  am  bekannten  Liedberge  abgelagert. 
Schliesslich  bemerkt  Redner,  dass  am  Eaiserstuhl  bei  Oberschaff- 
hausen in  der  sogenannten  Lehmgasse  eine  Lösslehmmasse  in 
der  mächtigen  Lössmergelablagerung  nestartig  eingelagert  ist. 
Diese  Lehmeinlagerung  ist  etwa  150 — 200  Schritt  lang,  6  Fusi9 
mächtig  und  dürfte  als  eine  Abrutschung  anzusehen  sein. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.'RosE.     Beyrxch.    Roth. 
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3.    Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

.Verhandelt  Berlin,  den  6.  April  1859. 

Vorsitzender:  Herr  6.  Böse. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen. 

A.     Als  Geschenke: 

Katurwisaenschaftliohe  Abhandlungen  gesammelt  und  durch 
Subscription  herausgegeben  von  W.  Haidingeb.    Bd.  I.  u.  II. 

Berichte  über  die  Mittheilnngen  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften in  Wien  gesammelt  und  herausgegeben  von  W. 
Haioing£R.     Bd.  I.,  IL,  IIL,  IV.    Vom  Herausgeber. 

J.  Margou:  Sur  le  neocomien  dans  le  Jura  et  son  role 
dam  la  serte  strattgraphique.^    Geneve  i858.     Separatabdruck. 

F.  B.  Meek  and  F.  v.  Hayoen:  Geological  exphraiions 
in  Kansas  territory.    Separatabdruck. 

B..  Im  Austausch: 

Memoires  de  la  ^Soc.  ihistoire  naturelle  de  Strasbourg, 
IL  1,  2.    ni.  1,  2,  3.     IV.  U  2,  3. 

Abhandlungen  der  mathematisch  -  physikalischen  Classe  der 
k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.    I—V,  VIII.  i. 

Gelehrte  Anzeigen  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k. 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  I — XLV.,  XLVII. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  des  mittelrheini- 
schen geologischen  ^Vereins.     1859.    No.  21 — 25. 

Württembergische  Naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  XV. 
1  u.  2. 

Zweiter  Jahresbericht  des  naturhistorischen  Vereins  in  Paar 
flau  für  1858.    Passau  1859. 

BuU.  soc.  geol.  de  France.  (2)  XV.    Feuilles  24— 3i. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Bussland.  XVIII.  2. 

Quarterfy  Journal]  of  the  Geol,  Society.  X.  p.  4. 
No.  56. 

Memoirs  of  the  literary  and  phHosophieal  Society  of 
Manchester.    (2).  XV.  I. 

Proccedings  of  the  literary  and  philosophical  Soc,  of 
Manchester,    p.  1 — 59. 
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MittheiluDgeD  aus  J.  F£RTHB$'  geographiseber  Anstalt. 
i858  XL,  XII.,  XIIL;  1859  L,  II. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogtbümern  Meck- 
lenburg.    IX.  1,  2. 

Herr  F.  Koemer  legte  Zeichnungen  zu  einem  Werke  über 
silurische  Versteinerungen  aus  dem  westlichen  Tenessee,  Deca» 
tur  Co.  (früher  Perry  Co.)  vor. 

•  

Herr  Roth  sprach  über  die  Verwitterung  der  unveränderten 
und  veränderten  Dolomite  und  dolomitischen  Kalke.  Während 
bei  letzteren  im  unveränderten  Zustande  bei  der  Verwittemng 
eine  Zunahm«  der  Magnesia  dadurch  stattfinden  muss,  dass  koh* 
lensaurer  Kalk  fortgeführt  wird,  erleiden  veränderte  dolomitische 
Kalke  eine  Verwitterung,  bei  welcher  der  Magnesiagehalt  ab- 
nimmt. Die  ursprüngliche  Umänderung  geschieht  durch  Verlust 
an  Kohlensäure  entweder  ohne  oder  mit  Aufbahme  von  Wasser, 
in  welchem  letzteren  Falle  Verbindungen  von  kohlensaurem  Kalk 
jnit  Magnesiahydrat  entstehen.  Beide  geben  als  Produkte  der 
Verwitterung  kohlensauren  Kalk  und  Hjdromagnesit.  In  der 
Nähe  ein6s  Ganges,  der  umändernd  auf  Dolomit  oder  dolomiti- 
schen Kalk  gewirkt  hat,  wird  vermöge  der  Bückzugsspalten  des 
plutpnischen  Gesteins  die  Verwitterung  stärker  und  anders  ein- 
greifen als  in  der  Mitte,  wo  keine  Umänderung  stattl^nd;  an 
den  Rändern  wird  Magnesia  als  Hydromagnesit  fortgeführt  und 
also  der  Magnesiagehalt  abnehmen,  während  in  der  Mitte  durch 
Auslaugnng  des  Kalkes  der  Magnesiagehalt  zunimmt.  Die  Anar- 
lyse  des  in  gelblich -weissen  Kugeln  vorkommenden  und  von 
einem  gelblichen  Pulver  begleiteten  Hydromagnocakites  vom  Ve«- 
snv,  welche  Herr  Bammelsbero  in  der  Februar -Sitzung  mit- 
theilte, führt  daraufhin,  dass  in  diesem  Falle  das  eine  .Verwitte- 
rungsprodttkt  des  umgeänderten  dolomitischen  Kalkes,  der  Hy- 
dromagnesit, mit  unverändertem  dolomitischen  Kalke  sich  verband, 
wählend  fkst  reiner  pulverf^rmiger ,  kohlensaurer  Kalk  zurück- 
blieb* •  Redner  legte  ein  von  ihm  1850  in  Fosso  grande  am 
Vesuv  aufgenommenes  Stück  verändert«!  dolomitisdien  Kalkes 
vor,  bei  dem  die  Verwitterung  noch  nicht  so  weit  als  in  dem 
von  Herrn  Rammklobsrct  änalysirten  Stück  vorgeschritten  schien, 
die  kugelige  Absonderung  aber  schon  hervortrat,  und  erinnerte 
an  eine  ähnlicbe  Erseheinung  bei  den  durch'  heisae  saure  Wasser- 
dämpfe zersetzten  Trachyten  der  Solfatara;  wo  in   der  mörben 
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weissen,  anscheinend  ganz  homQgenm  MMse  kugelige  Abson- 
derung vorkommt. 

Der  Ton  Hermann  Pennit  genannte  Hjrdromagnocalcit, 
welcher   in  Lancaster   Co.   in   Pennsylvanien    anf  Klüften  eines 

dichten   Nickel-haltigen   Chromeisensteins  vorkommt,    lässt   sich 

•••••• 

betrachten  als  ein  Gemenge  von  4  Atomen  Dolomit  (Ca  C  -^  Mg  C) 
mit  1  Atom  Hydromagnesit ;  der  Lancasterit  als  ein  Gemenge 
von  2  Atomen  Brucit  mit  1  Atom  Hydromagnesit.. 

Der  Ferikla«  des  Vesuvs  gehört  zu  den  au6  Cbbriden  durch 
Zersetzuog  mittelst  Wasaerdampf  gebildeten  Verbindungen,  wie 
sein  Vorkommen  und  die  ezperirpentelle  Nachbildung  beweiset, 
in  dieselbe  Reibe  mit  dem  Gisenoxyd»  Kupferoxyd,  u.  3«  w.  £>s 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  am  Vesuv  Brucit  im  nnver- 
buudenen  Zustande,  wie  es  scheint,  nicht  vorkommt,  dass  er 
ÜBQ  überhaupt  nicht  einer  Zersetzung  von  Chlormagnesium  bei 
höherer    Temperatur    seinen    UrsprujQg    zu    verdanken    scheint. 

Herr  Bammelsberg  sprach  über  die  Hydromagnocalcite,'den 
lobegt'iff  der  wasserhaltigen  Carbonate  von  Kalk  und  Magnesia. 
Der  am  Vesuv  in  gelblich  -  weissen  Kugeln  vorkommende ,  oben 
erwähnte  Hydrodolomit  besteht  nach  einem  Mittel  von  5  Analy- 
sen aus  43,40  pCt.  Kohlensäure,  26,90  pCt.  Kalk,  23,23  pCt. 
Magnesia  und  6,47  pCt.  Wasser.  Es  fehlt,  an  Kohlensäure  um 
neutrale  Verbindungen  zu  bilden,  denn  der  Sauerstoff  der  Basen 
verhält  sich  t\i  dem  der  Kohlensäure  wie  3  zu  5^,  so  dass  die, 
Substanz  der  Formel  B^'0"4'4Aq«  entspricht,  nach  dem  Vor*- 
redner  einem  Gemenge  von  Hydromagneait  mit  neutralen  Car- 
bonat^n,  io  dem  Verhältuisa  von 

0,3MgJ 

16  Ca  Ö  +  12  (Ca  C  +  Mg  C)  +  5  (Mg  *C'  4  Aq.) 
Diese«  giQbt  bei  d^r  Berecbuung 


3?,34  Hydromagnesit, 
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23  Dolomit. 


Ci  15,92  28,43  Kalkspath, 


Wahrscheinlich  kann  die  kohlensaure  Magnesia  des  Dolo- 
mites unter  Umständen  auch  j  der  Säure  verlieren  und  in 
Mg*  C  4-  X  Aq.  übergehen.  Dieser  Prozess  scheint  gleichzeitig 
bei  dem  Hydrodolomit  des  Vesuvs  stattgefunden  zu  haben.  Das 
feine  gelbliche  tulver  zwischen  den  Kugoln  "besteht  aus  42,47 
Kohlensäure,  ^50,09  Kalk,  5,68  Magnesia,  0,96  Eisenoxyd  und 
Kieselsäure,  99,20,  also  häehstens  0,8  pCt.  Wasser.  Der  Sauer- 
stoff der  Basen  verhält  sich  hier  zu  dem  der  Kieselsäure  wie 
1:1,86  =  15:18,   das  Ganze  ist  also  R*^     C'^      Geht  man 

vom  Kalk   aus,   so  erhält  man   89,44   pCt.   kohlensauren  Kalk 

•     •• 

und  als  Best  ein  wasserhaltiges  Magnesiakarbonat  3  Mg*  C-{-'2Aq., 

welches  so  entstand  6  Mg  C  —  3  0*+  2  Aq.  =  3  Mg  *C  +  2  Aq. 
Vielleicht  ist  in  dieser  kalkreichen  Bildung  der  Antheil  Kalk  ^u 

suchen,  der  bei  der  Entstehung  der  Kugeln  frei  wurde.  Mg* 
C  4"  2  '^^*  ^^^  SiLLiMAi^'s '  L^ncasterit,  den  Smith  und 
BausH  für  ein  Gemenge  von  Hjdromagnesit  und  Brucit  erklären. 

Das  in  Texas,  Pennsylvanien ,  als  Ueberzug  auf  Nickel- 
smaragd   vorkommende    Mineral   besteht    nach    Hermann    aus 

C  44,54,  Ca  20,10,  Mg  27,02,  Ni,  Fe,  M*n  2,35,  AI  0,  15, 
Wasser  5,84.  Der  Sauerstoff  der  Basen  verhält  sich  zu  dem 
der  Kohlensäure  wie  1 : 1,9.      Berechnet  man  aus  dem  Wasser 

« 

den  Gehalt  an  Hydromagnesit ,  so  besteht  das  Ganze  aus  30,1 
pCt.  Hydromagnesit  und  69,75  Dolomit,  Ca  C  und  Mg  C. 

Ferner  gehört  sicher  der  Predazzit  B'  C*  -f"  Aq.  = 
2  Ca,C*  +  Mg  H  und  der  Penkatit  R*  C  +  Aq,  =  Ca  C 
+  Mg  H. 

Herr  Braun  legte  ein  angeblich  aus  der  Braunkohle  bei 
Jordansmühl  in  Schlesien  herrührendes  Holz  einer  Schlingpflanze 
vor,  das  ihm  von  Herrn  Dr.  Beinert  mitgetheilt  war.  Die 
Untersuchung  wies  nach,  dass  di^s  Holz  einer  Passiflora  und  zwar 
der  Wurzel  angehöre. 
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Herr  Bbyrigh  sprach  über  das  Vorkommen  der  Gattnng 
Podocratas  in  der  norddentsdien  Kreideformation.  Die  Gattong 
wurde  bekannt  durch  eine  von  Geinitz  gegebene  Abbildung 
eines  Stilekes  von  Kieslingswalde,  nachdem  dieselbe  zuvor 
von  Becks  fflr  ein  Vorkommen  von  Dülmen  In  Westphalen  auf- 
gestellt war.  In  der  Sammlung  des  Eönigl.  Mineralienkabinets 
findet  sich  ein  Exemplar  desselben  Krebses  vom  Salzberg  bei 
Quedlinburg.  Dieselbe  Gattung  ist  ausserdem  vertreten  durch  ein 
wohlerhaltenes  I  ohne  Zweifel  von  Sheppj  stammendes  Stück, 
einer  anderen  Species,  und  gehört  demnach  ausser  der  Kreide  auch 
dem  älteren  Tertiär  an. 

Herr  Soechtinc  sprach  über  den  Einschluss  von  Feld- 
spathkrjstallen  in  Quarzkrystalien.  Er  erinnerte  an  die  frühem 
Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  von  Gi^LOis,  BoMi  de 
l'Isle,  Gerhard,  Shepard,  Blum,  G.  Leonbard  und  Kole- 
VATi  und  knüpft  daran  die  Beschreibung  mehrerer  Stücke  aus 
der  Gegend  von  Jerischau  in  Schlesien,  der  Sammlung  des  Herrn 
Bruecke  hierselbst  angehörig,  welche  ähnliche  Verhältnisse 
zeigen.  Drei  Erystalle  gemeinen  trüben  Quarzes  sind  auf  den 
Endflächen  zum  Theil  mit  Feldspatbkrystallen  besetzt.  Als 
später  neue  Eiesellösung  zugeführt  wurde,  schoss  klarer,  wenn 
auch  rauchgrauer  Quarz  über  die  vorhandenen  Bildungen  an, 
jedoch  nicht  ringsum  und  symmetrisch,  sondern  so,  dass  ein  Theil 
der  Endflächen  der  frühern  Krystalle  frei  blieb,  und  die  ihnen 
aufgelagerten  Feldspäthe^  nicht  sämmtlich  bedeckt  wurden.  So 
fiieht  man  sie  da,  wo  die  neue  Lage  abschneidet,  verwittert  und 
weich,  während  man  durch  dieselbe  hindurch  die  ganz  umhüll- 
ten Krystalle  wohlerhalten  erblickt.  Doch  siiTd  nur  die  gewöhn- 
lichen Adularflächen  co  P  und  P  co  deutlich  bestimmbar,  da 
die  Krystalle  ziemlich  klein  sind.  Ein  vierter,  aber  ganz  ii^asser- 
heller  Krystall  umschliesst  einen  einzelnen,  deutlichen,  wenn  auch 
ganz  kleinen  Adularkrystall.  Diese  Vorkommnisse  stammen  aus 
zersetztem  Granit.  Redner  glaubt,  für  diese  Feldspäthe  eine 
nur  auf  wässerigem  Wege  statt  gehabte  Bildung  annehmen  zu 
können. 

Herr  G.  Rose  legte  einige  Stücke  von  Glinkit  vor,  die 
das  Königl.  mineralogische  Museum  neuerdings  erhalten  hatte, 
und  knüpfte  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit 
und  das  Vorkommen    desselben.      Der   Glinkit   ist   ein  derber 
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Oliyin,^^  BAcli  BoMANOW&KX^  ddr  ihn  besehctebeiK.  nttd  be- 
nannt hat,  in  kleinen  Gängen  vofa  einigen  Liüien  bis  3  Zoll 
Mäohtigkeit  in  dem  TalLschiefer  von  Kyschtimsk  ^ .  nöi-dlieh  von 
Miask  im  Ural  vorkonunt.  Dr  scblieeM  didh  in  seinetn^  Vorkom* 
men  dem  Olivin  an,  der  weiter  nördlich  Von  Kyichtimsk,  an 
dem  Berge  Itkul  bei  Sjssersk  in  faustgrosseil  Stfickem  in  Talk-^ 
schiefer  angeschlossen  aufgefunden  und  von  B^cK  und  •  HeR'* 
MANN  analjrsirt  ist.  Dies  Vorkommen  des  OUtins  im  hiystal-' 
linischen  Schiefer  und  in  so  grossen  Massen  und.  Iddtvidtien 
zeichnet  den  OHvin  des  Urals  yor  dem  übrigen  Olivin  ans^  der 
gewöhnlich  in  viel  kleineren  Individuen  hauptsäiihltch  in  dem 
neuern  vulkanischen  Gebirge;,  namentlich  im  Basalt,  wie  auch 
in  den  Meteoriten  vorkommt  Es  erklärt  dies  einigermaassen 
das  Yorkommen  ded  Serpentins  in  über  fus^grossen  Pseudomor- 
phosen  nach  Olivfn  von  Snartim  im  südlichen  Norwegen  auf 
einem  Quarzlager  im  Gneiss. 

Bierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen* 


>  V* 


w. 


o. 


G.  &OSE.    BfiYBiCH.    Roth. 


J 
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B.  AufsAtase. 


I.    Ueber  die  auf  steilgeneigter  Unterlage  erstarrten 
Laven  des  Aetna  und  über  die  Erhebungskratere. 

Von  Sir  Charles  Lyell. 

Hit  Zusätzen  und  Aenderungen  des  Verfassers  übertragen  von 

Herrn  Roth. 

(Die  beigefügten  Holzsebnltte  nnd  Tafeln  sind  die  de»  eaglisefaen  OriginAlei 
Phil  Tran$acU  for  1858.     Bd.  148.    Part.  II.) 

Bierttt  Taf.  VI-*IX. 

Thell  I. 

Ueber  die  Struktur    moderner    Laven,    welche    auf 
steilgeneigtem  Terrain  erstarrt  eind. 

Vorbemerkiingen  Über  die  Bigenihfimlicbkeiten  ^   tfrekbe  den  itnf  «teilge^ 
neigtem  Terrain  erstarrten  Layen  gewöhnlich,  beigelegt  werden  nnd  liber 

läie  Theorie  der  Erhebongskratere. 

t)ie  Frage,  ob  tafelförmige  Lavamadsen  mit  dichter  steiniger 
Textur  und  von  beträchtlicher  Dicke  auf  Unterlagen  entstehen 
können,  deren  Neigung  10 — 40  Grad  beträgt,  ist  sehr  wichtig 
geworden^  seit  sehr  bedeutende "  geologische  Autoritäten  ange- 
nommen haben,  dass  die  Lavaströme  bei  mehr  als  5—6  Grad 
Neigung  dchlackig,.  unzusammenhängend  und  wenig  mächtig 
werden.  Nach  dieser  Ansicht  können  sCeilgeneigte  Ströme  nie- 
mals Bänke  yon  compactem  Gestein  erzeugen  denen  vergleich- 
bar, welche  mit  Sehlacken  und  Tuffen  weehsellagemd ,  in  den 
älteren  Theilen  der  vulkanischen  Berge  vorkommen,  wie  am 
Vesuv  an  den  Sommaabhängen,  am  Aetna  ati  den  Wandungen 
des  Val  del  Bove, 

DuFR^NOY  «teilte  als  Regel  auf,  dase  Lata,  ttm  compact 
und  krystallinisch  zu  sein ,  bei  nicht  mehr  als  1  ^2  Grad  Nei" 
gting  fbat  gewerden  sein  müsse.  In  den  Mhn.  pour  servir  a 
une  de$cr.-gM.  de  la  Frtmce  Bd«  4.  S.  342  (1834)  spricht  er 
neb  so  auji:    ^dle  Lavea  tfmd  nur  daoii  Compact  und  krystalli-» 
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niscb,  wenn  der  Boden,  auf  dem  sie  sich  verbreiten,  einen, 
höchstens  2  Grad  Neigung  hat  •  •  •  •  .  Wenn  die  Neigung 
grösser  ist.  als  2  Grad,  so  beginnt  die  compacte  Textur  abzu- 
nehmen, die  Laven  werden  blasig  und  selbst  schlackig.  Ströme 
mit  mehr  als  4  Grad  Neiguiig  sind  nur  Anhäufungen  unzusam- 
menhängender Bruchstücke**. 

Elie  de  Beaumont  sagt  ebenda  S.  184  in  den  Recherckes 
sur  le  mont  Etna^  dass  die  festen  Lavabänke  im  Val  del  Boye 
(die  oft  mit  28  Grad  und  mehr  einfallen)  nur  denjenigen  Thei- 
len  neuerer  Lavaströme  gleichen,  welche  über  fast  ebene  oder 
höchstens  um  3  Grad  geneigte  Flächen  gelaufen  sind.  Die 
Vesuvlaven  im  Fosso  grande  erreichen  nach  ihm  (a.  a.  0.  S.169) 
eine  Mächtigkeit  von  4—5  Meter,  wo  sie  horizontal  sind;  aber 
bei  5  —  6  Grad  Neigung  ist  ihre  Mächtigkeit  nur  gering.  Nach 
diesen  VoraussetztiDgen  erhielten  fast  alle  Vulkane,  die  thätigen 
sowohl  als  die  erloschenen,  ihre  jetzige  Eegelgestalt  nicht  durch 
die  Ausbrüche  oder  wiederholtes  Austreten  von  Lava,  und  Aus- 
wurf von  Asche  aus  einem  oder  mehreren  centralen  Erateren, 
sondern  durch  Erhebung  oder  den  nach  aussen  und  aufwärts  ge- 
richteten Druck  von  Gasen  und  flüssigen  Massen,  die  von  unten 
her  aufst^gend  die  vorher  horizontale  Lagerung  der  Laven  und 
Tuffe  aufhoben.  Wo  Durchschnitte  Einsicht  gestatten  in  den 
inneren  Bau  grosser  vulkanischer  Kegel,  findet  man  eine  Reihe 
Gesteinsbänke,  die  mehrere  Fuss  mächtig  mit  10  —  30  Grad, 
ja  bisweilen  mit  mehr  als  35  Grad  einfallen.  Ist  das  oben  er^ 
wähnte  Gesetz  richtig,  so»muss  die  Neigung,  welche  grösser  ist 
als  2  Grad,  oder  nach  andern  Angaben  als  5-^6  Grad,  ihren 
Grund  haben  in  mechanischer  Kraft  oder  in  irgend  einer  Ur- 
sache, welche  die  ursprüngliche  Horizontalität  der  Schichten 
stören  konnte.  So  entstand  die  weitere  Annahme:  Auf  eine 
mächtige,  ursprünglich  horizontal  oder  fast  horizontal  abgelagerte 
Schichtenfolge  von  Laven  und  Schlacken  übte  von  einer  cen* 
tralen  Axe  aus  eine  von  unten  her  wirkende  Exaft  einen  Druck 
nach  oben  und  aussen  aus,  der  plötzlich  die  ganze  geschichtete 
Masse  zu  einem  Kegel  emporhob,  in  welchem  zu  gleicher  Zeit 
manchmal  eine  weite,  tiefe,  kreisrunde  OefGaung  am  Gipfel  ent- 
stand, ein  „Erhebungskrater". 

Als  ich  im  Herbst  1828  zuerst  den  Vesuv  und  Aetna  sah^ 
war  mir  die  Analogie  der  alten  und. neuen  Theile  dieser  Vulkifbe 
so  auffallend,  duss  ich  jede  Vorstellung  entschieden  zurüdEwieis^ 


»  I 

I  ♦ 
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welche  deren  Bildung  von  qualitativ  und  quantitativ  anderen  als 
von  den  bei  gewöhnlichen  AnsbrOcheii  vorkommenden  Operatio- 
nen herleiten  wollten.  Die  von  mir  in  den  jangsten  Theilen 
des  Vesuvkegels  beobachtete  ErfQUung  von  Spalten  durch  anf- 
dringende  Lava,  d.  h.  die  Entstehung  von  Lavagängen  lehrte 
mich  6&nge  den  Erscheinungen  gewöhnlicher  Ausbrficbe  beizu- 
zählen und  ich  gelangte  zu  dem  Schluss,  dass  nur  eine  entspre- 
chend lange  Zeit  nöthig  sei,  um  a|lm&lig  den  vorhandenen 
ähnliche  vulkanische  Berge  zu  bilden.  Meine  Gründe  für  diese 
Ansicht  sind  weitläufig  im  ersten  Bande  meiner  Prtnciples  of 
GeoUigy  1830  (p.  345,  394),  dargelegt,  wo  ich  ebenso  wie  im 
dritten  Bande  1833  (p.  84)  der  zuerst  von  L.  v.  Buch  aufge- 
stellten Erhebungstheorie  entgegentrat. 

PouLETT  ScROPE  hatte  schon  1825  in  seinen  Conndera- 
tians  on  Volcanös  (S.  656  §.  4)  derselben  Ansicht  gehuldigt  und 
besonderen  Nachdruck  gelegt  auf  die  Vermehrung  der  Festigkeit 
und  der  Masse  durch  das  Eindringen  von  Lava  in  die  Spalten 
im  Innern  des  Vulkans.  In  einem  1827  der  Geol.  Soc.  gehal- 
tenen, gegen  die  Erhebungstheorie  gerichteten  Vortrage  ( Trans, 
geol.  Soc.  London  2.  Ser.  Band  2.  S.  341.  1827),  sprach  er 
aus:  „dass  die  häufigen  Erdbeben,  welche  die  Ausbräche  be- 
gleiten und  mit  der  Injektion  der  Lava  von  unten  her  in  Ver- 
bindung stehen,  eine  Ausdehnung  des  festen  Gerüstes  des  Ke- 
gels bedingen",  aber  er  nimmt  an,  „dass  die  parallelen  ringsum 
ab&Ilenden  Bänke,  welche  jeden  vulkanischen  Kegel  zusammen- 
setzen, nicht  ursprünglich  horizontal,  sondern  unter  einem  be- 
deutenden Neigungswinkel  abgelagert  sind,  und  dass  die  Auf- 
richtung, die  sie  seitdem  erfahren  haben,  verhältnissmässig  gering 
ist**.  Aber  keineir  von  uns,  weder  Scrope  noch  ich,  nahm  für 
die  Ansicht,  dass  die  vulkanischen  Kegel  durch  die  Gesammt- 
wirkung  wiederholter  Ausbrüche  entstehen,  die  Priorität  in  An- 
spruch. Denn  nach.ELiE  de  Beaumont  (1.  c.  S.  101)  „haben 
die  Philosophen  und  Geologen,  welche  seit  der  Griechischen  bis 
auf  unsere  Zeit  am  Aetna  die  fast  periodische  Bedeckung  seiner 
Flanken 'mit  neuen  Lagen  von  Asche,  Schlacken  und  Laven  be- 
merkten, fast  ohne  Prüfung  und  als  eine  von  selbst  klare  That- 
sache  angenommen,  dass. der  ganze  Berg  einfach  entstehe  durch 
die  allmälige  Aufschüttung  von  unter  einander  ähi^lichen  und 
den  Produkten  der  unter  ihren  Augen  vor  sich  gehenden  Aus- 
brüche gleichenden  Gebilden". 

Zeits.  d.  d.'geol.Ges.  XI.  2.  11 
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Nach  der  Veröffentlichutig  der  oben  erwälirtten  Arbeiten  von 
DuFftKt^OY  und  £l1£  d^  Reaumont  wurden  alle  Geologen, 
welche  die  von  ihnen  entwickelte  Regel  über  die  Erstarrung  der 
Laven  anerkannten,  zn  der  Ansicht  von  L.  v.  Buch  bekehrt; 
denn,  wenn  diese  Regel  richtig  war,  mutete  man  nicht  nur  eine 
bedeutende  Erhebung  voraussetzen,  spndern  auch  annehmen,  dass 
sie'  überhaupt  bei  jedem  Vulkane  jünger  sei  als  das  Hervortreten 
aller,  selbst  der  jüngsten,  steilgeneig'ten  Laven  der  Kegel.  Ohne 
hier  in  die  Geschichte  des  langen  Streites  übör  diese  Fragen 
einzugehen,'  verweise  ich  auf  d^Ahchiac's  geschickte  Analyse 
der  bezüglichen  Arbeiten  im  ersten  Bande  der  ^^Histoire  des 
progres  de  In  Geologie  1847",  als  auf  einen  Beweis  für  den 
tiefen  Eindruck,  den  die  „Theorie  der  Erhebuogskratere/'  auf 
die  Geologen  gemacht  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  werden  dort  einige 
heftige  Proteste  erwähnt,  besonders  der  von  Cokstakt  Prevost. 
In  seiner  Arbeit  über  die  neue,  1831  im  Mittelmeer  aufgestie- 
gene vulkanische  Insel.  {Me'm,  de  la  Soc,  g^L  de  France  Bd. 
IL  S.  110.  1S35)  führte  er  deren  Ursprung  auf  Aufschüttung 
und  nicht  auf  Erhebung  zurück,  und  entnahm  seine  Gründe  ge- 
gen L.  y.  Buch's  Theorie  aus  dem  Bau  des  Vesuvs,  des  Aetna 
vnd  anderer  Vulkane. 

Nachdem  ich  ^  in  den  9  Ausgaben  meiner  ),  Principles  of 
Geology^^  und  im  einem  Aufsatz  «über  den  Bau  der  Vulkane 
{Proceedings  of  Geol,  Soc,  1849  p.  207)  meine  Gründe  gegen  die 
Theorie  der  Erhebuogskratere  entwickelt  hatte,  untersuchte  ich  1-853 
n.  1854  zusammen  mit  Herrn  Georg  Härtung  aus  Königsberg 
Madeira  und  die  von  L.  v.  Buch  als^Typus  eines  Erhebnngskraters 
aufgestellte  In  sei  Palma  ^).  Durch  diese  Untersuchungen  übeirzeugte 
ich  mich  immer  mehr  von  der  Unhaltbarkeit  einer  Theorie,  welche 
plötzlichen  x>der  allmäligen  Hebungen  gleichzeitiger  oder  älterer 
Eruptionsprodukte  einen  so  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Bil- 
düng  der  vulkanischen  Kegel  zuschreibt. 

Auf  Madeira  und  Palma  fand  ich  moderne  Laven,  die,  um 
15  —  20  Grad  geneigt,  offenbar'  ihre  Lagerung  seit  ihrer  Ent- 
stehung nicht  geändert  hatten  und  doch  grossen  Theils  steinige 
Struktur  zeigten.  Herr  Härtung  verfolgte  1855  auf  Lancerote  eine 
compacte,  zusammenhängende,  auf  dem   Abhang  des  modernen 


*)  Ueber  den  Bau  von  Palma  und  die  daraus  gezogenen  Schlosse 
siehe  Manual  of  Geology.     5.  Ausgabe.     1855.     8.  498  ff. 
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Kegels  la  Corona  mit  30  Grad  Neigung  erstarrte,  basaltische 
Lava  20  Fuss  weit  den  steilen  Abhang  entlang,  wobei  die 
Mächtigkeit  des  etwa  35  Fass  breiten  Stromes  von  2  auf  4  Fuss 
zunahm.  Dieser  Strom  war  nicht  blasiger  als  manche  der  äl- 
testen Laven  auf  Madeira  oder  am  Aetna. 

Nach  Dana  {Geology  of  the,  Explormg  Expedition  of  ihe 
United  States  1849)  kühlt  die  Lkva  .des  Mauno  Loa  auf  Ha- 
waii so  schnell  ab)  dass  sie  abf  steilen  Abhängen,  bisweilen  bei 
25  Grad  Neigung  erstarrt.  . 

Sehr  wichtig  ist  die  Beobachtung  von  Scacchi  {^Mem.  sult 
i7icendio  del  i850  u.  1855  S.  87  u.  145  und  Roth,  der  Vesuv 
S.  278,  wo  die  steilgeneigtp  Lava  dargestellt  ist)  bei  dem  Aus- 
bruch im  Mai  1855.  Eine  nahe  am  Eraterrand  ausgetretene 
anfangs  1^,  tiefer  unten  4j  Fuss  mächtige,  auf  dem  38-^32  Grad 
geneigten  Abhang  des  Vesuvkegels  binablaufende  Lava  zeigte 
sich,  als  durch  eine  Senkung  die  innere  Struktur  des  gespaltenen 
Stromes  zum  Vorschein  kam,  nicht  weniger  compact  als  die  in 
der  Ebene  erkalteten  Ströme,  fast  ohne  Blasen,  ohne  Schlacken- 
unterlage und  fast  ohne  Schlacken  decke. 

Nach   Mittheilungen    vom   Professor  PiAZZi   Smyth    beob- 
achtete  er  18 j6   1 700  Fuss  unter  dem  Gipfel   des  Pic  von  Te- 
neriffa bei  Alta  Vista  in  10500  Fuss  Seehöhe   eine  3 —  7  Fuss 
mächtige  Bank  von  dunkelgrünem  Obsidian    mit   glasigen  Feld- 
spathkrystallen    auf  einem  durchschnittlich    28    Grad    geneigten 
Terrain.  In  dem  durch  Einwirkung  des  Wassers  und  durch  Risse 
sichtbaren   Innern    des   Stromes    zeigt   sich    das   Geslein    unten 
dicht  und   conipact,  aber    blasig  gegen  die  Oberfläche  hin,   von 
der  eine  JBimsteinscblackendecke  weggeschwemmt  zu  sein  scheint. 
Der  200  Fuss  breite  Strom    lässt  sich  etwa  250  Fuss  weit  auf 
dem   Abhang    des   Kegels  verfolgen,      Neigungen   von    15   und 
25   Grad   kommen   bei    dem    festen  zusammenhängenden   Lager 
vor,  das  im  Verhältniss   zum  Pic  sehr  jung  und  die  oberste  der 
dortigen   Laven  ist,    aber  bedeutende,   noch  jüngere,   zusammen 
100 — 300 Fuss  mächtige,  überall  an; demselben  Bergabhang  hin- 
abgeflossene, den  älteren  Laven  in  ihrer  Zusammensetzung  ganz 
ähnliche  Ströme  sind  auf  der  Oberfläche  wie  die  des  Aetna 
unzusammenhängend   oder   bestehen   bis  auf  mehrere  Fuss  Tiefe 
nur  aus  Bruchstücken     JOa  keine  Durchschnitte  vorhanden  sind, 
lässt  sich  nicht  entscheiden,    ob   sie  feste  Bänke  im  Innern  ent-. 
halten.      Professor  Smyth   nimmt   für    die  älteren  Theile  Tene- 

11* 
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ri£fa'8  die  Erhebungstheorie  an^  betrachtet  aber  den  centralen  oder 
modernen  Kegel,  zu-  dem  der  oben  erwähnte  porphyrartige 
Obsidian  gehört,  als  Eruptionskegel*). 


.  *)  Seit  dem  Druck  des  Obfgen  ist  ein  Bericht  von  Herrn  Piazzi 
Smtth  erschienen,  den  die  Admiralit&t  Ton  Grossbrittanien  pnblirirt  hat, 
y^On  ihe  Teneriffe  astrofwmical  Experiment  of  1856".  Darin  findet  sieb 
in  einem  Capitel  über  die  Geologie  von  Teneriffa  eine  Diskussion  der 
Krhcbungstheorie  von  L.  y.  Bcicu.  In  dem  Report  S.  553  heisst  es: 
„Die  Frage  über  den  submarinen  Ursprung  von  Teneriffa  hängt  nicht 
mehr  allein^  ab  von  der  allgemeinen  Beschaffenheit  der  LaYabänke  oder 
von  der  Analogie  der  Versteinerungen  führenden  Schichten  mit  denen 
von  Gran  Canaria  oder  Palifia,  sondern  es  kommt  jetzt  noch  ein  un- 
widerleglicher Beweis  dazu  —  fossile  Muscheln,  die  man  kürzlich  an  den 
Abhängen  des  Kraters  gefunden  hat.  „Der  Beweis  durch  fossile  Mu- 
scheln, den  man  so  lange  gesucht  hat,  ist  jetzt  gefunden  und  damit  der 
submarine  Ursprung  der  Abhänge,  auf  denen  sie  sich  finden,  dargethan, 
wenn  auch  jetzt  diese  Partien  nicht  mehr  submarin  sind.  Hing  diese, 
Erhebung,  da  der  grosse  Krater  damals  ohne  Frage  gehoben  wurde 
nothwendig  mit  seiner  jetzigen  ^orm  und  Beschaffenheit  zusammen?'  etc. 

Als  ich  diese  Zeilen  las,  glaubte  ich  natürlich,  dass  marine  Muscheln 
an  der  Anssenseite  des  grossen  Kegels  von  Teneriffa  oder  am  Krater, 
nach  der  Bezeichnungsweise  des  Report,  entdeckt  seien.  Da  ich  bei 
meinem  Aufenthalt  in  Teneriffa  davon  nie  etwas  gesehen  oder  gehört 
hatte,  schrieb  ich  an  Professor  Smtth,  wo  und  in  welcher  Seehöhe  und 
unter  welchen  geologischen  Verhältnissen  diese  Muscheln  von  ihm  oder 
seinen  Berichterstattern  gefunden  seien.  '  Als  Antwort  auf  die  3  Fragen 
erhielt- ich  folgenden  Bescheid:  „er  habe  die  .Thatsache  nach  Berichten 
(on  report),  nicht  nach  seinen  eigenen  3eobachtungcn  gegeben". 

Herr  Smtth  scheint  einfach  gehört  zu  haben,  dass  marine  Muscheln 
irgendwo  in  Teneriffa  gefunden  sind,  eine  vor  seinem  Besuch  der  Insel 
im  Jahre  1856  bekannte  Thatsache,  auch  vor  der  Reise  des  Herrn  Här- 
tung und  meiner  Reise  im  Jahre  1854.  .  Diese  Muscheln  kommen  aber 
„nicht  auf  den  Abhängen  des  Kraters**,  sondern  in  der  Vorstadt  von 
Santa  Cruz  ah  der  Küste  nordöstlich  von  der  Stadt  vor  und  in  einem 
Theiie  der  Insel,  welcher  geographisch  und  geologisch  nicht  nur  von 
dem  mehr  als  20  Miles  entfernten  Pic  unabhängig  ist,  sondern  auch  von 
der  vulkanischen  Kette ,  welche  viele  Miles  weit  von  den-  Flanken  des 
grossen  Kegels  nach  NO  sich  erstreckt.  Dass  diejGesteine  von  Santa  Cruz 
nicht  zu  der  Kette  des  Fic  gehören ,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karten  von 
L.  V.  Buch  und  Capitän  Vidal  so  wie  die  Ansicht  von  Santa  Cruz,  welche 
ViDAL  am  Rande  seiner  Karte  gibt.  Die  tuffartigen  Brcccien  und  Sand- 
steine mit  marinen  Muscheln  bei  Santa  Cruz  richten  sich  gar  nicht  nach 
„dem  Abhänge"  eines  Kraters  oder  Kegels,. sondern  liegen,  so  weit  sie 
aufgeschlossen  sind,  fast  horizontal  und  finden  sich'  nur  in  geringer  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel.    Dieselbe  Bemerkung  soll,  wie  mir  gesagt  wurde« 
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Vor  Bekanntmachung  der  von  Herrn  Härtung  und  mir 
in  Madeira  und  den  Canarischen  Inseln  angestellten  Detailbe- 
obachtnngen  habe  ich  mit  KGcksicht  auf  die  angefahrten  That- 
sachen  noch  einmal  im  Herbst  1857  den  Vesuv  und  den  Aetna 
nntersncht.  Am  Aetna  richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  beson- 
ders  auf  den  lithologischen  Charakter  der  auf  steilgeneigtem  Ter- 
lün  erstarrten  Lavastrome  und  auf  die  Beantwortung  der  Frage: 
ob  in  der  Lagerung  der  alten  Laven  und  Tuffe  Beweise  für 
überwiegenden  Einflnss  der  Erhebung  vorhanden  seien.  In 
Kurzem  werde  ich  meine  am  Vesuv  und  im  pblegräischen  Ge- 
biete über  diese  Fragen  angestellten  Untersuchungen  vorlegen. 

Aschenaus.wurf  des  Aetna  im  September  1857. 

Im  October  1857  zeigte  man  mir  in  Ad  Reale  dort  am 
6.  September  1857  niedergefallene  Aßche,  die  aus  dem  14  Miles 
entfernten  Aetnakrater  stammte.  Während  des  Niederfallens 
derselben  hörte  man  in  Aci  laute  Detonationen  und  aus  dem 
Krater  stieg  eine  wirbelnde  Säule  dichten  Rauches  a^f.  Die 
Gestalt  des  Kegels  erlitt  zu  gleicher  Zeit  eine  bedeutende  Ver- 
änderung, so  dass  6r  jetzt  mehr  als  je  die  Bezeichnung  bicornis 


aach  für  andere  Ablagerungen   mit  lluscheln  am  NordoBtende  der  Insel 
in  noch  grosserer  Entfernung  vom  Pic  gelten. 

Professor  Smytu  spricht,  wie  angeführt,  auch  „von  Versteinerungen 
fahrenden  Schichten,  in  Gran  Canaria  und  Palma".  In  Bezug  auf 
Palma  bemerke  ich,  das»  wir,  Herr  Härtung  und  ich,  1854  vergeblich  nach 
Versteinerungen  dort  gesucht  haben,  dass  kein 'Reisender  deren  gefunden  ' 
hat,  dass  unsere  Correspondenten  auf  den  Canaren  bis  jetzt  keine  Keunt- 
niss  davon  haben 

L.  V.  Buch  richtete,  nach  meiner  Meinung,  zuerst  die  Aufmerksam- 
keit auf  das  „Vorkommen  mariner  Muscheln  in  Gran  Canaria*'.  Wir,  Herr 
Haetürg  und  ich  sammelten  sie  1854  in  grosser  Menge  aus  fast  horizon- 
talen, fiber  eine  grosse  Fläche  ausgedehnten  Schichten.  Diese  'bilden  bei ' 
der  Stadt  Las  Palmas  eine  400  Fuss  hohe  Platform,  welche  jäh  in  einer 
nach  NO  sehenden  Klippenreihe  an  der  See  endet.  Diese  gehobenen  Sedi- 
mentschichten mit  einigen  gleichaltrigen  eingeschalteten  Basaltbänken  liegen 
fem  von  den  Abrällen  der  grossen  domformigen  vulkanischen  Masse,  welche 
den  Kern  von  Gran  Canaria  bildet.  Wenn  sie  irgend  eine  Bedeutung 
für  die  Frage  der  £rhebungskratere  haben,  so  ist  es  die,  dass  sie  gegen 
diese  Ansicht  sprechen;  denn  obwohl  sie  in  einem  Distrikt  gehoben  sind, 
in  dem  die  vulkanische  Thätigkeit  nie  ganz  aufgehört  hat,  so  fallen  sie 
doch  nicht  nach  allen  Bichtungen  von  einer, centralen  Axe  ah,  und  ha- 
ben auch  nicht  Kegel-  oder  Domgestalt  angenommen. 
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verdient.  Als  ich  im  October  1858  d^n  Aetnagipfel  bestiege«  fand 
ich,  dass  derselbe  dort  hundert&ch  stärkere  Sand*  und  Lapilliregen 
die  Unebenheiten  der  Oberfläche  der  Lava  von  1838  ausgegli* 
eben  hatte ,  und  an  dem  östlichen  Fasse  des  Kegels  so  grosse 
Ausdehnung  besass^  dass  ich  ihn  mit  meinem  Maulthiere  durch- 
reiten konnte.  Zugleich  sah  ich  einige  eckige  Trümmer  dunke- 
len  Dolerites  von  3 — 4  Fuss  im  Durchmesser,  die  der  Krater 
zu  derselben  Zeit  ausgeworfen  hatte ,  an'  dem  sanAgeneigten 
Südostabhang  des  Kegelfusse.s  liegen.  Nach  der  Versicherung  mei- 
ner Führer  halte  während  dieser  Explosionen  der  oberste  Kraterr 
rand  bedeutend  an  Höhe  verloren. 

Alluvialabsätze    und   Beschaffenheit    der  Küste    an 

der  Ostseite  des  Aetna. 

Oestlich  vom  Aetna  bildet  zwisdien  ^iume  freddo  nördlich 
und  Prajola  südlich ,  also  auf  ErsU'eckung  von  etwa  10  Miles 
hin,  ein  ausgedehntes,  50 — 150  Fuss  mächtiges  Alluvialgebilde 
den  Saum  der  Küste,  längs  welcher  die  Strasse  sich  hinzieht. 
Dies  Alluvium  erstreckt  sich ,  wie  ich  später  sah,  3  —  4  Milea 
landeinwärts  und  bildet  eine  Terasse  oder  Stufe ,  auf  welcher 
mehrere  Städte,  z.  B.  Giarre,  stehen.  Es  enthält  Bruchstücke 
von  Gesteinen ,  welche  alten  Laven  und  Gängen  des  Val  del 
Bove  gleichen.  Diese  bald  eckigen,  bald  runden  Blöcke,  bis  5 
ja  selbst  9  Fuss  Durchmesser,  begleitet  von  Sand  und  Kies, 
sprechen  möglicherweise  für  eine  allmälige,  durch  Wasser  be- 
wirkte Erosion  der  grossen  krater  form  igen  Thalweitung,  welche 
die  Hauptelgenthümlichkeit  der  Ostseite  des  Aetna  bildet. 

Ein  nicht  geringer  Theil  dieses  Alluviums,  besonders  der^ 
wo  die  Mächtigkeit  der  Masse  und  die  Grösse  der  Blöcke  be- 
trächtlich ist,  liegt  gerade  dem  Yal  del  Bove  gegenüber,  in  der 
niedrigen  Gegend,  wo  noch  jetzt  die  wenigen  Regenbäche  des 
Thaies  ihren  Sand  und  ihre  Blöcke  ablagern.  In  dem  ausge- 
zeichneten Atlas  des  Aetna  von  Herrn  Sartorius  v.  Walters- 
hausen ist  die  Ausdehnung  dieses  alten  Alluviums  genau  ange- 
geben und  mit  des  Verfassers  Erlaubniss  hier  eine  Reduktion 
der  Karte  mitgetheilt  (s.  Taf.  VL)  Auf  die  Beschaffenheit  und 
das  Alter  des  Alluviums  komme  ich  später,  wo  vom^wahrschein- 
lichen  Ursprung  des  Val  del  Bove  die  Rede  ist,  noch  einmal 
zurück. 


r 
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•Eine  zweite  äoffiillende  Erscheinung  an  der  Ostseite  des 
Aetna  ist  eine  Reihe  von  Terrassen,  welche  plötzlich  und  steil 
seewärts  abfallen.  Ueberall  in  der  fruchtbaren  Region,  mehr 
als  20  IVliles  nördlich  von  Catania  und  3  oder  mehr  Miles'  west- 
heb  von  der  See  bis  1000  Foss  Höhe  und  mehr,  bat  die  Gegend 
diesen  Charakter,  gleichgültig  ob  marine  tertiäre  Tbone,  wie 
bei  TrezKa,  Aci  Castello  und  Catira  oder  Laven  wie  bei  Ad 
Reale  oder  das  erwähnte  Alluvium  wie  bei  S.  Leonardello  den 
Boden  bilden.  Diese  alten  Uferabfälle  sind  oft  300  —  600  Fuss 
hoch,  liegen  zum  Theil  2 — 3  Miles  landeinwärts,  bilden  aber  auch 
wie  bei  Aci  Reale  die  heutige  Küste.  * 

Dieser  Küstenstrich  ist,  wie  aus  später  aufzuführenden  Grün- 
den folgt,  allmälig  gehoben  und  zwar  in  relativ  später  Zeit; 
Schalen  lebender  littoraler  Mollusken  -  Arten  finden  sich  auf  der 
Oberfläche  hier  und  da  40  Fuss  und  mehr  über  dem  Seespiegel 
und  zwar  mit  Farben  und  frisch.  Eine  ähnliche,  länger  dau- 
ernde, ziemlich  gleichförmig  auf  bedeutende  Strecken  wirkende 
Hebung  hat  das  ganze  anliegende  Land  gehoben,  vidleieht  die 
ganze  Masse  des  Aetna  und  einen  grossen  Theil  des  nahen  nicht 
vulkanischen  Gebietes,  so  dass  die  Hebung  lOQ  und  inehr  Fuss 
betrug  und  zu  den  erwähnten  Binnenlandabfällen  Anlass  gab. 

Die  Bestimmung  des  relativen  Alters  der  durch  diese  Be- 
wegungen bedingten  Erscheinungeo  ist  schwerer  als  da,  wo  es 
sich  nur  um  allmälige  Hebung  neptunischer  Absätze  über  den 
Meeresspiegel  handelt.  Denn  hier  ist  ausser  der  allmäligen.  He- 
bung und ,  Abschwemroung  der  früher  untermeerischen  Gebilde 
zu  berücksichtigen,  dass  oberhalb  des  Wassers  gleichzeitig  ein 
grosser.  Jausende  Fuss  hoher  Vulkan  sich  aufbaute,  dass  von  ihm 
Lavaströme  herabflossen ,  die  zum  Theil  oder  ganz  die  alten 
Binnen  landabfälle  verdecken  und  durch  den  Eintritt  in  das  Meer 
dieses  in  Land  umwandelten.  Ferner  wurden  auch  die  Deltas 
der  Gebirgsströme  gehoben,  welcl^e  fast  allen  ihren  Sand,  ihre 
Gerolle  und  ihre  Blöcke  den  verschieden  alten  vulkanischen  Bil- 
dungen entnahmen,  so  dass  die  relativ  jungen,  oben  erwähnten 
Alluvialmassen  jetzt  Terrassen  bilden,  welche  in  niedrigen  Bin- 
nenlandabfällen enden.  Hierauf  und  auf  andere  Eigenthümlich- 
keiten  in  der  physikalischen  Geographie  des  Landes  ist  Rück- 
sicht zu  nehmen  um  die  Litgerung  mancher  später  zu  beschrei- 
benden Lavaströme  zu  verstehen. 
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Starkgeneigte  steinige  Lava  von  Aci  Reale. 

Die  Stadt  Aci  Reale*),  etwa  12  Miles  nördlich  vonCatania, 
(s.  Taf.  VI.)  steht  am  Rande  des  Abfalles,  in  welchen  eine  an 
manchen  Stellen  in  der  Nähe  der  Stadt  mehv  als  650  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  hohe  Terrasse  plötzlich  endet.  Die  Neigung 
des  oberen  Theiles  der  Terrasse  ist  meist  3 — 4  Grad,  bisweilen 
grösser  nnd  reicht  2  oder  3  Miles  landeinwärts.  Der  Absturz 
zwischen  Stadt  und  See  ist  an  manchen  Stellen  senkrecht,  ob- 
wohl eine  von  oben  nach  nnten  gezogene  Lmie  kaum  mehr  als 
45  Grad,  an  manchen  Stellen  innr  35  Grad  Neigung  haben 
wtlrde.  An  dem  Absturz  treten  die  Querschnitte  der  7  Lava- 
ströme zu  Tage,  deren  Recupero  in  seiner  Sforta  naturale 
deir  Bintty  und  Brydone  in  seihen  ^^Letters  ofthe  Mo  Sici- 
Ues^^  gedenkt.  Dr.  Carlo  Gemmellaro  bestätigt  die  Beschrei- 
bung Recvpero's,  besonders  die  Thatsache,  dass  man  in  7  ver- 
schiedenen Niveaus  mit  Lavaströmen  rothe  Schichten  von  ge- 
branntem  Tuff  t>der  zersetzte  schlackige,  durch  Hitze  geröthete 
Ernsten  von  Lavaströmen  wechseln  sieht.  Icl^  selbst  sah  5  die- 
ser ziegelrothen  Bänder  in  einem  Querschnitt  bei  der  Scalazza/ 
Sie  erinnerten  mich  an  die  vielen  rdthen  Tuffe  und  Thone  in 
Madeira,  wo  zwischen  den  einzelnen  Ausbrüchen  Zeit  genug 
verlief,  um  die  jedesmalige  Lavakruste  zu  Thon  zu  zersetzen, 
und  wo  Vulkanischer  Sand  als^gen  niederfiel  oder  durch  Giess- 
bäche  und  Fluthen  über  die  Lava  ausgebreitet  wurde.  In  der 
Vorstadt  des  nahen  Catania  bildete  die  Lava  1669  ähnlichen, 
gebackenen  und  veränderten,  rothen  Boden  aus  früherem  Cul- 
turland. 

Der  Absturz  bei  Aci  Reale,  dessen  fi)]gende  Skizze  ich  Herrn 
Dr.  Carlo  Gemmellaro  verdanke,  beträgt  etwa  ÖÖO  Fuss.  Er 
geht  eine  Strecke  nördlich  und  südlich  von  Aci  der  See  parallel. 
Vom  Meer  aus  gesehen  erscheinen  die  Lavaströme  horizontal, 
weil  sie  quer  auf  das  Einfallen  durchschnitten  sind,  während  sie 
in  Wirklichkeit  mil^  4 — 7  Grad  nach  /der  See  zu  einfallen.  Un- 
terhalb ^  führt  ein  Zi^kzackweg,  la  Scalazza,  zum  Theil  auf 
Bogen,  von  der  Stadt  nach  dem  Doif  la  Scala  hinab.    Am  Ende 


*)  Bei  meiner  ersten  Untersachung  des  Abfalles  bei  Aci  Beale  (Oc- 
tober  1857)  begleitete  mich  Signor  Gabtano  Giorgio -P^bmhbllaiio,  ein  jun- 
ger  ausgezeichneter  Geolog. 
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der  cireiten  Biegung  der  Strasse,  etwa  160  Fnss  unter  dem 
höcfisten  Theile  der  PUtfonn  befindet  sicli  bei  der  Bastione  de! 
Totxo  (B)  ein  Einschnitt  in  den  Abstn»,  welchen  wahrschein- 
lidi  ursprünglich   die  Se«  in  äie   eintitige  KOsle    gemacht   hat. 

1 
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Hier  siebt  Dian  im  Garten  des  Giuseppe  Tobrisi  auf  80  Fnss 
Länge  den  Längssclinitt  eines  von  West  nach  Oet,  also  nach  der 
See,  mit  23— ?9  Grad  elnlallendeo,  mächtigen  Lavastromes,  des 
obersten  der  Ströme  an  dieser  Stelle.  Die  Maeae  hat  die  ge- 
wöhnlichen Charaktere  eines  ätnüischen  Lavastromes,  oben  und 
unten  eine  Sfb lack ensch ich t  (,4  1  u.  5  Fig.  2),  dazwischen  eine' 
steinige  Partie  A  2,  3,  4,  welche  in  diesem  Falle  dicker  und 
compacter  ist  als  gewöhnlich.  Die  obere  Schlacken  schiebt  (A  l) 
ist  etwa  12  Fuss,  die  steinige  Partie  (^2,3,4)  20  Fusa  mach- 
tig, fällt  mit  23  —  29  Grad  ein  und  theilt  sieb  in  3  Uänke  toi> 
.  je  6 — 7  Fuss  Stärke  ab,  deren  unterste  an  der  Basis  erst  zellig, 
dann  blasig  und  schlackig  wird.  Das  Gestein  ist  ein  compacter 
grauer  Dolerit  mit  vielen  Labradorkry stallen,  etwas  Au git,  wenig 
Olivin  und  wird  fast  rechtwinklig  auf  die  Schieb tungsebenc  von 
Klüflen  durchselzl.  Zwischen  der  oberen  Schlackenlage  jj  1 
Flg.  2. 
Durchschnitt  durch  Lava  bei  der  Bastion  del  Toceo, 


cd.  DurchBCbnitt  Oitwest. 

He,  Därchschnitt  NordsUd,  recbtwiuklig  auf  dun  Giafsllen. 

A.  LaTaaCrom.      1.   äcblackendecke.      '2,  il.   ^.    steinige   Fartief 
5.   untere  Schlacken. 

Ä.  Bothgebraonter  Tuff, 
und  dem  compacten  Dolerit  j4  2  ist  der  Uebergang  ebenso  plötz- 
lich wie  von  dem  unteren  Theil  der  steinigen  Lava  (A  4),  wo 
sie  zetlig  wird ,  äu  den  Unleren  Schlacken  ^  5.  Die  letzleren 
sind  etwa  2  Fnss  mächtig  und  bestehen  aus  kleinen,  meist  an 
einanderballenden  BrDcbsIücken.  Wo  sie  die  uqebene  Oberfläche 
der  untenliegenden  Tuffscbicht  (/i)  berühren,  passen  sie  sich  den- 
selben an  und  fi'Hlcn  deren  mehrere  Zoll  hineinreichende  Vertie- 
rnngcn  aus.     Ein  bis  zwei  Fuss  lief  ist  der  oben  aus  Sand    und 
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Lapilli  bestehende  Tuff  roth  gebrannt.  Darunter,  aber  in  dem 
Fig.  2  dargestellten  Durchschnitt  nicht  sichtbar,  folgt  ein  hell- 
branner,  zusammenhängender,  erdiger,  feinkörniger  Tuff  oline  La- 
pilli, ziemlich  regelmässig  abgesondert,  so  dass  er  säulenförmig 
erscheint. 

Dieser  feinkörnige  Tuff  ruht  auf  lockerem,  schwarzem,  vul- 
kanischem Sand ,  der  viele-  mehr  oder  weniger  gerundete  Lava- 
massen enthält,  wie  man  sie  in  den  Betten  der  Gebirgsströme 
sieht,  die  vom  Aetna  berabkommen.  Mehrere  dieser  Mao^en  von 
12 — 16  Zoll  Durchmesser  wurden  gerade  bei  meinem  zweiten 
Besuch  von  Aci  1858  aus  dem  schwarzen  Sand  in  einem  Wein- 
garten  nahe  der  Bastion  ausgegraben.  Das  ganze. Gebilde  sammt 
dem  Tuff  gleicht  den  in  den  weiten  Wasserrissen  an  der  West- 
seite und  am  Fuss  des  Aetna  beobachtbaren  Schuttmassen.  Un- 
ter dem  Tuff  und  losen  Sand  liegt  noch  ein  40  Fuss  mächtiger 
Lavastrom,  der  ebenfalls  den  unterlagernden  Tuff  roth  gebrannt 
bat  und  unter  diesem  sieht  man  iinks  beim  Herabsteigen  der 
Scalazza  am  Absturz  eine  Reihenfolge  anderer  Bänke,  darunter 
4  Laven,  die  je  auf  rotlien  und  veränderten  Tuffen  ruhen. 

Es  ist  noch  zu  erörtern,  ob  der  im  Mittel  26  Grad  geneigte 
Dolerit  der  Bastion  durch  einen  £rdsehlipf  oder  durch  eine  nach 
seiner  Erstarrung  eingetretene  Bewegung  seine  jetzige  Neigung 
erhalten  haben  kann.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  ein  zusammenhängender  Theil  eines  nicht  zer- 
brochenen und  ununterbrochenen  Lavastromes  ist,  der  mehrere 
iOO  Yards  weit  nach  Westen  (von  F  nach  G  Fig.  3)  fortsetzt 
und  allmälig  mehr  als  100  Fuss  von  der  Bastion  bis  fast  zur 
Höhe  der  Platform  von  Aci  Reale  ansteigt.  Die  Schlackenkruste 
ist  bisweilen,  z.  B.  an  der  Strassenseitc  der  Scalazza  nahe  der 
Bastion  sichtbar,  in  unregelmässige  abwechselnde  Bänke  von  fe- 
stem Dolerit  und  von  losen  Schlacken  getheilt.  Von  dem  natür- 
lichen Durchschnitt  (Fig.  2  und  Fig.  3,  o  f)  an  ist  diese  obere 
Kruste  ohne  Bruch  mit  der  Masse  verbünden,  welche  sich  durch 
Gärten  und  in  einer  anderen^  Richtung  einen  engen  Weg  hinauf 
verfolgen  lässt  bis  zu  einem  Punkt,  wo  die  Neigung  nur  noch 
15  Grad  beträgt.  Höher  den  Hügel  hinauf  bei  St.  Maria  in 
einer  Vorstadt  von  Aci  Reale  hat  eine  Lava,  die  ich  für  die- 
selbe halte,  nur  9  Grad  Neigung. 

Wenn  die  rothe,  in  Fig.  3  durch  die  gebrochene  Linie  ober  oi 
angedeutete  Schicht,  auf  welcher  der  geneigte  Dolerit  der  Bastion 
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lagert,  nur  aus  gabrannlen  Zerseteungsprodukten  einer  älteren 
Lava  bestände,  so  kSnnte  die  ungcwöbnlich  grosse  Neigung  von 
23  und  29  Grad  daher  rflhi«n,  dass  der  neue  Strom  den  Stirn- 
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ab&U  einer  Sltern  Lava  bedeckt  hStte.  Die  Laven,  wie  man 
schon  bei  dem  Aetnastrome  von  1852  in  der  Vorstadt  von  Za- 
farana  sehen  kann,  enden  nämlich  gewöhnlich  in  einem  steilen 
Wall,  von  20,  30  and  mehr.Fuss  Höhe,  mit  einer.  Böschung 
?on  20-^35  Grad  wie  H  in  Fig.  3.  Aber  diese  Ansicht  ist 
unhaltbar,  da  die  rothgebrannie  Tnff-  und  Lapilli-Schicht  nicht 
der  zersetzten  Oberfläche  einer  älteren  Lava  angehört,  sondern 
dem  oberen  Theil  einer  Schichtenfolge  von  Tuff  und  von  schwar- 
zem Sand  mit  Blöcken,  ähnlich  den  Ablagerungen  in  den  weiten 
Wasserrissen  an  den  Seiten  und  am  Fuss  des  Aetna. 

Um  die  grosse  Neigung  der  Tuffschicht  0  Fig.  2  und  t 
Fig.  3  vor  dem  Erguss  der  Lava  GFCß  zu  erklären,  ist  man 
za  der  Annahme  genöthigt,  da^s  ein  Kustenabfall  (/),  </,  o,  t) 
vorhanden  war,  dessen  oberster  Theil  i  ans  Bänken  von  braunem 
Tuff  und  losem  schwarzem  Sand  bestand.  Er  mochte  als  Gan- 
zes zu  wenig  fest  sein,  um  einen  Absturz  zu  bilden,  aber  konnte 
nach  Unterwaschung  der  unteren  Partien  herabsinken  und  eine 
Böschung  wie  d — ^i  Fig.  3  von  20 — 30  Grad  bilden.  Nachdem  die 
Lava  der  Bastion  über  die  Platform  von  G  Aach.  F  geströmt 
war,  wobei  sie  den  Tuff  bei  t,  o,  d  roth  brannte,  gelangte  sie 
in  einer  Caskade  an  den  Fuss  d^s  alten  Küstenabfalles  />; 
die  See  zerstörte  allmälig  <  die  Lavaverkleidung  ß,  C  F  u  nd 
später  die  älteren  Schichten  vpn  D — Ey  ähnlich  wie  früher  die 
Laven  A^  B^  C,  die  östliche  Verlängerung  der  7  Lavaströme 
Recupero's.  So  entstand  das  jähe  Ende  der  Bastionlava  (o  Fig.  3) 
an  dem  jetzigen  Abfall  EF.  "  Auf  den  Canaren ,  besonders  an 
der  Södwestküste  von  Palma,  haben  zahlreiche  moderne  Lava- 
stförne  über  die  Steilküsten  in  ähnlicher  Weise  als  schwarze 
Lagen  sich  ergossen.  Gewöhnlich  liegt  zwischen  2  Ausbrüchen 
so  viel  Zeit  und  noch  mehr,  ehe  ein  zweiter  Lavastrom  gerade 
den ,  nämlichen  Punkt  der  Küste  erreicht,  dass  die  See  die 
schutzende  Decke  aus  Lava  ganz  oder  zum  Theil  zerstören  kann. 
Diese  Eingriffe  der  See  hindern  Wohl  den  Zuwachs  an  Land, 
aber  nicht  die  Höhenzunahme  der  Küste. 

Auf  die  Erklärung  der  Lagerung  des  grossen  Stromes  C 
Fig.  1  in  Bezug  auf  die  alte  Küste  von  Aci  machte  mich  Dr. 
Cablo  G£MM£llaro  zuerst  aufmerksam.  Die  Lava  kam  von  Westen 
herab,  von  den  sekundären  Kegeln  oberhalb  der  Terrasse  von  Ad 
und  man  sieht  seinen  rechten  Band  und  zwar  nur  die  Schlacken- 
decke in  der  nördlichen  Vorstadt   bei  .der  Kirche  von  Indirizzo 
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(Fig.  1).  Die  steinigeren  Partien  bilden  ein  dankles  GeMein  mit 
Labradorkrystallen«  Wo  der  Strom  den  Band  des  Küstenabfalles 
erreicht,  kann  er  in  Gärten  unterhalb  C  verfolgt  werden;  er  hat 
dort /2 3 — 28  Grad  Neigung,  doch  stehen  hier  und  da  auf  den 
Rändern  Häuser.  Die  älteren  Partien  des  Ktlsienabfalles  nordlich 
und  südlich  von  dem  Strom  sowohl  nach  Aci  als  St.  Tecla  hin« 
haben  eine  Böschung  von  35  Grad ,  an  manchen  Stellen  von 
47  Grad,  also  im  Mittel  20  Grad  mehr  als  die  hfiya,  Jbcd  in 
Fig.    4  zeigt    von   Süden    im  Proül  gesehen    die   alte   Kaste, 


Fig.  4. 


v;ährend  die  Lava .  die  Böschung  e/  bildet.  Leider  sind  keine 
Rinschnitte  in  den  Strom  oder  .an  dem  Punkt  voi'handen,  wo 
der  Strom  sich  an  die  alte  Küste  anlegt.  Halbwegs  zwischen 
e  und  /'  ist  die  Lava  eben  so  beschaffen  wie  bei  e*  Nahe  der 
See,  nicht  weit  von  dem  Grotto  delle  Palombe  zeigt  sich  auf 
100  Fuss  durch  Abschwemmung  der  Schlackenkruste  ein 
Längjäßchnitt,  in  welchem  eine  mittlere,  steinige,'  aber  nicht  com- 
pacte, 2-^3  Fuss  mächtige,  mit  25  Grad  ein^llende  Bank  sicht- 
bar wird.  Am  Meer  zeigt .  der  Querschnitt  der  senkrecht  ab- 
fallenden Klippe  unter  der  Schlackendecke  eine  mehr  als  20  Fuss 
mä<3h'tige,  steinige  Masse  und  eine  durch  die  Wogen  gebildete 
14  Fuss  hohe  Höhle,  den  Grotto  delle  Palombe' (D, Fig.  i),  der 
man  sich  .nur  zu  Boot  nähern  kann.  Hier  ist  der  dunkle  Dole- 
rit  compact  und  in  aufrechte,  oft  schön  gebildete  Säulen  abge-' 
sondert.  Oberhalb  der  Grotte  sieht  man  in  einer  Lavabank, 
welche  viele  Schlackentrümmee  einsehliesst,  schiefe  und  unregel- 
roässige  Säulen,  und  noch  iiöher  oben  in  einer  fast  horizontalen, 
4  Fuss  mächtigen  Schicht,  vertikal  prismatische  Absonderung. 
Da  diese  Küste  wie  angeführt  (s.  S.  157)  erst  in  ganz  moder- 
ner Zeit  gehoben  ist,  kann  die  Lava  von  Indirizzo  und  des 
Grotto  delle  Palombe  alt  genug  sein,  um  an  dieser  Hebung 
Theil  zu  haben,  in   welchem  Falle- die  säulige  Masse  unter  dem 
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Meere  erkaltete.  Aber  aus  der  süuligen  Absonderung  allein 
folgt  ein  ursprüngliches  Einströmen  in  das  Meer  nicht,  denn  in 
der  Auvergne  und  im  Vivarais  zeigen  viele  in  der  Luft  erstarrte 
Laven  eben  so  schone  Säulen  als  Giant's  Canseway  nnd  Fin- 
gal's  Cave. 

Eine  Mile  nordlich  von  St.  Tecla,  3  Miles  nordlich  von 
Aci  Reale  senkt  sich  die  Lava  von  1329  an  einer  Stelle  ins 
Meer,  wo  die  Küste  viel  weniger  hoch  ist  als  bei  Aci  nnd  zwar 
mit  einer  Breite  von  etwa  1  Mile,  wie  die  Karte  von  Sartoriijs 
zeigt.  Ihre  Lage^ning  und  die  anderer  Laven  von  verschiedenem 
Alter^  welche  eine  nach*  der  anderen  über  diese  fortwährend  von 
der  See  angenagten  Kosten  sich  ergossen,  macht  die  oben  er- 
wähnte Annahme-  zur  Erklärung  der  grossen  Neigung  des  TufTes 
unter  der  Lava  der  Bastion  von  Aci  wahrscheinlich.  Aber  wie  man 
auch  diese  Neigung  erklären  will,  so  erkaltete  unläugbar  der  in  der 
Bastion  sichtbare,  20  Fuss  mächtige  Dolerit,  bei  23,  26, 29  Grad 
Neigung  zu  compactem  Gestein  und  nähme  die  See  so  viel  von  dem 
Strome  des  Grotto  delle  Palombe  {Co  Fig.  1 )  fort,  als  sie  nach  meiner 
Ansichten  Aci  bei  B^  E,  F,  CFig.  3  gethan  hat,  so  würde  man 
steinige  Bänke  mit  ähnlicher  oder  noch  grösserer  Neigung  finden. 

Stark  geneigte  Lava  von  Cava  grande. 

Von  der  Scalazza  bei  Aci  Reale  gingen  wir,  Signor  G.  G. 
Gemmellabo  und  ich,  Oct.  1857   über  Giarre  nnd  la  Macchia, 
dann  durch  die  Waldregion  zum  Castagno  di  Cento  Cavalli,  der 
auf  einer   tnffartigen  Ablagerung   2000  Fuss  über   dem  Meeres- 
spiegel steht.      Wir  wendeten   uns  dann    direkt  nach  Milo   und 
fanden  auf  dem  Wege  dahin  eine  zweite  steil  geneigte  Lava  und 
zwar  ans  historischer  Zeit,  deren  Inneres  sehr  schön  aufgeschlos* 
sen  war.     Wir  ritten  um  das  Ende  der  Cava  grande,  einer  tiefen 
engen  Schlucht  (guUey)   (s.  Taf.  VI  u.  Taf.  VlI),  der  grössten 
an  diesem  Theile  des  Ostabbanges  des  Aetna.     Wir  sahen  beim 
Hineinblicken  an  der  rechten  Wand  eine  geschichtete,    uns  seit- 
lieh zugewendete  Masse  (Jt  Fig.  5),  die  ich  zuerst  für  ein  durch 
Unterwaschung  der  steilen -Thal wand  hinabgerutschtes  Stück  der 
obersten*  Lava-  und  Schlackenschichten  hielt.      Bei  näherer  An- 
sicht zeigte  sich  die  Masse  (b  Fig.  5)  als  eio  Arm  von  a,   der 
grossen,  aus  dem  Val  del  Bove  herströmenden  Lava  von  1689, 
der  sich  als  Caskade  über  die  rechte  Thalwand  der  Cava  grande 
ergossen  ha:^te.     Die  Verzweigung  des  ßtromes  ist  auf  der  Karte 
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von  SARTonius  rortretflich  dargestellt.  Sabtohius  giebt  als 
Datum  1688,  Dr.  Giuseppe  Gemmellaro  in  seiner  Aetnali arte 
JC89  und  sagt  mir,  dass  die  Lava  von  1688  auf  das  Val  del 
Bot«  beschränlt  blieb.  ' 
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In -einem  grossen  Theil  des  Jahres  fliesst  kein  Wasser  in 
der  Cava  grande,  dennoch  haben  gelegentliche  Fhithea  im  Laufe 
der  Zeit  diesen  tiefen  engen  Einschnitt  ausgehöhlt ,  an  dessen 
oberem  Ende,  wie  gewöhnlich  am  Ende  enger  Th&ler  an  den 
Flanken  der  Vulkane,  ein  senkrechter  hufeisenförmiger  Absturz 
sich  findet,  über  den  das  Wasser  einen  allmälig  rückwärts  schrei- 
tenden Wasser&ll  bildet«  Obgleich  die  Cava  grande  im  September 
1658  bei  meinem  zweiten  Besuche  trogen  war,  bemerkte  ich  doch 
mehrere  Lavinen  von  Sand*  und  Steinen,  welche  die  heftigen  Re- 
gen des  Torhergehenden  Tages  losgelöset  hatten.  Damach  lässt 
sich  schliessen,  wie  gross  die  Zerstörung  in  den  seit  Erguss  der 
Lava  b  verflossenen  170  Jahren  gewesen  sein  muss.  Von  dieser 
Zerstörung  rührt  auch  die  Blosslegung  des  unteren  Stromendes 
and  die  der  Seite  (Fig.  5)  her,  von  welcher  auf  200  Fuss' Länge 
grosse  Massen  abgebrochen  sind  und  zum  Theil  noch  auf  der 
Tbalwand  zerstreut  liegen.  Die  Cava  grande  ist  etwa  220  Fuss 
tief,  mit  zum  Theil  senkrechten  Wänden,  ^deren  mittlere  Böschung 
von  38—65  Grad  wechselt,  aber  meist  20  Grad  steiler  ist  als 
die  Neigung  des  Lavaarmes  b.  Die  mittlere  Mächtigkeit  des  Stro- 
mes beti^gt,  ^  weit  er  sichtbar  ist,  16  Fuss;  von  seinen  3  pa- 
rallelen Abtheilungen  ist  die  Schlackendecke  8,  die  mittlere, 
sehr  compacte  steinige  Bank  5,  die  regelmässig  geschichteten 
anteren  Schlacken  3  Fuss  und  mehr  ^mächtig.  Der  folgende, 
zum  Theil  ideale  Durchschnitt  geht  NS  durch  die  Cava  grande, 
also  rechtwinklig  auf  ihre  Längserstreckung  und  trifil  nicht  nur 
die  Lava  von  1689  a,  r,  d,  sondern  auch  die  9  oder  10  älteren 
Ströme,  (e^ /\  ^S/*)i  welche  die  Thal  wand  bildeten,  ehe  die 
neue  Lava  hineinströmte.  Sie  erscheinen  in  dem  Holzschnitt 
horizontal,  da  sie  rechtwinklig  auf  ihre  Fallrichtun^  durchschnit- 
ten werden,  und  fallen  mit  7  Grad  nach  Osten,  nach  der  See 
za.  Im  Durchschnitt  beträgt  ihre  Mächtigkeit  10^12  Fuss; 
zwischen  ihnen  liegen  Trümmermassen,  die  je  zu  den  oberen  oder 
unteren  Schlacken  >  der  Ströme  gehören,  oder  Tufflagen  und  vul- 
kanischer Sand  und  Schlamm,  durch  Winde  oder  Fluthen  dahin 
geführt.  Die  Mächtigkeit  dieser  losen  und  der  festen  Bäuke  ist 
etwa  gleich  gross  und  man  sieht  in  verschiedenen  Höhen  rothe 
oder  gebrannte  Schichten,  z.B.  3  bei/  an  der  linken  Thal  wand. 

Der  mittlere  Theil  des  Lavaarmes  cd  Fig.  .6  ist  durchaus 
compact.  Er  enthilt  Labradorkrystalle,  aber  keinen  Augit,  etwas 
Olivin,  kein  Eisen  und  sein  •  spezifisches  Gewicht  ist  das  eines 

Zeits.  d.  a.  grol.  Ges.  XI.  2.  12 
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gewohnlichen 'Trappes.  Diese,  geneigte  centrale  Schicht  ist  übri- 
gens weit  compacter  als  ein  grosser  Theil  der  alten  Laven 
(e,  y^  e\  /^\  der  beiden  Thal  wände.  Absönderungsklüfte  sind 
wenige  vorhanden  ^  oft  9-^  10  Fuss  von  einander  entfernt,  eo 
dass  Blöcke  von  9  Fuss  Länge  und  5  Fuss  H3he  am  Thalali- 
hang  cd  zerstreut  liegen.  Di^  Grenee  ieiwischen  der  steinigen 
Bank  und  den  unteren  Schlacken  ist  sdiarf,  der  üebergang 
in  die  Schlackendecke  allmäligi^r.     Die  normale  Mächtigkeit  des 
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festen  Gesteins  beträgt  5  Fuss,  wo  die  Neigung  32  und  35  Grad 
ist,  aber  mehr  nach  dem  Thalrande  zu,  wie  bei  e^  ^  bei  45 
und  47  Grad  Neigung  beträgt  sie  nur  die  Hälfte  2|  Fuss,  ähn- 
lich wie  ein  Flnes  iii  einem  steHen  Theile  seines  Bettes  an 
Schnelligkeit  gewinnt  und  an  Tiefe  verliert.  Selbst  bei  47  Grad 
Neigung  ist  die  Lava  noch  compact  und  steinig,  eine  Unter^ 
brechung  der  Continuität  findet  in  keiner  Weise  statt  und  die 
Zahl  der  Absonderungsklüfte  nimmt  nicht  zu. 

Als  der  LavaMrom.  den  Thalrand  erreichte,  scheinen  zuerst 
von  dem  Stirnwali  Schlacken  hinabgerollt  zu  sein ,  so  dass  die 
Unebenheiten  der  Thalwimd  abgeglichen  wurden  und  eine  Bö- 
schung aus  lösen  Schlacken  von  32  und  35  Grad  entstand. 
Aber  nahe  am  Thalrand  bei  e*,  ehe  die  Neigung  der  Thalwand 
vermindert  war,  erstarrte  die  Lava  bei  einer  Neigung  von  47 
Grad  und  wäre  wohl  auch  bei  noch  grösserer  Neigung  Erstarrt. 
Die  Breite. des  Armes  cd  beträgt  über  400  Fuss,  und  ist  dem- 
nach so  gross  im  Verhältnißs  zur  Mächtigkeit,  dass  bei  einem 
Qaerschnitt  die  mittlere  steinige  Bank  von  5  Fuss  nur  als  eine 
Platte  {sheet,  of  lava)  erscheinen  würde. 

Die  Beschafienbeit  der  Oberfläche  und  ihrer  Vegetation  zeigt,- 
dass  der  Strom  nicht  sehr  alt  ist.      Wo  er  nicht   kultivirt  oder 
mit  Bäumen  bepflanzt  ist,  bedecken  ihn  nur  Flechten    oder  ein- 
zelne Sträuche,  besonders   von  Ginster.      Die  Unregelmässigkeit 
der  Oberfläche  des  Hauptstromes  (ae)    bildet  einen  grossen  Ge- 
gensatz gegen  die  relative  Ebenheit  des  Armes  cd,  während  der 
erstere  um  16  Grad  nach  Osten,  der  let^ereum32  und  47  Grad 
nach  Norden  geneigt  ist.    Die  Höhe  der  parallelen  Rücken  (ridges)^ 
aof  dem  kleinen  Baum  von  a  —  b  nicht  weniger  als  4,  ist  sehr 
beträchtlich,  eben  so  die  Steilheit  ihrer  Flanken.     Der  Rücken  b 
ist  etwA  40  Fuss  hoch  und  breit,  seine  Nordseite,  die  nach  der 
Cava  grande  zu,  hat  70  Grad,   seine  Südseite   35-^—40  Grad 
Neigung;  seine  äussere  schlackige  Lava  ist  der  des  Armes  cd 
Fig.  6  ähnlich.      Der  Zusammenhang   des    Armes  cd  mit  dem 
Hauptstrom  ab  schlieft  jeden   Gedanken   auch   an   die  leiseste 
Aenderung  der  Lagerung  von    cd  seit   1689   atis   und    gäbe  es 
am  Aetna  keinen  weiteren  Strom,  der  auf  steiler  Unterlage  er- 
kaltet eine    steinige   compacte    Masse   gegeben   hätte,  so   würde 
d^  Strom  der  Cava  ^ande  als  Beweis  ffir  die  Möglichkeit  ge- 
nageo. 
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Strnktur,  Ansohen  und  Neigung  der  Laven  des 
grossen  Ausbruches  von  1852  und  1853. 

'  Von  der  Cava  grande  gingen  wir  über  Milo  nach  Zafiarana 
und  sahen  in  Milo  die  durch  den  Ausbruch  von  1852  bewirkten 
Veränderungen.  Ein  Arm  der  Lava,  die  vom  Val  del  Bove  her- 
kam, hatte  das  Bett  eines  durch  Milo  strömenden  Wildbaches 
ausgefüllt  und  ihn  gezwangen,  ein  neues  Bett  zu  suchen.  Kurz 
vor  unserer  Ankunft,  October  1857,  hatte  das  Wasser  mehrere 
Häuser  im  Dorf  untergraben  und  einen  26  Fuss  tiefen  Einschnitt 
in  einer  Strasse  ausgehöhlt,  der  Alluvium,  gebildet  aus  Gerollen 
vulkanischer  Gesteine,  aufwiesr  Das«  Ströme  in  2136  Par*  Fuss 
Hohe  —  so  hoch  liegt  Milo  nach  Sah  rOKius*  Messung  —  solche 
Wirkungen  ausüben,  ist  für  später  zu  i)ehandelnde  Fragen  nicht 
ohne  Bedeutung. 

Zafarana,  zu  dem  wir  jetzt  kamen,  liegt  1748  Fuss  hoch. 
Das  mit  Holzung  und  Weingärten  geschmückte  Land  zwi- 
schen Milo  und  Za&rana  wird  von  parallelen  Schluchten  durch- 
furcht, welche  mich  an  die  ßarranoos  von  Madeira  und  den  Ca- 
naren  erinnerten.  Aber  die  des  Aetna  sind  nur  beginnende 
Barrancos,  da  die  Erosion  tiefef  Einschnitte  durch  das  Wasser, 
wie  oben  angeführt >  beschränkt  wird,  durch  gelegentliche  Aus- 
füllung der  Wasserlänfe  mittelst  Lava  und  durch  die  Absorption 
des  Regens  von  Seiten  der  porösen  Schlacken  und  des  vulkani* 
sehen  Sandes. 

.  In  Za&rana  blieben  wir,  vom  26  —  30  October  1857  und 
machten  täglich  Ausflüge  in  das  Val  del  Bove.  Von  Tagesanbruch 
bis  2  Uhr  Nachmittags  war  der  Himmel  gewöhnlich  klar  und 
heller  Sonnenschein,  obwohl  bisweilen  Nebel  und  selbst  Regen 
in  der  Waldregion  und  den  oberen  Weingärten  eintrat.  Da 
die  Nebel  aufstiegen  und  uns  2 — 3  Stunden  vor  Sonnenuntergang 
einhüllten,  so  musste  man  vpr  Tagesanbruch  aufbrechen.  Von 
meinem  Besuche  des  Val  del  Bove  und  von  Zafarana  i  828  hatte 
ich  eine  lebhafte  Erinnerung  behalten  ;  ich  war  desshalb  Über- 
rascht über  die  ungeheure,  durch  den  grossen  Ausbruch  von 
1852 — 53  hervorgebrachten  Veränderungen.  Die  ungewöhnliche 
Heftigkeit  dieser  Eruption  scheint  im  Allgemeinen  in  Europa 
nicht  gehörig  gewürdigt  zu  ßein ,  weil  nur  wenig  Wohnungen 
zerstört  wurden,  aber  Dr.  Giuseppe  Gbmmellaro  hält  die  er- 
gossene Lavamasse  für  die  grösste  seit  Menschengedenken  her- 
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vorgetretene  und  nimmt  davon  nur  2  Str6me  aus:  1)  den  von 
f669,  der  von  Nicoloai  bis  zum  Meer  floss,  Catania  und  viele 
Dörfer  serstörte ,  2 )  den  von  Mojo ,  der  von  396  vor  Christus 
herstammen  soll,  dessen  Datum  nach  Sartorius  jedoch  sehr  un- 
gewiss ist,  obwohl  sein  hohes  Alter  durch  die  Grösse  der  Ab- 
schwemmnng  bezeugt  wird,  welche  weite  Oeffbungen  in  dem 
massiven  Strom  erzeugte. 

Bericht  Aber  den  Ausbruch  von  1852—1853. 
Der  folgende  Bericht  beruht  auf  gleichzeitigen  Nachrichten  oder 
auf  denen  von  Augenzeugen,  unter  andern  des  Pfarrers  des 
Kirchspiels  Zaferana  Signor  6.  Sciuto,  der  1858  gütigst  sein 
Tagebuch  mir  zur  VerfOgung  ^stellte. 

Drei  Berichte  sind  fiber  den  Ausbruch  veröffentlicht  worden : 

1.  Sunto  dd  Giomale  della  emzione  iklF  Etna  del  1852-, 
del  Dotfare  Giuseppe  Gemmellaro.    Catania,  i  853. , 

2.  SulF  ennhne  presente  delP  Etna  dt  Francesco 
ToRNABEKE,  Professore  di  Botanica  etc.  Napoli,  1852.  Part. 
I.  e  IL 

3.  Ilelaxione  della  grandiosa  eruxione  Einea  della  notte 
M  20  al  2t  ^4gosto  1852,  di  Giuseppe  Antonio  Mercurio. 
Palermo,  1853. 

Dr.  Giuseppe  Gemmellaro  besuchte  während  des  Aus- 
bruchs das  Val  del  Bove  und  ich  hatte  od  Gelegenheit  aus 
seinen  Erläuterungen  und  Erklärungen  Nutzen  zu  ziehen. 

Der  Ausbruch'  begann  in  der  Nacht  vom  20.  August  1852 
mit  einer  heftigen  Erschütterung  des  centralen  Tfaeiles  des  Aetna. 
Einige  Reisende,  die  über  das  Piano  del  Lago  nach  der  Casa 
inglese  gingen,  sahen  den  obersten  Krater  Schlackenmassen  aus- 
werfen. Das  Balzo  di  Trifoglietto  oder  der  grosse  Absturz  an 
Beginn  des  Val  del  Bove  spaltete  in  der  Art,  dass  im  Laufe- 
dieser  ersten  Nacht  und  des  folgenden  Tages  viele  Oeffnungeu 
entstanden,  nach  einigen  Berichten  17,  ^on  denen  eine  (s.  Taf. 
VII  No.  1)  grosser  als  di^  übrigen  nicht  weit  von  der  Torre  del  Filo- 
sofo,  zwischen  der  Serra  Giannicola  grande  und  piccola,  Schlacken 
auswarf.    Nach  einigen  Darstellungen  trat  auch  etwas  Lava  aus. 

Dr.  Giuseppe  Gemmellaro  verlegt  in  der  kleinen,  seinem 
Bericht  angehängten  Karte  die  oberste  Bocca  (No.  1  Taf.  VII) 
und  die  2  Kratere  (2  u.  3)  südlich  der  Serra  Giannicola  grande 
statt  nördlich.  Da  ich  1858  die  Karte  von  Sartorius  mit  mir 
hatte,  welclie   zur  Zeit  des  Berichtes  von  Gemmellaro   noch 


3 


1=    -8  = 
i'ä    S8 


lagert,  nur  ans  gebrannten  Zereetzungsprodakten  dncr  älteren 
Lava  bestände,  so  könnte  die  ungewöfinlich  grosse  Neigung  von 
23  und  29  Grad  daber  rfihren,  dass  der  neue  Strom  den  Stirn- 
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ab&ll  einer  altern  Lava  bedeckt  h&tte.  Die  Laven ,  wie  man 
schön  bei  dem  Aetnastrome  von  1852  in  der  Vorstadt  von  Za- 
farana  sehen  kann,  enden  nämlich  gewöhnlich  in  einem  steilen 
Wall,  von  20,  30  und  mehr.  Fuss  Höhe,  mit  einer.  Böschung 
von  20^-35  Grad  wie  H  in  Fig.  3.  Aber  diese  Ansicht  ist 
unhaltbar,  da  die  rothgebrannie  Tnff-  und  Lapilli-Schicht  nicht 
der  serseteten  Oberfläche  einer  älteren  Lava  angehört,  sondern 
dem  oberen  Theil  einer  Schichtenfolge  von  Tuff  und  von  schwar- 
zem Sand  mit  Blocken,  ähnlich  den  Ablagemngen  in  den  weiten 
Wasserrissen  an  den  Seiten  und  am  Fuss  des  Aetna. 

Um  die  grosse  Neigung  der  Tuffschicht  0  Fig.  2  und  t 
Fig.  3  vor  dem  Erguss  der  Lava  GFCB  sn  erklären,  ist  man 
za  der  Annahme  genöthigt,  da^s  ein  Küstenabfall  (/),  </,  o,  t) 
vorhanden  war,  dessen  oberster  Theil  i  aus  Bänken  von  braunem 
Tuff  und  losem  schwarzem  Sand  bestand.  Er  mochte  als  Gan- 
zes zu  wenig  fest  sein,  um  einen  Absturz  zu  bilden,  aber  konnte 
nach  Unterwaschung  der  unteren  Partien  herabsinken  und  eine 
Böschung  wie  d — ^i  Fig.  3  von  20 — 30  Grad  bilden.  Nachdem  die 
Lava  der  Bastion  über  die  Platform  von  G  nach.  F  geströmt 
war,  wobei  sie  den  Tuff  bei  t,  o,  d  roth  brannte,  gelangte  sie 
m  einer  Caskade  an  den  Fuss  des  alten  Küstenabfalles  />; 
die  See  zerstörte  allmäüg  •  die  Lavaverkleidung  Bj  C  F  n  nd 
•  spater  die  älteren  Schichten  vpn  D — E^  ähnlich  wie  früher  die 
Laven  ;^,  ß,  C,  die  östliche  Verlängerung  der  7  Lavaströme 
Becupero's.  So  entstand  das  jähe  Ende  der  Bastionlava  (o  Fig.  3) 
an  dem  jetzigen  Abfall  £F.  "  Auf  den  Cänaren ,  besonders  an 
der  Südwestküste  von  Palma,  haben  zahlreiche  moderne  Lava- 
ströme  über  die  Steilküsten  in  ähnlicher  Weise  als  schwarze 
Lagen  sich  ergossen.  Gewöhnlich  liegt  zwischen  2  Ausbrüchen 
80  viel  Zeit  und  noch  mehr,  ehe  ein  zweiter  Lavastrom  gerade 
den  nämlichen  Punkt  der  Küste  erreicht,  dass  die  See  die 
schutzende  Decke  aus  Lava  ganz  oder  zum  Theil  zerstören  kann. 
Diese  Eingriffe  der  See  hindern  Wohl  den  Zuwachs  an  Land, 
aber  nicht  die  Höhenzunalime  der  Küste. 

Auf  die  Erklärung  der  Lagerung  des  grossen  Stromes  C 
Fig.  1  in  Bezug  auf  die  alte  Küste  von  Aci  machte  mich  Dr. 
Carlo  6£MM£llaro  zuerst  aufmerksam.  Die  Lava  kam  von  Westen 
herab,  von  den  sekundären  Kegeln  oberhalb  der  Terrasse  von  Ad 
and  man  sieht  seinen  rechten  Band  und  zwar  nur  die  Sohlacken- 
decke  in  der  nördlichen  Vorstadt   bei  .der  Kirche  von  Indirizzo 
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(Fig.  1).  Die  steinigeren  Partieti  bilden  ein  dankles  Gestein  mit 
Labradorkrystallen«  Wo  der  Strom  den  Rand  des  Küstenabfalles 
erreicht,  kann  er  In  Gärten  unterhalb  C  verfolgt  werden;  er  hat 
dort  ,23 — 28  Grad  Neigung,  doch  stehen  hier  und  da  auf  den 
Randern  Häuser.  Die  älteren  Partien  des  Ktlsienabfalles  nordlich 
und  südlich  von  dem  Strom  sowohl  nach  Aci  als  St.  Tecla  hin^ 
haben  eine  Böschung  von  35  Grad ,  an  manchen  Stellen  von 
47  Grad,  also  im  Mittel  20  Grad  mehr  als  die  Lava.  Jbcd  in 
Fig.    4  zeigt    von   Süden    im  Proül   gesehdn    die    alte   Kaste, 


Fig.  4. 


\vährend  die  Lava  die  Böschung  e/  bildet.  Leider  sind  keine 
Einschnitte  in  den  Strom  oder  .an  dem  Punkt  voi'handen^  wo 
der  Strom  sich  an  die  alte  Küste  anlegt.  Halbwegs  zwischen 
e  und  /'  ist  die  Lava  eben  so  beschaffen  wie  bei  e.  Nahe  der 
See,  nicht  weit  von  dem  Grotto  delle  Palombe  zeigt  sich  auf 
100  Fuss  durch  Abschwemmung  der  Schlackenkraste  ein 
Längßschnitt,  in  welchem  eine  mittlere,  steinige,  aber  nicht  com- 
pacte, 2—3  Fuss  mächtige,  mit  25  Grad  einfallende  Bank  sicht- 
bar wird.  Am  Meer  zeigt  der  Querschnitt  der  senkrecht  ab- 
fallenden Klippe  unter  der  Schlackendecke  eine  mehr  als  20  Fuss 
mäfshtige,  steinige  Masse  und  eine  durch  die  Wogen  gebildete 
14  Fuss  hohe  Höhle,  den  Grotto  delle  Palombe' (DjFig.  1),  der 
man  sich,  nur  zu  Boot  nähern  kann.  Hier  ist  der  dunkle  Dole- 
rit  compact  und  in  aufrechte,  oft  schön  gebildete  Säulen  abge-' 
son4ert  Oberhalb  der  Grotte  sieht  man  in  einer  Lavabank, 
welche  viele  Schlackentrümmev  einsehliesst,  schiefe  und  unregel- 
mässige Säulen,  und  noch  iiöher  oben  in  einer  fast  horizontalen, 
4  Fuss  mächtigen  Schicht,  vertikal  prismatische  Absonderung. 
Da  diese  Küste  wie  angeführt  (s.  S.  157)  erst  in  ganz  moder- 
nei:  'Zeit  gehoben  ist,  kann  die  Lava  von  Indirizzo  und  des 
Grotto  delle  Palombe  alt  genug  sein,  um  an  dieser  Hebung 
Theil  zu  haben,  in   welchem  Falle' die  säuligo  Masse  unter  dem 
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Meere  erkaltete.       Aber   aus  der   säuligen    Absonderung  allein 
folgt  ein  ursprüngliches  Einströmen  in  das  Meer  nicht,  denn  in. 
der  Auvergne  und  im  Vivarais  zeigen  viele  in  der  Luft  erharrte 
Laven  eben  so  schöne  Säulen   als    Giant's  Canseway  nnd    Fin- 
gal's  Cave. 

Eine  Mile  nördlich  von  St.  Tecla,  3  Miles  nördlich  von 
Aci  Reale  senkt  sich  die  Lava  von  1329  an  einer  Stelle  ins 
Meer,  wo  die  KGste  viel  weniger  hoch  ist  als  bei  Aci  nnd  zwar 
mit  einer  Breite  von  etwa  1  Mile,  wie  die  Karte  von  Sartoriijs 
zeigt.  Ihre  Lage^ning  und  die  anderer  Laven  von  verschiedenem 
Alter^  welche  eine  nach*  der  anderen  über  diese  fortwährend  von 
der  See  angenagten  Küsten  sich  ergossen,  macht  die  oben  er- 
wähnte Annahm»  zur  Erklärung  der  grossen  Neignng  des  TufTes 
unter  der  Lava  der  Bastion  von  Aci  wahrscheinlich.  Aber  wie  man 
auch  diese  Neigung  erklären  will,  so  erkaltete  unläugbar  der  in  der 
Bastion  sichtbare,  20  Fuss  mächtige  Dolerit,  bei  23,  26,  29  Grad 
Neigung  zu  compactem  Gestein  und  nähme  die  See  so  viel  von  dem 
Strome  des  Grotto  delle  Palombe  (Co  Fig.  1 )  fort,  als  sie  nach  meiner 
Ansichten  Aci  bei  B^  E,  F^CFig.  3  gethan  hat,  so  würde  man 
steinige  Bänke  mit  ähnlicher  oder  noch  grösserer  Neigung  ßnden. 

Stark  geneigte  Lava  von  Cava  grande. 

Von  der  Scalazza  bei  Aci  Reale  gingen  wir,  Signor  G.  G. 
Gemmellabo  und  ich,  Oct.  1857   über  Giarre  nnd  la  Macchia, 
dann  durch  die  Waldregion  zum  Castagno  di  Cento  Cavalli,  der 
auf  einer   tufiai*tigen  Ablagerung   2000  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel steht.      Wir  wendeten   uns  dann    direkt   nach  Milo  und 
fänden  auf  dem  Wege  dahin  eine  zweite  steil  geneigte  Lava  und 
zwar  ans  historischer  Zeit,  deren  Inneres  sehr  schön  aufgeschlos* 
sen  war.     Wir  ritten  um  das  Ende  der  Cava  grande,  einer  tiefen 
engen  Schlucht  (gulley)   (s.  Taf.  VI  u.  Taf.  VlI),  der  grössten 
an  diesem  Theile  des  Ostabbanges  des  Aetna.     Wir  sahen  beim 
Hineinl>licken  an  der  rechten  Wand  eine  geschichtete,   uns  seit- 
lich zugewendete  Masse  {b  Fig.  5),  die  ich  zuerst  für  ein  durch 
Unterwaschung  der  steilen  -Thal wand  hinabgerutschtes  Stück  der 
obersten'  Lava-  und  Schlackenschichten  hielt.      Bei  näherer  An- 
sicht zeigte  sich  die  Masse  {b  Fig.  5)  als  ein  Arm  von  a,   der 
grossen,  ans  dem  Val  del  Bove  herströmenden  Lava  von  1689, 
der  sich  als  Caskade  über  die  rejthte  Thalwand  der  Cava  grande 
ergossen  ha:tte.     Die  Verzweigung  des  jSti'oines  ist  auf  der  Karte 
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von  Sartorius  vortrefflich  dargestellt.  Sabtokius  giebt  als 
Datum  1688,  Dr.  Giuseppe  Gemmellaro  in  seiner  Aetnaliarte 
1G89  und  sagt  mir,  dass  di«  Lava  von  1688  anf  daa  Val  del 
BoTe  beschränkt  blieb.  • 
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In -einem  grossen  Theil  des  Jahres  fliesst  kein  Wasser  in 
der  Cava  grande,  dennoch  haben  gelegentliche  Fhithea  im  Laufe 
der  Zeit  diesen  tiefen  engen  Einschnitt  ansgehöhlt,  an  dessen 
oberem  Ende,  wie  gewöhnlich  am  Ende  enger  Th&ler  an  den 
Flanken  der  Vulkane,  ein  senkrechter  hufeisenf5rmiger  Absturz 
sich  findet,  über  den  das  Wasser  einen  allm&lig  rfickwarts  schrei- 
tenden WasserfitU  bildet.  Obgleich  die  Cava  grande  im  September 
1858  bei  meinem  zweiten  Besuche  trocken  war,  bemerkte  ich  doch 
mehrere  Lavinen  von  Sand*  und  Steinen,  welche  die  heftigen  Re- 
gen des  vorhergehenden  Tages  losgelöset  hatten.  Darnach  lässt 
sieh  schliessen,  wie  gross  die  Zerstörung  in  den  seit  Erguss  der 
Lava  b  verflossenen  170  Jahren  gewesen  sein  muss.  Von  dieser 
Zerstörung  rührt  auch  die  Blosslegung  des  unteren  Stromendes 
und  die  der  Seite  (Fig.  5)  her,  von  welcher  auf  200  Fuss' Länge 
grosse  Massen  abgebrochen  sind  und  zum  Theil  noch  auf  der 
Thalwand  zerstreut  liegen.  Die  Cava  grande  ist  etwa  220  Fuss 
tief,  mit  zum  Theil  senkrechten  Wänden,  ^deren  mittlere  Böschung 
von  38—65  Grad  wechselt,  aber  meist  20  Grad  steiler  ist  als 
die  Neigung  des  Lavaarmes  b.  Die  mittlere  Mächtigkeit  des  Stro- 
mes beträgt,  SO  weit  er  sichtbar  ist,  16  Fuss;  von  seinen  3  pa- 
rallelen Abtheilnngen  ist  die  Schlackendecke  8,  die  mittlere, 
sehr  compacte  steinige  Bank  5,  die  regelmässig  geschichteten 
unteren  Schlacken  3  Fuss  und  mehr  ^mächtig.  Der  folgende, 
zum  Theil  ideale  Durchschnitt  geht  NS  durch  die  Cava  grande, 
also  rechtwinklig  auf  ihre  Längserstreckung  und  trifft  nicht  nur 
die  Lava  von  1 689  a,  c^  d,  sondern  auch  die  9  oder  10  älteren 
Ströme,  (e^  y,  e%/^'),  welche  die  Thal  wand  bildeten,  ehe  die 
neue  Lava  hineinströmte.  Sie  erscheinen  in  dem  Holzschnitt 
horizontal,  da  sie  rechtwinklig  auf  ihre  Fallrichtunf  durchschnit- 
ten werden,  uiid  fallen  mit  7  Grad  nach  Osten,  nach  der  See 
zu.  Im  Durchschnitt  beträgt  ihre  Mächtigkeit  10  —  12  Fuss; 
zwischen  ihnen  liegen  Trümmermassen,  die  je  zu  den  oberen  oder 
unteren  Schlacken  der  Ströme  gehöreti,  oder  Tufflagen  und  vul- 
kanischer Sand  und  Schlamm,  durch  Winde  oder  Fluthen  dahin 
geführt.  Die  Mächtigkeit  dieser  losen  und  der  festen  Bäuke  ist 
etwa  gleich  gross  und  man  sieht  in  verschiedenen  Höhen  rothe 
oder  gebrannte  Schichten,  z.B.  3  beiy  an  der  linken  Thalwand. 

Der  mittlere  Theil  des  Lavaarmes  cd  Fig.  .6  ist  durchaus 
compact.  Er  enthält  Labradorkrystalle,  aber  keinen  Augit,  etwas 
Olivin,  kein  Eisen  und  sein  v spezifisches  Gewicht  ist  das  eines 
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50  Grad  zergt.  Die  Bücken  2,  d,,  4  sind  respektive  40,  80  und 
25  Fu88  höher  als  die  entsprechenden  Furchen.  Näher  der 
Portella  zeigen  einige  Bücken  eine  Böschung  von  60  Grad  und 
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festen  Gesteins  beträgt  5  Fusa,  wo  die  Neigung  32  und  35  Grad 
ist,  aber  mehr  nach  dem  Thälrande  zu,  wie  bei  e^  ^  bei  45 
und  47  Grad  Neigung  beträgt  sie  nur  die  Hälfte  2  j  Fuss ,  ähn- 
lich wie  ein  Flnss  iii  einem  steilen  Theiie  seines  Bettes  an 
Schnelligkeit  gewinnt  und  an  Tiefe  verliert.  Selbst  bei  47  Grad 
Neigung  ist  die  Lava  noch  compact  und  steinig,  eino  Unter- 
brechung der  Oontinuität  findet  in  keiner  Weise  statt  und  die 
Zahl  der  Absonderungskltifte  nimmt  nicht  zu. 

Als  der  Lava^trom  den  Thalrand  erreichte^  scheinen  zuerst 
von  dem  Stirnwali  Schlacken  hinabgerollt  zu  sein^  so  dass  die 
Unebenheiten  der  Thalwand  abgeglichen  wurden  und  eine  Bö- 
schung au«  lösen  Schlacken  von  32  und  35  Grad  entstand. 
Aber  nahe  am  Thalrand  bei  e\  ehe  die  Neigung  der  Thalwand 
vermindert  war,  erstarrte  die  Lava  bei  einer  Neigung  von  47 
Grad  und  wäre  wohl  auch  bei  noch  grösserer  Neigung  örs^tarrt. 
Die  Breite. des  Armes  cd  beträgt  über  400  Fuss,  und  ist  dem- 
nach so  gross  im  Verhältniss  zur  Mächtigkeit,  dass  bei  einem 
Qaerscbnitt  die  mittlere  steinige  Bank  von  5  Fuss  nur  als  eine 
.Platte  {sheet  of  lavd)  erscheinen  würde. 

Die  Beschafienbeit  der  Oberfiäche  und  ihrer  Vegetation  zeigt;- 
dass  der  Strom  nicht  sehr  alt  ist.      Wo  er  nicht   kultivirt  oder 
mit  Bäumen  bepflanzt  ist,  bedecken  ihn  nur  Flechten    oder  ein- 
zelne Sträuche,  besonders   von  Ginster.      Die  Unregelmässigkeit 
der  Oberfläche  des  Hauptstromes  (ac)    bildet  einen  grossen  Ge- 
gensatz gegen  die  relative  Ebenheit  des  Armes  cd,  während  der 
erstere  um  1 6  Grad  nach  Osten,  der  let^ere  um  32  und  47  Grad 
nach  Norden  geneigt  ist.    Die  Höhe  der  parallelen  Bücken  (ridges)^ 
anf  dem  kleinen  Baum  von  a  —  b  nicht  weniger  als  4,  ist  sehr 
beträchtlich,  eben  so  die  Steilheit  ihrer  Flanken.     Der  Bücken  ^ 
ist  etwa  40  Fuss -hoch  und  breit,  seine  Nordseite,  die  nach  der 
Cava  grande  zu,  hat  70  Grad,    seine  Südseite   35«'^40   Grad 
Neigung;  seine  äussere  schlackige  Lava   ist  der  des  Armes  cd 
Fig.  0  ähnlich.      Der  Zusammenhang   des    Armes  cd  mit  dem 
Hauptstrom  ab  schliesst  jedeii   Gedanken   auch   an   die   leiseste 
Aenderung  der  Lagerang  von    cd  seh   1689   aus   und   gäbe  es 
am  Aetna  keinen^  weiteren  Strom,  der  auf  steiler  Unterlage  er- 
kaltet eine    steinige   compacte    Masse   gegeben   hätte,  so   würde 
der  Strom  der  Cava  .grande  als  Beweis  für  die  Möglichkeit  ge- 
nügen. 
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köpfe  mit  ansgebr^itoten  Geweihen.  ,  Die  OberMche  glich  oft 
bis  {(uf.  die  Farbe  ComUrifien  und  als  ich  einmal  ausglitt,  fand 
ich,  dass  die  rauhe  Oberfiäche  die  Hände  ebenso  zerriss  wie 
wirkliche  Corallen«  Auf  der  Höhe  und  den  Seiten  der -meisten 
Bücken  lagen  d\e  Steine  so  lose,  dass  wenn  einer  .in  Bewegung 
gesetzt  ward>,  eine  gapze  Layine  von  andern  Steinen  ihm  folgte,  so . 
da9S  der  Uebergangi  über  diese  Rücken  nicht  ohne  Ge&hr  sich' 
bowerkatelligen  Hess  und  bis^veilen  2wang  uns  ein  übermässig 
steiler  oder  oben  zu  viele  lose  Blöcke  tragender  Grat  zu  einem 
weiten  Umweg,  bö.  dass  wir  linserm  Ziel,  dem  Finocchio^  den 
Rücken  kehrten.  .•  Es  ist  zu  bewundern ,  dass  die  losen  Blöcke 
von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt,  unregelmässig  auf  sehr 
schmalen  Graten  auf  ei^oander  gepackt,  nicht  von  heiligen  Winden 
umgeblasen  wurden«  Ich  kletterte  auf  manche  Blöcke  hinauf 
um  zu  sehen,  ob  sie  mit  der  unterliegenden  Schlackcmmasse  ver- 
bunden selexi^  aber  ich  fand  aie  frei  beweglich  und  nur  durch 
ihre  unebene  Oberfläche  gebalten«*  Nirgend  .konnte  ich. Sprünge 
oder  Oefihungtdn  in  d^  Scblackended^e  finden,  aoa  denen . Lava 
siromartig  hervorgetreten -wäFC,  um  die  zwischenliegenden  Furchen 
spu  füllen,  in  welche  zwar  oft  Schlackenstücke  hineingerollt  waren. 
>  .  Am  Fuss  des  Monte  Piobcchio,  der  wie  ein  Felseiland  fast 
^bis  zur  Mitte  in  die  verschiedenartigen  Laven  eingesenkt  ist^ 
war,  die  Lava  von  i85'2.  vorbeigeströmt.  Der  Contrast .  dieser 
Oase  mit  ihrem  grünen  Rasen  und  ihren,  gelben  Blumen  eines 
Jakobskrautes  und  dem  vollblühenden  Colchicum  autufhnale 
gegen-  die  schv^afz^  Wüst0  w^r  trotz  des  nebdigen  Tages  ausser- 
ordentlich gross.  Schliesslich  suchten  wir  unsere  Maulthiere 
wieder  auf  und  ritten  nach  Zafarana  zurück  über  einen  andern 
Theil  der  neuen  Lava,  wo  hunderte  von  Fumarolen  ihre  bei  der 
TVindstille  senkrechten,  iweissen,  dichten.  Rauchsäuleo  ausstiessen,, 
deren  anmuthige  Formen  von  dem  dunklen  Hintergrund  der  Lava 
pjrächtig  sich  abhoben« 

Warum  hatte  sich  denn  die  Lava  in  diese  gigantischen  Run- 
zeln gelegt?  Was  war  der  Grand  dieser  längsgeriohteten,  fiist 
parallelen,  antiklinen  und  Synklinen  Rücken  und  Furchen  ?  Je- 
der Lavastrom  bedeckt  'sich  bekanntlich  nach  Erstarrung  der 
Oberfläche. und  Seiten  mit  einer  Decke  aus  Schlacken  und  Stein- 
trümmern,  .so  daas  er  in  einem  meist  fachgewölbten  Tunnel 
fliesst.  Ist  der  Nachschub  von  der  Quelle  unr^gelmässig  oder 
intermi^rend^  so  macht  der  Strom  dann  und  wann  eine  Zeitlang 


181 

Halt,  auf  Standen,  Tage  oder  Wochen,  wobei  of^  ein  fester  End- 
wall  entateht  und  eine  erstarrende  Lavaschicht  nach  der  andern 
rings  an  die  äossere  fest  gewordene  Wandung-  sich  anlegt;  solche 
concentrische  innere  Lagen,  die  allmälig  und  unter  Druck  er- 
kalten, erbalten  oft  eine  compacte  npd  krystallinisehe  Simktnr. 
Wenn  nun  frische  Lava  von  der  Quelle  nachströmt,  so  durch- 
bricht diese  mit  der  noch  nicht  erstarrten  Laya  den  Endwall 
nnd  der  Strom  rückt  wieder  yor.  Wie  schon  !erw&hDt,  ioss  im 
November  1852  die  Lava  nahe  am  Fuss  des.Centenerio  Jn  einem 
^wölbten  Kanal  and  ohne  Zweifel  entstanden .  noch  viele  andere 
ähnliche,  unter  einandlßr  parallele  Lavakan5le,  deren  Längsaxe 
mit  der  des  Stromes  zusammen  fiel. 

Herr  Sgrope  hat  mich  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  Ein« 
dringen  von  fiiscber  Lava  in  solche  unterirdische  Kanäle ,  die 
darüber  lagernden  Massen  durch  hydrostatischen  Druck  bersten 
und  zu  grösseren  Bogen  als  vorher  aufschwellen  müssen.  Dies 
mag  die  wahre  Erklärung .  der  Erscheinung  sein.  Ehe  ich  bei 
dem  Ausbruch  des  Vesuvs  1858  einen  solchen  Bücken  entstehen 
sab,  dachte  ich  an  die  Möglichkeit,  dass  die  Lava  von  1852  zum 
Theil  durch  seitlichen  Druck  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  habe, 
indem  die  einzelnea  Zuflüsse  sich  über  einander  stauten,  während 
die  ersten  Ergüsse  innen  noch  weich  und  oben  flüssig  waren. 
Das  grosse  Gewicht  und  die.  Mächtigkeit  des  .neuen  Zustroi)is 
könnte  durch  hydrostatischen  ..Druck  ähnliche  Wirkungen  aus- 
geübt haben  wie  Eisenbahndämme,  welche  durch  Stümpfe  oder 
Torimoore  laufen«  Häufig  sinken  in  solchen  Fällen  die  aufge- 
schütteten Massen*  ein ,  während  an  einer  oder  on  beiden  Seiten 
die  Oberfiäche  des  Sumpfes  oder  des  Moores  zu  einei*  oder  meh- 
reren Undulationen  aufschwillt.  Auf  einen  ähnlichen,  nach  unten 
ausgeübten  Druck  machte  midi  Dr.  Gould  1852  in  Boston 
in  den  Vereinigten  Staaten  aufmerksam.  Als  dort  eine  Masse 
von  mehr,  als  900000  Cubikfoss  Sand  und  Steine  in  ein  Stück 
des  .nur  bei  Ebbe  trocknen  Aestuariums  geworfen  wurde  um 
es  in  ie&tes  Land  su  verwandeln,  hob  sich  allmälig  der  angrän- 
zende,  dicht  mit  Salzwasserpfianzen  bedeckte  Theil  des  Aestua- 
riums, der  früher  bei  Ebbe  nlir  grade  sichtbar  war.  Monatelang 
und  stand  zuletzt  5**-- 6  Fuss  über  der  Fluthmarke.  Die  aufge- 
pressten  Massen  waren  in  ^5  -—  6  Falten  gelegt  und  durch .  die 
oberste,  längs  der  Bücken  befindliche^  gespaltene  Torfschicht  sah 
man  eine  Schlammschieht  mit  frischen  marinen  Muscheln  (siehe 


Lyell  Manual  of  Geology^  5.  Ausgabe  S.  136).  Aber  ich 
iiess  diese  Erklärung  der  Rücken  der  Actnalava  fallen,  als  ich 
am  Vesuv  ähnliche  aber  kleinere  hatte  in  der  oben  angeführten 
Weise  entstehen  sehen. 

Ich  fand  im  September  1858  am  Vesuv  den  Ausbruch,  der 
im  Frühling  begann,  noch  nicht  vollständig  beendet.  Der  Gipfd^ 
stiess  noch  dann  und  wann  Dampfwolken  aus,  welche  durch  die 
heisse  Lava  des  Kraters  von  unten  beleuchtet  wurden.  Aus  zwei 
kleinen  Kegeln  am  westlichen  Fusse  des  Hauptkegeb  grade  un- 
terhalb des  Observatoriums  flössen  ununterbrochen  kleine  Lava- 
bäche ans,  ohne  jede  Entwicklung  von  Gas.  Einige  dieser  Strömchen 
flössen  in  der  Nähe  der  Quelle  sehr  schnell,  aber  am  Fusse  des 
Kegels  angelangt,  sehr  langsam.  Einer,  etwa  8  Fuss  hoch,  wie 
ein  steiler^  und  schmaler  Grat  aussehend,  trug  auf  seiner  schar- 
fen Schneide  grade  solche  unregelmässige  und  wunderlich  ge- 
staltete Blöcke  wie  die  Laven  des  Val  del  Bove,  aber  nur 
bei  grosser  Aufmerksamkeit  konnte  man  sein>  gradlinigea  Vor- 
schreiten bemerken.  Die  Veränderung  der  Lage  der  fortgeseho- 
benen  Blöcke  auf  dem  Grat  trat  nur  hervor,  wenn  man  feste 
und  unbewegliche  Punkte  im  Auge  behielt.  Bei  Tage  sab  die 
vorschreitende  Masse  schwarz  aus ,  dann  und  wann  *  wurde  eine 
der  steilen  Flanken  bauchig,  als  bestände  sie  aus  zähflüssiger 
Masse,  platzte  und  zeigte  das  weissglühende  Innere  und  ergoss 
eine  Lavine  von  Trümmern,  schwwrz  auf  der  einen  und  roth- 
glühend auf  der  andern  Seite,  welche  klirrend  auf  den  Boden 
hinabrollten.  jStatt  eines  Ergusses  von  Lava  und  Ausg^ichung 
des  Bodens  auf  einer  Seite  öder  Erniedrigung  des  Grates  erhielt 
sich  dieser  in  seiner  vollen  Höhe  und  seine  Flanken  wurden 
steiler  ah  vorher.  Zu  gleicher  Zeit  schob  sich  die  vorderste 
Partie  der  flüssigen  Lava  langsam  vor  unter  einem  Schlacken- 
haufen, der  von  der  Stirn  oder  dem  untersten  Ende  des  Rückens 
herabgerollt  war,  so  dass  man  nicht  gut  sehen  konnte  wie  der 
vorderste  Theil  an  Höhe  zunahmw 

Aber  obgleich  das  Gewicht  oder  der  hydrostatische  Druck 
peuer,  auf  einem  noch  nicht  erstarrten  Strom  aufgestauter,  flüssi- 
ger Lava  selten,  wenn  überhaupt  je,  Rücken  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  erzeugt,  so  wirkt  doch  ohne  Zweifel  derselbe 
Druck  mit  grosser  Kraft  auf  die  Seiten  und  das  Gewölbe  der 
Tunnel  9  indem  er  eine  zähflüssige  oder  halbflüssige  Masse  hebt 
und  die  Gestalt  des  ganzen  Stromes  ändert. 
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Geneigte  LftTa  von  1852  —  1853  iin  Salto  della  Giu- 
menta,  dem  Anfang  des  Valte  di  Catanna. 
Wie  angefübr^  ergoBS  sich  1852  die  Lava  mehr  als  einmal 
Aber  den  400  Fnas   hoben  Abstnrz   dea  Salin  della  Ginmenu 
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zwischen  dem  Monte  Calanna  und  Zoccolaro.  Die  Breite  des 
Salto  beträgt  nach  der  Karte  von  ^artohius  oben  etwa  200 
engl.  Fuss ,  aber  der  Raum ,  iiber  den  die  Lava  fiel ,  ist  nach 
Schätzung  durch  Abschreiten  viel  kleiner.  Der  vorhergehende 
Holzschnitt  giebt  eine  Ansicht,  wie  jetzt  die  dunkel  gehaltene 
Lava  den  Salto  bedeckt,  die  vertikal  und  schwach  gestrichelten 
Partien  .(6)  bezeichnen  alte,  der  Hauptsache  nach  aus  Feldspath 
und  Hornblende  bestehende,  durch  Verwitterung  rostbraun  ge- 
wordene Gesteine,  welche  in  fast  senkrecht  begrenzten  Partien 
hervorragen ,  ähnlich  wie  der  Fels  in  der  Mitte  des  Falles  von 
Schaffhausen  oder  \^ie  Goat  Island  im  Niagarafall.  Mit  a  sind 
einige  grauliche  Streifen  der  Lava  von  1819  bezeichnet,  die  sich 
ebenfalls  Über  den  Salto  hinabstürzte,  jetzt  aber  meist  durch 
die  Lava  von  1852—1853  l^edeckt  wird.  Glücklicher  Weise 
hat  an  mehreren  Punkten  der  Regen  die  etwa  3  Fuss  mächtige 
Schlackendecke  beider  I^aven  weggewaschen  und  bei  der  Lava 
von  185*2  sieht  man  die  Oberfiäche  einer  steinigen,  zum  Teil 
zelligen  oder  etwas  blasigen,  aber  zusammenhängenden  Bank, 
welche  Labradorkrjstalle ,  unvollständige  Augite,  dunkelgrünen 
Oliv  in  und  sehr  viel  Titaneisen  enthält.  Nach  der  steinigen  Be- 
schaffenheit der  Oberfläche  dieser  unmittelbar  unter  der  Schlacken- 
decke  liegenden  Bank  findet  sich  6  —  8  Zoll  tiefer  ohne  Zweifel 
compacte  Textur.  Die  Oberfläche  der  steinigen  continuirlichen 
Bank  ist  um  35,  40  und  45  Grad  geneigt ,  an  einer  Stelle  um 
49 — 50  Grad,  welche  letztere  Zahl  von  meinen  Gefährten  durch 
eine  nicht  unge&hrliche  Messung  mit  dem  Klinometer  erhalten 
wurde.  Die  Beobachtungen  in  der  Cava  grande  Hessen  eine 
solche  Steinplatte  unter  der  Schlackendecke  erwarten.  Ich  selbst 
fand  bei  meinem  zweiten  Besuch  des  Salto  1858  an  der  Aussen- 
seite  der  Lavakaskade  von  1852, -nicht  weit  von  der  Nordostseite 
oder  dem  Monte  Calanna  eine  Neigung  von  4&  Grad.  Wie 
Fig.  10.  zeigt,  setzte  die  Lava  von  1852  —  1853  jenseit  des 
Salto  ihren  Lauf  (c)  in  dem  fast  ebnen ,  nur  um  5  bis  6  Grad 
geneigten  Thalboden  fort  und  hier  ist  die  Mächtigkeit  im  All- 
gemeinen beträchtlicl>er  als  am  Salto,  sie  beträgt  vielleicht 
8  Fuss. 

An  einer  Stelle  des  Salto  zeigt  die  Lava  von  1819,  wo  sie 
bis  auf  eine  Breite  von  16  Fuss  durch  die  von  1852  verdeckt 
wird,  unter  der  letzteren  eine  Neigung  von  mehr  als  40  Grad. 
Ein  Querschnitt  würde   hier   mehrere  parallele  Bänke  über   ein- 
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ander  zeigen ,  abwechselnd  Schlacken  und  erteinige  Lava.  Wir 
schätzten  die  Mächtigkeit  der  Lava  von  1852 — 1853  an  einigen 
Tfaeilen  des  Absturzes  (nach  den  Seitenwällen)  auf  etwa  5-^  FusS) 
von  denen  2 — 27  Fnss  steinig  sein  mögen.  Einer  der  schmai- 
Bten  Arme  ^«r  70  Fass  breit,  so  dass  bei  einem  Querschnitt  die 
etwa  2  Fnss  starke  steinige  Bank  als  eine  dünne  Platte  erschei- 
nen wurde,  da  die  Breite  des  Armes  zu  ihrer  Dicke  wie  30  zu 
1  sich  verhält  und  selbst  bei  doppelter  Stärke  würde  sie  noch 
eine  tafelförmige ,  mit  fast  ebenen ,  parallelen  Flächen  gegen  die 
oberen  und  unteren  Schlacken  begrenzte  Masse  bilden. 

Da  in  den  Wänden  des  Val  del  Bove  sehr  un regelmässige 
Lavaoberßächen,  ähnlich  denen  frischer  Ströme,  und  Rücken  wie 
in  Fig.  6  und  9  nicht  sichtbar  sind,  so  hat  man  daraus  einen 
Beweis  gegen  die  Analogie  alter  und  neuer  vulkanischer  Bil- 
dung abgeleitet.  Aber  aus  vielen  Gründen  ist  bei  grosser 
Neigung  das  Vorkommen  solcher  unebener  Trennungslinien  selten 
und  exceptionell,  da  diese,  wenn  sie  sich  fanden,  zerstört  wurden. 
Erstens  haben  ältere  bei^  bedeutender  Neigung  erstarrte  Laven 
ursprünglich  keine  sehr  unebene  Oberfläche,  wie  der  Salto  bei 
Calanna  und  die  Cava  grande  so  wie  spätere  Beispiele  zei- 
gen, und  zweitens  vereinigen  sich  (ü  dovetailed  and  amatgamated) 
c|ie  unteren  Schlacken  des  neuen  Stromes  gewöhnlich  so  eng  mit 


-Fig.  H. 
Yerschwinden  der  Grenzlinie  bei  einer  Folge   von  Lavaströmen. 
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den  oberen  dea  alten,  dass  die  Grenzlinie  verschwindet.    Wenn  C 
in  Fig.  11.  die  unebene  Oberfläche  der  oberen  Schlacken  des  jüngsten 
Stromes  C  bezeichnet  von  einer.  Reihe  von  Strömen,  die  anf  25  Grad 
geneigter  Unterlage  über  einander  hinflössen,  C*  seinen  mittleren 
steinigen  Theil ,   C  *   seine  unteren  Schlacken ,   so  ist  die  untere 
Fläche  von   C*^ ,   da  wo  der    ziemlich   rasche  Uebergang  in   die 
steinige  Schicht  C*   statt  findet,  viel  weniger  unregelmässig  als 
die  Oberfläche   und  C   hat,  da  der   Uebergang  von    Stein   zu 
Schlacken  noch  rascher  vor  sich  geht,  eine  ziemlich  ebene  Ober- 
fläche.    Da  CS  die  unteren  Schlacken  von  C,  den  Unebenheiten 
der  Oberfläche  der  Schlaekendecke  B^   des  Lavastromes  B  sich 
anzupassen  hat,  so  sollte  man'  die  Grenzlinie  so  uneben  erwarten 
wie  Jg^  aber  Derartiges  findet  sich  in  der  Natur  nicht.   Erstens  ver- 
binden sich  die  unteren  Schlacken    des   einen   Stromes  'mit  den 
oberen   Schlacken   des  anderen    zn    einer    gleichförmigen  Mas»e, 
du  die  aufeinander  folgenden  Ströme  gewöhnlich  gleiche  Znsara- 
luensetzung  haben,   so  dass  wie  zwischen  g/t  weder  d^r  Anfiing 
der  einen,  noch  das  Aufhören  der  andern  zu    sehen  ist,    beson- 
ders wenn  C    heiss  genug  ist,  um   einen  Theil   von    ß^    ganz 
oder  zum  Theil  zu   schmelzen,   was  selten   der  Fall   sein  wird 
und  wohl  nur  in  der  Nähe  der  Quelle  des  Stromes«    Bei  grosser 
Geschwindigkeit  übt  ferner  die  neue  Lava  eine  gewisse  Reibung 
aus ,  so  dass  sie  die  Unebenheiten   der  Oberfläche  des   unteren 
Stromes  abschleift;  bei  geringer  Geschwindigkeit,  wie  sie  selbst 
au  eineni  steilen  Kegelabhang  auftritt,  kommt  noch  eine  andere 
nivellirendo  Thätigkeit  in  Betracht,  die  ich  im  Atrio  del  Cavallo 
bei  dem  Vesuvausbrucli    am   14.  October  1S57    bemerkte.      Seit 
mehr  als  2  Tagen  war  die  Lava  geflossen,  war  vom  Kraterrand 
an  den  Fuss  des  Kegels  gelangt  und  schritt  so  gemächlich  über 
den  ebenen  Boden  weiter   vor,  dass   sie  still  zu   stehen   schien. 
Aber  nach  einigen  Minuten   sah   man   von  dem  steilen  £ndwal] 
des  Stromes  Bruchstücke  sich  ablösen  und  der  Hauptmasse  weit  vor- 
aus hinabrollen.  Solche  Blöcke  würden  die  Ungleichheiten  der  Ober- 
fläche einer    alten   Lava   rasch  ausgleichen    und    die  Schlacken 
beider  Ströme  einander  ähnlich  machen.       Dass  ähnlich  zusam- 
mengesetzte Ströme  keine  deutliche  Scheidungslinie  haben,  sieht 
man  nicht  nur  am  Aetna,  sondern  auch  in  Hadcira  und  Palma, 
wenn    der  Zeitraum  zwischen   dem  Erguss   zweier  auf  einander 
folgender  Ströme  zu  kurz  war,  um  eine  Verwitterung  zuzulassen, 
und   also    kein    roth  gebrannter  Boden   die   Grenzlinie   zwischen 
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ihnen  bezeichnet,  üebrigens  können  auch  bei  grosserer  Panse 
zwischen  siwei  Ergüssen  andere  Ursachen  in's  Spiel  kommen, 
um  die  oberflächliche  Rauhheit  des  älteren  Stromes  zu  verwi- 
schen. Dahin  gehören  durcli  Wind  hingetriebene  Schauer  zer- 
kleinerter  Schlacken,  die  gewöhnlich  fSber  grössere  Flächen  als 
die  Laven  sich  verbreiten,  Sand  durch  Wasser  verschwemmt, 
Zertrümmerung  der  Gesteine  durch  die  Wirkung  der  Sonne,  des 
Regens,  des  Frostes  und  der  Pflanzen,  obwohl  in  den  meisten 
dieser  Fälle  rothe  oder  gebrannte  Tuffe  die  Grenze  noch  bezeicli- 
Den  wai*den. 

Steilgeneigte  steinige  Lava  aus  neuerer  Zeit  in  der 

Cava  Secca  bei  Zafarana« 

Um  zu  zeigen,-  dass  Lava  beim  Erstarren  unter  steiler  Nei- 
gung nicht  etwa  nur  als  Ausnahme,  sondern  in  der  That  als 
Regel  eine  zusammenhängende  steinige  Masse  bildet,  ist  es  nö- 
thig  die  Zahl  der  Beispiele  zu  vermehren.  Ein  schmales  Thal, 
300  oder  mehr  Puss  tief,  die  Cava  secca,  liegt  etwa  i  Mile 
West-Nord-West  von  Zafarana  (s.  Taf.  VII).  Die  in  dieser 
Schlucht  durchschnittenen  Laven,  Schlacken  und  Tuffe,  zu  den 
ältesten  am  Aetna  sichtbaren  gehörig,  fallen  nach  Sudost  ein, 
wie  die  im  nahen  Valle  di  S.  Giacomo.  Am  Ausgange  der 
Schlucht  bei  a  der  Tafel  VII  sieht  man  an  einem  steilen  Ab- 
liang  oberhalb  des  rechten  Bachufers  erne  vergleichungsweise  mo- 
derne Lava,  welche,  nach  der  Auswaschung  des  ganzen  Thaies 
ergossen,  die  Bänder  der  älteren  nach  einer  ganz  anderen  Rich- 
tung geneigten  Schichten  bedeckt.  Der  Seitenwall  des  modernen 
Stromes  ist  untergraben  und  zum  Theil  entfernt  durch  die  Ero- 
sion dea  Wassers,  ähnlich  wie  bei  der  Lava  von.  1609  in  der 
Cava  grande.  s.  S.  166,  und  man  sieht  an  dem  Durchschnitt 
ein  Einfallen  vcm  35  Grad  nach  Nordost,  sowohl  an  der  2|  Fuss 
starken  Schlackendecke  als  an  der  etwa  eben  so  starken  mitt- 
leren steinigen  Schicht.  Die  sichtbare  Mächtigkeit  der  unteren 
Schlacken  beträgt  3  Fuss  und  bisweilen  mehr.  Die  steinige, 
viele  Labradorkrystalle  und  etwas  Olivin  enthaltende  Schicht  ist 
etwas  porös  und  hat,  bevor  Luftblasen  aus  den  inneren  Hohl-  . 
räumen  entwichen  sind,  im  Wasser  ein  specifisches  Gewicht  von 
2,554.  Ich  beobachtete  diese  moderne  geneigte  Lava  an  der 
rechten  Seite  des  steilen  Maulthierpfades,  der  von  der  Cava  secca 
zu  einer  Platform  hinauffuhrt',  von  der  man  auf  die  Flanken  und 


188 


die  Spitze  des  Zoccolaro  steigen  lunn.  per  beste  Durchschnitt 
liegt  60  Fiiss  hoch  über  dem  Boden  der  Schincht,  gegenüber 
einem  Gange,  der  die  älteren  Laven  an  der  linken  oder  Nord- 
seite der  Cava  secca  diirchsetzt.  Weiler  nach  oben  steigert  sich 
die  Neigung  der  Lava  bis  auf  40  Grad  and  die  steinige  Schicht 
wird  nur  6  Zoll  mächtig,  aber  das  ^st  nahe  am  Rande  der  Fall 
nnd  sie  ist  wahrscheinlich  in  der  Mitte  des  wenigstens  1 30  Fusa 
breiten  Stromes  dicker.  An  derselben  Stelle  sind  die  unteren 
Schlacken  3  Fuss  mächtig  und  lagern  auf  einem  roth  gebrann- 
ten Tuff.  Höber  oben  an  der  Fasshöhe  sieht  man  keinen  Längs- 
dnrchschnilt  der  geneigten  Lava  mehr,  denn  hier  ergoss  sich 
(iber  sie  auf  eine  bedeutende  Strecke  ein  Wel  jfingerer  Strom, 
der  von   1792,  dessen  Lanf  Taf.  VL  zeigt. 

Die  Cava  secca  weiset  also  eine  Lava  auf  mit  centralem 
zusammenhängendem  Lager,  das  so  compact  wie  die  meisten 
alten  Bänke  im  Val  del  Bove  um  26,  30  nnd  40  Grad  geneigt 
ist  und  zum  Theil  bedeckt  wird  von  der  Lava  von  1792,  wo 
dann  beide  Ströme  um  26  Grad  geneigt  sind. 


Fig.  12. 

Mod,erne  geneigte  Lava  zwischen  der  Cisterna  und  dem  Teatro 
piowb.     (J  Taf.  VII). 


,>^    ^. 
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Steilgenoigte  Laven  aua  neuerer  Zeit  unterhalb  der 

Cisterna  (*  Taf.  VII.) 

Das  nächste   bernerkenswerthe  Beispiel  einer  steilgeneigten 
zusammenhängenden  Schicht  von   compacter  neuerer  Lava  liegt 
5000  Fass  höher  als  die  eben  erwähnte,   nahe  am   Rande   des 
grossen  Absturzes  am  Anfbng  des  Val  del  Bove,  nicht  weit  von 
der  Cisterna.     Die  untere  Begrenzung  derselben  ist  grade  ober- 
halb der  oberen    Partie   der  Serra  Giannicola  sichtbar,   welche 
Sartoriüs  auf  seiner  Karte  Teatro  piccolo  nennt  {b  Taf.  VII.) 
Sie  fällt  mit  30     35  Grad,  zum  Theit  mit  38  Grad  nach  Osten 
ein;  ihre  Schlackendecke  C*   Fig.   12.    ist  etwa  5,   ihre  mittlere 
steinige  Partie  7,  ihre  unteren  Schlacken  7  Fuss  mächtig.     Das 
Ganze  ist  sehr  gut  aufgeschlossen,  da  Regen   und  schmelzender 
Schnee  die   unterlagernden  Schlacken    zu   beiden  Seiten   des    50 
Fuss  breiten  Stromes  weggewosclieQ  haben,   so  dass  durch  Un- 
terminiruog  der  steinigen  Schicht  ein  Längsdurchschnitt  entstand, 
ja  die  steinige  Schicht  hängt  bisweilen  .4  —  5    Fuss    über.      Die 
deutlich  geschichtete  Schlackenunterlage  enthält  Blöcke  und  vul- 
kanische Bomben.  Die  feste  Bank  (C* )  ist  gewöhnlich  sehr  compact 
und  weim  auch  zum  Tbeil  blasig,  doch  im  Ganzen  steiniger  als 
im  Mittel  die  alten  Laven  des  Val  del  Bove    oder  des  Balzo  di 
Trifoglietto.    Das  Gestein  enthält,  wie  so  viele  der  neueren  Aet- 
naströnne     in    einer    dunkelen   Grundmasse    viel    Labrador   und 
etwas  Olivin.    Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  2,785.    An  dem 
Querschnitt  bei  d  beträgt  die  ganze  Mächtigkeit  8  Fuss,  die  der 
Schlackendecke  (^  3 — 4  Fuss,  die  der  steinigen,  hier  bläulichen 
Bank    1  —  2  Fuss    und  dann  folgen   die  unteren  Schlacken.     Bei . 
d  sieht  man  unterhalb  des  Stromes  C  einen  älteren  {ß)  mit  einer 
mächtigen,  ebenfalls   steilgeneigten  Schlacken  decke.      Es   mögen 
noch  andere  neuere  und  gleichförmig  geneigte  Siröroe  vorhanden 
sein   zwischen  den  Laven  B   und   den  fast   horizontalen   älteren 
Gesteinen  ^,  die  in  dieser  Gegend  nach  zahlreichen  Durchschnitt 
ten  sanft  nach  Süden  und  Südost  einfallen. 

Einige  hundert  Tards  weiter  den  Abhang  hinab  konnte  ich 
als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  den  Strom  C  Fig  12  ver> 
folgen;  an  einer  Stelle  war  wahrscheinlich  durch  ein  Erdbeben 
die  ganze  Masse  gespalten  und  zwar  rechtwinklig  auf  die  Strom- 
richtung, so  dass  eine  etwa  2  Fuss  weite  Spalte  die  innere  Struk- 
tur darlegte.     Die  mittlere  steinige  Schiebt  zeigt  sich  hier  eben 
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so  durchgehend  wie  bei  dem  Längsdarchschnitt ;  ein  Beweis, 
dass  hier  nicht  wie  bei  schipalen  Lavaströnien  an  einem  steilen 
Abhang  die  Mitte  eingesunken  war,  bedingt  durch  das  Abfliessen 
der  Lava.  Bei  Gelegenheit  des  Bruches  mag  ein  Theil  der  Lava 
hinabgerutscht  sein,  aber  wenn  man  die  Neigung  des  Stromes 
C\  besonders  seines  mittleren  compacten  Laders  berücksichtigt, 
muss  man  sich  wundern,  dass  bei  den  häufigen  Stössen,  denen 
dieser  Theil  des  Aetna  ausgesetzt  ist,  nicht  die  ganze  Masse  in 
das  Thal  hinabstürzte. 

Betrachtet  man  aus  der  Entfernung  diese  sehmalen  Lava- 
bänder, welche  auf  der  Oberfläche  einer  grossen  Sand-  und 
Schlackenböschung  wie  die  unterhalb  der  Cistema  erstarrt  sind, 
so  könnte  man  denken,  sie  böten  bei  einem  Querschnitt  gar  keine 
Analogie  mit  den  Strömen  des  Val  del  Bove  oder  des  Atrio  del 

Fig.  13. 
Querschnitt  durch  zwei  schmäle,  seitlich  verbundene  Lavaströme. 


■c.^rgrLgzj^Dj^^"'      ^rtiixaii^rrniTrn^ 


Cavallo.  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  eben  beschriebene 
Lava  50  Fuss  Breite  hat  und  dass,  wenn  die  feste  Bank  6 j  Fuss 
stark  wird,  diese  ^ie  a  in  Fig.  13  erscheinen  würde.  Flösse 
seitwärts  ein  zweiter  Strotan  entlang,  so  dass  die  äussern  und 
seitlichen  Schlacken  beider  sich  verbänden,  so  würde  b  als  Ver- 
längeiTing  von  a  erscheinen  mit  einer  leichten  Unterbrechung 
oder  Auskeilung  der  Bänke,  die  so  ofl  vorkommt. 

•  Liefe  wirklich  (was  ich  am  Vesuv,  aber  nicht  am  Aetna 
beobachtet  habe),  die  flüssige  Lava  aus  dem  Innern  eines  an 
einem  steilen  Abhang  ergossenen  Stromes  ab  und  bedeckte  sich 
in  Folge  de  .sen  der  Boden  des  Canales  mit  dem  zertrümmerten 
Schlackengewölbe  und  den  Trümmern  eines  Theiles  der  festen 
centralen  Schicht  (deren  Erstarrung  begonnen  hatte),  so  würde 
einfach  eine  ungewöhnlich  mächtige  Schicht  von  Schlacken  und 
Bruchstücken  entstehen,  aber  es  würde  sich  daraus  kein  Beweis 
gegen  die  Analogie  alter  nnd  neuer  vulkanischer  Bildungen  ab- 
leiten lassen. 
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Starkgeneigte  Lava  bei  der   Montagnnola. 

Oestlich  und  .unterhalb  der  Monlagnuola  (s.  Taf.  TU)  heisst 
der  steile  Absturz  in  das  Thal  die  Scbiena  del  Asino.  Um  vom 
Val  del  Bove  in  die  obere  Aetnaregion  zu  gelangen,  stiegen  wir 
diesen  2000  Fuss  hohen  Absturz  hinan  über  das  Ausgehende 
einer  Reihe  alter  vulkanischer,  zum  Theil  krystallinischer,  aber 
meist  lockerer  Oesteinsmassen ,  deren  südwestliches  Einfallen 
bergeinwärts  gericlitet  ist,  also  weg  vom  Val  del  Bove.  Nach 
der  Entstehung  dieses  grossartigen  Absturzes  und  folglich  nach 
der  des  Val  del  Bove,  —  zu  dessen  südlicher  Begrenzung  dieser 
Absturz  gehört  ->  ergoss  sich  eine  Lava  von  unbekanntem  Da* 
tom,  aber  nach  ihrer  äussern  Beschaffenheit  nicht  sehr  alt,  über 
den  Rand  und  bedeckte  bei  ihrem  Laufe  das  Ausgehende  der  al- 
ten Laven  und  Schlacken.  Wie  so  häufig  bei  steilem  Abfall 
hat  igich  hier  die  zerstörende  Wirkung  der  Atmosphäre  durch 
Wegnahme  der  Schlackendecke  das  Innere  des  Stromes  bloss 
gelegt.  Wo  er  auf  30  Grad  geneigtem  Terrain  beginnt  den 
Abhang  sich  hinab  zu  senken,  ist  er  20  Fuss,  wo  die  Neigung 
35  Grad  beträgt,  etwa  15  Fuss  mächtig.  Wie  gewöhnlich  sind 
obere  und  untere  Schlacken  vorhanden,  aber  mehr  als  die  Hälfte 
des  Gaazen  besteht  aus  steiniger,  mehr  oder  weniger  blasiger 
Lava,  von  8—10  Fuss  Mächtigkeit,  bei  so  steiler  Neigung  die 
grösste  von  ans  beobachtete  Mächtigkeit.  Nach  einem  Laufe 
von  ein  paar  Hundert  Yards  scheint  der  Strom  sich  erschöpft 
zu  haben,  die  letzten  Yards  bestehen  nur  aus  losen  mehr  oder 
weniger  schlackigen  Trümmern. 

Wir  verliessen  nun  das  Val  del  Bove  und  untersuchten  die 
im  October  trocknen  Wassen'isse  am  Aetnaabfall  zwischen  der 
Scbiena  del  Asino  und  Nicolosi.  Nicht  weit  von  der  Casa  del 
Vescovo  (oder  Casa  delle  Nevi)  sieht  man  in  einem  Wasserriss 
eine  5 — 6  Fuss  mächtige  Lava  mit  26—29  Grad  einfallen  und 
mitten  darin  wie  gewöhnlich  eine  schwache  steinige  Bank.  Etwa 
1  Mile  tiefer  waren  in  einem  ähnlichen  30  Fuss  tiefen  Wasser- 
riss viele  mit  unregelmässiger  Neigung  einfallende  Laven  auf- 
geschlossen, als  ob  während  ihres  Fliessens  die  Gestalt  ihrer 
Unterlage  durch  Sand-  und  Lnpilliregen  oder  durch  Erosion  des 
Wassers  verändert  wäre.  Der  Fallwinkel  betrug  bisweilen  20 
bb  28  Grad»  Selten  waren  die  steinigen  Bänke  mächtiger  als 
2~  Fuss ,  aber  od   sehr  compact.       Sie  sind   von   unbekanntem 
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Datum,  aber  nicht  sehr  alt,  da  sie  an  dieser  Südseite,  wo  in 
historischen  Zeiten  die  Ausbrüche  so  hüufig  gewesen  sind,  die 
äusserste  Hülle  des  Aetna  bilden. 

Erschiene  es  mir  nicht  überflüssig,  so  konnte  ich  noch  viele 
steinige  Aetnalaven  aufzählen,  die  auf  Abhängen  von  10— !-15 
Grad,  ja  auf  noch  steileren  erstarrten,  aber  das  Angeführte  wird 
hinreichen,  utA  die  Thatsache  festzustellen,  dass  Laven  fest  wer* 
den  und  steinige  zusammenhängende  Bänke  bilden  können  auf 
Abhängen  von  grösserer  Neigung  als  da,  wo  lose  Schlacken 
und  Lapilli  liegen  bleiben  (can  setlie).  Dass  die  letzteren  noch 
bei  40,  ja  bei  42  Grad  Neigung  liegen  bleiben  können«  sah  ich 
an  einem  kleinen  neaaufgebanten  Keg^  im  Vesuvkrater  im  Oc- 
tober  und  November  1857,  aber  in  diesem  Fall  war  die  Lava 
beim  Niederfallen  noch  halb  geschmolzen  und  die  einzelnen  Bruch- 
stücke mochten  aneinander  haften. 

Uebersicht. 

Das  Vorgehende  berechtigt  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Laven,  die  mit  i5 — 40  Giad   Neigung  erkalten,   be> 
stehen  nicht  aus  einem  verworrenen  Schlacken  -  oder  Trümmer- 
haufen, sondern  aus  3  bestimmten  Theilen :    aus  Schlacken  oben ' 
und  unten  (Schlackendecke,  Sdilackenunterlage)  und  in  de)*  Mitte 
aus  einer  steinigen  Lage. 

2.  Dieser  mittlere  Theil  bildet  eine  tafelförmige,  zusam- 
menhängende, compacte  Gesteinsplatte,  die  den  oberen  und  un- 
teren Schlacken  parallel  ist  und  gewöhnlich  plötzlich  in  dieselben 
übergeht. 

3.  Die  Schlltckennnterlage  ist  bei  sehr  steiler  Neigung 
häufiger  in  bestimmte  Schichten  getheilt   als  die  Schlackendecke. 

4.  In  steiler  Neigung  erkaltete  Laven  haben  gewöhnlich 
eine  grössere  Ebenheit  und  einen  grössern  .Parallelismns  der 
Bänke  als  die  in  geringerer  Neigung  erstarrten. 

5.  Wenn  mehrere  Ströme  mit  steiler  Neigung  über  ein- 
ander hingeflossen  sind,  so  wird  die  Grenze  zwischen  den  un-> 
teren  Schlacken  des  einen,  und  der  Schlackendocke  des  andern 
oft  verwischt. 


Theil  II. 

Ueber  die  Struktur  und  Lagerung  der  älteren  vul- 
kanischen Gesteine  im  Val  del  Bove   und   die  Be- 
weise ffir  eine  doppelte  Eruptionsuxe. 

Es  ist  jetzt  zu  untersuchen,  wie  weit  in  den  Durchschnitten 
der  3  Begrenzungen  des  Val  del  Bove  nach  der  Struktur,  der 
mineralogischen  Beschafienheit  und  denoi  Einfallen  der  vulkani- 
schen Massen  Beweise  vorliegen  für  die  Annahme  eines  oder 
mehrer  Centralkratere  oder  Centralkegel  in  dem  sogenannten 
„Kern  des  Aetna"  oder  ob  nach  der  Erhebungstheorie  die  Ab- 
lagerung erst  horizontal  statt  fand  und  durch  Hebungen  die 
jetzige  Gestaltung  hervorgebracht  ward. 

Beweise  für  eine  doppelte  Axe.     Kegel   von  Trifo- 

glietto  und  Mongibello. 

Von  meiner ' Untersuchung  1828   her  wusste  ich,  dass  im 
Val   del  Bove   die  Bänke  der  Nord  -   und  Südbegrenzung  vom 
Thal  abfallen,  aber  ich  hatte  nicht  Zeit,   das   Einfallen  an  der 
steilen  Westseite,  an  dem  oberen  £lnde  des  grossen  Amphithea- 
ters und  unter  dem  höchsten  Theile  des   Aetna   zu  bestimmen. 
Ich   hatte  dort,  wie  Hoffmann   und  Andere  nach  mir,   mäch- 
tige, klastische  {amorphous)^  nicht   geschichtete  Gesteinsmassen 
am  Fuss  der  Serra  Giannicola  beobachtet ,  in  denen  zahlreiche, 
zum  Theil  sehr  bedeutende,   die  Tuffe  und  Agglomerate  durch- 
setzende Gänge  auftreten.      Die  durchsetzten    Gesteine  sind  so 
verändert,  dass  die  einzigen  sichtbaren  Absonderungsflächen  den 
Gangwänden  parallel  sind.    Jetzt  (October  1857)  fand  ich  nicht 
weit  über  dem  Fuss  der  Serra  Giannicola  mächtige^  deutlich  geschich- 
tete Gesteine,  tir^chsellagemde  Traohyte  und  Trachjtagglomerate 
Von  verschiedener  Mächtigkeit,   mit  einem  Einfollen  von  20  bis 
28  Grad   nach  Nordwest^   d«  h.   auf  die  in   grader   Entfernung 
3  Miles  entfernte  Centralaxe  des  Aetna  zu. 

Mein  Begleiter  Signor  G«  G.  Gemmelxabo  war  wohlbe- 
kannt mit  dieser  Thatsache,  die  wie  ich  glaube  zue/st  von  Sab- 
TOBius  entdeckt  ward,  denn  ich  erfuhr  bei  meiner  Rückkehr 
nach  England,  dass  sie  ihm  lange  geläufig,  aber  noch  nicht  in 
seinem   Atlas    bekannt   gemacht   sei,  indem    Lieferung  5  und  6 
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1857  noch  nicht  erschienen  waren.  Ich  hatte  am  selben  Tage 
die  in  Farbe  nnd  mineralogischer  Beschafienheit  sehr  ähnlichen 
Bänke  der  unteren  Hälfte  des  2  Miles  südöstlich  entfernten  Zoo- 
colaro  (s.  Fig.  14),  nach  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich 
nach  Südost,  einfallen  sehen,  während  die  Schichten  am  Fuss 
der  Montagnnola,  so  wie  zwischen  dieser  und  der  Serra  Gian- 
nicola  nach  Südwest  eioschiessen. 

Ich  wusste  von  1828  her,  dass  das  Einfallen  an  den  isolir- 
ten  Ausläufern  {outfying  rocks)  Finocchio  und  Musara  der  Nord- 
seite des  Val  dol  Bove    und   an  der  Nordwand   überhaupt  nach 
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Nordost  gerichtet  ist  und  schloss  daher  jetzt  anf  ein  altes  Ernp- 
tionscentrnm  in  dem  sogenannten  Piano  del  Trifoglietto ,  das 
zwischen  der  Serra  Giannicola  und  dem  ^occolaro  Hegt.  Ich 
schlug  meinem  Grefahrten  '  für  dies  Centrum  die  Bezeichnung 
Axe  oder  Kegel  von  Trifoglietto  vor  und  zeichnete  zugleich  einen 
idealen  Durchschnitt  (s.  Taf.  IX.  Fig  15)  mit  Hfilfe  des  von 
Abicr  in  seinen  ^^Vves  iilustratives*'  Taf.  9  mitgetheilten. 

Als  ich  1828  die  Spitze  des  Aetna  bestieg,  sah  ich,  dass 
tlie  Bänke  in  der  Cistema,  ober  3000  Fuss  oberhalb  des  Fusses 
der  Serra  Giannicola  und  nahe  am  Rande  des  Piano  del  Lago, 
mit  etwa  (i  Grad  fast  grade  entgegensetzt  einfallen.  Der  Aetna 
muss  also  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  doppelte  Axe  oder  zwei 
Punkte  permanenter  Eruption  gehabt  haben,  ähnlich  wie  manche 
de>  grossen  Javanischen*)  von  Jumghuhn  beschriebenen  Vul- 
kane, und  zwischen  diesen  beiden  Kegeln  muss  ein  Sattel  nach 
Junghuhn's  oder  ein  „interoolline  space'***)  nach  meiner  Bezeich- 
nnng  gelegen  haben,  wie  zwischen  c  und  d  Taf.  IX.  Fig.  15, 
ein  Raum,  der  allmälig  mit  zum  Theil  horizontal  geschichteten 
Laven  und  Trömmern  ausgefällt  wurde.  Immer  musste  hier,  wo 
2  Regel  ihr  regelmässiges  Wachsthum  gegenseitig  beeinträch- 
tigten, die  Neigung  geringer  sein  als  an  anderen  Punkten.  Be- 
zeichnet man  die  eine  Axe  als  die  von  Trifoglietto,  so  mag  die 
andere  ^der  die  des  jetzigen  grossen  tbätigen  Kegels  die  von 
Mongibello  heissen ,  nach  dem  neueren  sicilischen  Namen  des 
Aetna. 

Der    verstorbene  Mario    Gbmmellaro    hat  nach   E.    de 


*)  Einige  dieser  Javanischen,  an  Grösse  etwa  dem  Aetna  gleichkom- 
menden Kegel  hatten  *2  oder  mehr  Erupticnskratere.  Besonders  ist  der 
Gcde  zu  pennen,  dessen  einer  regelmässiger,  zom  Theil  30  Grad  gebosch- 
ter  Kegel  und  ähnlich  me  der  Aetna  abgestutzt,  03*i6  Fnss  Höhe  hat, 
während  der  etwas  nicdfigere  Zwillingskegel,  der  Fanggerango,  sehr  zer- 
stört ist  und  an  einer  Seite  eine  tiefe  Thalweitnng,  ähnlich  dem  Val  del 
BoYe,  zeigt.  Der  Sattel  zwischen  den  beiden  Bergen  ist  7870  Fnss  hoch. 
s.  JtiifGHCHN,  Java.  Bd«  I. 

**)  In  Tnlkanisehen  Gegenden  nicht  snbmarinen  Ursprungs  finden 
sich  Tfaäler,  welehe  weder  durch'  Wasser  noch  dnrch  Senkung^,  noch 
durch  antikline  oder  Synkline  Biegungen  gebildet  wurden,  sondern  die 
nur  dadurch  entstehen,  da£S  an  '2  oder  mehr  Seiten  vulkanische  Hü- 
gel oder  Hugelreihen  sich  aufbauen.  Wir,  Herr  Hutdhg  und  ich,  fan- 
den in  Madeira  viele  solcher  Thäler  oder  Baume,  für  die  wir  die  Be- 
zeichnung „intercolline  Spaces**  zweckmässig  fanden. 
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Beaumont  {llecherches  sur  FEinap.  124)  zuerst  attsgesprocheo, 
dass  die  Centraltnasse  des  Aetna  aus  2  Kegeln  mit  2  verschie- 
denen Axen  besteht)  dass  die  Axe  des  aus  älteren  Gesteinen 
zusammengesetzten  Kegels  etwas  östlich  •  (tii»  peu  ä  Fest)  von 
der  des  neuen  Kegels  liegt,  dass  fetner  der  neue  Kegel  den  äl- 
teren nicht  ganz  deckt  und  die  alten  Gesteine  daher  an  der  Ost- 
seite des  Aetna,  besonders  an  den  Thalwänden  des  Valdel  Bove 
sichtbar  sind.  Mario  Gemmellaro  beobachtete  ferner .  zuerst, 
dass  wenn  bei  den  neueren  Aetnaausbrüchen  reihenförmige  Sei- 
tenkegel entstehen,  die  Verlängerung  dieser  Beihe\auf  den  jetzi- 
gen Krater  (die  Axe  von  Mongibello)  treffen  würde,  als  ob  die 
Spaltung  des  Berges  ,von  diesem  grossen  Centralheerde  ausginge. 

Sartorius  V.  Waltershaüsen  (Atlas  V  u.  VI)  schioss 
selbstständig  (from  independent  evidence)  auf  ein  altes  Eruptions- 
centrum  im  Piano  del  Trifoglietto ,  nämlich  aus  ,der  zuerst  von 
ihm  beobachteten  Convergenz  von  13  oder  14  dort  sichtbaren 
Grünsteingängen ,  von  denen  einer  70  Fuss  breit  ist.  Ferner 
zeigte  ihm  die  genaue  Untersuchung^  dass  das  E^'nfallen  der 
Felsen,  welche  wie  ungeheure  Strebepfeiler  an  dem  2000  bis 
3000  Fuss  hohen  Absturz  zwischen  der  Serra  Giannicola  und 
der  Rocca  del  Corvo  (also  auch  unterhalb  der  Montagnuola) 
hervorragen,  in  der  unteren  Hälfte  mit  bedeutender  Neigung 
bergeinwärts  gerichtet  ist,  dass  also  dort  die  Schichten  vom  Val 
del  Bove  wegfallen,  dass  sie  in  dem  mittleren  Theile  horizontal 
werden  und  in  den  obersten  Partien  von  einem  Punkte  in  der 
Nähe  des  jetzigen  grossen  Centrums  von  Mongibello  abfallen.  Im 
Teatro  picoolo  und  grande,  oberhalb  des  Fusses  der  Serra^  Gian- 
nicola, wo  ich  die  trachjtischen  Gesteine  steil  nach  Nordwest 
einfallen  sah,  fand  Sartokius  eine  fast  horizontale  Schichtung 
und  viele  vertikale  Gänge. 

Wir,  Signor  G.  G.  Gemmellaro  und  ich,  fiberzeugten  un6 
1857  von  dem  steilen  Südwesteinfallen  in  der  unteren  HälAe 
des  Abfalles  unterhalb  der  Montagnuola  und  als  wir  von  der 
Schiena  del  Asino  in  das  Thal  hinabblickten,  sahen  wir  die  un- 
gleichförmige Neigung  der  oberen  doleritischen  Laven,  die  auf 
Sartorius'  Atlas  des  Aetna,  Taf.  7 ,  so  vortrefflich  dargestellt 
ist.  Eben  so  fiel  uns  die  offenbare  Cdnvergenz  auf,  welche  die 
vielen  senkrechten  Gänge  unterhalb  der  Montagnuola  und  im 
Balzo  di  Trifoglietto  gegen  das  jetzige  Centrum  oder  die  Axe 
von  Mongibello  zeigen.     Aller  dieser  Wechsel  im  Ein&llen  der 
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unteren,  mittleren  und  obersten  Bänke  an  der  GiannicoKa,  die 
entapreehende  UngleicbformiKkeit  der  Gesteine  an  den  Felsen  un- 
terhalb der  Montagnuola  (an  der  Serra  VaTalaci,  Intermedia 
und  Caviggbiani),  die  Convergenz  der  zahllosen  doleritischen 
und  trachjtiscben  Gänge  gegen  die  Aze  von  Mongibello,  das 
Convergiren'  der  13  oder  14  Grünsteingänge  gegen  die  Axe 
von  Trifoglietto  —  wird  erklärlich  bei  der  Annahme  Ton  2  Axen. 
Bestanden  demnach  in  einer  früheren  Epoche  2  permanente 
flrnptionskratere  (entweder  gleichzeitig  wieKilauea  qnd  der  oberste 
Krater  des  Mauna  Loa  in  Hawaii  oder  auf  einander  folgend  wie 
Somma  und  Vesuv) ,  so  gewann  in  einer  späteren  Epoche  das 
jetzige  Eruptionscentrum,  das  von  Mongpbello,  vollständig  das 
Uebergewicbt  über  das  längst  erloschene  des  Trifoglietto.  Das 
letztere  mag  immer  nur  untergeordnet  gewesen  sein  und  erst  in 
grosser  Tiefe  mit  dem  Hauptkanal  in  Verbindung  gestanden  ha- 
ben^  welcher  seine  Lage  zur  Axe  des  Mongibello  vielleicht  nie 
geändert  hat. 

Den  Kegel  von  Trifoglietto  für  älter  zu  halten,  weil  der 
obere  Theil  des  Mongibello  neuer  ist  als  jener  in  seiner  6e- 
sammtheit,  würde  unzulässig  sein.  Der  jetzige  grosse  Kegel 
hatte  vielleicht  die  Hälfte  oder  |  seiner  jetzigen  Höhe  (von  A 
bis  c  Taf*  IX.  Fig.  15)  erreicht  und  war  möglicher  Weise  ein 
Trachjtberg,  ehe  das  Gentium  von  Trifoglietto  thätig  wurde.  Aus 
der  Grösse  und  dem  Volumen  des  jetzigen  Hauptkegels,  dessen 
Centrum  3  Miles  (also  mehr  als  .„un  peu  a  Fest")  von  der  Axe 
von  Triibglietto  entfernt  ist,  geht  hervor,  dass  die  Laven  und 
Dämpfe  in  der  Axe  von  Mongibello  längei^e  Zeit  hindurch  als 
an  irgend  einer  anderen  Stelle  ihren  freiesten  und  reichlichsten 
Austritt  hatten.  Da  aber  keine  Durchschnitte  vorhanden  sind, 
um  mit  Bestimmtheit  Schlüsse  auf  das  relative  Alter  der  l^eiden 
Centren  zu  ziehen,  so  ist^  eine  weitere  Erörterung  nutzlos.  Im 
Februar  1859  erhielt  ich  von  Sartorius' Atlas  die  7.  Lieferung, 
nach  welcher  Sartobius  den  Kegel  von  Trifoglietto  (G  Taf.  24) 
für  den  ältesten  Theil  des  Aetna  hält.  Er  ist  zwar  die  älteste 
sichtbare  Partie,  aber  ich  sehe  keinen  Grund,  meine  oben  an« 
geführte  Ansicht  zu  ändern. 

Bei  meinem  dritten  Besuch  des  Aetna  im  Jahre  1858 
konnte  ich  die  Beobachtungen  von  Sartorius  bezüglich  des 
Einfallens  der  Laven,  Schlacken  und  Tuffe  in  der  Giannicola 
und  dem  übrigen  Theil  des  Absturzes  unter   der  Montagnuola 
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bestätigen.  Ich  stieg  zn  diesem  Zwecke  zweimal  hinab,  einmal, 
nachdem  ich  in  der  Casa  inglese  übernachtet,  vom  Rande  des  Piano 
de]  Lago  bis  an  den  Fnss  der  Giannicola,  und  ein  zweites  Mal 
von  der  Montagnuola  über  Serra  Cnvigghinni,  Intermedia  nnd 
Vavalaci  bis  an  den  Fnss  dieser  Felsen  in  ^er  Nähe  dw  Bocca 
del  Corvo.  Die  ältesten  oder  untersten  Schichten  am  Fnsse 
dieser  Felsen  fallen,  genau  wie  Sartoriüs  angiebt,  steil  in  den 
Berg  hinein  und  gerade  das  entgegengesetzte  Einfallen  müsste 
statt'  finden,  wenn  der  höchste  Theil  des  Berges  oder  die  Axe 
von  Mongibello  ein  grosses  ^Erhebungscentrum  gewesen  wäre.. 
In  der  Mitte  des  Teatro  grande  fand  ich  eine  vollständig  hori- 
zontale, compacte,  40  Fuss  mächtige,  in  senkrechte  Säulen  ab- 
gesonderte Gesteinsmasse,  die  ihre  oberen  und  unteren  Schlacken 
trug,  alle  Charaktere  eines  modernen  Lavastromes  hatte  und  auf 
rothgebranntem  Tuff  ruhfe.  Nichts  ist  auffallender  als  hier  im 
innersten  Gerüst  des  Aetna  gar  keine  Störung  zu  finden,  wo  sie 
am  stärksten  sein  müsste,  wenn  die  Erhebnngstheorie  irgendwie 
richtig  wäre,  da  man,  je  höher  man  klimmt,  sich  mehr  der 
grossen  Centralaxe  nähert.  Endlich  fand  ich  ein  sddöstliches 
Einfallen  mit  7  — 15  Grad  in  den  obersten,  800—1000  Fuss 
mächtigen  Laven  und  Trümmergesteinen,  unterhalb  der  Torre 
del  Filosofo  und  der  Cisterna,  —  ein  Verhalten,  welches  nur 
mit  der  Annahme  einer  doppelten  Axe  vereinbar  ist*). 

Am  oberen  Rande  des  Absturzes  unter  der  Montagnuola  c 
Taf.  IX.  Fig.  16  fand  ich  schwaches  nördliches  Einfallen  bei 
gewissen  Tuffen  und  Laven,  und  erkannte  dies  auch  von  dem 
9  Miles  östlich  entfernten  Bongiardo  aus.  Sie  scheinen  eine  Fort- 
setzung der  Schichten  unter  der  Cisterna  ha  zu  sein,  aber  diese 
Ansicht  lässt  sich  nicht  durch  vollständige  Durchschnitte  be- 
weisen. Ein  solches  ausnahmsweises  Einfallen  gegen  die  Axe 
von  Mongibello  hin  weisetauf  ein  unabhängiges  Eruptionscentrum 


*)  Ein  von  Herrn  Abich  am  3.  März  1858  an  mich  gerichtetes 
Schreiben  mit  vortrefflichen  Zeichnungen  zur  Erläuterung  der  Struktur 
des  Aetna  ist  im  Quarterty  Journ.  of  the  GeoL  Soc.  Vol.  XV.  S.  117 
(1859)  abgedruckt.  Darunter  befindet  sich  eine  (Fig.  6  S.  121)  um  die 
„1834  beobachtete,  fast  horizontale  Lagerung"  derBftnke  im  oberen  oder 
mittleren  Theile  des  Absturzes  der  Giannicola  zu  zeigen.  Herr  Abich 
spricht  auch  von  einer  doppelten  Axe  des  Aetna,  von  denen  die  ältere 
östlich  Tom  gegenwärtigen  Centrum  liegt,  aber  so  kurz,  dass  ich  über 
die  üeberoinstimmung  unserer  Anschauungen  kein  Urtheil  habe. 
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in  oder  bei  der  ]\f  ontagnuola  hin ;  oder  wenn  die  Bänke  tu  dem- 
selben System  mit  ab  gehören,  sind  sie  vielleicht  schwach  ge- 
neigt worden  daroh  die  Bewegungen,  welche  die  zwei  grossen  Erup- 
tionen bei  der  Entstehung  des  alten  und  neuen  Kraters  und 
Kegels  der  Montagnuola  begleiteten.  Dass  sie  beide,  der,  alte 
wie  der  neue  Kegel,  durch  Aufschüttung  entstanden,  ist  mir  klar, 
seit  ich  sie  1858  untersuchte ;  auch  Signor  G.  G.  Gemmellaro 
hegt  dieselbe  Ansicht.  Uebrigens  könnten,  wenn  man  das  steile 
Einfallen  am  älteren  Kegel  von  Erhebung  herleiten  will,  die 
Bänke  an  dem  grossen  Absturz  bei  c  Fig.  16  Taf.  IX  und  die 
unmittelbar  darunter  in  der  Serra  Cuvigghiuni  und  in  anderen 
Vorapröngen  sichtbaren  Gesteinschichten  nicht  ihre  jetzige  un- 
gestörte und  fast  horizontale  Lagerung  zeigen. 

Vergleich  der  doppelten  Axe  des  Aetna  mit  der  von 

Madeira. 

Die  Analogie  des  Baues  von  Madeira,  das  auch  eine  dop- 
pelte Axe  hat,  bestärkt  mich  in  der  oben  vorgetragenen  Ansicht 
von  der  Bildung  des  Aetna.  Wir,  Herr  Härtung  und  ich, 
fanden  1853 — 1854,  dass  In  Madeira  die  Laven  hauptsächlich  von 
einer  SO  Miles  langen  Haüptaxe  oder  Reihe  vulkanischer  Oeff- 
nungen  herstammen  und  die  Auswurfsprodukte  einer  zweiten  pa- 
rallelen Reihe  überdeckt  haben.  Während  am  Aetna  ein  grosser 
Kegel  einen  kleineren  überdeckte  und  begrub,  gab  in  Madeira 
eine  Reihe  bis  zu  6000  Fuss  hoher  vulkanischer  Kegel  so  viel 
Laven  und  Schlacken  aus,  daas  nicht  nur  der  Raum  zwischen 
den  einzelnen  Kegeln  {intercoUine  Space)  ausgefüllt,  sonderp  auch 
die  zweite  Bergkette  unter  einer  2000  Fuss  mächtigen  Masse 
begraben  ward.  In  beiden  Fällen  sind  die  alten  und  neuen  La- 
ven mineralogisch  verschieden ,  mit  dem  Unterschiede ,  dass  in 
Madeira  die  Trachytlaven  die  jüngeren  sind;  in  beiden  Fällen 
legt  ein  tiefes  kraterförmiges  Thal  bis  jz\x  einer  gewissen  Aus- 
dehnung die  Produkte  beider  Axen  bloss;  in  Madeira  ist  es  der 
berühmte  Cnrräl,  der  am  oberen  Ende  4000  Fuss  und  da,  wo 
er  die  zweite  Bergkette  in  einer  Entfernung  von  2  Miles  von 
der  Haüptaxe  durchschneidet,  3000  Fuss  Tiefe  zeigt.  Während 
ferner  an  der  Westseite  des  Aetna  nach  Bronte  zu  (s.  Fig.  15 
Taf.  IX),  wo  kein  Seitenkegel  wie  der  von  Trifoglietto>  das  re- 
gelmässige Wachsen  des  Vulkans  beeinträchtigte,  die  Laven  von 
der  Höbe  des   Berges   bis  zu   seinem  Fusse   steil   geneigt   sind, 

/«iU.d.d.geul.Ges.  XI.2.  14 
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80  haben  auch  in  Madeira  an  der  Nordseite  der  Hanptaxe  die 
Laven  eine  gleichmässig  steile  Neigung  bis  zur  See,  da  hier, 
wie  die  zahlreichen  Wasserrisse  zeigen,  keine  seitliche  überdeckte 
Bergreihe  ein  Hinderniss  bietet  und  auch  nicht,  wie  an  der  Süd- 
seite, der  Baum  zwischen  den  Bergen  (intercolUne  space)  die 
Laven  zur  Horizontalitat  zwingt*). 

Ans  dem  Angeführten  folgt,  dass  bei  der  Bildung  der  Ke- 
gel  eine  von  unten  wirkende  Hebung,  wenn  eine  solche  überhaupt 
ins  Spiel  kam,  nur  einen  untergeordneten  und  möglicher  Weise 
sehr  örtlichen  Einünss  ausübte  so  wie  dass  die  Annahme  einer  dop- 
pelten Aze  des  Aetna  ein  Aufgeben  der  Erhebungstheorie  ein- 
schliesst,  denn  so  begreiflich  es  ist,  dass  ein  Ausbruchskegel 
einen  anderen  überschüttet,  ummantelt  und  begräbt,  so  kann  dies 
doch  bei  2  Erhebungskegeln  nie  der  Fall  sein. 

Mangel  an  Zusammenhang  der  älteren  und  neueren 
Theile  des  Aetna  u  nd  Abstutzung  des  Gipfels. 

Die  Ansicht,  di^ss'  zwischen  der  Entstehung  des  älteren- Ker- 
nes des  Aetna  und  des  neueren  Theiles  eine  Unterbrechung  der 
Thätigkeit  stattgefunden  habe,  scheint  mir  unbegründet,  denn  an 
der  Nordwest-  und  Westseite  und  einem  Theil  der  Süd  Westseite  zeigt 
sich  eine  regelmässige  und  fast  ununterbrochene  Aufeinanderfolge 
von  gleichförmigen  vulkanischen  Bildungen  von  den  ältesten  trar 
chy tischen  bis  zu  den  neuesten  doleritischen  Laven. 

Sartorius  hat  gezeigt,  dass  die  ältesten  Gänge  Diorite  oder 
Grünsteine  sind,  während  er  nur  einen  Trachytgang  beobach- 
tete, dass  dann  zunächst  Gänge  aus  einer  Art  schiefrigen  Ba- 
saltes folgen,  die  er  als  Klingstein  bezeichnet,  während  die  dritte 
und  letzte  Reihe  aus  Doleriten  und  Trachjdoleriten  zusammenge- 
setzt ist.  Dass  an  gewissen  Stellen  eigenthümliche  Laven  uih 
gleichmässig  den  älteren  Gesteinen  aufruhen  würden ,  liess  sich 
als  nothwendige  Folge  der  3  grossen  Ereignisse  in  der  Geechidite 
des  Aetna  erwarten.  Diese  sind  1.  die  Bedeckung  des  Trifogiietto 
durch  den  neueren  Theil  des  MongibeUo  (s.  Taf.  IX  Fig.  1 5).  2.  Die 
Abstutznng  des   Gipfels   des  Mongibello,  von   der   sogleich  die 


*)  Vergl.  den  Darchschnitt  von  Madeira  in  dem  Meamal  ofGeology 
5.  Ausgabe  S.  517,  wo  ^  die  Centralaxe,  c/*  die  aberdeckte  sekundäre 
Kette  nnd  sR  den  ausgefällten  Baum  awischen  den  Kegeln  {udercöWime 
9pace)   bedeutet. 
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Rede  sein 'wird,  3.  ein  vielleicht  damit  gleichzeitiges  Ereigniss, 
die  Bildung  des  Val  del  Bove,  in  das  seitdem  so  viele  Lavaströme 
sich  ergossen  haben,  als  ob  die  vulkanischen  Kräfte  die  durch  sie 
gestörte  Symmetrie  und  die  alte  Gestalt  des  Aetna  wieder  >  her- 
stellen wollten. 

Dass  der  Kegel  von  Mongibello  einst  höher  war  und  wie 
viele  thätige  Vulkane  eine  Abstntzung  erlitten  hat,  leuchtet  aus 
dem  Vorhandensein  einer  convexen  Platform  in  mehr  als  9000 
Fuss  Seehöhe  ein,  deren  längster  Durchmesser  von  Süd-Ost  ge- 
gen Nord- West  nach  Sartorius  4150,  deren  kürzester  Durch- 
messer 3000  Meter  lang  ist. 

Wie  der  moderne  Kegel  a  vom  Westrand  der  Platform 
(bc)  sich  erhebt,  zeigt  Fig.  17.  Sartorius  betrachtet  die  Plat- 
form als  den  Rest  seines  ,yCratere  elltptico'\  der  fiist  ganz  aus- 
gefüllt nur  noch  einen  Theil  seiner  Umwallung  zeigt.  Das  etwas 
niedrigere  südliche  Piano  del  Lago  bezeichnet  nach  Sartorius  die 
Lage  eines  zweiten,  2600  Meter  weiten,  jetzt  ausgefüllten  Kra- 
ters; aber  ich  kann  diese  Ansicht,  dass  eine  lange  Reihe  von 
Ausbrüchen  von  einem  andern  festen  Punkte  als  vom  jetzigen 
höchsten  Krater  ausging,  aus  Mangel  an  beweisenden  Durch- 
schnitten nicht  theilen.  Bei  der  bekannten  Neigung 'der  Vul- 
kane ihren  Hauptausbruchspunkt  zu  verschieben,  ist  eine  der- 
artige Hypothese  zulässig^  sobald  dadurch  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen am  besten  erklärt  wird,  und  wahrscheinlich  trägt 
nur  die  Kürze  meines  Aufenthaltes  die  Schuld,  dass  ich  nicht 
die  Beweise  für  diese  2  allmälig  ausgefüllten  Kratere  auffand. 

Fig.   18. 
Aetnagipfel  von  Süden,  von  der  östlichen  Vorstadt  von 

La  Motta,  gesehen. 


a.    Modemer  Kegel. 

bc.     Band  des  Piano  del  Lago. 

M,     Montagnnola. 

Die  von    der    östlichen    Vorstadt   von   La  Motta,  also  von 
Süden   aufgenommene    Ansicht    (Fig.  18)  zeigt,  wie  ähnlich  von 
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dort  aus  der  moderne  Kegel  ober  dem  Piano  del  Lago  steh  er* 
heb^  das  übrigene  nicht,  wie  der  Name  schliessen  lassen  könnte, 
eine  ebene  Fläche  ist,  sondern  eher  einem  flachen  Dome  gleicht, 
auf  dem  bedeutende  Höhen  sich  erheben ,  wie  die  Torre  del 
Filosofo  oder  der  noch  höhere  Monte  Frumento,  gerade  sfidlich 
der  Casa  inglese,  die  wie  gewöhnliche  durch  einzelne  Ausbräche 
gebildete  Seitenkegel  aussehen. 

Der  elliptische  Krater.  Ich  konnte  die  Wallreste  des 
elliptischen  Kraters  von  Sartorius  nicht  besuchen  (s.  Taf.  VII), 
aber  Signor  G.  6.  Gemmellaho  theilt  mir  in  einem  Briefe  aus 
Catania  vom  IS.  Getober  1858  die  Resultate  seiner  auf  meine 
Bitte  vorgenommenen  Untersuchung  mit.  Die  östlich  von  der 
Lava  von  1809  gelegenen  Reste  des  Walles  fand  er  fast  ganz 
unter  frischem  vulkanischen  Sand  und  feinen  Schlacken  verbor- 
gen, 80  dass  ihre  Lage  sich  kaum  bestimmen  liess,  dagegen  war 
der  westlich  von  der  Lava  von  1 838  befindliche  Rest  des  Walles 
noch  vollständig  sichtbar;  er  bildet  einen  1100  Schritt  (paces) 
langen  Kreisbogen,  dessen  mittlere  Höhe  11  Meter  beträgt,  und 
besteht  aus  wechsellagernden  Laven,  Schlacken,  Lapilli  und  Sand. 
Der  Wall  ist  oben  verbrochen  und  ausgezackt.  Die  Laven  sind, 
bis  auf  die  fast  6  Fuss  starke  unterste  Bank,  wenig  mächtig, 
aber  compact,  die  obern  Bänke  werden  jedoch  zelliger.  Alle 
Laven  fallen  nach  Norden  im  Mittel  mit  31  Grad  ein,  lassen 
sich  meist  rfngs  um  den  Kraterwall  verfolgen,  keilen  sich  aber 
zum  Theil  in  der  Richtung  von  Gst  nach  West  aus.  Sie  sind 
nicht  genau  einander  parallel,  sondern  zeigen  kleine  Undulationen. 
Von  den  Gängen  sind  besonders  2  hervorzuheben;  ein  3  Meter 
breiter,  röthlicher,  zersetzter  mit  schiefrigem  Bruch,  und  ein  ähn- 
licher kleinerer.  Beide  haben  fast  die  Richtung  Nord-Süd  oder 
genau  auf  das  Centrum  der  jetzigen  Axe  des  Aetna.  Der  grössere 
Gang  erreicht  nicht  den  oberen  Theil  des  Abfalles,  sondern  en- 
digt in  der  halben  Höhe. 

Signor  Gaetano  hält  diesen  elliptischen  Krater  von  Sar- 
TORius  für  ein  Bruchstück  des  alten  Kegels  der  jetzigen  Axe, 
welcher  durch  Erdbeben  und  Explosion  bei  einem  oder  mehreren 
Ausbrüchen  zerstört  ward,  so  dass  also  die  Zeit  dieser  Catastrophe 
im  geologischen  Sinne  eine  nicht  sehr  weit  zurückliegende  ist. 
Denn  nach  RecüPero,  Ferbara  und  Alessi  erinnert  1)  Seneca 
den  LiiciLicJS  daran,  der  Aetna  habe  zu  seiner  Zeit  so  viel  von 
seiner  Höhe  verloren,  dass  er  von  den  Schiffern  nicht  mehr  von 
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Punkten  8ichtl)ar  sei,  von  denen  man  ihn  früher  erblickte ,  2) 
stürzte  nach  Ugojne  Falcando,  der  sich  auf  Filotes  bezieht, 
der  hohe  Gipfel  des  Aetna  1179  zur  Zeit  Wilhelm  XI.  ein 
and  3)  wurde  er  zum  dritten  Mal  1329  unter  der  Regierung 
Faiedricb  XI.  zerstört  nach  Berichten  von  Fa2zello.  lieber« 
dies  stürzte  er  zum  vierten  Male  1444  ein  {Utas  engul/ed)  nach 
Fazzello,  Filotes  und  Carreha,  und  endlich  fiel  1669  fast 
die  ganze  Spitze  des  Berges  ein.  (Alessi,  Storia  critica  deiP 
Etna,  S.  149). 

Wenn  wir  also  solche  Revolutionen  der  oberen  Regionen 
^es  Mongibello  aus  den  letzten  2000  Jahren  kennen,  wie  gross 
mögen  in  den  vorhergehenden  Zeiträumen  die  Veränderungen 
gewesen  sein?  Mehr  als  ein  Gipfel  mag  zerstört,  mehr  als  ein 
tiefer  Krater  gebildet  und  ausgefüllt,  mehr  als  ein  Aas- 
bruchspunkt  verdeckt  sein,  der  zu  dem  jetzigen  Krater  dieselbe 
Beziehung  hatte  wie  Chahorra  zu  dem  Pic  von  Tenerifb. 

Am  21.  September  1858  fand  ich  am  Gipfel  des  Aetna 
2  Kratere,  von  denen  der  westliche  bei  weitem  kleiner  war» 
Ein  schmaler  Wall  aus  starkgeneigten  Schlackenschichten  trennte 
sie;  die  Schlacken  stammten  aus  dem  grösseren  Krater,  so  dass 
also  die  modernen  Ausbrüche  streng  genommen  auch  nicht  auf 
einen  Mittelpunkt  beschränkt  sind. 

Nach  JuNGHiTHN  sind  in  Java  2  permanente  Eruptionsmittel- 
punkte  an  demselben  Berge  als  Reste  einer  Vulkanreihe  zu  betrach- 
ten. Wo  noch  ein  dritter  Eruptionsmittelpunkt  sich  findet,  wie 
bisweilen  an  einer  und  derselben  Gruppe  in  Java,  sind  die  drei  stets 
linear  angeordnet.  Aehnlich  nimmt  Sartorius  im  oberen  Theile 
des  Aetna  (in  der  Axe  von  Mongibello)  die  erwähnten  2  alten 
Mittelpunkte  an,  welche  in  einer  Linie  von  Nord  36  Grad  48  Min. 
West  liegen,  deren  Verlängerung  die  Axe  von  Trifoglietto  trefien 
wfirde.  Er  nimmt  demnach  an,  (Atlas  des  Aetna  Lieferung  7 
Seite  3),  dass  alle  Ausbrüche  dieser  3  Mittelpunkte  auf  derselben 
grossen  Hauptspalte  statt  fanden,  eine  Ansicht,  die  ich  aus  Man- 
gel an  beweisenden  Durchschnitten,  wie  angegeben  (S.  202),  nicht 
zu  theilen  vermag. 

Die  nördliche  Thalwand  des  Val  del  Bove,  die  Serra  delle 
Concazze  (Fig.  16  Taf.  IX),  endigt  gegen  Westen  oder  in*  ihrem 
höhern  Theile  mit  einem  dem  jetzigen  Kegel  des  Mongibello 
zugewendeten  Absturz  und  besteht  ans  Laven,  die  steil  von  dem 
jetzigen  Kegel  abfallen.      Zur  Zeit  der  Bildung   dieses   höheren 


ao5 

Theiles  der  Concazze  lag  der  grosse  Eruptionskrater  vielleicht 
nördlicher  and  war  höher  als  jetzt  Die  jetzige  Beschaffenheit  beider 
Thalwände  des  Val  del  Bove,  das  Abfallen  ihrer  Schichten  vom 
höchsten  Kegel,  die  grössere  Höhe  der  Thalwände  nach  Westen 
und  die  allmälige  Abnahme  der  Höhe  nach  Osten  hin  lassen 
sieh  nur  durch  die  -Annahme  erklären,  dass  zur  Zeit  der  Bildung 
des  Val  del  Bove  nur  ein  einziger  Kegelberg  bestand,  welcher 
den  untergeordneten  Kegel  von  Trifoglietto  bedeckte  und  um&sste. 
Tafel  XII  von  Sartorius'  Atlas,  eine  Ansicht  auf  die  Ost- 
seite des  Aetna  und  das  Val  del  Bpve  von  Torre  d'Archirafi 
aus,  wird  die  Vorstellung  von  dem  Umriss  des  Kegels,  ehe  er 
an  der  Spitze  abgestutzt  wurde  und  vor  der  Bildung  des  Val 
del  Bove  erleichtern. 

^  Erhebung  durch  Gänge. 

Wenn  man  annimmt,  dass  Laven  bei  mehr  als  5 — 6  Grad 
Neigung  nicht  mehr  zusammenhängende  steinige  Lager  bilden 
können,  sb  müssen  nothwendig  ^ö  ^^^  Schichten  des  Kernes  des 
Aetna  und  viele  der.  über  diesem  ungleichmässig  lagernden  Bänke, 
nachdem  sie  ursprünglich  auf  fast  ebenem  Terrain  abgelagert 
waren ,  in  ihre  jetzige  Lage  durch  eine  mechanische  Kraft  ge- 
bracht sein.  Nach  Elie  de  Beavmont  bewirkt  die  Erfüllung 
neu  entstandener,  (wie  bei  dem  Ausbruch  von  1832),  vom  Cen- 
tmm  ausstrahlender,  den  Kern  des  Aetna  durchschneidender 
Spalten  mit  Lava,  wenn  diese  plötzlich  bis  zum  Kraterrand  auf- 
dringt, eine  Hebung  des  ganzen  Kegels,  und  auf  diese  Weise 
mag  die  Ausdehnung  und  Vergrössernng  der  Masse  fortschreiten, 
so  dass  dadurch  der  Kegel  eben  sp  viel  an  Höhe  gewinnt  wie 
durch  den  Zutritt  neuer  Lavadecken  an  der  Aussenseite.  Mit 
dieser  Annahme  wäre  zunächst  die  grosse,  so  bedeutungsvolle 
Endkatastrophe  der  Theorie  der  Erhebungskratere  überflüssig. 
Unglücklicherweise  liegen  keine  Beweise  vor,  dass  diese  Gang- 
bildung gewöhnlich  von  Hebung  begleitet  ist.  Die  Beobachtun- 
gen von  ScACCHi  am  Vesuv  1850  und  1855,  so  wie  von  J.  F. 
ScHMiDi  (die  Eruption  des  Vesuv  im  Mai  1855,  Wien  1856) 
weisen  ein  Zusammenfallen  und  eine  theilweise  Senkung  der 
Kegelwandung  nach,  so  dass  der  Neigungswinkel  entweder  ver- 
mehrt oder  vermindert  wird.  Schmidt  (1.  c.  "S.  44)  suchte 
vergeblich  nach  Zeichen  von  Hebungen  an  den  Bändern  der 
durch  Abrutschung  entstandenen  Mulde  (in  welcher  sich  wahr- 
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scheinliob  ein  neuer  Gang  durch  Injektion  von^  Lava  in  die  Kegel 
Wandung  bildiste).  Dass  die  Injektion  flüssiger  Lava  in  nicht 
senkrechte  Spalten  —  in  der  Serra  intermedia  haben  sie  zum 
Theil  75  Grad  Neigung  gegen  den  Horizont  —  eine  Hebung 
bewirken  und  bei  grosser  Weite  der  Spalten  die  Lagerung  der 
darüber  lagernden  und  durchschnittenen  Bänke  verändern  muss, 
ist  klar.  Sartobius  schreibt  daher,  indem  er  die  eine  Endka- 
tastrophe verwirft ,  der  hebenden  Wirkung,  der  Gänge ,  >  welche' 
besonders  in  der  Nähe  der  Hauptausbruchsöffnungen  so  zahlreich 
sind,  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  zu. 

Derselbe  FcMrscher,  der  den  Aetna  länger  und  aufmerksamer 
als  ein  anderer  Geolog  untersuchte,  glaubt,  dass  der  Aetna  seine 
jetzige  Gestalt  und  Dimensionen  allmäh'g  erhalten  habe  durch 
die  vereinte  Wirkung  überströmender  Laven  und  Injektion  von 
Lava  nicht  nur  in  vertikale  Spalten,  sondern  auch  zu  Lagern 
parallel  den  früher  abgelagerten  Tuffen*  und  La^en.  Durch  diese 
eingeschalteten  und  mit  gleichförmiger  Lagerung  hineingetriebenen 
{intrttded)  Massen  wurde  nach  ihm  eine  bedeutende  Erhebung 
bewirkt,  eine  Ansicht,  auf  die  ich  sogleich  zurück  komme.  Der 
vorliegende  Aufsatz  behandelt  vor  allen  Dingen  die  Frage,  ob 
man  das  Bingsumabfallen  der  Bänke  bei  Kegeln  wie  Aetna  und 
Vesuv  und  die  grosse  Neigung  von  Laven  und  Schlacken»  der 
Hauptsache  nach,  und  iq  manchen  Fällen  ausschliesslich^  der 
Eruption  zuschreiben  kann  und  ob  Erhebung,  deren  Mitwirken 
eingeräumt  wird,  dabei  mehr  als  eine  höchst  untergeord- 
nete Holle  gespielt  hat.  Hierüber  liegen  2  Ansichten  vor:  die 
von  Elie  de  Beaumont,  nach  welcher  die  im  Val  del  Bove 
sichtbaren  und  mit  28  Grad  einfallenden  Schichten  des  Aetna- 
kernes  ursprünglich  nur  5  —  6  Grad  Neigung  hatten,  so  dass 
also  20  —  22  Grad  auf  die  Erhebung  kommen;  und  zweitens  die 
umgekehrte  Ansicht,  dass  23  Grad  die  ursprüngliche  mittlere 
Neigung  gewesen  und  der  Rest  von  5  —  6  Grad  nachfolgenden 
Bewegungen  zuzuschreiben  sei  —  mit  andern  Worten,  dass  nur 
y  der  ganzen  Neigung,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auf  Erhebung 
komme.  Als  Beweise  für  die  Hebung  der  Laven  und  Tuffen  am 
Aetna  werden  2  Gründe  angeführt,  i)  sollen  die  Laven  und 
die  Trümmergesteine  an  manchen  Stellen  grössere  Neigung 
zeigen  als  die,  bei  welcher  sie  am  Abhang  eines  Kegels  lie- 
gen bleiben  können;  2)  sollen  im  Val  del  Bove  die  wechsella- 
gernden  Laven  >    und  Schlacken  -  Schiebten    auf  sehr  ^eite  Er- 
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Blreckung  gleicbmässig  mächtig  und  parallel  bleiben  und  ganze 
Schichtenfolgen  ihren  Parallellismus  auch  da  bewahren,  wo  sie 
plötzlich  gebogen  werden  und  ein  ganz  anderes  Fallen  annehmen 
(s.  S.  210).  Nach  meinen  Beobachtungen  Ist  nur  auf  den  ersten 
Grund  etwas  zu  geben. 

Das  steilste  Einßillen  im  modernen  oder  höchsten  Kegel 
des  Aetna  beträgt  39  Grad  (über  42  Grad  Neigung  an  einem 
kleinen  Vesuvkegel  s.  Seite  192),  aber  der  Fallwinkel  von  -^ 
aller  Laven,  Tuffe  und  Agglomerale  im  Val  del  Bove  bleibt  weit 
dahinter  zurück,  ja  bei  den  allermeisten  beträgt  er  weniger  als 
30  Grad.  Die  höchste  Zahl  erhielt  ich  am  Finocchio  inferiore, 
wo  rothe  Schlacken  mit  einigen  eingeschaltenen  Laven  an  einer 
Stelle  mit  45 — 47  Grad  nach  Nordwest  einfallen,  während  an- 
dere nur  durch  emen  Gang  getrennte  Bänke  in  der  Nähe  mit 
30 — 38;  Grad  nach  Nordost  einschiessen.  Die  Schlacken  sind 
hier  von  der  Beschaffenheit,  als  hätten  sie  ursprünglich  ein  sehr 
steiles  Einfallen  gehabt,  und  von  so  vielen,  zum  Theil  senkrechten 
Gängen  durchsetzt,  dass  örtliche  Bräche  und  darauf  folgende 
Verschiebungen  als  Störungs- Ursachen  gewirkt  haben  mögen, 
abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  Ausläufer  (putlier)  seine  La- 
gerung bedeutend  ändern  musste  bei  der  Senkung  und  den  Ex- 
plosionen^ denen  man  den  Ursprung  des  Val  del  Bove  wenigstens 
zum  Theil  zuschreibt.  ' 

In  der  oberen  Hälfte  der  Serra  del  Solfizio  nahe  der  Mon- 
tagnuota  sind  die  Schichten  der  Laven,  Schlacken  und  Trümmer- 
massen (die  Lava  tntt  im  Volum  gegen  die  beiden  letzteren  sehr 
zurück)  fast  oder  ganz  horizontal,  während  sie  in  der  unteren 
Hälfte  auf  800—1000  Fuss  steil  bergein wärts,  also  vom  Val  del 
Bove  weg,  fallen.  Dieses  Verhaken,  das  zuerst  von  Sartorius 
beobachtet  wurde,  bestätigte  ich  (s.  Seite  196)  1858  an  der 
Serra  Cuvigghiuni,  intermedm  und  Vavalaci.  An  der  ersteren 
zahlte  Sartorius  40  oft  geneigte  Gänge  von  verschiedenem  Al- 
ter, von  denen  die  ältesten,  dioritischen,^  oft  sehr  breiten,  durch 
jüngere  doleritische  durchsetzt  und  verschoben  wurden.  Hier  und 
in  der  Serra  intermedia  scheint  das  Volum  der  durchbrechenden 
Massen  oft  dem  der  durchbrochenen  gleich  zu  sein,  es  könnte 
daher  nicht  überraschen,  in  der  unteren  Hälfte  des  Abfalles 
Neigungen  über  40  Grad  zu -finden,  welche  der  ursprünglichen 
Lagerung  der  3änke  nicht  zukommen.  Aber  die  Messung  an 
vielen  Punkten,  wo  die  Gänge  am  zahlreichsten  waren,  gab  sei- 
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ten  mehr  als  35  Grad,  ja  bisweilen  nur  15  Grad,  aber  nirgend 
fand  ich  ein  Fallen  nach  dem  Val  del  Bove  zu. 

Die  Bänke  der  unteren  Hälüe  der  Serra  del  Solfizio  hatten 
wahrscheinlich  zuerst  steiles  Einfallen,  denn  sie  bestehen  baupt« 
sächlich  aus  Agglomeraten  mit  vielen  eckigen  Lavabruehstücken) 
was  auf  die  Nähe  einer  Ausbruchsöffnung  schliessen  lässt  und 
man  braucht  vielleicht  nicht  mehr  als  -|-  ihrer  jetzigen  Neigung 
späteren  Störungen  zuzuschreiben.  Da  die  grössten  Neigungen 
da  vorkommen,  wo  die  Gänge  am  zahlreichsten  sind,  so  könnte 
man  dies  als  eine  Wirkung  der  Ii\jekt]on  von  Lava  in  die  zahl- 
reichen Spalten  betrachten.  Wenn  auch  bisweilen  dadurch  eine 
beiläufige  Hebung  bewirkt  ward,  so  ist  auf  der  andern  Seite  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Gänge  immer  in  der  Nähe  der 
grossen  Eruption sceatren  am  häufigsten  vorkommen  und  dass  in 
der  Nähe  der  letzten  die  Neigung  von  vorn  herein  am  grössten 
sein  muss,  weil  1)  die  schwersten  und  grössten  Auswurfsmassen 
des  Kraters  dem  Band  am  nächsten  niederfallen,  weil  2)  die  roth» 
glühenden  Schlacken  oft  einander  haften«  3)  weil,  ein  zu  oft 
übersehener  Umstand,  die  Lavasträme  oft  am  Eegelabhang  er- 
starren, nachdem  sie  nur  eine  kurze  Strecke  zuröckgelegt  haben. 
Die  Wirkung  dieser  letztern  Ursache  sah  man  in  schlagender 
Weise  zwischen  1855  und  Ende  1857  besonders  im  Juli  1857 
am  Vesuvabhang,  wo  Guiscardi  und  ich  an  frischen  Lavaströ- 
men 30->35  Grad  Neigung,  auf  kurze  Strecken  selbst  39  und 
42  Grad  beobachteten. 

Wurden  mit  Tuff  gleichförmig  gelagerte  Lavabänke 

oft    durch  Injektion  gebildet? 

Wie  schon  angeführt  (s.  Seite  206)  schreibt  Sartokius 
einen  grossen  Theil  der  Erhebung  des  Aetna  der  Einpressung 
(inh-usion)  von  Lava  zu,  die  den  Tuffen  gleichförmige  Lagerung 
annimmt.  Diesen  Ursprung  nimmt  er  an  z,  B.  für  die  meisten  La- 
ven des  Sciuricosimo  bei  Zafarana,  die  gebogen  sind  und  sich  nadi 
beiden  Seiten  auskeilen,  wie  Taf.  XX  seines  Atlas  zeigt.  Doch 
liegen  diese  weit  von  der  Region,  wo  Gänge  häufig  sind  und  wo 
positive  Beweise  für  eine  Injektion  in  Spalten  vorli^en.  Dass 
in  der  Nähe  der  grossen  Eruptionskratere,  wo  so  viele  geneigte, 
gewundene,  sich  kreuzende  und  verschiebende  Gänge  auftreten, 
gelegentlich  die  eingedrungenen  (intrusive)  Lager  den  Tuffen 
und  älteren  Laven  parallel  sind,  begreift  sich  leicht.    Wir,  Herr 
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Härtung  and  ich ,  beobachteten  in  Madeira  am  Westende  des 
Cap  Giram  einige  fast  honzontale  Gänge,  die  in  einem  Theile 
ihres  Verlaufes  zwischen  Lavaplatten  injicirt  sind,  aber  als  wir  sie 
30 — 40  Fuss  weit  verfolgten,  fanden  wir,  dass  sie,  wie  ähnliche 
bei  Cap  Gnimar  in  Teneriffa,  die  regelmässigen  Laven  und  Tuffe 
durchschneiden.  Am  Cap  GiVam  in  Madeira  Mitstanden  dadurch 
Verwerfungen  in  den  älteren  Bänken,  eine  in  Madeira  wie  am 
Aetna  seltene  Erscheinung. 

Wären  die  von  den  alten  Centren  von  Trifoglietto  und  Mon- 
gibello  abfallenden  Laven  vorzugsweise  zwischen  die  Tuffe  ein- 
geschobene (injeeted),  so  würden  sie  häufig  die  Gänge  durch- 
setzen; aber  trotzdem^  dass  es  Gänge  von  so  verschiedenem  Alter 
giebt  und  diese  fortwährend  die  wechsellagernden  Laven  und 
Tuffe  durchsetzen,  so  sieht  man  nie  einen  von  Lava  durchsetzten 
Gang.  Auf  die  Frage ,  wie  man  im  Val  del  Bove  eine  ursprüng- 
lich an  der  Oberfläche  hingeströmte  Lava  von  einer  zwischen 
zwei  Tufflagern  eingepressten'  unterscheidet ,  lautet  die  Antwort 
folgendermaassen.  Die  Lava^  hat  immer  obere  und  untere 
Schlacken,  bisweilen  unmittelbar  unter  den  letzteren  ein  rothes 
Lager  von  gebranntem  Tuff,  Wie  z.  B.  im  Balzo  di  Trifoglietto 
in  verschiedener  Höhe,  am  Zocoolaro,  im  Valle  di  S.  Giacomo, 
wo  weithin  ein  rother  Tuff  unter  der  mächtigsten  alten  Lava 
sieh  verfolgen  lässt.  Diese  rothen  .Tuffe  berühren  niemals  die 
mittlere  steinige  Bank,  weil  die  unteren  Schlacken  sie  von  dieser 
trennen.  Aber  ich  habe  vergeblich  nach  einer  nur  einigermaassen 
mächtigen  Lava  gesucht,  welche  oben  und  unten  gerötheten 
Tuff  gezeigt  hätte,  während  bei  der  Einpressung  einer  Lava 
zwischen  Tuff  sowohl  oben  als  unten  eine  Böthung  hätte  ein- 
treten müssen.  Ausserdem  hätte  eine  solche  Injektion  von  Lava 
durch  theilweise  Hebnng  der  darüberlagernden  Schichten  unzäh- 
lige Verwerfungen  bewirken  müssen,  denn  da  die  Mächtigkeit 
der  Laven  zwischen  3 — 60  Fuss  wechselt,  so  gehen  sie  nicht, 
wie  ich  später  zeigen  werde,  gleichmässig  auf  unbegrenzte  Ent- 
fernungen fort,  keilen  vielmehr  häufig  nach  beiden  Seiten  plötz- 
lich aus.  Aus  diesen  Gründen  kann  ich  der  Injektion  von  Lava 
zu  Platten  parallel  oder  concordant  init  den  Tuffen  und  Trüm- 
mergesteinen keine  bedeutende  Hebung  des  Aetlia  zuschreiben. 
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Ein  wab  rer  Parallellisniu  8  und  eine  gleichbleibende- 
Mächtigkeit  der  Bänke  ist  im  Val  del  ßove  nicht 

vorhanden. 

Nach  Elie  de  Beaumont  (iiecAercAes  sur  PEtnd)  beste- 
hen die  Wände  des  Val  del  Bove  aus  vollständig  regelmässigen 
Bänken  von  Laven  und  Trümmergesteinen,  deren  Mächtigkeit 
von  wenigen  Zoll  bis  zu  vielen  Yards  wechselt,  aber  im  Mittel 
6  Fuss  beträgt,  wobei  die  Mäditigkeit  der  Laven  gewöhnlich 
geringer  ist  als  die  der  Trümmergesteine.  Zu  gleicher  Zeit 
betont  er  die  merkwürdige  Gleichförmigkeit  in  Parallellismus  und 
Stärke  der  verschiedenen  Schichten  und  ihre  Stätigkeit  (continmfy) 
auf  grosse  Strecken ,  für  ihn  ein  Beweis ,  dass  die  Schichten  ur- 
sprünglich horizontal  abgelagert  und  später  erst  gehoben  wurden. 
In  den  Recherches  sur  le  Moni  Etna  von  Elie  de  Beaumont 
{Mi'm.  p,  servir  ä'une  lUscr,  geoL  de  la  France  IV,  S*  131) 
heisst  es:  „der  allgemeinste  und  hervortretendste  Charakter  der 
vielen  Lava-  und  Trümmerschichten,  welche  in  Wechsellagerung 
den  Kern  der  centralen  Aetnahöhe  zusammensetzen ,  scheint 
mir  darin  zu  liegen,  dass  sie  alle  von  einer  fast  horizontalen 
Lagerung,  durch  verschiedene  Richtungen  hindurch,  allmälig  zu 
25—30  Grad  Neigung  gelangen  können,  ohne  dass  ihre  Struk- 
tur und  Mächtigkeit  in  einer  const^nten  Weise  leidet"  und  ähn- 
lich spricht  er  sich  S.  165  1.  e.  aus.  Er  vergleicht  demnach 
die  vulkanischen  Schichten  mit  den  regelmässigen  Sedimentfor* 
mationen,  welche  in  Bergketten  grosse  Biegungen  erfahren  haben. 

Vom  Finocchio  inferiore  erhielten  wir,  Signor  G.  G.  Gem- 
M ELLARO  und  ich,  eine  gute  Uebersicht  'über  die  nördliche 
Thalwand  des  Val  del  Bove.  An  dem  von  unserem  Führer  als 
Serra  di  Cerrita  bezeichneten,  fast  senkrechten,  ^über  1000  Fuss 
hohen  Abfall  der  Concazze  im  Nordost  von  unserem  Standpunkt 
konnten  wir  60  Bänke  zählen,  welche,  stärker  und  hervorragen- 
der als  die  übrigen,  ohne  Zweifel  aus  Lava  bestanden  und  darin 
viele  bedeutende  Abweichungen  vom  Parallelismus  erkennen. 
Besonders  auffallend  war  die  Ersetzung  einer  im  Maximum  etwa 
40  Fuss  mächtigen  Lavabank  ( a  Fig.  1 9 )  in  einer  Entfernung 
von  einigen  hundert  Yards  nach  Westen  bei  h  durch  2  feste 
Bänke,  während  dazwischen  mehrere  Schichten  aus  verschiede- 
nem und  weniger  hartem  Material  lagen.-  Nicht  weit  davon, 
in  der   oberen   Hälfte   des   Abfalles   zeigten    die   festeren   Bänke 
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Fig.  19 

Ungleiche  Mächtigkeit  einer  Lavahank  an  der  Nordwand  des 

Val  del  Bove 
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Mächttgkeit  bei  a  40  Fnss. 

die  in  Fig.  20  dargestellten  Unregelmässigkeiten,  wobei  die  Ge- 
sammt-Mächtigkeit,  mit  Einschluss  der  weniger  festen  Zwischen-' 

Fig.  20. 

< 

Nicht  parallele  Bänke  der  Nordwand  des  Val  del  Bove 


Ahftand  von  a  nach  b  60  Fqm. 

schichten,  etwa  60  Fuss  betrug.  Zwischen  vollständigem  Pa- 
rallellismus  und  so  beträchtlicher  Abweichung  davon  sind  alle 
Mittelstufen  vorhanden.  • 

Im  oberen  westlicheren  Theile  der  Concazze  (Cima  delle 
Valle  bei  Abich),  wo  die  Schichtung  als  sehr  regelmässig  und 
parallel  beschrieben  wird,  fand  ich  ähnliches  Anschwellen  und 
Auskeilcn  der  Bänke,  als  ich  sie  vom  Rande  des  Kraters  von 
1819  betrachtete;  namentlich  trat  das  Fehlen  des  Parallelismus 
in  den  oberen  Partien  hervor. 

Von  einer  lOÖO — 2000  Fuss  hohen  Thalwand,  wie  die 
Serra  del  Solfizio  ist,  kknn  man  nur  dann  eine  gute  allgemeine 
Ansicht  gewinnen,  wenn  man  einen  vom  Fusse  der  Wand  be- 
trächtlich entfernten  Standpunkt  wählt  ^  weil  so  alle  kleineren 
Verschiedenheiten  des  Einfallens  und  der  Mächtigkeit  der  ein- 
zelnen Bänke  verschwinden,  bis  man  speziell  sich  darnach  um- 
sieht. Abich  hat  in  seinen  Vues  illustratives  (Taf.  8)  eine  vor- 
treffliche Ansicht  von"  dieser  Südseite  des  Val  del  Bove  vom  Fuss 
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des  Zoccolaro  aus  gegeben  und  auf  die  Grleichmässigkeit  und 
Regelmässigkeit  der  vielen  Bänke  hingewiesen.  Aber  nirgend 
in  der  Serra  del  Solfizio,  wo  bei  dem  steilen  Abfall  eine  Mes- 
sung möglich  war,  fanden  wir  die  anscheinend  durchaus  paral- 
lelen und  gleichmässig  mächtigen  Bänke  parallel  und  gleich- 
massig  mächtig.  Uebrigens  ist  es  bei  der  Hohe  und  Grösse  des 
Abfalles,  den  vielen  meist  senkrechten , .  aber  oft  auch  geneigten 
Gängen  und  den  zahlreichen  150  —  300  Fuss  breiten,  durch 
Wasser  eingerissenen  Schluchten  sehr  schwer  eine  bestimmte 
Bank  auf  eine  weite. Strecke  zu  verfolgen,  zumal  da  die  zwischen 
den  Schluchten  liegenden  Felsmassen  coulissenartig  vorspringen, 
wie  Abich's  Skizze  so  schön  zeigt.. 

An  der  ersten  Stelle,  wo  wir  das  Durchgehen  der  Schich- 
ten auf  grössere  Erstreckung  untersuchten,  fanden  wir  so  wenig 
Uebereinstimmung  an  den  beiden  Seiten  einer  Schlucht,  dass 
wir  zuerst  an  eine  grosse  Verwerfung  um  mehrere  Yards  dach- 
ten, aber  wir  fatiden  bald  in  der  allmäligen  Abnahme  der  Mäch- 
tigkeit der  einzelnen  Bänke  die  wahre  Erklärung.  Diese  Schlucht 
liegt  halbwegs  zwischen  der  Rocca  del  Corvo  und  dem  Zoccolaro, 
ist  etwa  300  Fuss  breit,  geht  von  Süd  nach  Nord  und  zeigt 
hauptsächlich  Agglomerate,  welche  zum  TheiL  viele  Schlacken 
und  grosse  eckige  Lavastücke  enthalten.  Gerade  solche  Bänke 
müssten  stätiger  und  gleichmässiger  mächtig  auf  weitere  Entfer- 
nungen sein  als  einzelne  Lavaströme,  da  bei  heftigen  Ausbrüchen 
die  Explosionen  und  der  Wind  die  ausgeworfenen  Massen  über 
s^hr  weite  Flächen  verstreuen.  An  der  Westseite  der  Schlacht 
war  die  unterste  etwa  80  Fuss  starke  Masse  in  Bänke  mit  wech- 
selnder Neigung  von  24 — 28  Grad  getheilt,  'wenn  man  in  Nord- 
södrichtung  darauf  sah,  während  man  bei  einem  Ostwestdurch- 
schnitt  auf  wenige  100  Yards  weit  schon  eine  Abweichung  von 
15  Grad  vom  Parallelismus  eintreten  sah.  In  dei)  80  Fuss 
waren  nur  6  Lavaschichten ,  deren  Gesammtmädhtigkeit  nicht 
mehr  als  10  Fuss  betrug.  Eine  andere  Ifasse  an  der  Ostseite 
der  Schlucht,  wo  auf  eine  Mächtigkeit  von  300  Fuss  die  Agglo- 
merate ebenfalls  sehr  überwogen,  fiel  mit  18 — 28  Grad  ein  und 
d^r  Fallwinkel  nahm  ab,  als  wir  hinanstiegen.  Unmittelbar 
darüber  zeigte  sich  der  folgende  Durchschnitt  (Fig.  21).  Zu 
Unterst  lagen  mehrere  Agglomeratbänke  (a — i),  dann  folgte  eine 
in  Maximum  3  Fuss  mächtige  doleritische  Lava  (c)  mit  27  Grad 
Einfallen  nach    Süden,    dann  eine  5   Fuss  starke  Schicht  aoa 


Nicht  parallele  Bänke  in  der  Serra  de!  Solfizio. 


Schlacken  und  Agglomeraten  (d),  äie  wenige  Tarda  weiter  ganz 
anekeilte  (bei  g),  darüber  eine  zweite  5  Fnsa  starke  Bank  aas 
Schlacken  and  AgglomerateD  (e)  nnd  zuletzt  eine  l2Fus3n)&cfa- 
tige,  mit  10  Grad  einfallende  Lava,  so  dase  bei  einer  vertikalen 
Hdhe  Ton  wenig  mehr  als  10  Fues  der  Mangel  an  Parallelis- 
mas  zwiaeben  den  beiden  Laven  c  nnd  f  17   Grad  betrug. 

Am  Zoccolaro  fanden  wir  nnter  andern  3 ,  durch  Schichten 
aus  losen- MaBBen  getrennte  Lavab&nke,  deren  Mächtigkeit  von 
4 — 8  Fnss  wechselte.     In  :200—25j).Faas  Entfernung  keilte  die 


Biegungei 


Fig.  22. 

r  Lava  am  Zoccolaro. 
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mittlere  bei  c  aus,  wHhreud  der  Al^tand  zwischen  der  oberen 
und  unteren  statt  wie  unter  h  etwa  40  Fuss  zu  betragen ,  bei 
a  und  c  nur  12 — 14  Fuss-betrug. 

.  Der  Ausdruck  Pseudoparallelismus,  den  wir,  Herr  Hartunp 
und  ich,  in  Madeira  und  den  Canaren  gebrauchten,  scheint  auch 
für  den  Aetna  zu  passen,  wenn  man  sie  genau  untersucht. 

Analoge 'Form    und    Anordnung  der  alten   und  mo- 
dernen Lave  n. 

Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  die  im  Val  del  Bove 
durchschnittenen  Lavabänke  irgend  wo  grossere  Erstreckung  zei- 
gen als  mit  der  Hypothese  verträglich  ist^  dass  sie  wie  gewöhn- 
liehe  moderne  Laven  am  Kegelabhang  hinabgeströmt  seien. 

Zuvor  ist  zu  erörtern,  erstens  ob  diese  alten  Laven  der  Länge 
nach  oder  quer, auf  ihr  Fallen  durchschnitten  sind,  und  zweitens,  wie 
genaue  Data  in  Bezug  auf  die  mittlere  Breite  bei  Querschnitten  vor- 
liegen, sowohl  ftir  die  älteren  Laven  des  Val  del  Bove  als  für  die 
neuere  am  Aetna,  Vesuv  u.  s.  w.  Es  leuchtet  ein,  dass  wenn  die 
Laven  der  Länge  nach  durchschnitten  sind,  das  heisst  nach  der 
Richtung  ihres  Fliessens,  kein  Grund  vorhanden  ist,  warum  eine 
steinige  Lage  nicht  meilenweit  continuirlich  sein  sollte.  Geht  selbst 
der  Schnitt  schief  auf  die  Richtung  des  Fliessens,  so  mag  eine 
einzelne  Lage  so  weit  continuirlich  sein,  als  man  sie  im  Val  del 
Bove  verfolgen  kann.  Da  die  Bänke  *  der  nördlichen  und  sfid« 
liehen  Thal  wand  überwiegend  nach  Osten  einfallen  und  eben  so 
die  Höhe  des  Berges  allmälig  nach  Osten  hin  abnimmt,  so  folgt 
nach  der  Eruptionstheorie,  dass  die  Laven  nach  Osten  flössen 
und  folglich  der  Länge  nach  mehr  oder  weniger  schief 
durchschnitten  sind,  indem  die  von  derJlxe  von  iVlongibello  nach 
Ueberdeckung  des  Kegels  von  Trifoglietto  etwa  herabströmenchsn 
Laven  natürlich  dieselbe  oder  fast  dieselbe  Richtung  einschlugen. 

Nimmt  man  an,  dass  ein  Theil  der  zur  Axe  von  Trifoglietto 
gehörenden  Laven  und  Agglomerate  rechtwinklig  auf  ihr  Fallen 
an  der  Serra  Giannicola  und  del  SolfiJSio  durchschnitten  ist,  so 
fehlen  alle  Daten  zur  Bestimmung  der  mittleren  Breite.  Wir 
haben  kein  Mittel,  um  das  Fortsetzen  einer  bestimmten  Schicht 
auf  eine  unbeschränkte  Entfernung  rechtwinklig  auf  den  ursprüng- 
lichen Lauf  der  Lava  zu  bestimmen.  Die  Durchschnitte,  welche 
die'  Serra  Giannicola  und  Cuvigghiuni,  intermedia  und  Vavalaci 
bieten,  gestatten   nicht  eine  bestimmte  Bank  weit  in  ihrem  Strei- 
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dien  2u  Terfblgen,  eben  so  hiDdern  die  ScBlachten  der  Serra  del 
Solfizio  die  Beobachtnng,  und  wie  angefahrt,  beraht  die  ange- 
nommene Continnitat  nnd  der  Farallelismus  der  dortigen  Bänke 
auf  T&nschnng.  Anf  der  andern  Seite  fehlt  es  an  Angaben  über 
mittlere  Breite,  M&chtigkeit  nnd  Einfallen  der  Laven  an  den 
modernen  Kegeln  sowohl  in  der  Nähe  des  Kraterrandes  als  des 
Kegelfasses.  Wie  wahr  diese  Bemerkung  ist,  sieht  man  aus 
der  vortrefflichen  Monographie  des  Vesuvs  von  Herrn  Roth,  in  ' 
welcher  eine  kritische  und  sorgfältige  Analyse  der  zahlreichen 
Arbeiten  über  den  Vesuv  gegeben  ist.  Da  Durchschnitte  an 
den  Flanken  eines  wachsenden  Kegels  fehlen  und  man  die  That- 
Sachen  vernachlässigte ,  denen  man  kein  theoretisches  Interesse  - 
beilegte,  so  fehlt  es  meistens  an  den  gleichzeitigen  Angaben  der 
drei  nothigen  Daten;  bald  ist  die  Mächtigkeit,  bald  die  Breite, 
bald  die  Neigung,  oft  ein  Paar  dieser  Daten  berücksichtigt,  aber 
fast  iMe  alle  drei.  Noch  weniger  giebt  es  Angaben  über  die  Ver- 
änderungen der  Breite,  Stärke  und  Neigung  an  verschiedenen 
Punkten  zwischen  Spitze  und  Basis  des  Kegels*). 

Auf  Sartorius'  grosser  Karte  des  Aetna  erscheinen  manche 
in  verschiedenen  Richtungen  vom  h&chsten  Kegel  ausgehende 
Laven  als  schmale  Bänder,  (s.  Taf.  VI),  die  jedoch  rechtwinklig 
auf  ihren  Lauf  gemessen  300 — 1800  Fuss  Breite  besitzen.  Ueber 
ihre  mittlere  Mächtigkeit  liegen  keine  Angaben  vor,  doch  ist  sie 
nach  der  äussern  Gestalt  zu  urtheilen  wahrscheinlich  grösser 
als  bei  den  meisten  alten  im  Val  del  .Bove  durchschnitte- 
nen Laven.  Nichtsdestoweniger  sind  sie  wahrscheinlich  in 
mehrere  Lagen  (sAeets)  getheilt,  gerade  wie  die  Lava  von 
1660  in  dem  künstliehen  Schacht    in   der  Nähe  der  See  in  der 


*)  Im  September  1858  bestimmten  wir,  Herr  Gdiscardi  und  ich,  am 
VesuY  die  Neigung  und  Breite  mehrerer  Ströme  von  1S57  auf  Abhängen 
von  18,  24  und  28  Grad  nnd  verglichen  die  Resultate  mit  denen  aus 
alteren  Laven  der  Sömma,  um  zn  sehen,  ob  die  letzteren  breiter  wären, 
wo  sie  qner  auf  ihr  Fallen  durchschnitten  sind.  Aber  unter  vielen  hun- 
dert fanden  wir  nur  eine  Bank  nahe  am  Eingang  des  Atrio  del  Ca- 
yallo,  an  der  Seite  des  Obsorvatorinms  entschieden  continuirlipher  als 
die  modernen^  Laven.  Uebrigens  bestehen  manche  wie  feste  steinige 
Schichten  und  wie  Laven  aussehende  Bänke  des  Atrio  nur  ans  festen 
Ta£fen/  Die  von  uns  beobachtete  Ausnahme  ist  wohl  einer  zufälligen 
Unregelmässigkeit  des  alten  Kegelabhanges  zuzuschreiben,  wo  eine  den 
freien  Ablauf  der  Lava  unterbrechende  Erhöhung  eine  seitliche  Ausbrei- 
tung bedingte.    Yergl.  über  die  Laven  J.  Schmidt,  1.  c.  S.  56. 

ZeiU.  d.d.geol.Ges.XI.2.  15 
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Villa  Filippino  in  Catania  bei  80  Fuss  Mächtigkeil  «ine  TfaeUmig 
in  10,  meist  durch  Schlacken  begrenzte  Bänke  zeigt,  welche  durch 
die  einzelnen  Ergüsse  entstanden.  Dieselbe  Lava  sieht  man  als 
eine  60  Fus?  mächtige  compacte  Gesteinsmasse  ohne  irgend  ^me 
Theilung  in  den  Steinbrüchen  bei  Botte  d'Acqua,  wo  die  hell- 
grane  Grandmasse  wohlausgebildete  Labrador  -  und  Augit- 
Krjstalle  nebst  etwas  Olivin  enthält.  Nimmt  man  nun  die 
Breite  der  schmälsten  der  neuen  oben  erwähnten  Laven  nahe 
der  Spitze  des  Aetna  zu  300  Fuss  und  die  Mächtigkeit  einer 
der  untergeordneten  Lagen  zu  8  Fuss  an,  so  lässt  die  Analogie 
mit  allen  oben  beschriebenen  Durchschnitten  keinen  Zweifel, 
dass  die  oberen  Schlacken  3,  die  mittlere  steinige  Schicht  3  und 
die  unteren  Schlacken  2  Fuss  mächtig  sein  würden.  Das  Ein- 
fallen gerade  unter  dem  Bande  der  Platform  beträgt  24  Grad 
und  man  hätte  also  eine  steil  geneigte  tafelförmige  Masse  stei- 
niger Lava,  deren  vertikale  Ausdehnung  zur  horizontalen  sich 
verhalten  würde  wie  1  «zu  100,  die  also  eine  dünne  Schicht  bil- 
den müsste.  Schon  oben  (Fig.  13)  ist  erörtert,  wie  mehrere 
neben  einander  abgelagerte  derartige  Ströme  bei  einem  Quer- 
schnitt sich  ausnehmen,  aber  man  kann  so  lange  nicht  voi^  ge^ 
nauen  Analogien  der  Breite,  mittleren  Mächtigkeit  und  Gompact- 
heit  der  Laven  alter  und  moderner  Kegel  reden,  bis  maa  Durch- 
schnitte solcher  Kegel  in  entsprechetiden  Höheli  v^gleichen  kann, 
was  gewöhnlich  unmöglich  ist. 

Biegungen  und  Bogen  in  alten  Laven. 

Je  steiler  die  Neigung  ist,  mit  der  ein  Strom  erstarrte, 
je  mehr  parallel  sind  im  Allgemeinen  *die  Schichtungsebenen  sei- 
ner schlackigen  und  steinigen  Lagen.  Ohne  Zweifel  findet  sich 
in  dieser  Beziehung  bei  Laven ,  welche  auf  entsprechenden 
Abhängen  erstarrten,  eine  grosse  Verschiedenheit,  aber  bei  mehr 
als  20  Grad  Neigung  habe  ich  niemals  Bücken  und  Furchen 
von  grossen  Dimensionen  gefunden,  und  das  seltene  Auftreten 
von  grossen  Biegungen  bei  den  steilgeneigten  Laven  des  Val 
del  Bove  hat  mir  immer  als  ein  Beweis  für  die  Ursprünglich- 
keit der  grossen  Neigung  gegolten.  Die  Oberflächen  der  Laven 
von  1689  und  1852  sind,  wie  angeführt,  (s.  Fig.  6  S.  168 
und  Fig.  9)  verhältnissmässig  eben  UQd  gleichförmig,  wo'  sie 
auf  Unterlagen  von  30,   35  und  40  Grad  Neigung  erstarvtea. 
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während  in  unmtttdburer  Nähe  bei  nur  10 — 15  Grad  Neigung 
gigantische  Faltungen  nnd  Rücken  auftreten.  Kommen  auch  im 
Val  del  BoTe  Ausnahmen,  d.  h.  scharfe  und  aufiallende  Bie- 
gungen vor,  wie  z.  B.  «am  Fuss  *des  Zoccolaro  ein  Bogen  von 
15,  ein  zweiter  von  20  Fuss  Höhe ,  oberhalb  der  Rocca  Capra 
in  I  der  Höhe  der  Thalwand  eine  60^—70  Fuss  hohe,  durch 
Biegung  der  Lava  Auswaschung  der  unteren  Schlacken  und  ent- 
standene Höhle,  so  verdanken  sie  vielleicht  örtlichen  Eigenthüm- 
liehkeiten  der  äussern  Gestalt  des  alten  Kegels  ihre  Entstehung, 
und  verdienen  eine  besondere  Untersuchung. 


Gänge  im  Val  del  Bove. 

Dr.  Carlo  Gemmbllaro  hat  in  seinen  verschiedenen  Ar- 
beiten über  den  Aetna  aus  den  Jahren  1835,  1847  und  1854 
{Sulla  Costituauone  fisica  delV  Etna  1847  und  mehre  Aufsätze 
in  den  Atti  delt  Accad.  Gioenia)  gegen  die  Theorie  der  Er- 
hebongskratere  die  Steilheit  der  Abhänge  geltend  gemacht,  auf 
denen  manche  moderne  Aetnalaven  hinabgeströmt  sind,  und  be- 
sonders auf  eine  zuerst  von  seinem  Bruder  Mario  Gemmellaro 
«rkannte  Thatsache  hingewiesen,  dass  nämlich  sehr  viele  Gänge 
von  dem  jetzigen  Centrum  von  Mongibello  ausstrahlen.  Sarto- 
Bius  wies  nach  (s.  S.  196),  dass  13  — 14  Grünsteingänge  in 
ähnlicher  Weke  auf  ein  altes  Centrum ,  das  von  Trifoglietto, 
oonvergtren.  Waren  alle  diese  Gänge  ursprünglich  fast  oder 
ganz  vertikal,  so  konnten  sie  auch  nach  der  Erhebung  vertikal 
bleiben,  wenn  die  Axe  der  Erhebung  mit  dem  Convergenzpunkt 
der  Gänge  zusammen  fiel,  aber  dann  hätte  die  Bildung  des 
grossen  Kegels  von  Mongibello  durch  die  Erhebung  keine  Stö- 
rung in  der  Lagerung  der  Bänke  des  kleineren  untergeordneten 
Kegels  von  Trifoglietto  hervorbringen  müssen.  Eine  ganz  un- 
begreifliche Schlussfolge! 

Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass  sehr  viele 
Gänge  weder  von  dem  einen  noch  dem  andern  der  beiden  an- 
genommenen Mittelpunkte  ausstrahlen,  und  die  überwiegende  senk- 
rechte Richtung  der  Gänge  lässt  sich  nach  der  Erhebungstheorie 
unmöglich  vereinigen  mit  der  steilen  Neigung  der  von  den  Gän- 
gen durchschnittenen  Schichten.  Werden  horizontale,  von  verti- 
kalen Gäagea.durqhsetzte  Ablagerungen  gehoben,  so  dass  sie  mit 
20—30  Grad  einfallen,  so  müssen  die  Gänge  dieselbe  Neigung 

15* 
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gegen  den  Horizont  einnehmen  wie  die  Schiditen,  nur  wird  die 
Einfallrlchtung  beider  die  entgegengesetzte  sein*). 

Unter  den  ersten  drei  Gängen  des  M.  Calanna,  die  ich  mass, 
fand  ich  zwei  vertikale;  die  Richtung  des  einen  war  Süd- West,  die 
des  anderen  30  Grad  süd-östlich,  der  dritte  fiel  mit  60  Grad 
nach  Süd- West  ein.  In  der  Serra  del  Solfizio  und  sonst  sah 
ich  viele  Gänge  vertikal  durch  starkgeneigte  Bänke  setzen,  wäh- 
rend andere  nicht  senkrechte  Gänge  nicht  in  dem  Sinne  geneigt 
waren,  den  die  Erhebungstheorie  verlangt,  sondern  oft  gerade 
im  entgegengesetzten,  nämlich  eben  so  wie  die  durchsetzten 
Schichten.  Die  häufige  Verbindung  steilgeneigter  Laven  und 
zahlreicher  Gänge  beweiset  nicht,  dass  die  Injektion  von  Lava 
in  Spalten  die  Bänke  aufgerichtet  hat,  sondern  dass  in  der  Nähe 
des  Hauptkraters,  wo  ErdstÖsse  Spalten  hervorrufen  und  wo  die 
Lava  immer  bereit  ist  in  diese  hineinzudringeu,  aus  den  S.  206 
angeführten  Ursachen  die  ergossenen  und  ausgeworfenen  Massen 
bedeutende  Neigung  annehmen. 

Entfernt  man  sich  4  oder  5  Miles  von  den  grossen  Emp- 
tionscentren  des  Aetna,  so  sieht  man  in  den  übrigen  alten  La- 
ven, wie  im  Valle  di  Calanna,  S.  Giaoomo,  Cava  secca,  nur 
noch  wenig  Gänge;  in  S.  Giacomo  nur  3,  in  Cava  seoca  nur 
noch  einen,  welcher  der  entfernteste  ist.  Gleichzeitig  nimmt  die 
steile  Neigung  der  Laven  ab  und  ihr  Volumen  in  Bezug  auf  die 
ganze  Masse  zu,  so  dass  in  diesen  Durchschnitten  die  Laien 
bisweilen  nur  durch  so  viel  Schlacken  getrennt  sind,  als  unteren 
und  oberen  Schlacken  der  Ströme  selbst  entspricht,  oder  die  Tren- 
nung wird  hauptsächlich  durch  Alluvialtuffe  hervorgebracht 

Seitenkegel  des  Aetna. 

Bestimmte  Andeutung  von  überdeckten  Seitenkegeln  sieht 
man  an  den  Wänden  des  Val  del  Bove  nicht,  während  man  in 
Madeira  deren  so  viele  unter  mehr  als  1000  Fnss  mäditigen 
Laven  und  Tuffen  antrifH.  Ob  manche  der  Unregehnässigkeiten 
in  Schichtung  und  Einfallen ,  welche  man  an  den  Thalwäoden 
und  den  Ausläufern  (putlieri)  wie  am  Finocchio  inferiore  neben 
vielen  Gängen  bemerkt,  mit  alten  Eruptionspunkten  zusammen- 
hängen, ist  noch  zu  untersuchen.     Mir  scheint  dies  nicht  wahr- 


*)  Vergl.  GeoU  QuarL  Joum,  Bd.  VI,   ^1,  1850  und 
Q^Qhfnff  9*  Ausgabe,  iS.  418, 
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sdieinlich  und  ieh  glutibe,  dass  znr  Zeit,  als  die  Jbeiden  grossen 
Centren  Yon  M oogibello  nnd  Trifoglietto  tb&tig  waren,  nnr  wenig 
oder  gar  keine  Seitenkegel  entstanden.  Die  Phase  der  Seiten- 
ausbrüche scheint  begonnen  zu  haben  während  der  Abstutzung 
des  Mongibello  und  der  allmäligen  Bildung  des  Val  del  Bove, 
als  schon  manche  Hebung  des  Aetna  und  seiner  Umgegend  vor 
sich  gegangen  war. 

Nach  Sartorius  (Atlas  Y  und  VI  S.  4)  fehlen  an  gewiesen 
Stellen  des  vulkanischen  Aetnagebietes  die  Seitenkegel  ganz  oder 
fast  ganz,  während  sie  an  anderen  Stellen  in  grosser  Menge 
auftreten.  In  der  Richtung  von  Patem6  nach  Bronte,  also  von 
Süd«6üd-Ost  nach  Nord-Nord« West,  und  wieder  von  Aci  Reale 
Dach  Linguagrossa  zu  von  Süden  nach  Norden  (s.  Taf.  VT) 
liegen  nach  ihm  2  Zonen  von  je  8  Miles  Breite  ohne  Kegel; 
dagegen  enthalten  2  andere  parallele  von  Süd -Ost  nach  Nord- 
West  laufende  Zpnen^  eine  von  Monte  Trigona  nach  Monte 
Egitto,  die  andere  von  M.  Cubania  nach  M.  Spagnuola,  sehr 
viele  Seitenkegel.  Sartorius  sieht  in  diesen  Richtungen  eine 
gewisse  Beziehung  zu  der  grösseren  Axe  des  Kernes  des  Aetna 
und  zu  dem  Streichen  gewisser  ^  weder  von  dem  Centrum  d^s 
Mongibello  nach  dem  des  Trifoglietto  ausstrahlenden  Gänge. 
Wie  Taf.  VI  zeigt,  liegen  wirklich  viele  Kegel  in  der  Zone 
zwischen  M.  Trigona  und  M.  Egitto,  aber  die  zweite  Parallelzone 
von  M.  Cubania  nach  M.  Spagnuola  ist  so  kurz  und  verhältbiss- 
mässig  unwichtig,  dass  man  eben  so  gut  eine  andere  rechtwink- 
lig darauf  annehmen  könnte  z.  B.  von  M.  Peluso,  Süd-Ost  von 
Bronte,  nach  M.  Santo  bei  Linguagrossa,  eine  Zone,  welche  bei 
doppelter  Länge  wenigstens  doppelt  so  viele  Seitenkegel  umfassen 
würde.  Schlägt  man  *  um  die  Axe  von  Mongibello  (die  Aetna- 
spitze)  einen  Kreis  mit  einem  Radius  von  10  geographischen 
Meilen,  so  enthält  er  fast  alle  200  Seitenkegel,  nämlich  mit 
Ausnahme  der  wenigen  südlich  und  südöstlich  von  Nicolosi  und 
eines  oder  zweier  im  Norden  wie  des  M.  Santo  und  Mojo.  Die 
Vertbeilnng  der  Seitenkegel  scheint  demnach  mehr  mit  der  Lage 
des  jetzigen  Centralpunktes  in  Verbindung  zu  stehen  als  mit 
irgend  einer  angenommenen  Nord- West — Süd-Ost-Spalte. 

Ein  Kreis  mit  einem  Radius  von  12  geographischen  Meilen 
um  die  Aetnaspitze  als  Mittelpunkt  umfasst  alle  Lavaströme  des 
Aetna  bis  auf  die  bei  Catania  von  1669  und  1381  (s.  Taf.  VI). 
Dieses  Ergebniss  unterstützt  die  Ansicht  (s.  S.  197),  dass  die 
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jetzige  Ax«  von  Mongibello   eben  so  alt  oder  älter   ist  als  die 
von  Trirogliatfo  und  immec  der  Hsuptansbruchspnnkt  war. 

SchluBss&tze  aus  Tkeil  IL 

1.  Das  Einßillen  der  an  äen  Wänden  des  Val  del  Bore 
anfgescblossenen  Schichten  spricht  weder  fflr  die  Theorie  einer 
linearen  Axe  noch  für  ein  ErhebuDgscentrnm. 

2.  Da  nach  Sahtobius'  Beobachtung  am  Beginn  dee  Val 
del  Bore  die  Schichten  ringsum  von  einem  allen,  3  Milea  öst- 
lich vom  jetzigen  Aetnagipfel  befindlichen  Centrum  abfallen,  da 
ferner  dort  die  dnrUber  lagerndeu  Laren  horizontale  oder  disoor» 
dante  Lagerung  zeigen ,  eo  mnsa  man  wenigstens  2  permanente 
Eruptionscentren  annehmen,  von  denen  das  jetet  thütige  schlieaa- 
lich  das  Uebergewicht  gewann ,  indem  es  das  kleinere  oder  öst- 
lichere begrub, 

3.  Für  die  Annahme  dieser  2  permanenten  Emptionscen- 
tren  spricht  auch  das  dabin  gerichtete  Conrergiren  vieler 
Gänge. 

4.  Der  Bau  des  Aetua  und  die  ans  demselben  gesetz- 
mäaeig  zu  ziehenden  Schlüaae  zwingen  zum  Aufgeben  der  Gr- 
hebnngstheorie;  ein  Eruptionskegel  kann  wohl  einen  anderen 
Eruption skegel  umhtillen  und  begraben ,  so  dass  ein  einziger 
Kegel  entsteht,  aber  bei  zwei  Erhebungskegdln  ist  dies  unmöglich. 

5.  Die  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  und  die  un- 
gleichförmige Lagerung  hei  gewissen  alten  und  modernen  Aetna- 
produkten  erklfirt  sich  durch  die  Annahme  zweier  Eegel,  einer 
Abstutzung  der  früheren  Spitze  und  dw  gleichzeitigen  oder  spä- 
teren Bildung  des  Val  del  Bove. 

6.  Wenn   auch  die  gewöhnlichen  Anabrüche  hauptsächlich 
gel  aufbaueten,  so  ist  die  jetzige  steile  Neigung  mancher  alten 

und  Schlacken ,  besondere  in  der  Nähe  der  alten  An6- 
tsentren,  modifizirt  durch  die  Bewegungen,  welche  die  Bil- 
md  die  Injektion  der  Spalten  mit  Lara  begleiteten ;  l  der 
1  Neigung  gehört  rielleicbt  dieser  Ursache  an,  nicht  |, 
a  Theorie  der  Erhebungskratere  annimmt. 

Die  Bänke  der  Wände  des  Val  del  Bore  sind  nicht, 

Etn   angenommen    bat,  parallel   und  gleichmässig  michtig, 

br  wechselt  die  Mächtigkeit  der  Laren  und  sie  keilen  aus; 

der  Richtung  ihres  ursprOuglicIien  Füeäsens   gehen   sie 

bfisere  Strecken  fort. 
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8.  Die  alten  und  starkgeneigten  Laven  sind  gewöhnlich 
frei  von  grossen  Biegungen  nnd  Bogen  und  haben  auch  darin 
mehr  Aehnlichkeit  mit  neueren  auf  steiler  Unterlage  erstarrten 
Strömen  als  mit  den  auf  ebenem  vBoden  erkalteten. 

9.  Da  Verwerfungen  in  den  Laven  verschiedenen  Alters 
selten  vorkommen  und  die  Gänge  nie  von  Laven,  wohl  aber  die 
Laven  von  O&ng^n  durchsetzt  werden,  so  kommt  schwerlich  ein 
grosser  Theil  der  Hebung  auf  die  Injektion  von  Lava  in  Concor- 
danten  Lagen  zwischen  vorhandene  Tuffe  und  Schlackenbänke. 

10.  Da  die  Gänge  verschiedenes  Alter  haben  und  nicht 
alle  von  den  2  angenommenen  Eruptionscentren  ausstrahlen ,  so 
ist  die  senkrechte  Stellung  der  Mehrzahl  unverträglich  mit  der 
Brhebungstheorie ;  denn  waren  die  Bänke  ursprünglich  horizontal 
und  verdanken  sie  ihre  jetzige  steile  Neigung  einer  Endkata- 
atrophe ,  so  müssten  fast  alle  Gänge  eben  so  viel  von  der  senk- 
rechten abweichen  als  die  durchsetzten  Laven  und  Schlacken. 

11.  Da  an  den  Abfällen  des  Val  del  Bove  keine  begrabe- 
nen Seitenkegel  sichtbar  sind,  so  folgte  dass  die  früheren  Aus- 
brüche mehr  auf  gewisse  permanente  Punkte  beschränkt  waren 
als  die  jetzigen. 


Thell  HI. 


Ueber  das  Yerhältniss  der  vulkanischen  Gesteine  des 

Aetna  zu  den  alluvialen  und  tertiären  Absätzen  mit 

Schlussbemerkung'en  über  die  Erhebungskratere« 

Ursprung    des  Val   del  Bove   und    die  Betheiligung 
der  Erosion  durch  Wasser  dabei. 

Man  hat  bisweilen  die  Entstehung  des  Val  del  Bove  von 
einer  grossen  plötzlichen  Katastrophe  abgeleitet,  welche  mit  den 
Bewegungen  zusammenhing ,  durch  welche  der  Berg  selbst  und 
zugleich  das  steile  Abfallen  der  Schichten  von  einer  Centralaxe 
entstand.  Wenn  jedoch  der  Durchschnitt  (Fig.  i6  Taf.  IX) 
nur  einigermaassen  dem  innern  Bau  des  Aetna  entspricht  und 
die  vorgetragene  Ansicht  begründet  ist,  so  muss  der  ganze  Berg 
mit  seinen  Gängen  und  seinen,  von  mehr  als  einem  Centmm  ab- 
fallenden Laven  und  Tuffen  schon  vor  der  Entstehung  des  Val  del 
BoVe  bestanden  haben*    In  der  ersten  Ausgabe  meiner  Principles 


(1830 — 1833)  hi^)e  ich  eri?riert,  welchen  Antheil  ^n  der  Bildung 
des  Val  del  Bove  1)  Einsinken  (engul/ment)  ^  2)  Explosion, 
3)  Abschwemmung  (denudation) ^  gehabt  haben  möge,  und  ich 
schloss,  dass  der  grössie  Antheil  auf  das  Einsingen  kam.  Spä- 
ter (1849  Quarterly  GeoL  Journ.  Bd.  VI  207  On  crat^rs  of 
denudation)  nahm  ich  an,  dass  die  See  einst  Zutritt  in  dae 
Thal  'gehabt  und  bedeutende  Abschwemmung  bewirkt  habe,  'eine 
Ansicht^  die  ich  nach  der  Untersuchung  von  Madeira  und  den 
Canaren  (1854)  ganz  aufgab,  als  ich  sah,  wie  erstaunlich  groa& 
an  einem  unthätigen  Vulkan  die  aushöhlende  und  fortschaffende 
Kraft  der  Giessbäche  und  Flüsse  ist.  Dana  hat  auf  diese  Er- 
scheinung  jschon  in  Bezug  auf  gewisse  Vulkane  der  Sandwich- 
Inseln  aufmerksam  gemacht  {Geology  of  the  United  States 
exploring  Expedition  1842)  und  Herr  Zi^oler,  der  aasgezeich- 
nete Schweizer  Geograph,  bemerkte  1856,  nachdem  er, Madeira 
untersucht  und  eine  Karte  davon  herausgegeben  hat,  Herrn  Här- 
tung und  mir,  dass  Neigungen ,  wie  sie  in  den  Flussbetten  in 
Madeira  vorkommen ,  in  den  Alpen  zu  den  ausserordentlichen 
und  ganz  ausnabmsweisen  gehören  würden.  Es  ist  im  Allgemeinen 
richtig,  dass,  während  auf  die  nicht  vulkanischen  Berge  die  thal- 
bildende Thätigkeit'  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens 
einwirkt,  sie  bei  den  Vulkanen  erst  nach  der  Beendigung  ihres' 
Wachsthums  in's  Spiel  kommt.  Das  Volumen  von  Begenwasser 
und  geschmolzenem  Schnee,  welches  jährlich  durch  einen  so  ho- 
hen Berg,  wie  der  Aetna,  absorbirt  wird,  ist  so  gross,  dass, 
wenn  endlich  die  unterirdischen  tVasserlänfe  zu  oberflächlichen 
werden,  die  Gewalt  der  Strömungen  die  Zeit  zu  ersetzen  scheint, 
in   welcher  die  Wasser  keine  Wirkung  ausübten. 

Alluvium  von  Giarre,  Wie  S.  156  angeführt,  erhebt 
sich  das  Alluvium,  auf  welchem  Giarre  und  andere  Städte  ste- 
hen, z.  Th.  bis  400  Fnss  über  den  Seespiegel  und  liefert  den 
Beweis,  dass  in  unbekannter  Zeit  eine  ungeheure  Menge  Ge- 
stei&strümmer  vom  östlichen  Theil  des  Aetna  fortgeführt  wurde. 
Liesse  sich  beweisen,  dass  alle  diese  Sohuttmassen  aus  dem  Val 
del  Bove  selbst  stammten,  so  würde  dies  für  eine  grössten  Theils 
durch  Wasser  bewirkte  Fortfuhrung  des  im  Val  del  Bove  fehlenden 
Gesteins  sprechen.  Vergleicht  man  das  Alluvium  der  Ostseite  des 
Aetna  mit  dem  der  übrigen  Seiten^  so  findet  sich,  dass  die  Alluvial- 
ablagerungen am  Ostfuss  und  besonders  die  dem  Val  del  Bove  gegen- 
über vor  allen  übrigen  durch  ihr  Volumen  und  durch  ausschlieiis- 
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liehe  Zasammensetzung  aus  vulkanischen  Gesteinstrümmern  sich 
auszeichnen. 

Die  undeutlich  geschichtete  Ahlagerung,  welche  die  Terrasse 
von  Giarre  bildet,  würden  manche  Geologen  als  „Diluvium"  be- 
zeichnen; sie  gleicht  sehr  der  ^ßlacial  dri/f*  von  Nordeuropa 
und  Nordamerika,  nur  mit  dem  wichtigen  Unterschiede,  dass  kein 
Block,  weder  ein  rcrnder  noch  ein  eckiger,  polirte  Oberflächen 
mit  gradliniger  Streifnng  zeigt,  wie*  sie  durch  Einwirkung  von 
Eismassen  entstehen'.  Die  grössten  eckigen  Blöcke  bei  Giarre 
haben  9  Fuss  Durchmesset*.  Die  Blöcke  bestehen  aus  Trachjt, 
Basalt,  Dolerlt,  Trachydolerit  oder  Greystone,  und  Agglomera- 
ten,  kurz  alle  im  Val  del  Bove  aufcretenden  Gesteinsvarietäten 
kommen  vor,  und  manche  gehören  offenbar  den  Gängen  an. 

Ein  durch  Giarre  strömendes,  den  grössten  Theil  des  Jah- 
res trocknes  Bergwasser  bat  sich  ein  weites  und  mehr  als  40 
Fuss  tieitss  Bett  in  dies  Alluvium  gegraben ,  ohne  es  ganz  zu 
durchschneiden.  Bei  Mangano,  4  Miles  südlicher,  findet  sich  ein 
60  Fuss  tiefer  Einschnitt  in  einem  ähnlichen  Alluvium  mit  ge- 
rundeten und  eckigen,  zum  Theil  sehr  grossen  Blöcken,  welches 
in  einem  höheren  Niveau  und  auf  der  Ablagerung  von  Giarre 
liegt,  so  dass  dort  die  Mächtigkeit  wahrscheinlich  über  1 50  Fuss 
beträgt. 

Das  Alluvium,  a — aS  nach  Sartorius  auf  Taf.  VI  kopirt, 
hat  von  Nord  nach  Süd'  10  Miles  Länge,  bei  einer  Breite  von 
3  Miles.  Die  vom  Val  del  Bove  herkommenden  Laven  haben 
einen  Theil  desselben  an  der  Westseite  bedeckt  und  unseren 
Blicken  entzogen,  wie  Durchschnitte  zwischen  Santa  Venerina 
und  S.  Leonarddlo  in  dem  Bette  eines  von  Zafarana  herabkom- 
menden Baches  zeigen.  Das  Material  der  nördlichen  Hälfte  des 
Alluviums  a^  zwischen  Fiume  freddo  und  Giarre,  ist  nicht  dem 
Val  del:  Bove  entnommen,  sondern  der  Gegend  nördlich  von  der 
nordlichen  Thalwand.  Die  Mächtigkeit  tritt  gegen  die  von  a, 
der  südlichen  Hälfte,  sehr  zurück,  eben  so  die  mittlere  Grösse 
der  Blöcke. 


Valle  del  Tripodo  undBeweise  einer  Erosion  durch 
Wasser  vor  der  Entstebung  des  Val  del  Bot«. 

Maa  könnte  annehmen,  das  AIluTium  von  Giarre  und  Uan- 
gano  sei  durch  Zneammenechwemmung  vom  altes  Kegel  herab 
entBtaoden,  als  er  noch  ganx  und  das  Val  del  Bot«  nodi  nicht 
gebildet  war,  und  als  Beweis  dafür  anführen,  dass  jetzt  im  Val 
del  Bove  keine  Thätigkeit  Btrömenden  Wassers  es  entdecken  sei, 
welche  bedeutende  Abschwemmnng  bewirken  kann.  Wahrend 
einer  Unterbrechung  der  Ausbrüche  an  der  Oslseite  in  jener 
Zeit  könnten  dann  Einschnitte  wie  die  Cava  grande  allmälig  in 
dem  weiten  Baum  zwischen  dem  M.  Calanna  und  Calialo  ana- 
gehöhlt  sein. 

Zu  diesem  Behufe  untersuchte  ich  die  beiden  Hanpterosions- 
tbäler,  welche  vom  Fusse  bis  an  den  obersten  Band  dar  SSd- 
wand  des  Val  del  Bove  reichen.  Nach  Jdxohuhn's  „Vulkane 
von  Java"  ist  dieses  Verhallen  von  grosser  Wichtigkeit,  denn 
nach  ihm  bieten  die  Flauken  *  der  thätigen  Vulkane  küne 
durch  Wasser  gebildete  Furchen  dar,  wSJirend  die  erloschenen 
oder  nur  schwach  thätigen  Vulkane  deren  eine  grosse  Anzahl 
voi)  300—600  FusB  Tiefe  zeigen,  von  einander  durch  „Rippen" 
o^er  Streifen  vulkanischer  Gesteine  getrennt,  welche  den  Speichen 


Fig.  23. 

Furchen  durdi  Erosion  des  Wassers  gebildet  am  Kegel  von 

Tengger  (Jükohuhh,  Java  Bd.  II.  Th.  2.  S.  888.)  . 
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einefl  Begenschirms  sich  vergleichen  lassen.  Nach  oben  werden 
diese  Furchen  schmaler  und  flacher  und  hören  noch  unterhalb 
des  Eraterrandes  auf,  also  unterhalb  ab  am  Vulkan  von  Tengger, 
Fig.  23 ,  während  bei  den  durch  Explosionen  und  Senkungen 
abgestutzten  Kegeln  nach  bedeutender  Erosion  durch  Wasser  der 
Kraterrand  immer  ausgezackt  ist,  wie  die  Linie  cd.  Zwischen 
der  Montagnuola  und  dem  Zoccolaro  fiind  ich  den  Kamm  der 
Südwand  des  Yal  del  Bove  ganzrandig  und  unyerbrochen ,  aber 
zwei  Einschnitte,  jähe  mehrere  100  Fuss  tiefe  Einsenkungen  gerade 
an  den  beiden  IStellen,  wo  das  Valle  del  Tripodo  und  das  Yalle 
dei  Zappini  den  Kamm  erreichen.  Daraus  lässt  sich  schliessen, 
dass  diese  Thaler  älter  sind  als  das  Yal  del  Bove  und  einst 
weiter  in  die  obere  Begion  des  Kegels  hinauf  reichten,  dass  aber 
ihre  oberen  Theile  bei  der  Bildung  des  Yal  del  Bove  zerstört 
wurden. 

Diese  Anschauung  würde  jeder  Theorie  verderblich  sein, 
welche  einer  einzigen  Katastrophe  oder  irgend  einem  langsamen  oder 
plötzlichen  Hergang  die  Hebung  des  Aetnä,  die  steile  Neigung 
der  Schichten  und  die  Bildung  des  Yal  del  Bove  zuschreibt. 
Der  Col,  welcher  das  Yalle  del  Tripodo  vom  Yal  del  Bove  trennt, 
verdient  als  geologisch  interessant  und  sehr  pittoresk  mehr  be- 
sacht  zu  werden,  als  bis  jetzt  gei^chehen  ist.  Die  Tour  ist  von 
Zafarana  aus  mit  Maulthieren  bequem  in  einem  Tage  hin  und 
her  zu  machen  und  fast  jeden  Herbstmorgen  liegt  heller  Sonnen- 
schein auf  der  Landschaft,  aber  bald  nach  9  ühr  steigen  vom 
Thal  aus  Nebel  auf,  die  allmälig  Alles  einhüllen. 

Um  die  Tiefe  und  Weite  der  Unterbrechungen  des  Kammes, 
besonders  durch  das  Yal  del  Tripodo ,  richtig  beurtheilen  zu 
können,  muss  man  einen  entfernten  Standpunkt  wählen,  oder  die 
See  auf  der  Höhe  von  Aci  Gastello.  Durch,  diese  Lücken  sieht 
man  in  das  Yal  del  Bove  hinein  von  Punkten  aus,  wo  sonst 
jede  Einsicht  in  dasselbe  unmöglich  wäre.        , 

Die  Erosion  im  Yalle  del  Tripodo  schreitet  noch  jetzt  fort. 
Ein  kleines  Binnenlanddelta  an  seiner  Mündung  lehrt,  wie  viel 
Sdiutt  in  einer  gegebenen  Zeit  herunter  geschafft  wird.  Ein 
mächtiger  Lavastrom  foss  nämlich  1792  vor  der  Mündung  des 
engen  Thaies  vorbei  und  setzte  allem  weiterem  Transport  von 
Alluvium  in  tiefer  gelegene  Gegenden  ein  Ziel.  Das  Wasser 
des  Giessbaches,  auch  wenn  er  am  stärksten  angeschwollen  ist, 
wird,  sobald  es  an  den  Band  der  Lava  gelangt,  augenblicklich  von 
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der  schwammigen,  zerrissenen,  höblenreichen  Schlackendeeke  auf- 
gesaugt  und  setzt  dann  seinen  Lauf  unterirdisch  fort,  während 
Schlamm,  Sand  und  Blöcke  zurückbleiben  und  jetzt  nach  67 
Jahren  schon  eine  mehrere  100  Fuss  lange,  100  Fnss  breite 
und  wie  es  scheint  30 — 40  Fuss  mächtige  Ablagerung  bilden, 
die  ineoi  ein  Binnenlanddelta  nennen  könnte  (s.  Taf.  YII).  Dies 
zeigt  auf  der  einen  Seite,  wie  viel  die  Erosion  in  so  kurzer 
Zeit  bewirkt  und  auf  der  anderen ,  wie  vollständig  alle  Einwir- 
kung des  Wassers  bei  Bedeckung  mit  diessender  Lava  aufhör]^, 
weil  die  Wasserläufe  unterirdisch  werden.  Die  tiefen  schlacht- 
ähnlichen Thäler  S.  Giacomo  und  Cava  secca,  welche  2^  Miles 
nach  Südost  vom  V^Uedel  Tripodo  entfernt  liegen,  mögen  auf 
ähnliche  Weise  durch  strömendes  Wasser  gebildet  sein  und  noch 
jetzt  geht  dieser  Prooess  fort.  Mir  wurde  dies  klar,  als  ich  im 
October  1858  nach  heftigen  Begen  das  trübe  Wasser  der  Giess- 
bäche  dieser  Thäler  betrachtete  und  die  vielen  Stein-  und  Schlamm- 
Lavinen  sah  und  hörte,  die  von  den  steilen  Wänden  herabfielen,, 
eben  so  wie  von  den  Abstürzen  an  ihrem  oberen  Ende.  Diese 
Thäler  reichen  nämlich  nicht  wie  das  Valle  del  Tripodo  und 
de'  Zappini  bis  an  den  Band  das  Yal  del  Bove.  Der  Ursprung 
"  des  Valle  di  Calanna  ist  zweifelhafter.  Obgleich  oben  durch 
einen  Absturz,  den  Salto  della  Giumenta  (s.  Fig.  10),  geschlos- 
sen verlängert  sich  seine  Südwand  in  den  oberen  Theil  des 
Monte  Zoccolaro,  hängt  also  mit  der  Südwand  des  Val  del  Bove 
zusammen.  Vielleicht  war  früher  oberhalb  des  Salto  ein  oberes 
Valle  di  Calanna  vorhanden,  eh«  die  äussere  Gestaltung  und 
der  Wasserabfiuss  (drainage)  des  alten  Kegels  durch  die  Ent- 
stehung des  Val  del  Bove  ganz  verändert  wurde.  Wie  später 
am  Salto  Lavakaskaden,  mag  es  dort  einen  Wasser&U  gegeben 
haben,  der  bis  an  den  Salto  zui^üc^weichend  das  Thal  aushöhlte, 
gerade  wie  der  Giessbach  der  Cava  grande  durch  sein  Zurück* 
weichen  die  Schlucht  verlängert.  In  ähnlicher  Weise  mögen 
vor  der  Bildung  des  Val  del  Bove  noch  andere  Thäler  die  Ost- 
seite des  Aetna  zwischen  den  Monte  Calanna  und  Caliato  durch- 
furcht^ und  viel  Alluvium  an  die  Rüste  hinabgeführt  haben. 
Mag  auch  in  früheren  Zeiten  eine  derartige  Erosion  stattgefun- 
den haben,  so  schreibe  ich  doch  die  Hauptmasse  des  Allu- 
viums von  Giarre  der  Aushöhlung  des  Val  del  Bove  selbst  zu, 
aus  Gründen,  die  später  noch  zu  erörtern  sind. 
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Durchschnitt   des  AUaviams   und  der  basaltischen 
Lava  zwischen  Giarre  und  La  Macchia. 

Im  Bachbett  zwischen  La  Macchia  und  Giarre  zeigt  sich 
folgender  Durchschnitt,  den  ich  1857  zusammen  mit  Dr.  Mer- 
cuRio  und  Signor  6.  6.  Gemmellaro  und  noch  einmal  1858 
nntersuchte.  Das  Alluvium,  welches  an  den  steilen  Wänden  des 
Bachbettes  der  Vorstadt  von  Giarre  40  Fuss  Mächtigkeit  hat, 
liegt  auf  dünnschichtigem  vulkanischen  Tuff,  der  an  manchen 
Stellen  als. niedrige  Hügel- aus  der  Alluvialterrasse  hervorragt. 
Weiter  nach  oben  im  Bachbett  bedeckt  ein  Lavastrom  das  Allu- 
viam  und  beide  bilden  das  rechte  Ufer;  am  linken  Ufer  liegt 
noch  weiter  oben  eine  90  Fuss  mächtige,  meist  sänlig  abgeson- 
derte basaltische  Lava  auf  30  Fuss  Tuff,  so  dass  der  ganze  Ein- 
schnitt 120  Fuss  tief  ist.  Wo  Tuff  und  der  Säulenbasalt  sich 
berühren,  ist  der  Tuff  roth  gebrannt.  Hier  liegt  kein  Eies  zwi- 
schen ihnen,  aber  weiter  oben  an  dem  rechten  Ufer  sieht  man 
dazwischen  10  Fuss  mächtiges  Alluvium  mit  vielen  runden  und 
manchen  eckigen  Blöcken  von  9  Fuss  Durchmesser.  Aus  wei- 
teren, hier  nicht  mitzntheilenden  Beobachtungen  geht  hervor, 
dass  zuerst  ein  Flussbett,  in  seiner  Richtung  dem  jetzigen 
Ton  La  Macchia  ähnlich,  tief  in  den  geschichteten  vulkanischen 
Tuff  eingeschnitten  ward,  dass  es,  anfangs  oder  in  der  Nähe  von 
La  Macchia  schmal,  nach  dem  jetzigen  Giarre  hin  sich  erweiterte, 
wo  es  sich  zu  einer  alluvialen  Ebene  oder  einem  Alluvialdelta 
anebreitete.  Dann  füllte  ein  von  der  höheren  Region,  wahrschein- 
lidi  aus  dfm  Yal.  del  Bove,  herabkommender  basaltischer  Lava- 
strom das  Flussbett  aus  und  erreichte  an  manchen  Stellen  90 
Fuss  Stärke^  legte  sich  bald  auf  das  Kiessbett  des  Flusses,  bald 
auf  den  aus  dem  Kies  hervorragenden  Tuff  und  bildete  so  die 
steilen  Wände  der  Schlucht.  Allmälig  höhlte  das  Wasser  ein 
neues  Flussbett  aus,-  tiefer  als  das  erste,  das  zwar  der  Haupt- 
sadie  nadi  dieselbe  Richtung  hat,  aber  mit  dem  ersten  nicht  in 
allen  Windungen  zusammenfiel.  Diese  neue  Erosion  durchschnitt 
den  Basalt  und  den  Tuff'  mit  und  ohne  Vermittlung  des  alten 
Flossbettes,  je  nachdem  sie  mit  dem  letzten  zusammenfiel  oder 
abwich.  Endlich  trat  die  Lava  von  1284,  die  Sciara  di  femina 
ncrta,  bei  ihrem  Laufe  aus  dem  Yal  del  Bove  westlich  von 
Milo  und  dann  nördlich  von  Ballo  nach  La  Macchia,  in  das  neue 
Flnssbett  unterhalb  La  Macchia  und  wird  jetzt  wieder  ihrerseits 
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vom  Bach  durchschnittdn,  wie  ich  1858  sah.  Darans  schliesse 
ich,  dass  da  diese  mittelalterliche  Lava  an  diesen  Punkt  vom 
Val  del  Bove  aus  gelangte,  auch  viele  der  froheren  Laven  und 
darunter  der  erwähnte  basaltische  Strom  aas  dieser  Region  stammten. 
Sie  folgten  natürlich  alle  dem  niedrigsten  Niveau  der  jedesmuli- 
gen  Bodenoberfäche,  gerade  wie  das  Wasser  auch';  daher  erfüllte 
die  alte  Lava  das  alte  F^ussbett  und  die  neuere  1284  das  neuere. 
Man  könnte  erwarten,  dass  die  einst  an  der  Küste  gelegene 
Alluvialebene  jetzt  eine  Terrasse  bei  Giarre  40  —  50  Fusb 
über  dem  Niveau  des  heutigen  Wasserabflusses  bilde,  da  Hoch 
die  ganze  Gegend  an  der  überall  längs  der  Küste  sichtbaren 
Hebung  Theil  genommen  haben  muss.  Aber  während  der  all- 
mäligen  Hebung  des  Landes  schuf  das  Wasser  sich  neue  Ca- 
näle  durch  die  Lava  und  den  Kies,  leichter  als  wenn  das  Niveau 
sich  nicht  geärdert  hätte.  Ich  komme  im  Ganzen  zu  dem  SchlttSß* 
das  Alluvium  von  Giarre  verhält  sich  zum  Val  del  Bove  wie 
das  Flussconglomerat  des  Barranco  de  las  Angustias  zn  der 
Caldera  von  Palma»  Das  Gonglomerat  in  Palma  ist  bei  800 
Fuss  Mächtigkeit  4  Miles  lang,  besteht  ganz  aus  vulkaniseben 
Gesteinen  und  ist  wie  das  von  Giarre  mit  Laven  aus  neuerer 
Zeit  verbunden*). 

Wie  weit  wirkten  bei   der  Bildung  des  Val  del  Bove 
allmälige  Senkungen  und  Explosionen  mit? 

Weder  das  Val  del  Bove  noch  die  Caldera  von  Palma  ent- 
standen ausschliesslich  durch  die  Wirkung  strömenden  Wassers. 
Die  nördliche  und  südliche  Wand  *des  ersten  sind  zu  weit  von 
einander  entfernt  und  die  Westbegrenzung,  das  4000  Fiws  hon« 
Balzo  di  Trifoglietto ,  zu  hoch  für  diese  Hypothese.  OertlWJnß 
heftige  Katastrophen  mögen  den  ersten  Bru<;h  bewirkt  habem  ^^ 
so  mag  diese  grosse  Thalweitung  entstanden  sein,  welche  7  ^^ 
Umfanges  des  Kegels  einnimmt. 

Welches  sind  denn  aber  die  eigenthümlichen  Ursachen  "^^ 
Entstehung?    Im  Jahre  1792  entstand  auf  dem  Piano  del  Lag^ 
durch  Einsenkung  eine  elliptische  Höhlung,  die  Ciatem*»  "^^ 
Tiefe  nach  Elie  de  Beaumont  1832  durch  Senkung  »o<*  ^^' 
nahm  und  jetzt  120  Fuss  beträgt»      Noch   hoher  bei  der  Xorre 
del  Filosofo   sah   ich  eine  grabenähnliche,  bei   dopselhen  -^ 


';  Mamßl  0f  Qeohgff^  5.  Ansg.  S.  507. 
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brach  18S2  cTntstaiidene,  jetat  durcli  Asohenfall  halb  ansgefQllte 
Depression.  Der  grosse,  1381  entstandene  Spitlt  von  Mascaluda, 
1  Mile  lang  und  20 — 30  Fuss  tief,  ist  noch  ofRan.  In  der  Ebene 
von  San  Lio  bildete  sich  1669  eine  6  Fuss  breite  Spalte  von 
unbekannter  Tiefe,  die  12  Miles  lang  gewesen  sein  und  bis  an 
die  Spitze  des  Aetna  gereicht  haben  soll.  Solche  Spalten  an 
den  steilen  Partien  eines  Kegels  können  leicht  zu  Wasserläufen 
werden,  welche  die  Winterregen  und  Schneeschmelze  allmälig 
erweitern  und  vertiefen.     Aber  es  kommt  noch  ein  anderes  sehr 

9 

bedeutendes  Moment  in  Betracht,  auf  das  mich  P.  Sgrope  auf- 
merksam gemacht,  nämlich  die  bei  gewissen  Phasen  der  vulka- 
nischen Thätigkeit  selten  fehlenden,  heiligen  Explosionen  ohne 
allen  Lavaerguss,  ähnlich  der  des  Vesuvs  im  Jahre*  79,  wie  sie 
auch  später  am  Vesuv  vorkamen.  Wenn  nun  eine  grosse  Ex- 
plosion seitlich  statt  central,  an  der  Flanke  statt  an  der  Spitze 
des  Kegels  stattfand,  so  dass  oberhalb  der  neu  entstandenen  Lücke 
die  Sdineeregion  lag,  so  mussten  zu  gewissen  Jahreszeiten  Wasser- 
ströme in  die  Lücke  eindringen  und  sie  vergrössem.  Um  das 
Vorhandensein  einer  so  grossen  Höhlung  an  nur  einer  Seite  des 
Aetnakegels  zu  erklären,  kann  man  sich  Folgendes  vorstellen. 
Die  alte  Axe  von  Triibglietto  (S.  194  Fig.  14)  mag  nach 
langer  Unthätigkeit  plötzlich  wieder  grosse  Dampfmassen  ent- 
wickelt und  die  Mongibellolaven ,  welche  den  Krater  des  Triib- 
glietto ausgefüllt  und  den  Kegel  selbst  begraben  hatten,  wegge- 
blasen haben  (s.  Fig.  15  Taf.  IX).  Ausserdem  brachte  die  vor 
der  Abstutzung  des  Mongibellokegels  auf  dem  grösseren  und 
Iiöheren  Berge  entsprechend  grössere  Schnee«-  und  Eismasse  stär- 
kere Wasseretröme  mit  sich ,  zumal  wenn  man  die  erste  Aus- 
höhlung des  Val  del  Bove  in  den  Schiusa  der  Eiszeit  verlegt, 
wo  der  sizilische  Winter  kälter  sein  musste  als  jetzt.  Die  iso- 
lirten  Ausläufer  wie  M.  Finocchio  und  Musara  sind  wahre  Denk- 
stone  der  Zerstörung,  welche  an  den  ehemaligen  Zusammenhang 
der  beiden  Wände  des  Val  del  Bove  erinnern.  Unglücklicher 
Weise  liegt  um  ihr  Fundament  so  viel  moderne  Lava,  dass  si<^h 
nicht  entscheiden  lässt,  ob  die  Zerstörung  bedingt  wurde  durch 
Wasser  oder  durch  Einsinken  oder  durch  Explosionen  oder  durch 
mehrere  dieser  Ursachen  zugleich. 

Die  vielen  10  —  50  Fuss  über  dem  allgemeinen  Niveau 
überall  vorspringenden.  Gänge  zeigen,  wie  weit  die  weicheren 
und  zerstörbarem  Bänkq  durcb  die   Erosio»  verschwundeiB-''^^ 
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und  noch  jetzt  lassen  sich  die  Spalten ,  in  denen  die  Gänge  ftnf* 
drangen,  scharf  verfolgen.  Auch  die  Seitenachluchten  (S.  2iZ) 
beweisen^  die  Erosion  durch  Wasser,  seit  das  Val  del  Böve  steile 
Wände  erhielt. 

Das  gewöhnlich  trockne  Giessbachbett  in  der  Vorstadt  von 
Giarre,  das  weniger  als  4  Grad  Fall  nach  der  See  hat^  führte 
im  October  1857  Blöcke  aus  seinen  Ufern  von  9  Fuss  Durdi- 
messer  auf  eine  Strecke  fort.  Wie  gross  mag  die  Stosskraft  des 
Wassers  in  der  Waldzone  gewesen  sein,  wo  der  mittler^  Fall 
7 — 8  Grad  beträgt,  als  alle  Wasserläufe  cles  Ostabhanges  statt 
jetzt  unterirdisch  oberirdisch  waren? 

Dass  jetzt  im  Val  del  Bove  die  Ausschwepamung  nicht  gross 
sein  kann,  wurde  schon  erörtert.  Das  Verschwinden  des  Flusses 
Amenano  von  der  Karte  Siziliens  durch  die  Lava  von  1669 
bildet  einen  vortrefflichen  Beleg  dazu.  Vor  1669  litten  die 
Häuser  in  Catania  oft  durch  die  Ueberschwemmungen  des  Ame- 
nano, aber  seitdem  ist  der  Lauf  des  Wassers  ein  unterirdischer 
und  das  klare  durchsichtige  Wasser  üiesst  am  Ende  der  Lava 
in  den  Hafen.  In  ähnlicher  Weise  mag  früher  das  Val  del 
Bove  manche  Flüsse  gehabt  hab^n,  wje  jetzt  die  Calderia  von 
Palma  und  Tiraxana  auf  den  Canaren  und  ähnlich  mögen  diese 
durch  einen Hauptausgang^punkt  sich  ergossen  haben,,  aber  aueh 
sie  werden  von  der  Karte  verschwinden,  wenn  einmal  netie  La- 
ven in  die  Caldera  sich  ergiessen  sollten» 

Ueberschwemmung  im  Jahre  1755  im  Val  del  Bove. 

Das  Strömen  einer  grossen  Wassermasse  von  den  höheren 
Regionen  des  Aetne  herab  durch  das  Val  del  Bove  in  die  See 
ist  nur  einmal  beurkundet  bei  dem  Ausbruch  im  März  1755, 
als  die  Spitze  ides  Aetna  mit  Schnee  bedeckt  war.  Der  Cano- 
nictts  Bjscupero,  ein  guter  Beobachter  und  ein  Mann  von  grossem 
Scharfsinn,  erhielt  vom  König  Carl  IV.  von  Neapel  den  Auf- 
trag, über  die  Ursache  und  die  Grösse  der  Ejitastrophe  zu  be- 
richten. Er  untersuchte  in  Folge  dessen  das  Val  4el  Bove  im 
Juni,  drei  Monate  nach  der  Ueberschwemmung  und  fiind  das  2 
sizilische  Miglien  breite  Strombett  noch  mit  40  Palmen*)  Sand 
und  Felstrümmern  bedeckt.    Er  schätzt  das  Volumen  des  Wassers 


*)  Die  siflilische  Palme  =  10,15  engl.  Zoll;  8  Palmen  =£  1  Canna; 
7^  Oanne  =  1  sizUischet  Miglio  (=  4ö88  preiiM.  Fnss). 
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for  die  Lange   einer  Mile   auf  16  Millionen  Cnbikfaea  und  der 
Strom  legte  nach  i&m  bei  den   ersten  12  Miles  die  Hile  in  i\ 
Minuten  zurück.    Jm  oberen  Tbei)  des  Val  del  Boye  waren  alle 
froheren  Ungleichheiten  des  Bodens  auf  eine  Länge  von  2  Miles 
und  eine  Breite  von  1  Mile  yollstiindig  ausgeglichen  und  man 
konnte  den  Gang  der  Fluth  über  das  Balzo  di  Trifoglietto  bis 
anf  das  Piano   del  Lago   hinauf  *  vei&lgen.      Nach   Bbcupero 
konnte  der  nirgend  mehr  als  4  Fuss  tiefe  Schnee  selbst  bei  plötsli- 
ehem  Schmelzen  nicht  so  viel  Wasser  liefern ;  er  kommt  daher  zu 
dem  etwas  befremdlichen   Schluss,  dass  das   Wasser  aus   dem 
Krater,  aus  irgend  einer  Wasseransammlung  im  Innern  des  Aetna 
stammte.      (Recupebo  Sioria  delF  Etna  S.  85).     Es  ist  sehr 
unwahrscheinlich ,    dass  Betcupero  sich   über  den  Ort  täuschte, 
von  dem  die  Wasser  herabkamen,   da  er  die  durch  die  Ueber- 
schwemmung  bewirkte   Zerstörung   von  der   Küste  bei   Biposto 
bis  zur  Spitze  des  Kegels  verfolgte.      Man   darf  aber  wohl  an- 
nehmen, dass  zur  Zeit  des  Ausbruches  1755  auf  der  Spitze  ^es 
Aetna  nicht  nur  der  Winterschnee   eines  Jahres  lag,  .sondern 
dass  alte  am  Fuss  oder  an  den  Seiten  des  Kegels  mit  Lava  und 
Sand  wechsellagernde  Eisschichten   durch  die  heissen  durchströ- 
menden Dämpfe  plötzlich  schmolzen.    Schon  1828  bemerkte  ich, 
[Prindples  of  Qeology  1.  Ausgabe)  am  Südostfiiss  des  Kegels 
unter  den  Laven  bei  der  Casa  inglese  einen  Gletscher,  der  den 
Sommer  vorher   zur  Versorgung  von   Catania  mit  Eis   gedient 
hatte  und  fand  im  Septembei  1858  nach  30  Jahren  dasselbe  Eis, 
eine  Masse  von  unbekannter  Ausdehnung  und  Stärke,  noch  un- 
geschmolzen.    Es  war  vor  5  Jahren  ah  derselben  Stelle  4  Fuss 
tief  -  gebrochen  worden.     Mein  Führer  si^te  mir,   er  habe  diese 
Masse  festen   Eises   gesehen,  dessen  Unterlage  man  nicht  er- 
reichte; darüber  liege  10  Fuss  Sand,   und  über  diesem  wieder 
Lava.    Wenn  also  Gletscher  jahrelang  unter  Lava  und  vulkani- 
schem Sand  sich  halten,  so  erklärt  sich  hiedurch  der  Ursprung  des 
Wassers,  das  Recupebo  aus  dem  Innern  des  Aetna  herleiten  wollte. 
Ich  lege  jetzt  auf  die  Berichte  der  Bergbewohner  bei  Recupero 
mehr  Werth  als  früher   (in   den  Principles^  Ausg.  lU,  Bd.  2 
S.  123),  nach  denen  das  Wasser  heiss,   salzig  wie  Seewasser 
war  und  Seemuscheln  bis  an  die  Küste  mitbrachte.      Dass  das 
Wasser  heiss  war,  erklärt  sich  leicht  durch  die  heissen  Dämpfe, 
eben  so  der  Salzgehalt  durch  die  Fnmarolen  des  Kegels.   Schnitt 
das  Wasser  nach  dem  Austritt  aus  dem  Val  del  Bove  tief  ge- 

2^itf.d.d.gtol.Gef.XI.».  16 
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nug  in  das  Alluvium  swischen  Milo  und  Giarre  ein,  so  konnte 
es  möglicher  Weise  eine  Bank  des  darunteHiegenden  oberpliocä- 
nen  Thones  in  1000  —  1200  Fuss  Seehobe  erreichen  nnd 
daraus  fossile  Schaalen  lebender  Spezies  genug  auswaschen,  an 
sie  bis  Riposto  transportiren  zu  können.  Da  aber  jetzt  diese  Thone 
nirgend  in  dieser  Gegend  zu  Tage  ausgehen,  so  kommen  die 
Seemuscheln  vielleicht  auf  den  Hang  der  Landlent«  zum  Wun- 
derbaren, welcher  bei  einer  so  ungewöhnlichen  Naturerscheinung 
wie  diese  Uebwschwemmung  sich  leicht  begreift. 

t)ie  Erneuerung  derartiger  Fluthen  wGrde  mehr  zur  Aus- 
lOllung  als  zur  Erweiterung  des  Thaies  beitragen,  aber  bei  einer 
Pause  im  Erguss  von  neuer  Lava  eine  grosse  Abschwemmung 
bewirken  und  Ablagerungen  wie  die  bei  Giarre  und  weiter  südlich 
(a  Taf.  VI)  erzeugen. 

*  r 

AUmälige  Hebung  der  Küste   und  der  Binnenland- 
abstürze am  Ostfuss  des  Aetna. 

Diß  jetzige  Lage  des  Alluviums  a  und  a* ,  dessen  höchste 
Partien  an  manchen  Stellen  mehr  als  400  Fuss  über  dem  Meere 
Hegen,  ist  die  natürliche  Folge  der  Hebung  der  ganzen  Küste 
längs  des  östlichen  f^usses  des  Aetna.  Schon  1845  bewies  und 
verfolgte  nördlich  über  das  vulkanische  Gebiet  hinaus  Sartobius*) 
diese  allmälige  Hebung  durch  alte  Strandlinien  (raüed  beackes) 
mit  Schaalen  lebender  Arten  und  durch  die  Löcher  von  Bohrmu- 
scheln;  So  fand  er  z.  B.  bei  S.  Andrea  unterhalb  Taormina  35 
Meter  über,  dem  Meere  im  Kalk  Bohrlöcher  von  Lithodomen  und 
eine  alte  Uferlinie  mit  lebenden  marinen  Spezies.  Dr.  Carlo 
Gemmellaro  sah  ebenda  im  Jurakalk  der  Koste  mehrere  Yards 
über  dem  Meeresspiegel  horizontale  Binnen,  wie  sie  jetzt  die 
Wellen  im  Gestein  hervorbringen.  Sein  Sohn,  Signor  Gabtano, 
zeigte  mir  auf  den  Cyclopeninseln  1857  eine  marine  Brecde  in 
den  Spalten  des  oberpliocänen  Thones  mit  zum  Theil  noch  iar« 
bigen  Schaalen  noch  jetzt  im  Mittelmeer  lebender  Spezies  von 
Columbelia^  Cypraea,  Bucdnum^  Anomia^  PateUa  u.  s.  w. 
Die  Gastropoden  wie  die  LameUibranchier  hatten  ihre  normale 
Lage  und  fiinden  sich  bis  13  Meter  über  dem  Meeresspiegel;  ein 
kieseligkalkiger  Ueberzug  von  demselben  Alter  enthält  die  Scba- 


*)  Ueber  die  vtilkanischen  Ausbrüche  in  der  Tertiftr- Formation  des 
Val  di  Note.    Göttingen,  1846. 
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len  und  Bohrtoehtt*  von  Modiola  Uthophctga,  Man  findet  dort 
andi  bis  14  Meter  über  dem  Meeresspiegel  grosse  mit  Serpein 
bedeckte  Bollblöcke  von  Lava  {Oeol.  Quart  Journ.  XIY,  p.  504, 
1858).  An  der  naben  Küste  bei  Trezza  und  Molino  d'Ad  ^a« 
hen  wir  etwas  Aehnliches,  worauf  Sartorius  in  seinem  Atlas 
V  n.  VI  S.  6  n..  7  hinweiset. 

Wenn  also  die  Hebung  de»  Landes  eine  lange  Zeit  hindurch 
dauerte,  w&hrend  der  Aetna  ß>rtwährend  wuchs,  so  müssen  die 
alten  Ulerlinien  jetzt  über  einander  in  verschiedenen  Niyeau's 
im  Binnenland  vorbanden  sein.  Steigt  man  von  Gatania  nach 
Nicolosi  hinauf,  so  findet  man  zuerst  eine  niedrige  Tenrasse  in 
tertiSrem  Thon,  dann  eine  höhere  bei  Fasano,  wo  die  alte  Kü- 
stenlinie  in  geschichtete  vulkanische  Tnfie  600  Fuss  über  dem 
Meere  eiügeschmtten  ist.  Der  höchste  Punkt  dei*  Terrasse  liegt 
noch  hoher,  zumal  wenn  man  sie  nach  -Nordost  gegen  Licatia 
hin  und  darüber  hinaus  verfolgt. 

Andere  Terrassen  sind  in  das  Alluvium  a  eingeschnitten 
und  zwar  in  verschiedenen  Niveau's.  Nördlich  vom  Fiumefreddo 
betritt  man  ein  anderes  Flussgebiet ,  das  des  Menessale,  wo  die 
Gerolle  nur  zum  Theil  aus  Aetnalaven,  zum  Theil  aus  Sand- 
steinen und  anderen  Tertiär-  oder  Sekundärgesteinen  bestehen  und 
am  Steilufer  des  Menessale  30  Fuäs  mächtig  sind.  Auch  hier 
ist  wahrscheinlich  wie  bei  Giarre  eine  alte  Alluvialebene  geho- 
ben worden. 

Alluvium  am  Nord-,  Südwest-  und  Südfuss  des 

Aetna. 

Um  rund  um  den  Aetna  das  Alluvium  zu  verfi>lgen,  be- 
gann ich  1858  an  der  Nordseite  mit  Linguagrossa ,  Mojo  und 
Bandazzo,  wo  ich  jedoch  keine  solche  Alluvialterrassen  wie  bei 
Giarre  &nd.  Bei  Bandazzo  sah  ich  Anzeichen  einer  Niveauver- 
ändening  am  rechten  Ufer  des  Alcantara,  wo  ein  Lavastrom  von 
unbekanntem  Datum  und  Toh  säulig  abgesondert  in  das  alte  Fluss- 
bett eingedrungen  ist.  Dieses  war  zuerst  in  den  Sandstein  ein- 
geschnitten und  nach  seiner  Ausfüllung  durch  die  Lava  schuf 
sich  der  Fluss  ein  neues  Bett  15  Fuss  unter  dem  alten,  so  di&ss 
am  rechten  Ufer  folgender  Durchschnitt  sichtbar  wird:  zu  unterst 
Sandstein  in  regelmässigen  steilgeneigten  Schichten*),   die  un- 


*)  In  diesen  alten  Sandsteinen  so  wie  in  den  damit  •  verbundenen 

16» 
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nug  in  das  Alluvium  Kwiscben  Milo  und  Giarre  ein,  so  konnte 
es  möglicher  Weise  eine  Bank  des  darunteHiegenden  oberpliocä- 
nen  Thones  in  1000  --  1200  Fuss  Seehöhe  erreichen  nnd 
daraus  fossile  Schaalen  lebender  Spezies  genug  auswaschen,  im 
sie  bis  Riposto  transportiren  zu  können.  Da  aber  jetzt  diese  Thone 
nirgend  in  dieser  Gegend  zu  Tage  ausgehen,  so  kommen  die 
Seemuscheln  vielleicht  auf  den  Hang  der  Landleute  zum  Wun- 
derbaren, welcher  bei  einer  so  ungewöhnlichen  Naturersoheinnng 
wie  diese  Ueberscfawemmung  sich  leicht  begreift. 

t)ie  Erneuerung  derartiger  Fluthen  würde  mehr  zur  Aus* 
lüllung  als  zur  Erweiterung  des  Thaies  beitragen,  aber  bei  eintt* 
Pause  im  Erguss  von  neuer  Lava  eine  grosse  Abschwemmung 
bewirken  und  Ablagerungen  wie  die  bei  Giarre  und  weiter  südlich 
(a  Taf.  VI)  erzeugen. 

Allmälige  Hebung  der  Küste   und  der  Binnenland- 
abstürze am  Ostfuss  des  Aetna. 

Diß  jetzige  Lage  des  Alluviums  a  und  a  * ,  dessen  höchste 
Partien  an  manchen  Stellen  mehr  als  400  Fuss  über  dem  Meere. 
Hegen,  ist  die  natürliche  Folge  der  Hebung  der  ganzen  Küste 
längs  des  östlichen  f^usses  des  Aetna.  Schon  1845  bewies  und 
verfolgte  nördlich  über  das  vulkanische  Gebiet  hinaus  Sartobius*) 
diese  allmälige  Hebung  durdi  alte  Strandlinien  (raüed  beaehes) 
mit  Schaalen  lebender  Arten  und  durch  die  Löcher  von  Bohrmo- 
scheln;  So  fand  er  z.  B.  bei  S.  Andrea  unterhalb  Taormina  35 
Meter  über,  dem  Meere  im  Kalk  Bohrlöcher  von  Lithodomen  nnd 
eine  alte  Uferlinie  mit  lebenden  marinen  Spezies.  Dr.  Carlo 
Gemmellaro  sah  ebenda  im  Jurakalk  der  Küste  mehrere  Yards 
über  dem  Meeresspiegel  horizontale  Binnen,  wie  sie  jetzt  die 
Wellen  im  Gestein  hervorbringen.  Sein  Sohn,  Signor  Gabtano, 
zeigte  mir  auf  den  Cydopeninseln  1857  eine  marine  Brecde  in 
den  Spalten  des  oberpliocänen  Thones  mit  zum  Theil  noch  fkr^ 
bigen  Schaalen  noch  jetzt  im  Mittelmeer  lebender  Spezies  vx>n 
ColumbeUa^  Cypraea^  Buccinum^  Anomia^  Pateüa  u.  s.  w. 
Die  Gastropoden  wie  die  LameUibranchier  hatten  ihre  normale 
Lage  und  fanden  sich  bis  13  Meter  über  dem  Meeresspiegel;  ein 
kieseligkalkiger  Ueberzug  von  demselben  Alter  enthält  die  Sdm« 


*)  Ueber  die  nükanischen  Ausbrüche  in  der  Tertiftr- Formation  des 
Val  di  Note.    Göttingen,  1846. 
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]eo  und  Bohrtöehtt*  von  MotUola  Uthophaga.  Man  findet  dort  ^ 
aodi  bis  14  Meter  über  dem  Meeresspiegel  grosse  mit  Serpein 
bedeckte  BoUbK^cke  von  Laya  {Geol.  Quart  Journ.  XIY,  p.  504, 
1658).  An  der  naben  Küste  bei  Trezza  und  Molino  d'Ad  ^a« 
hen  wir  etwas  Aehnliches,  worauf  Sartorius  in  seinem  Atlas 
V  u.  VI  S.  6  n,  7  hinweiset. 

Wenn  also  die  Hebung  de»  Landes  eine  lange  Zeit  hindurch 
dauerte,  während  der  Aetna  fortwährend  wuchs,  so  müssen  die 
alten  Uferlinien  jetzt  über  einander  in  verschiedenen  Niveau's 
im  Binnenland  vorbanden  sein.  Steigt  man  von  Gatania  nach 
Nicolosi  hinauf,  so  findet  man  zuerst  eine  niedrige  Terrasse  in 
tertiärem  Thon,  dann  eine  höhere  bei  Fasano,  wo  die  alte  Kü- 
stenlinie in  geschichtete  vulkanische  Tuffe  600  Fuss  über  dem 
Meere  dageschnitten  ist.  Der  höchste  Punkt  dei*  Terrasse  liegt 
noch  hoher,  zumal  wenn  man  sie  nach  Nordost  gegen  Licatia 
bin  und  darüber  hinaus  verfolgt. 

Andere  Terrassen  sind  in  das  Alluvium  a  eingeschnitten 
und  swar  in  verschiedenen  Niveau's.  Nördlich  vom  Fiumefreddo 
betritt  man  ein  anderes  Flussgebiet,  das  des  Menessale,  wo  die 
Gerolle  nur  zum  Theil  aus  Aetnalaven,  zum  Theil  aus  Sand- 
stdnen  und  anderen  Tertiär-  oder  Sekundärgesteinen  bestehen  und 
am  Steilufer  des  Menessale  30  Fuss  mächtig  sind.  Auch  hier 
ist  wahrscheinlich  wie  bei  Giarre  eine  alte  Alluvialebene  geho- 
ben worden. 

Alluvium  am  Nord-,  Südwest-  und  Südfuss  des 

Aetna. 

Um  rund  um  den  Aetna  das  Alluvium  zu  verfi>lgen,  be- 
gann ich  1858  an  der  Nordseite  mit  Linguagrossa ,  Mojo  und 
Bandazzo,  wo  ich  jedoch  keine  solche  AUuvialt^rrassen  wie  bei 
Giarre  fand.  Bei  Bandazzo  sah  ich  Anzeichen  einer  Niveauver- 
anderung  am  rechten  Ufer  des  Alcantara,  wo  ein  Lavastrom  von 
unbekanntem  Datum  und  Toh  säulig  abgesondert  in  das  alte  Fluss- 
bett eingedrungen  ist.  Dieses  war  zuerst  in  den  Sandstein  ein- 
geschnitten und  nach  seiner  Ausfüllung  durch  die  Lava  schuf 
sich  der  Fluss  ein  neues  Bett  15  Fuss  unter  dem  alten,  so  dass 
am  rechten  Ufer  folgender  Durchschnitt  sichtbar  wird:  zu  unterst 
Sandstein  m  regelmässigen  steilgeneigten  Schichten*),   die  un- 


*)  In  diesen  alten  Sandsteinen  so  wie  in  den  damit  •  verbundenen 

16» 
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tersten  15  Foss  des  Ufers  bildend;  darüber  der  Eies  des  alten 
Flussbettes  mit  wohl  abgerundeten  Geschieben,  zuletzt  die  Säu- 
lenlava, oben  in  einer  fast  ebenen  Terrasse  endend.  Das  Ganze 
erinnert  mich  an  die  Auvergne,  wo  in  den  durch  die  Laven  er- 
füllten Flussbetten  der  alte  Eies  vor  Zerstörung  bewahrt 'wurde, 
sogar  wenn  die  Thäler  später  tiefer  einschnitten  als  ursprüng- 
lich. Der  isolirte'  Eegel  von  Mojo  am  Nordfuss  des  Aetna,  wel- 
cher 400  Jahre  vor  Christus  entstanden  sein  soll,  aber  nach  Sar- 
TORius  von  unsicherm  Datum  ist,  steht  in  der  Flussebene  des 
Alcantara,  gerade  wie  in  der  Auvergne  der  Tartaret  und  einige 
andere  Eegel  in  der  Alluvialebene  jetziger  Flüsse,  und  hat,  ähn- 
lich wie  diese,  seinen  Lavastrom  ergossen,  der  seitdem  durch 
das  strömende  Wasser  sehr  abgespült  ist. 

An  der  Westseite  des  Aetna  von  Bandazzo  bis  Maletto  und 
Bronte  (s.  Taf.  VI)  sieht  man  an  der  Ober^äche  nur  moderne 
Lavastrome,  aber  an  der  Südwestseite  bei  Adernö,  Bianca villa 
und  Licodia  tritt  man  in  das  alte  Flussgebiet  des  Simeto,  das 
einst  viel  grösser  war  als  jetzt,  da  sein  Nordrand  um  mehrere 
hundert  Fuss  gehoben  ist.  Dieser  Band  wurde,  als  der  Äetna 
noch  ein  kleinerer  Vulkan  war,  zuerst  mit  Alluvium  bedeckt, 
dus  wohlgerundetem  Sandstein  und  anderen  nicht  vulkanischen 
Geschieben  und  nur  wenigen  vulkanischen  Ursprungs  bestehend, 
und  dann  durch  Lavaströme  überfluthet,  die  noch  auf  dem  alten 
Eies  liegen.  Diese  oft  roh  säuligen  Laven  gehen  jetzt  in  lange 
Terrassen  aus  und  enden  steil  in  Elippen,  die  das  Thal  des 
Simeto  begrenzen.  So  sieht  man  an  dem  Südwestabfall  zwischen 
Biancavilla  und  Licodia  zu  unterst  Sandstein  und  Mergel,  dar- 
über eine  ungleichförmig  gelagerte  Geschiebebank  und  zu  oberst 
den  halbsäuligen  Ddlerit. 

Von  Paternö  und  Mist^rbianco  bis  nach  Catania  sieht  man 
zahlreiche  Beweise  für  sehr  bedeutende  Hebungen  der  alten  Kü- 
sten- und  Delta  -  Ablagerungen  des  Simeto  und  seiner  Zuflüsse 
durch  Bewegungen,  welche  auch  in  der  Terra  forte,  Süd  und  West 
von  Catania,  auf  das  darunter  liegende  junge  Tertiär  hebend  wirkten« ' 
Dieses  Tertiär  geht  auch  längs  des  Ostfnsses  des  Aetna  zu  Tage  aua 


Conglom^raten  und  Mergeln  fsird  ich  weder  bei  Bandftzzo  noch  an.  der 
Seite  von  Bronte  und  Licodia  Versteinerungen.  Hoffmann  nennt  sie 
die  Apenninenformation ,  und  fasst  unter  dieser  Bezeichnung  Kreide  and 
Eocän  Eusammen. 
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und  enth&lt  marine  Museheln,  von  denea  fast  95pCi  zu  leben« 
den  Mittelmeerarten  gehdren.      Je  mehr  man   vom  Südfafis  des 
Aetna  nach  dem  Simetobett  hin  sich  entfernt,  je  dichter  werden 
die  Aufhäufungen  gehobener  Gerolle.     In  Misterbianco,  das  ich 
in  Gesellschaft  des  Signor  Gravida  besuchte,  sind  sie  150  Fuss 
mächtig   und  bedecken  die  Hügel    600  Fuss'  fiber  dem  Meeres- 
spiegel.    Sie  weichen  in  Gestalt  und  Zusammensetzung  ganz  von 
dem  ausschliesslich  Aetnäischen  Alluvium  mit  eckigen  Blöcken 
a — a*  ab,  denn  sie  bestehen  aus  ganz  gerundeten  Gerollen  von 
qoarzigem  Sandstein,  Nummuliten-Kalk  und  -Sandstein,  Thonschie- 
fer  u.  s.  w.  und  von  sehr  wenig  Basalt*).     Einige  Blocke  von 
Basalt  und  von  hartem  Tertiär  -  Sandstein  haben  über  3   Fuss 
Dorchmesser,  sind  aber  allQ  wohlgerundet,      Sie  stammen  offen- 
bar aus  Flüssen  des  westlichen  und  inneren  Siziliens,  weit  jen- 
seit  des  Aetnagebietes. 

Vulkanische  Ausbrüche  in  der  Alluvialebene    des 

Simeto. 

Bei  LaMotta  und  Paternö  finden  sich  in  dem  alten  Aestua- 
riom  Denkmäler  örtlicher  Eruptionen,  welche  jünger  sein  müssen 
als  das  grosse  Diluvium,  denn  in  den  Tufien  oder  Laven  kom- 
men Gerolle  >or,  welche  ofk  sehr  gebrannt  und  verändert  sind. 
Bei  la  Molta  erhebt  sich  die  Spitze  eines  so  gebildeten  basalti- 
schen und  Tuff-Hügels  zu  mehr  als  900  Fuss  Seehöhe.  Die 
Stellen  dieses  und  anderer  örtlichen  Ausbrüche- der  Gegend  hat 
HoFFMAHK  auf  Seiner  geologischen  Karte  von  Sizilien  sehr  gut 
angegeben.  Sie  sind  wahrscheinlich  gleichaltrig  mit  den  frühe- 
sten Eraptionen  des  Aetna  und  mit  den  gleich  zu  erwähnenden 
Tuffen  von  Fasano«  Ich  habe  die  Eruptionen  von  la  Motta  und 
Paterod  besonders  erwähnt,  weil,  seit  sie  in  den  tertiären,  mit 
Alhvinm  bedeckten  Thonen  aufbrachen,  keine  andere  Verände- 
ning  in  der  Gegend  eingetreten  ist  als  die  Abschwemmung  durch 
Wasser,  welche  durch  Wegführung  eines  Theiles  der  valkani- 
sehen  und  der  anderen  Gesteine  das  Verhältniss  der  ersteren 
zu  den  älteren  Formationen  nns  klar  gemacjit  hat.  Hier  ist 
wieder  ein  Prüfstein  für  eine  gewisse  Modifikation  der  Erhebungs- 
theorie.   Nach  dieser  muss,  so  problematisch  die  Endkatastrop^e 


*)  B.  GsAViNA  Note  $ur  kt  terranu  teri%a%re$  et  quatemaires  de$  «n- 
viroM  de  Catane.    ßull  de  la  8oc.  geol  de  France  XX.  S.  403,  1858. 
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auch  sein  mag,  im  Anfi&ng  der  ErsohütteruDg  tim  jeden  Preis 
eine  Hebung  rund  um  die  Ausbruchs -Mündung  stattfinden,  so 
4ass  die  Schichten  ringsum  von  einer  Axe  abfallen,  worauf  um 
diesen  gehobenen  Kern  sich  später  mantelförmig  die  Laven  und 
Schlacken  ausbreiten  können.  Aber  die  Hügel  von  Paternö  und  la 
Motta  sprechen  nicht  für  diese  Ansicht,  eben  so  wenig  die  Durchi- 
schnitte  des  1828  von  mir  untersuchten  Val  di  Noto,  südlich 
vom  Simeto»  Dort  geschahen  die  Ausbrüche  durch  horizontale 
marine  Tertiärschichten,  die  vortrefflich  zur  Bildung  dömartiger 
Hügel  mit  kraterförmigeh  Oefihungen  an  der  Spitze  sich  ge- 
eignet hätten ;  statt  dessen  scheint  die  Lava  einfach  durch  Spal- 
ten  aufgedrungen  zu  sein,  welche  jetzt  Gänge  bilden, "ohne  eine^ 
besondere  Dislokation  der  Schichten  und  ein  steiles  Abfallen  von 
dner  Axe  hervorgerufen  zu  haben. 

Gehobene  Fluss-  und  Meeres-Absätze  in  dem  alten 

Aestuarium  des  Simeto. 

Wie  nahe  das  Land  dem  alten  Aestuarium  des  Simeto  lag, 
sieht  man  aus  dem  Vorkommen  von  Elephantenzähnen  und  Stoss- 
zähnen  *),  Knochen  von  Pferden  und  Rindvieh,  Hirschzähnen  und 
Geweihen  bei  Paternö-  und  in  der  Terra  forte  südlich  von  Ca- 
tftnia,  so  wie  bei  Brunnengrabungen  in  Catania  selbst.  Im^al* 
ten  Alluvium  von  Cefali  soll  auch  ein  Hippopolamnsbaekenzahn 
gefiinden  sein.  ■  - 

Signor  B.  G&avina  (1.  c.  S.  391)  entdeckte  ein  Glied  der-> 
selben  Beihe  von  Aestuarium  -  Absätzen ,  welches  marinen  .Ur- 
sprungs ist.  Er  zeigte  mir  seine  Lagerung  1858  bei  Mister- 
bianco,  wo  es  .vom  Conglom^at  bedeckt  wird.  Es  besteht  aus 
eisenschüssigen  Sauden  und  Thonen,  welche  am  Hügel  von 
Camuliu  zwischen  Misterbianco  und  Catania  eine  Bank  mit  Oitrea 
foliacea^  Pecten  varius  und  Anomia  ephippittm  enthalten«  Diese 
marinen  Sande  erheben  sich  zu  mehr  als  800  Fuss  Seehöhe, 
während  der  nahe  900  Fuss  hohe  M.  Cardillo  eine  60  Fuss 
starke  Decke  von  altem  Alluvium  oder  Conglomeral  trägt.    Die 


*)  Wahrscheinlich  von  Elephas  anSiquus  Falconbr.  Zn  dieser  Spe- 
cies  gehören,  wie  Dr.  Falconer  mir  am  21.  März  1859  schreibt,  alle  in 
den  Höhlen  bei  Palermo  oder  zwischen  Palermo  und  Trapani  gefundenen 
Elephantenreste ;  bis  jetzt  hat  er  keine  Simr  von  E.  primiffehiut  in  Si- 
zilien gefunden. 
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Höhe  dieaer  modernen  ( wabraoheinlich  postplioGänen )  Ablage* 
inDgen  in  25  Miles  Entfernung  vom  Aetnacentrum  iat  wichtig 
för  die  Theorie  der  Erbebangekratere ;  denn  manche  Geologen 
haben  die  Hebung  der  marinen,  den  Fnss  des  Aetna  umgürten«' 
den  Tertiärtfaone  mit  d^  Bewegungen  in  Verbindung  gesetzt« 
welche  den  Kegel  und  die  steile  Neigung  der  vulkanischen  Ge- 
steine hervorbrachten,  während  doch  die  in  Rede  stehende  He- 
bung offenbar  südlich  bis  an  die  Ebenen  des  Simeto  und  nörd- 
lich bis  Taormina  sich  ausdehnte  und  xu  den  Bewegungen  ge- 
hört, durch  welche  grosse  Continente  über  den  Meeresspiegel  ge- 
hoben wurden.  -        '  -  ' 

Tuff  mit  Blättern  von  Fasano  bei  Catania. 

Der  Theil  des  Aetna,  welcher  an  der  Atmosphäre  gebildet 
wurde,  ist  wahrscheinlich  gleich  alt  mit  den  eben  erwähnten  ge- 
hobenen Alluvial-  und  Aestuarial-Bildungei^  und  ein  noch  grosse- 
rer Theil  des  Aetna  ist  wahrscheinlich  jünger.  Unmittelbar  nörd- 
lich von  Catania  sind  die  marinen  oberpliocänen  Sande  und  Thone 
von  Cefali  (250  par.  Fuss  über  dem  Meere)  mit  Alluvium,  dem 
des  Simeto  ähnlich,  bedeckt  und  b^  Fasano  in  mehr  als  600 
Fuss  Meereshöhe  liegen  über  denselben  Thon^i  nicht  untermee- 
risch  gebildete  Tu£Ee.  In  diesen  Tuffen  liegen  nicht  nur  Ba- 
saHblöcke,  scmdern  auch  wohlgerundete  Geschiebe  von  Sandstein, 
welche  mit  denen  von  Alisterbianco  und  anderen  Funkten  des 
Siroetogebietes  übereinstimmen.  Die  bedeutend  mächtigen  Tuffe 
von  Fasano  enthalten  ähnlich,  wie  die  des  nahen  Licatia,  viele 
Blatter  von  Landpflanzen ,  welche  ich  zum  Theil  selbst  gesam- 
melt, zum  Theil  von  Signor  Gravina  und  Professor  Tornabbne 
erhalten  habe.  Da  diese?  die  einzigen  organisch^i  Beste  aus 
den  nicht  submarinen  Ablagerungen  des  Aetna  sind,  so  hat  auf 
meine  Bitte  der  ausgezeichnete  Botaniker  Professor  Heeb  in 
Zürich  sie  beschrieben  und  abgebildet ,  ( s^  den  Anhang  und 
Taf.  VIII).  .  Nach  den  besterhaltenen  Exemplaren  stimmen  drei 
Spezies  mit  lebenden  sizilischen  Pflanzeh  überein,  Laurus  nabüis, 
Myrtus  communis  und  Fistacia  lentücus.  Das  Alter  dieser 
Tuffe  in  Bezug  auf  die  Masse  des  Aetna  zu  bestimmen ,  dürfte 
fidiwierig  sein,  da  sie  allmälig  gehoben  wurden,  während  der 
Kegel  an  Grösse  und  Höhe  zunahm  und  zugleich  seine  Laven 
in  den  Baum  eingriffen ,  welchen  früher  die  Tuffe  und  die  dar- 
unter liegenden  tertiären .  Thone  einnahmen.      Die  Pflanzen  von 
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Fasano  sind  nach  meiner  Memung  jünger  als  die  mannen  Sande 
und  Thone  des  Camuliu  und  etwa  gleichseitig  oder  etwas  jün- 
ger als  die  Periode  des  gehobenen  Alluviums  oder  Gonglomera- 
tes von  Misterbianco  und  den  Ausbrächen  von  la  Motta  und  Paterno. 
Die  pflanzenführenden  Tuffe  sind  bei  Fasano  sehr  regel- 
mässig geschichtet  und  fallen  mit  11  Grad  nach  Nordwest  ein, 
also  nach  dem  Aetna  zu,  eine  Neigung,  die  wahrscheinlich  von 
späteren  Hebungen  herrührt  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  gerade 
die  umgekehrte  derjenigen  ist,  welche  die  Theorie  einer  cen- 
tralen Erhebung  verlangt. 

Alter  der  marinen  Tertiärschichten   von  Cefali, 

Gatira  und  Nizzeti. 

Um  das  geologische  Alter  ^er  Hauptmasse  des  Aetna  eini- 
germaassen  festzustellen,  muss  man  genau  das  Alter  der  marinen 
Tertiärschichten  zu  bestimmen  suchen,  welche  an  verschiedenen 
Punkten  längs  des  östlichen  Fusses  des  Aetna  unter  dem  nicht 
submarin  gebildeten  vulkanischen  Gefiftein  zu  Tage  ausgehen. 

Ich  habe  schon  angeführt,  dass  derartige  Thone  in  der 
Terra  forte  (südlich  von  Catania)  vorkommen,  wo  sie  in  einer 
8.ehr  modernen  Periode  aus  den;  Meere  aufgetaucht  sein  müssen, 
da'  die  daraus  bestehenden  Hügel  in  einer  Höhe  von  fast  1000 
FnsB  nicht  nur  ungleichförmig  von  Alluvium  bedeckt,  werden, 
sondern  auch  von  Ablagerungen,  welche  mit  dem  lebenden,  ma- 
rine Muscheln  enthaltenden  Alluvium  gleichaltrig  49ind.  Den 
Thonen  der  Terra  forte  ähnliche,  mit  Muscheln  erfüllte  Thone 
finden  sich  auch  in  Ge&>li,  der  nördlichen  Vorstadt  von  Gatania, 
und  wiederum  ungleichförmig  von  Alluvium  (dem  des  Simeto 
ähnlich)  überlagert,  dessen  jetzige  hohe  und  isolirte  Lage  be- 
deutende Veränderungen  der  physikalischen  Geographie  dieses 
Striches  beweiset.  Nahe  bei  Gefali  liegt  an  der  Basis  des  Bin- 
nenlandabfalles von  Fasano  wiederum  der  tertiäre  Thon,  wäh- 
rend am  Absturz  selbst  die  darüber  liegenden ,  oben  erwähnten 
pfianzenftfhrenden  Tuffe  sichtbar  sind  mit  Gerollen,  ähnlich  de- 
nen im  Alluvium  des  Simetothales.  Zur  Zeit  der  Bildung  des 
Fasanoabsturzes  muss  also  die  See  oder  das  alte  Aestuarium  an 
die  Basis  geschlagen  und  Abschwemmung  bewirkt  haben,  welche 
der  Tuff  nie  hätte  erleiden  können ,  nachdem  er  einmal  sein 
jetziges  Niveau  (600  Fuss  über  dem  Meere)  erreicht  und  das 
Land  seine  jetzige  Gestaltung  angenommen  hatte. 
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Per  am  meisten  voa  der  Küste  entfernte  Punkt  des  Aus- 
streichens der  Tertiärschiditen  innerhalb  des  vulkanischen  Aetna» 
gebietes  ist  der  bei  Gatira,  2  Miles  Nord-Nord-Ost  von  Fasano 
und  4  von  Catania,  wo  sie  zugleich  ihi*e  grösste  Meereshöhe 
erreichen )  welche  nach  Sartorius  1180  par.  Fuss  (1258  engl. 
Fuss)  beträgt.  Ich  besuchte  Catira  1858  in  Gesellschaft  der 
Herren  Gbayina  und  G.  G.  Gemmellaro.  Der  letztere  zeigte 
mir  in  den  tertiären  Thonen  und  Sauden  vulkanische  Gerolle 
mit  anhängenden  Serpein,  ein  fieweis  des  Okarinen  Ursprungs 
dieser  Schichten  und  ferner  dafür,  dass  nicht  nur  vulkanische 
Bildungen  schon  vorbanden,  sondern  auch  in  der  Nähe  schon  so 
weit  aufgetaucht  waren,  dass  sie  zerstört  werden  und  GeröUe 
liefern  konnten.  Bei  Catira  bilden  die  Tertiärschichten  3  Hügel, 
die  eine  Kappe  von  Doleritlaven  tragen;  die  Hügel  entstanden 
nicht  durch  örtliche  Hebungen,  sondern  durch  die  Wirkung  der  See, 
wahrscheinlich  zu  der  Zeit  als  sie  allmälig  aus  dem  Wasser  auf- 
tauchten. Solche  Erhabenheiten  mögen  früher  an  der  Küste  In- 
selgruppen ,  ähnlich  den  jetzigen  Fariglioni-  oder  Cyklopeninseln 
gebildet  haben  ui^d  so  sind  die  steilen  Abfälle  erklärlich,  di^  sie 
jetzt  noch  bald  nach  der  Land-,  bald  nach  der  Seeseite  darbieten. 
Die  übrigen  Ausstrichspunkte  der  Tertiärthone  an  der  Basis  des 
Aetna  liegen  an  der  Küste  nordöstlich  von  Catania  und  Aci 
Gastello,  Trezza  und  bei  Nizzeti  1^  Miles  nordwestlich  von  Trezza 
und  eben  lo  weit  von  der  Küste.  An  allen  diesen  Punkten 
»nd  die  marinen  Thone  und  Sande,  die  bisweilen  500 — 600  Fuss 
Seehöhe  erreichen,  mit  gleichzeitigen  basaltische'ki  und  anderen 
Yolkanischen  Produkten  verbunden,  den  ältesten  Monttmenten 
vulkanischer  Ausbrüche  in  dem  Aetnagebiet.  Nach  meinem  er« 
sten  Besuch  in  Sizilien  1828  bestimmte  auf  meine  Bitte  Des- 
HAYES  die  von  mir  in  Trezza  und  Nizzeti  gesammelten  Mu- 
scheln. Seine  56  Speziesnamen  gab  ich  in  einem  Anhang  (Seite 
53)  des  dritten  Bandes  meiner  Principles  1833  und  führte 
S.  79  als  Ergebniss  der  Untersuchung  des  grossen  Conchylio- 
logen  an:  „Fast  alle  Muscheln  sind  mit  lebenden  Mittelmeer« 
Spezies  ident  und  zum  grössten  Theil  häufig  an  der  nahen  Küste'^ 
Später  gab  Philippi  in  seiner  Bnumeratio  molluscorum  Sici- 
liae  1836  Verzeichnisse  der  von  ihm  bei  Nizzeti  und  Cefali 
gefundenen  Muscheln.  Von  der  ersten  Lokalität  brachte  er 
76  Spezies  zu8a.mmen.     Er  betrachtete  davon  nur  4  als  ausge- 
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storbene,  darunter  Murex  ve^natus^  der,  wie  jetst  ausser  Zwei- 
fel gesetzt,  eine  lebende  Art  ist.  Unter  den  109  Spesies  von 
Gefall  bezeichnet  er  8  als  erloschen,  von  welcher  Zahl  wiederum 
Murex  vaginatus  abzurechnen  ist,  so  dass  nach  ihm  auf  Niz- 
zeti  4,  auf  Cefali  0  Procent  erloschener  6{>ezie8  komineD. ,  Dr. 
Ahadas,  ein  ausgezeichneter  Arzt  und  Naturforscher  inCatania, 
stellte  mir  1858  seine  schöne  Sammlung  von  Nizzeti  zur  Dispo« 

4 

sition  und  noch  mnmal  bestimmte  mein  Freund  Deshayes  in 
Paris  die  Spezies,  besonders  mit  Bezugnahme  auf  die  dem  Dr.  Ara- 
DAS  zweifelhaften  Punkte.  Mit  einer  oder  zwei  Verbesserungen  folgt 
im  Anhang  B.  die  Liste  von  Dr.  Ahadas,  welche  die  relative 
Häufigkeit  und  die  ausgestorbenen  oder  jetzt  im  Mittelmeer  nichi 
mehr  vorkommenden  Spezies  angiebt.  Von'  den  142  Arten  der 
Liste  finden  sich  67  nicht  in  Philippi's  Verzeidmiss ;  Murex 
vaginatus  ist  wie  bei  Philippi  unter  den  erloschenen  Arten  an- 
geführt, aber  Deshayes  ^agte  mir  im  Ootober  1858,  dass  er 
eine  ihm  ident  scheinende  Schale  aus  dem  Mittelmeer  gesehen 
habe  und  seitdem  hat  mir  Herr  Ct^ming  3  frische  Exemplare 
gezeigt ,  die  auch  in  den  kleinsten  Eigen thümlichkeiten  mit  den 
Nizzetiarten  übereinstimmen*). 

Ohne  diesen  Murex  kommen  auf  142  Arten  11  erloschene; 
bei  Bestimmung  des  relativen  Alters  dieser  Formation  ist  jedoch 
nicht  nur  die  Zahl  der  lebenden  und  erloschenen  Arten  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  sondern  auch  die  relative  Zahl  der  Individuen, 
welche  die  Art  vertreten.  Finden  sich  auch  fiberall,  .besonders 
nach  heftigen  Regen,  die  Muscheln  reichlich,  so  kommt  docE 
keine  ^r  1 1  erloschenen  Spezies  mit  Ausnahme  von  Buecinum 
semütriatum  reichlich  vor.    Buecinum  musivum  ist  selten  nnd 


*)  Murex  vaginatus  ist  e|ne  der  wenigen  Arten,  auf  welche  gestützt 
einige  italienische  Geologen  den  Mergeln  von  Ischia  bei  Neapel  ein  hö- 
heres Alter  haben  zuschreiben  wollen,  als  ich  nach  meinem  Besuche  von 
Neapel  1828  that.  (Vergl.  Bull,  de  la  Soc.  geoL  de  France  [2j  XI. 
S.  72,  p]  XIII.  285,  XV.  362).  In  der  ersten  Ausgabe  der  PHneiph* 
(III.  6t  u.  126)  nannte  ich  diese  Mergel  oberpliocän  und  jetzt,  nachdem 
ich  1857  Ißchia  wieder  besucht  habe,  bleibe  ich  bei  der  Meinung»  dass 
die  grünlichen  und  bläulichen  Mergel  in  1700  Fuss  Seehöhe,  wie  die  oben 
beschriebenen  subätnäischen  marinen  Thone  zum  jüngsten  Oberpliocän 
(newest  pari  of  the  Newer  Pliocene)  gehören.  Sie  zum  Subapennin  oder 
Unterpliocän  zu  z&falen  ist  ein  B^ekschritt,  gegen  welchen  PoGGAAtn  mit 
Becht  Einspruch  gethan  hat  (Bull,  Soc.  geoL  [2]  XIV.  336). 
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die  übrigen  so  sdten,  dast  von  jeder  Art  nur  ein  ladividunm 
beobacktet  ist. .  Freilieh  gilt  dasselbe  auch  von  einigen  der  nicht 
erloschenen  Arten,  aber  der  grösste  Theil  ist  doch  sehr  häufig« 
Ich  selbst  habe  bei  Cefali,  Aci  Castello,  Trezza  und  Niszeti  182d, 
1857  und  1858  von  erloschenen  Arten  nur  B^  semütriatum  und 
B.  muswiim  gefunden. 

Dr.  Ar  AD  AS  sählt  unter  den  11  erloschenen  Arten  auch 
Pynüa  rusticola  und  Monodonta  elegans  Fauj.  auf;  von  jeder 
Art  besitzt  er  nur  ein  nicht  vollständiges  Individuum.  DESri'ArES 
bemerkt,  dass  sie  in  Form  und  Ansehen  mit  wohlbekannten  Mi* 
ocänyersteinerangen  aus  Bordeaux  vollständig  übereinstimmen 
und  fragt,  ob  nicht  ein  Verselien  stattgefunden  habe  oder  ob  sie 
aus  älterem  Tertiär  in  der  Nähe  ausgewaschen  und  in  die  Niz- 
setitlKMie  versehwemmt  sein  könnten.  Diese  letzte  Annahme 
scheint  mir  kaum  zulässig,  denn  am  Fuss  des  Aetna  finden  sieh 
erst  12  Miles  nördlich  von  Nizzeti  wieder  Tertiärschichten  mit 
Muscheln,  immlich  am  Ufer  des  Menessale,  3  Miles  WestrSüd« 
West  von  Fiedemonte.  Ich  fand  dort  genug  Muskeln,  um  zu 
beweisen,  dass  die  Schichten  dort  oberpliocän  und  also  älter  als 
die  bei  Nizzeti  und  Cefali,  aber  durchaus  nicht  miocän  sind. 

Der  Anhang  C  giebt  ein  Yerzeichniss  von  62  Mollusken^ 
^ezies  und  3  Echinodermen  -  Arten  von  Catira^  gesammelt  und 
bestimmt  von  Signor  6.  6.  Gemmellaho.  Nach  Ausschluss 
von  5  Arten,  die  er  nicht  bestimmen  konnte,  kommen  auf 
57  Arten  5  erloschene,  also  9  Procent,  eine  grössere  Abweichung 
von  der  lebenden  Fauna  als  in  den  übrigen  Listen.  Die  eine 
Echinodermenart,  Brissus  cylindricus^  ist  nur  fossil  bekannt. 
Ob  nicht  bei  sdiärferer  Vergleichung  die  Fauna  von  Catira  mehr 
Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Faunen  zefgen  würde ,  lasse 
ich  dahingestellt.  Nach  Signor  Gemmellaho  stimmt  nicht  nur 
die  Mehrzahl  der  Arten  von  Catira  spezifisch  mit  lebenden  si- 
zilischen  überein,  sondern  auch  die  mittlere  Grösse  und  das  An- 
sehen, .  was  bei  dem  älteren .  Tertiär  in  Sizilien  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Masse  des  Aetna  ist  geologisch  sehr  jung. 

Die  Tertiärschichten  von  Nizzeti  und  Cefiili  nähern  sich  am 
meisten  im  Alter  dem  Norwich  Crag ,  welcher  jedoch  wahr- 
scheinlich etwas  älter  ist,  da  seine  Fauna  etwas  mehr  von  der 
Fauna  des  brittischen  Meeres  abweicht,  als  die  Fauna  von  Niz- 
zeti und  Cefali  von   der  Fauna  des  Mittelmeeres,      Die   grosse 


242 

Masde  des'  Aetna,  d.  h.  Alles,  was  nioht  submarinen  ürsprungss 
ist,  muss  demnach ,  da  sie  jünger  ist  als  die  Nizzetithone ,  von 
sehr  modernem  Alter  sein.  Die  Fundamente  des  Aetna  ent- 
standen wahrscheinlich  im  Meere  und  waren  allem  Anschein 
nach  gleichzeitig  mit  den  Basalten  und  den  vulkanischen  Bii* 
düngen  der  Cyclopeninseln  und  von  Aci  Castello,  welche-,  wie 
angeführt,  in  die  Zeit  des  Tertiärs  von  Nizzeti  und  Gefali  fiillen. 
Dacmals  war  die  Fläche ,  wo  jetzt  der  Aetna  sich  erhebt ,  wahr« 
schefnlich  eine  Meeresbucht,  welche  durch  die  Laven  und  Sohlak- 
ken  und  die  langsame  gleichzeitige  Hebung  des  ganzen  Gebietes 
zu  Festland  wurde.  Während  dieser  allmäligen  Hebung  erhielt 
die  alte  Flussebene  des  Simeto ,  mit  ihren  £)lephantenresten  und 
ihren  marinen  Schichten  an  der  Flussmündung  (bei  Camuliu), 
ihre  jetzige  relativ  hohe  Lage.  Zu  gleicher  Zeit  fanden  die 
örtlichen  Ausbrüche  von  la  Motta  und  Paternö  statt,  d.  h.  wäh- 
rend 'oder  unmittelbar  nach  dem  Absatz  des  älteren  Alluvium 
und  des  blätterführenden  Tuffes  von  Fäsano.  Während  dieser 
langen  Hebnngszeit  i>auete  sich  der  Kegel  von  Trlfoglietto  und 
wahrscheinlich  der  untere  Theil  des  Kegels  von  Mongibello  auf, 
welcher  später  alleiniges  Eruptionscentrum  wurde,  den  Kegel  von 
Trifoglietto  begrub,  und  schliesslich  selbst  mancherlei  Veränderun- 
gen erlitt,  darunter  eine  Abstutzung  seiner  Spitze  und  die  Bildung 
des  Val  del  Bove  an  seiner  Ostseite.  Endlich  beschloss  die  noch 
dauernde  Phase  der  Seitenäusbrüche  die  lange  Beihe,  welche 
viele  Jahrtausende  umfasst,  in  denen  jedoeh  die  Molluskei^unä 
des  Mittelmeeres  kaum  den  zwanzigsten  Theil  einer  gänzlichen 
ümwandelung  erfuhr. 

Fast  alle  die  häufigsten  Muscheln  von'Nizzeti  sind  lebende 
Arten ;  auch  die  Muscheln  der  Eiszeit  (glacial  epoch)  in  Nord- 
europa und  Amerika  sind  fast  alle  ident  mit  lebende,  noch  jetzt 
die  nördliche  Hemisphäre  bewohnenden  Arten;  dennoch  ist  seit 
dem  Beginn  der  Eiszeit  ein  grosser  Theil .  von  Europa  von  Meer 
zu  Land  umgewandelt,  oder  von  Land  zu  Meer,  während  die 
jetzige  Vertheilung  der  Fauna  und  Flora  über  die  Continente 
und  Inseln  schon  vollständig  hergestellt  war,  als  der  Transport 
der  erratischen  Blöcke  durch  Eis  begann. 
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Schlussfiät^e  aus  Theil  III.  und  Schlussbemerkun- 
gen über  die  £rhebungskratere. 

1.  Die  Erosion  durch  Wasser  bildete  vor  der  Entstehung 
des  Yal  del  Bove  Thäler  oder  Schluchten  an  den  Flanken  des 
Aetna,  aber  ein  grosser  Theil  der  Schuttmassen  am  Ostfuss 
häofte  sich  während  der  Entstehung  des  Val  del  Bove  an,  das 
zum  Theil  der  Erosion  durch  Wasser  zuzuschreiben  ist. 

2.  Die  ersten  Depressionen,  aus  denen  das  Val  del  Bove 
entstand,  mögen  durch  Einsenkung  und  seitliche  heftige  Explo- 
sionen ohne  Lavaerguss  gebildet  sein. 

3.  Das  ältere  Alluvium  am  östlichen  und  sOdlichen  Fuss- 
des  Aetna  sammt  dem  darunter  lagernden  marinen  Tertiär  wurde 
durch  allmälige  Hebung  der  Küste  zu  bedeutender  Höhe  ge- 
hoben. Diese  Hebung  dauerte  bis  in  sehr  moderne  Zeiten  und 
setzt  sich  vielleicht  noch  jetst  fort 

4.  Das  Alluvium  des  Simetothales  war  Meeres-  und  Fluss* 
absatz,  der  letztere  enthält  Reste  von  erloschenen  Landthieren, 
aber  das  Ganze  ist  wahrscheinlich  postplipcän  und  gleichaltrig 
mit  dem  nicht  submarin  gebildeten  Theil  des  Aetna. 

5.  Alle  häufigen  Muscheln  des  Tertiärs  am  Ostfuss  des  Aetna 
gehören  mit  einer  oder  zwei  Ausnahmen  jetzt  lebenden  Spezies 
des  Mittelmeeres  an  und  diese  oberpliocänen  Schichten  sind  wahr- 
scheinlich gleichaltrig  mit  den  ältesten,  Fundamenten  des  Aetna. 

6.  In  gewissen  Tuffen,  die  im  Alter  dem  älteren  und  am 
meisten  gehobenen  Alluvium  nahe  stehen,  kommen  Blätter  leben- 
der Landpfianzen  vor.  Sie  beweisen  den  nicht  submarinen  Ur- 
sprung der  Masse  des  Aetnakegels. 

7.  Zwischen  der  all ge meinen  Hebung ,  welche  neben 
dem  Wachsthnm  des  Aetna  herging,  und  der  Kegelform  des  Ber- 
ges besteht  kein  Zusammenhang.  Wo  im  Tertiär  und  Alluvium 
örtliche  Ausbrüche  vorkamen  j  fand  keine  Hebung  statt,  wie  sie 
die  Theorie  der  Erhebungskratere  verlangt. 

Nachdem  in  Theil  I.  bewiesen  wurde,  dass  bei  starker  Nei- 
gung erkaltende  Lava  zusammenhängende  tafelförmige  krystal- 
hnische  Gesteinsmassen  bilden  kann,  wird  die  plötzliche  End- 
katastrophe der  Erhebungskratertheorie  entbehrlich.  Die  noch 
zu  lösende  Hauptfrage  ist  die,  wie  weit  jeder  Vulkan,  mag  er  wie 
der  Aetna  zwei  Axen,  oder  wie  der  Vesuv  nur  eine  Axe  haben,  einen 
Theil  seiner  Kegel-  oder  D6m-Grestalt  der  allmäligen  Ausdehnung 
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seiner  Masse  dnrch  die  injicirten  Gäpge  verdankt  nnd  wie  weit 
dadurch  die  Tuffe  und  Laven  eine  grössere  Neigung  erhalten 
können.  Yielleiefat  lautet  die  Antwort  bei  jedem  Kegel  verschie- 
den ;  mag  aber  nur  y  der  Neigung ,  wie  ich  für  den  Aetna  an- 
nahm, oder  ein  anderes  Verh&ltniss  derselben  dieser  Ursache 
zuzuschreiben  sein,  so  hat  nach  meiner  Ueberzengung  dja  Er- 
hebung nirgend  einen  .so  überwiegenden  Antheil  An  der  Bildung 
eines  Kegels  und  eines  Kraters  gehabt,  dass  mau  von  „Erhe- 
büngskrateren"  sprechen  könnte.  Diese  Bezeichnung  und  die 
entsprechende  Theorie  passt  nicht  für  die  Vulkane,  welche  ich 
gesehen  habe,  weder  in  Sizilien  noch  in  den  phlegräischen  Fel- 
dern,' noch  im  vulkanischen  Gebiet  von  Rom  und  Centralirank- 
reieh,  noch  in  Madeira  und  den  Canaren. 


Bemerkungen  über  die  Pflanzen   aus   dem  vulkani- 
schen Tuff  von  Fasano  bei  Catania. 

(Aus  einem  Briefe  von  Professor  Oswald  Hebb  in  Zürich  vom  April  1858). 

Die  Blätter  in  den  vulkanischen  Tuffen  des  Aetna  gehören 
3  jetzt  in  Sizilien  lebenden  Arten  an ,   dem  Lazarus  nobilis  L„ 
Myrtus  communis  L,   und  Fütacia  lentiscus  L.     Die  beiden  ^ 
ersten  sind  die  häufigsten  und   diese  wohl  hat  man  irrthümlich 
für  die  Blätter  von  Quercus  ilex  L«  genommen. 

i.  Laurus  naülis  L.,  Taf.  VIII,  Fig.  3.  Mehrere  Blätter 
genau  mit  den  lebenden  stimmend.  Lederartige,  am  Grunde  in 
den  Blattstiel  verschmälerte  Blätter.  Der  Band  ^mz  oder  hier 
und  da  wellig  gebogen.  Die  Sekundärnerven  bogenläufig,  die 
Felder  mit  einem  deutlich  ausgesprochenen  Netzwerk  ausgefüllt. 

Von  Querem  ilex  L.  leicht  durch  die  gegen  den  Blattstiel 
verschmälerte  Basis  und  die  Nervation  zu  unterscheiden. 

2.  Myrtus  communis  L.  Taf.  VIII,  Fig.  4  und  5.  Die 
häufigsten  Blätter  von  Fasano.  Haben  ganz  die  charakteristische 
Nervatur  der  Myrtenblätter,  einen  deutlichen  Saumnerv,  der  dem 
Baude  parallel  läuft  und  die  zahlreichen  zarten  Sekundärnervcfb 
aufaimmt  Hier  und  da  sind  auch  die  Nervillen  angedeutet. 
Die  Sekundärnerven  scheinen  etwas  zahlr^cher  zu  sein  als  bei 
der  lobenden  Myrte.  Es  kommen  2  Hauptformen  vor.  a  Fig.  4. 
Blätter  in  Grösse  und  Form  mit  der  groasblättrigon  Myrte  Itar ' 
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Gens  und  uDserer  Gewftcfash&uaer  übereiDstiromead;  sie  Bind 
aach  vorn  zugtBpiizU  b  Fig.  5.  Die  anderen  dagegen  eind 
bedentend  grösser,  wie  sie  bei  den  .in  Gewächshäusern  gehaltenen 
Myrten  nur  etwa  bei  den  Wasserschossen  vorkommen,  femer 
vom  zuweilen  stumpf.  Da  sie  in  der  Nervation  völlig  mit  den 
anderen  übereinstimn\en ,  kann  man  keine  besondere  Art  daraus 
machen.  Diese  grossen  Blätter  erreichen  eine  Länge  von  2,  eine 
Breite  von  1  Zoll,  während  die  kleineren  nur  etwa  1  Zoll  Länge 
bei  j  Zoll  Breite  haben*  Die  Sekundärnerven  laufen  fast  pa- 
rallel und  in  geringer  Biegung  zum  Saumnerv  und  münden  fast 
in  rechtem  Winkel  in  denselben  ein.  In  der  Mitte  des  Feldes 
haben  sie  einen  abgekürzten  Sekundärnerv,  der  aber  bei  \  Länge 
des  Feldes  sich  in  ein  Netzwerk  auflöset.  Der  Saumnerv  ist 
eben  so  stark  als  diese  Sekundärnerven,  gar  viel  stärker  dagegen 
ist  der  Mittelnerv.  Auffidlend  ist,  dass  die  Sekundärnerven  etwas 
deutlicher  hervortreten  als  bei  den  lebenden  Myrtenblättem,  doch 
ist  diea  in  ähnlicher  Weise  bei  den  in  NatnriBelbstdruck  dar- 
gestellten Blättern  der  Fall.  Hier  und  da  gewahrt  man  dicht 
stehende  fjßine  Punkte,  welche  dem  Blatt  anzugehören  scheinen. 
3.  Pisiacia  lentiscut  Taf.  YIII  Fi^.  1  und  2.  Mehrere 
schöne  Folia  pinnata.  Der  petiolus  communis  ist  bei  einigen 
deutlich,  bei  anderen  kaum  merklich  geflügelt.  '  Es  ist  übrigens 
dieser  Flügelrand  nicht  immer  erhalten,  wie  der  Umstand  zeigt, 
dass  er  zuweilen  auf  nur  einer  Seite  vorhanden  ist  Der  Stiel 
liegt  tiefer  unten,  bildet  eine  Furche,  während  die  Flügelränder 
etwas  aufstehen  oder  schief  gegen  den  Stiel  gestellt  sind.  Die 
Foliola  sind  alternirend,  doch  je  2  meist  genähert;  es  sind  auf 
jeder  Seite  4,  selten  5.  Endblättchen  fehlen.  Die  Blättchen  sind 
lederartig,  sitzend,  elb'ptisch  oder  länglich  elliptisch,  am  Grunde 
verschmälert,  etwas  ungleichseitig,  und  zwar  ist  in  der  Begel 
die  obere  Seite  sdimäler  als  an  der  unteren,  wie  bei  Pütacia 
lenttscus.  Von  dem  Mittelnerv  gehen  sehr  zarte  bogenläufige 
Sekundärnerven  aus,  die  indessen  häuflg  ganz  verwischt  sind. 
Die  Grösse  der  Blättchen  wechselt  von  7  Linien  Länge  bei  3 
Linien  Breite  bis  zu  14  Linien  Länge  und  5  g  Linien  Breite. 
Der  Rand  der  Blättchen  ist  meist  umgeroUt.  Stimmt  mit  den 
Blattern  von  Pütacia  -  lenttscus  i)  in  der  lederartigen  Beschaf- 
fenheit der  Blattfläche,  2)  der  Zahl  und  Stellung  der  Blättchen, 
3)  der  Form  aller  sitzenden  Blättchen,  4)  dem  geflügelten  Blatt- 
Btief  (auch  bei  der  lebenden  ist  die  Breite  des  Flügelrandes  sehr 
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variabel),  5)  der  Nervation,  6)  dem  nmgerollten  Blattrand.  loh 
glaube  daher  mit  gutem  Grunde,  die  Blätter  dem  Mastixbaum 
zuschreiben  zu  dürfen,  ,obwohl  ich  längere  Zeit  darüber  in  Zwei- 
fel war. 


Verzeichniss  der  fossilen  Muscheln  ron  Nizzeti  bei 
Aci  Castello,  gesammelt  und  bestfmmt  yon  Prof. 

Andrea  Aradas  (s.  S.  240). 

Ein   *    bezeichnet   die  Arten',    welche  Philippi   in    seinem  Verzeichniss 
(Enumeratio  Molkucorum  Siciliae  Bd.  II.  S.  ^2)  nicht  auffahrt. 

Die  erloschenen  oder  nicht  lehend  gekannten  Arten  sind  durch  die  Schrift 

unterschieden. 


Mactra  triangitla  BtN.;  häufig. 
^Mactra  solida  L.,  sehr  selten. 

Corbula  nucleus  Lamk.,  sehr  hj&ufig. 
^Diplodonta  apicalis  Fbilip.,  sehr 
selten. 

Teilina  distorta  Poli,  sehr  selten. 
*Luoina  spinifera  Montag.,  selten. 

Astarte  incrassata  Brogc,    sehr 
häufig. 

Cytherea  Chiöne  (Venus)  L.,  selten. 
*CythereamultilamellaLAMK.,  selten. 
^Cytherea  exoleta  (Venus)  L., selten. 
tCytherea  rudis  Poli,  häufig. 
^Cythefea  Cyrilli  Scacc,  selten. 

Venus  fasciata  Donoy.,  häufig. 

Venus  verrucosa  L.,  selten. 

Venus  radiata  Brocc,  sehr  häufig. 

*  Venus  gallinulaLAMK.,  sehr  selten. 

*  Venus  gallina  L.,  selten. 
Cardium  echinatum  L.,  selten. 
Cardinm    papillosum  Poli,    isehr 

selten. 

Cardium  laevigatum  L.,  selten. 
^Cardium-  suleatum  Lamk.,  selten. 
*Cardinm  tuberculatum  L.,  häufig. 

Cardita  aculeata  Poli,  selten. 

Cardita  corbis  Phil.,  sehr  selten* 

Area  lactea  L.,  selten. 

Area  diluvii  Lahk.,  sehr  selten. 
^Arca  navicularis  Brug.,  selten. 


Pectunculns    glycimeris    LavKj, 

selten. 
Pectunculus  pilosus  Lamk.,  häufig. 
Pectunculus    yiolacescens   Lamk., 

selten. 
^Pectunculus    nummarius    (Area) 

Brogc,  sehr  selten. 
Nucula  sulcata  Bron.,  häufig.. 
Nucula  margaritacea  Lamk., häufig. 
^Nucula    placentina  Lamk.,    sehr 

selten. 
^Nucula  emarginata  Lamk.,    sehr 

selten. 
*Modiola  lithophaga  Linn. 
*Lima  squamosa  Lamk.,  sehr  selten. 
Pecten  Jacobaeus  L.,  selten. 
Pecten  maximus  L.,  sehr  selten. 
Pecten  opercularis  L.,'  selten. 
Peoten  polymorphns  Bron«,  häufig. 
Pecten  aapersusLAMK.,  sehr  selten. 
^Pecten  varius  Lamk.  selten. 
^Spondylus  aculeatus  Chemn.,  sehr 

selten. 
*Ostrea  cochlear  Poli^  selten. 
*Ostrea  plicatula  L.,  selten. 
Anomia  ephippium  L.,  selten. 
*Anomia  margaritacea  Poli,  sehr 

selten. 
*Patella  Bouxii  Payr.,  selteq. 
*Patella  ferruginea  Gmbl.,  selten. 
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^Fatella  caeriüea  L.,  Balten. 
^Fileopsis  hnngarica  Lamk.,  Mlten. 
Caljptrea  vulgär»  PniL.,  hftnfig. 
Rissoa  oblonga  Dbsm.,  leiten. 
Bissoa  calathiacni  Laskkt,  aelten. 
Bissoa  Montagni  Patb.,  selten. 
Riuoa  Brngnieri  Patb.,  selten. 
Natica  millepnnctataLAiiE.,hänfig. 
Natica  sordida  Swains.,  h&nfig. 
Natica  macUenta  Pbil*,  selten. 
*Natica  oUa  M..  Dil  Sebrbs,  selten. 
^Natica  intricata  Domov.,  selten. 
^Natica  Dilwynii  Payb.,  häufig. 
*Natica  Gaillemini?  Payr.,  selten. 
*Siliqnaria  angnina  (Serpnla)  L., 

sehr  selten. 
Scalaria  planicosta  Bitona,  sehr 

selten. 
*Scalaria  commnnis  Lamk.,  selten. 
Vennetnil  snbcancellatns  Bivon., 

selten. 
Vermetus  glomeratns  Bivon.,  ^ehr 

selten. 
^Fossarns  neutus  (Maravignia  si- 

cula)  Abadas,  sehr  selten. 
*Solarinm  straminenm  Gmbl.,  sehr 

selten. 
Trochns  connlns  L.,  selten. 
Trochns  striatns  L.,  selten. 
Trochns  rngosus  L.,  hänfig. 
Trochns  sangninensL.,sehr  selten. 
Trochns  magns  L.,  selten. 
Trochns  fannlnm  Qh.,  selten. 
Trochns  Gnttadanri  Ph.  sehr  selten. 
*Trochns  fragaroides  (Monodonta) 

Lamk.,  selten. 
^Trochns  divaricatns  L.,  selten, 
trochns  crennlatns  Brocc,  selten. 
^Trochns  articnlatus  (Monodonta) 

Lamk.,  selten. 
*Trochus  duUui  Arad.,  sehr  selten. 
^Trochns  Adansonii  Payr.,  selten. 
*MoBodonta  elegans  FAOJ.f) 
Üonodonta  Jntsieni  Patb.,  selten. 


^Monodonta  corallina  (Trochns)  L., 

selten. 

*Monodonta  Vieilloti  Payr.,  selten. 

^Monodonta^  Tinei-Caleara  Ab  ad., 

sehr  selten. 

Tnrritella  commnnis  Riss.,   sehr 

h&vfig. 

Cerithinm  Tulgatnm  Bbug.,  selten. 

Gerithinm  lima  Brüg.,  selten. 

Plenrotoma  gracilis  Mont.,  selten. 

Plenrotoma     Vanqnelini     Payr., 

selten. 

*Plenrotoma    nndatimga    Bivoii., 

sehr  selten. 

*Plearotoma     Tolnt<äla    Valbnc, 

sehr  selten. 

*Plenrotoma  elegans  Scacc,  selten. 

*Canoellaria    eancellata    (Volnta) 

L.,  sehr  selten. 

«Cancellaria     eastidea     (Volnta) 

Brocc,  sehr  selten. 

*Cancellaria  coronmta  Scacc,  sehr 

selten. 

*Fasciolaria  lignaria   (Mnrez)  L., 

selten. 

Fnsns  rostratus  Olivi,  selten. 

Fnsus  craticulatus  (Mnrex)  Brocc, 

hänfig. 

Fnsns  echinatns  Sowbrby,  selten. 

^Fnsus   lamellosns    (Mnrex),    db 

Cr I STOP,  und  Jan,  selten. 

*Fnsns  comens  (Mnrex)  L.,  selten. 

*PyrnlanMltct«/a  ?  BAST.,8ehr  selten. 

Mnrex  cristatns  Brocc,  selten. 

Mnrex  Edwardsii  Menk.,  selten. 

Mnrex  vaginatns  de  Gristof.  nnd 

Jan,  selten. 

Mnrex  Trnnculus  L.,  selten. 

*Mnrex  Brandaris  L.,  selten. 

^Murex  erinaceus  L.,  selten. 

*Mnrex  multilamellosus  Phil.,  sehr 

selten. 
*Banella  lanceolata  Mbnk.,    sehr 

selten. 


t)  Von  Bastebot  (Bord.  S.  31  Taf.  I  Fig.  22)  abgehildet  und  Yon 
Dr.  Ära  das  als  Troekut  Zucear9U%  beschrieben« 

Zeiu.  d.  d.  ge«l.  G«f .  XI.  2.  17 
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^Triton  cutacenm  L.,  lehr  «elten. 
*Triton  corragatam  Lamk.,  selten. 
♦Triton     intermedinm     ( Mnrex ) 

Brocc,  sehr  selten. 
♦Chenopus  pes-pelecahi  (Strombns) 

L.,  sehr  häufig. 
♦Cassldaria    tyrrhena   (Bnccinum) 

L.,  selten. 
BnccHnnm    prismaticum'    Brocc, 

häufig.  , 

Buccinum  tnuswum  T^rocc,  selten. 
BucQinum  ascanias  Bro«.,  selten. 
Buccinum  ytfriabile  Fbil.,  selten. 
*  Buccinum  mntabile  L.,  häufig. 
Buccinum    iemistriatum    BboCC, 

sehr  häufig. 
Buecinum  neriteum  L.,  selten. 
Buccinum  scriptum  L.  selten. 


♦Buccinum  striaiwn  Phil.,  sehen. 
♦Colnmbella  rustica   (Voluta)  L,, 
selten. 
Mitra  Intescens  Lamk  ,  selten. 
Mitra  Saviguyi  Payr.,  selten. 
Mitra  scrobicu^Ut  Brocc'  ,    sehr 

selten. 
Bingicula  anricnlata  IIbnk.,  sehr 

selten. 
Qypraea  coccinella  Lamk.,  selten. 
♦Cypraea  Pulez  Solang.,  selten. 
♦Cypraea  lurida  L.,  sehr  selten,    y 
Conus  mediterraneus  Brdg.,  selten . 
Dentalium  dentale  L.,  selten. 
Dentalinm    multistriatum    Dbsh., 

selten. 
Dentalium  entale  L.,  selten. 
Ditrupa  subuläta  Desb.,  selten. 


C. 

Verzeichniss    der    fossilen     Muscheln    und    Echino 
dermen  von  Catira  bei  Catania  von  Si^nor 
Gaetano  G.  Gemmellaro  (s.  S.  240). 

Erloschene  oder  nicht  lebend  gekannte  Arten  sind  durch  die  Schrift 

unterschieden. 


Solen  coarctatus  L. 
Corbula  gibba  Olivi. 
Lutraria  elliptica  Lauk. 
Fsammobia  costulata  Tuht. 
Astarte  incrassata  Brocc 
Venus  radlata  Brocc. 
Venus  fasciata  Donov. 
Venus  exoleta  L. 
Venus  tetula  Bast. 
Venus  verrucosa  L. 
Venus  Cyrilli  Scacc. 
Cardium  echinatum  L 
Cardium  Deshayesii  Payr. 
Cardium  sulcatnm  Lame. 
Cardium  laevigatum  L. 
Cardium  papillosum  Poli. 
Cardita  corbis  Pmil. 
Fectunculus  piloeus  Laus. 


Mollusken. 


Pectunculus  glyci^eris  Lamk. 
Fectunculus  minutus  Pril. 
Pectunculus  $ulcatus  Poli? 
Nncula  sulcata  BROMir« 
Nucula  margaritacea  Lamk. 
Pecten  Jacobaeus  L. 
Pectea  opercularis  L. 
Pecten  polymorphns  Bronn. 
Pecten  aspcraus  Laiik. 
Pecten  palmatus?  Lamk. 
Anomia  ephippiam  L. 
Anomia  polymorpba  Phil. 
Ostrea  sp.  unbestimmbar. 
Qstrea  sp.  unbestimmbar. 
Calyptrea  vulgaris  Phil. 
Natica  millepunctata  Lamk. 
Natica  olla  M.  üb  Sbrrbs. 
Natica  macilenta  Pbil. 
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Sealaris  communis  Lahk 
Scalaria  tennicosta  Michaud. 
Trochns  magus  L. 
Trochos  Adansooii  Payb. 
Trochng  conulos  L. 
Trocbns  striatiu  L. 
Trochns  laevigatas  Pbcl. 
Tarritella  commanis  Bisso. 
Cerithiom  lactenm  Puil. 
FüsQs  ap.  unbestimmbar. 
Mttrex  Brandaris  L. 
Marex  Trnnenlns  L. 
Aporrhais  pes-pelecani  L. 
Morio  tyrrhenus?  Gm.  (Cassidaria). 
Boccinnm  semistrialum  Brocc. 
Baccinom  matabile  L. 


Bnccinnm  ttriaium  Phil. 
Bacdnnm  ascanias  Brdg. 
Bnocinum  Tariabile  Pbil. 
Conus  mediterraneus  Brug. 
Daatalinm  deniale  L. 
Dentalium  entale  L. 
Dentaßum  multistriatum  Desb. 
Dentalium  sp.  unbestimmbar. 
Dentalinm  (Ditrupa)  strangnlatnm 
Desb. 

Echinoderma- 
Hemiaster  canalifems  d'orb. 
Brissns  eylindrictts  Agass. 
Echinocyamns  Tarantinus  Agass. 
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V       Theil  I.  . 

Seite 

Ueber  die    Struktur  moderner   Laven,    welche    auf  steilgeneigtem 
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2.     lieber  einen  fossilen  Muntjac  aus  Schlesien. 
Von  Herrn  Rbinbold  Hbnsrl  in  Berlin. 

Hierzu  Ta/el  X  und  XI. 

Im  vergangenen  Jahre  wurden    dnrch    den  Oberbergbaupt* 
mann  Herrn  v,  Carnall  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
ZQ  Berlin  (vergl,  diese  Zeitschr.  Bd.  X.  i858  p.  229)  Geweih- 
fragmente  und  ein  Eckzahn    aus  Kieferstädlel  in  Oberschlesien 
vorgelegt,    welche   sich  bei   genauerer  Untersuchung   als   einem 
Muntjac  angehörig   herausstellten.     In  Folge   einer  Mittheilung, 
welche  Herr  Prof.  Bethich  über  diese  Ueberreste  auf  der  darauf 
folgenden  Naturforscherversammlung  zu  Karlsruhe  machte,   ge- 
langten   an    das    hiesige    Paläontologische   Museum    von   Herrn 
Labtet  mehrere  Skelettheile  der  von  ihm  beschriebenen  tertiären 
Mun^'acgattung  Dicrocerus  aus  Sansan  im  Departement  du  Gers. 
Da  sich  unter  diesen  Stücken  auch  ein  Unterkiefer  mit  den  Backen- 
zähnen befand,  während  dieser  Theil  des   schlesischen  Muntjac 
fehlte y   so    kam  es   namentlich  darauf  an,    auch   die  Form  der 
Backenzähne  der    geweihtragenden  Wiederkäuer   zu  vergleichen, 
da  man  zoologischerseits  sich  bisher  immer  an   die  Gestalt,  die 
Geweihe  und  andere  äussere  l^erkmale  gehalten  hatte.   Es  stellte 
sich  bald  heraus,  dass  besonders  die  ersten  drei  Backenzähne  des 
Unterkiefers  bei  vielen  in   neuerer  Zeit   angenommenen   Hirsch- 
gattungen wesentliche  Unterschiede  zeigen,  die  man  natürlich  nur 
am  onabgenntzten  Gebiss  wahrnehmen  kann.    Es  soll  daher  in 
folgenden   Zeilen    zuerst  eine   Beschreibung   dieser  Unterschiede 
bei  den  wichtigsten  Hirscbgattungen  folgen,  soweit  die  hiesigen 
Sammlungen  das  Material  dazu  lieferten. 

Von  den  Backenzähnen  des  Benthieres  ist,  Taf,  XI.  Fig.  1. 
im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  an  einem  vorliegenden  Schä- 
del*) aus  dem  hiesigep  anatomischen  Museum  im  Unterkiefer 
überall  der  accessorische  Pfeiler  fehlt,  welcher  bei  vielen  Hirschen 
an  der  Aussenseite  der  drei  letzten  Backenzähne  vorkommt,  wo 


*)  Catalog.  Anat.  Uns,  tn  Berlin.  Nr.  3943. 


I 

4 


252 

Übrigens  sein  Vorhandensein  vielen  Schwankungen  ^  unterworfen 
ist.  Im  Oberkiefer  des  genannten  Benthieri^chädels  befindet  sich  ^ 
nur  am  vierten  Backenzahne  jener  accessorische  Pfeiler.  An  einem 
anderen  Schädel  eines  Renthieres*)  befindet  sich  im  Unterkiefer 
am  vierten  Backenzahne  jederseits  jener  kleine  Pfeiler.  Die  Form 
der  drei  ersten  Backenzähne  des  Unterkiefers  ist  nach  dem  zuerst 
erwähnten  Schädel  folgende.  Erster  Zahn:  Vom  Gipfel,  der  un- 
gefähr über  der  Mitte  der  Basis  der  Zahnkrone  liegt,  geht  nach  vorn 
eine  Kante,  welche  also  die  Vorderseite  der  Zahnkrone  bildet. 
Ihr  entspricht  eine  Kante,  welche  vom  Gipfel  aus  an  der  hinteren 
Seite  der  Zahnkrone  herabläuf^,  aber  wegen  der  etwas  nach  rück- 
wärts geneigten  Form  der  Zahnkrone  nicht  ganz  so  lang,  wie 
die  vordere  ist.  Ausserdem  geht  vom  Gipfel  noch  eine  Kante 
an  der  Aussenseite  **)  herab,  welche  aber  nicht  gleich  den  übri- 
gen die  Basis  der  Krone  erreicht,  sondern  sich  bald  nach  hinten 
wendet  und  schliesslich  an  dem  Ende  der  hinteren  Kante  auf- 
hört, 80  dass  sich  also  zwischen  diesen  beiden  Kanten  eine  läng- 
liche, von   vorn  nach  hinten  verlaufende  Grube  befindet.    . 

Zuweilen  wird  diese  einfache  Form  dadurch  zusammengesetz- 
ter, dass  die  zuletzt  erwähnten  Kanten  durch  Einschnitte  in  mehr 
oder  weniger  markirte  Wülste  zerfkllen.  Der  zweite  Backenzahn 
(ein  wenig  abgekaut)  besteht  aus  einem  grossen  halbmondförmi- 
gen Pfeiler,  welcher  am  vorderen  Ende  des  Zahnes  beginnt, '  sich 
nach  Aussen  wendet  und  so  in  semem  mittleren  Theile  die  Aussen- 
seite der  Zahnkrone  bildet.  Darauf  wendet'  sich  der  'Pfeiler  wie- 
der nach  innen  und  bildet  mit  seinem  hinteren  Ende  wieder  einen 
Theil  der  Innenseite,  nicht  aber  das  hintere  Ende  der  Zahnkrone. 
Dieses  wird  vielmehr  von  einem  besonderen  Pfeiler  gebildet,  wel- 
cher, durch  einen  tiefen  Einschnitt  von  dem  Hauptpfeiler  getrennt, 
an  dessen  hinterer  Aussenseite  liegt  und  so  die  Ecke  der'Aussen- 
und  Hinterseite  bildet.  An  der  Innenfläche  des  Hauptpfeilers 
und  zwar  namentlich  an  ihrer  vorderen  Hälfte  befindet  sich  eben- 
falls ein  mehr  oder  weniger  isolirter  Pfeiler,  der  mit.  seiner 
Aussenseite  die  vordere  Hälfte  der  Innenfläche  der  Zahnkrone 
bildet.  Der  dritte  Backenzahn  ist  ein  wenig  stärker  als  der  vor- 
hergehende, im  Allgemeinen  aber  nur  eine  Wiederholung  dessel- 


*)  Catalog.  Anat.  Mus.  zu  Berlin.    Nr.  8744. 

**)  Die  Ausdrücke  „aussen"  und  „innen**  etc.  werden  in  den  folgen- 
den Beschreibungen  immer  auf  die  Achse  des  Thierea  bezogen. 
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ben*).     Dem  Benlbiere  zunächst  verwandt,  wenigstens  was  den 
Bau  der  Baekenzähne  anbetrifii,   ist  das  Elen;  dieses  Thier  hat 
anter  allen  Hirschen  die  stärksten  Backenzähne.  Taf.  XL  Fig.  2. 
Daher  ist  anch  der  erste  untere  Backenzahn  deutlicher  ausgebil- 
det alA    bei  den    übrigen  Hirschen.     Seine  Aussenseite  ist  eine 
flacbgewölbte  Fläche  ohne  Furchen  oder  Kanten.    An  der  Innen«- 
Seite   dagegen   kann   man  drei  Furchen   unterscheiden.    In    der 
Mitte  der  Innenfläche  der  Zahnkrone  entspringt  nämlich  ein  kegel- 
förmiger Ffedler,  der  aber  bis  an  seine  Spitze  hin  mit  dem  Kör- 
per der  Zahnkrone  zusammenhängt  und  zwar  da,  wo  dieser  sich 
am  höchsten  erhebt.    Von  dem  Yorderende  der  Zahnkrone,  wel* 
ches  sich  nach  innen  wendet,   ist  dieser  Pfeiler  durch  6ine  tiefe 
Furche  getrennt.    Das  Yorderende  der  Krone  selbst  zeigt  inner- 
halb  jener  Furche,  also  an  seiner  nach  innen  und  hinten  blicken- 
den Seite,  noch  eine  undeutliche,  ebenfalls  von  oben  nach  unten 
verlauf€ftide  Furche,  die  aber  blo^s  die  Entstehung  eines  schwachen 
Wulstes  und  keines  eigentlichen  Pfeilers  bedingt.     Hinter  dem 
schon  beschriebenen  Mittelpfeiler    befindet   sich   ebenso    wie   vor 
ihm   eine  tiefe,    von   oben  nach   unten  verlaufende  Furche,  die 
ihn  von  einem  zweiten  Pfeiler  oder  vielleicht  genauer,  von  einer 
nach  innen  und  hinten  zu  vorspringenden  Kante   trennt.     Diese 
Eaote  löst  sich  von  dem  Körper  der  Zahnkrone  durchaus  nicht 
selbstständig  ab,    und  man  könnte   auch   den   durch  Worte  so 
schwer  auszudrückenden  Sachverhalt  so  darstellen,  dass  sich  die 
obere  Schneide    des  seitlich   zusammengedrückten    Körpers    der 
Zahnkrone  an    der  Hinterseite   dieser    in   zwei  Schneiden  theilt, 
welche  beide  schräg  nach  innen  und  hinten  verlaufen,   so   dass 
die  zweite  derselben  zugleich  das  Hinterende  der  Krope  bildet. 
Zwischen  beiden  Schneiden  befindet  sich  eine  Furche  oder  halb- 
offene Grube,  die  man  wohl  eher  der  Innen-  als  der  Hinter- Seite 
der  Zahnkrone    zurechnen   muss.     Der   zweite   Backenzahn    des 
Elen  lässt  sich  leicht  als  eine   höhere  Entwickelung  des   ersten 
Zahnes  erkennen,    da  dieser,    wie  schon  gesagt,    bei   dem  Elßn 
schärfer  ausgebildet  ist,  als  bei  den  übrigen  Hirschen.     Denken 
wir  uns,  dass  sich  bei  dem  ersten  Zahn  jene  nur  ganz  schwach 
angedeutete  Furche    an   der  Innenseite  des    Yorderendes   tiefer 

*)  In  der  Zeicbnang  ist  die  Innenseite  der  Zahnkrone  nicht  genaa 
dargestellt.  An  der  Inlienseite  des  yon  vorn  nach  hinten  gestellten,  plat- 
ten Pfeilers  befindet  sich  eine  schwache,  von  der  Spitze  nach  der  Basis 
Terlanfende  Kinne,   welche  in  Fig.   1.  ganz  verzeichnet  ist 
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ausbildet,    so  dass  die  nach   vom  herablaufende   Schneide   des 
Körpers  der  Zahnkrone  sich  gleichfalls , in  eine,  wenn  auch  nur 
schwache  Gabel  theilt,  dass  ferner  jener  kegelförmige  Pfeiler  an 
der  Mitte  der  Innenseite  der  Zahnkrone  sich   stark  in  der  Rich- 
tung des  Kiefers  ausdehnt,  seitlich  dagegen  platt  wird,  sich  auch 
von  dem  Körper  der  Krone^  isolirt,  doch  so,  dass .  von  diesem  nur 
eine  schmale  Scheidewand  nach  jenem   hinläuft ,   so   haben  wir 
das   Bild    des    zweiten    Backenzahnes.      Er  hat  durchaus  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem   entsprechenden   S^ahne  tles  Benthiers,  ja 
selbst  nicht  einmal  eines  anderen  Hirsches.    Die  von  vorn  nach 
hinten  verlaufende  Schneide  der  Zahnkrone  zeigt  von  oben  ge- 
sehen  an  ihrem  Vorderrande  eine  schwache  Gabelung,  d.  h.  eine 
stärkere,  nach  vorn  (das  eigentliche  Yorderende  der  Zahnkrone 
bildende)  und  eine  schwächere,   nach  innen  vorspringende  Falte, 
ausserdem  in  ihrer  Mitte  eine  nach  innen  und  etwas  nach  hinten 
vorspringende  Kante  oder  Falte,  eine  desgleichen  in  der  hinteren 
Hälfle,  die  sich  noch  mehr  nach  hinten  zu  wendet  als  die  vor- 
hergehende, und  endlich  noch  eine  letzte,  die  zugleich  das  Hin- 
terende der  Zahnkrone  bildet  und  dieses  abrundet,  indem  sie  sich 
nach   innen   wendet.     Der  Pfeiler    an   der  Innenseite  der  Zahn- 
krone  beginnt    an   der  schwachen    Falte  des  Vorderendes   und 
erstreckt   sich   nach   hinten  über  die  mittelste  Falte  hinaus,   so 
dass  er  ungefähr  der  Hälfie  der  Zahnkrone  entspricht.  Er  selbst 
zeigt  wieder  an  seiner  Innenfläche  (in  Bezug  auf  das  Thier)  eine 
stärkere  mittlere  Erhabenheit  und  eine  schwächere  zu  jeder  Seite. 
Der  dritte  Backenzahn    gleicht   vollständig  dem   entsprechende!^ 
des  Benthieres,  d.  h.  er  besteht  aus  drei  Theilen,  einem  Haupt- 
theil,   der  sich  in  einem  Bogen  vom  vorderen  bis  zum  hinteren 
Ende  der  Zahnkrone  hinzieht  und  zwar  so,    dass  die  Concavität 
nach  innen  gerichtet  ist,  und   das  vordere  Ende  dieses  Haupt* 
theiles  an   der  Aussenseite,    das  hintere   an   der  Innenseite  der 
Zahnkrone  liegt.     Von  diesem   Hanpttheil   nach   innen  zu,  def 
Concavität  entsprechend,  steht   ein    seitlich   platter  Pfeiler  sehr 
ähnlich  dem  des   vorhergehenden  Zahnes.     An  der  Aussenseite 
der  Zahnkrone  und  zwar  in  der  hinteren  Hälfte,  da  wo  sich  die 
Schneide   des  Haupttheiles  nach  innen   wendet,   steht  ein   ganz 
isolirter,  fast  kegelförmiger  Pfeiler,   beträchtlich  kleiner  als  der 
schon  beschriebene  desselben  Zahnes.  Cervus  Alces  *)  und  Cervus 

*)  Trennt  man  diese  Arten  als  besondere  Gattungen,  so  werden  jene 
unterschiede  natürlich  Qattungsmerkmale. 
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tarandus   stimmen   folglich  im  dritten   nnteren  Backenzahn  mit 
eioander  überein  und  unterscheiden  sich  durch  diesen  wieder  von 
allen   übrigen  Hirschen.     Von   einander   unterscheiden   sie    sich 
aber  dadurch,   dass  bei  Cervus  tarandus  der  dritte  Backenzahn 
des  Unterkiefers  dem  zweiten  gleich,  bei  Cervus  Alces  von  dem- 
selben verschieden  ist,   denn  dieser  Zahn  des  Elen  hat  dieselbe 
Gestalt  wie  der  bald  zu  beschreibende  dritte  bei  Cervus  elapAus. 
Es  ist  bekannt,  dass  mati  früher  die  Ueberreste  des  fossilen 
Riesenhirsches  Cervus  megaceros  häufig  dem  Elen  zugeschrieben 
und  diese   beiden  Arten  wegen  der  Schaufelform  ihrer  Geweihe 
mit  einander  verwechselt  hat.    Erst  Cuvier  hat  die  Unterschiede 
im  Geweih  und  Schädel  genauer  festgestellt.     Ein  anderer  wich- 
tiger Unterschied  liegt  aber  noch  in  den  Backenzähnen.    Bei  den 
mir   vorliegenden  drei  Unterkiefern    fehlen  jedoch    meistens  die 
drei  ersten  unteren  Backenzähne,  oder  ihre  Kronen  sind  bis  zur 
Unkenntlichkeit  abgekaut,  und  nur  bei  einem  ist  man  im  Stande, 
die  Bildung  bloss  des  dritten  Backenzahnes,  Taf.  XI.  Fig.  3.*), 
zu  erkennen.    Dieser  aber  ist  von  dem  des  Elens  ganz  verschie- 
den und  ähnelt  mehr  dem  von  Cervus  elaphus^  oder  noch  genauer 
dem  des   Cervus  Däma.     Er  besitzt  nämlich   an  der  Innenseite 
der  Zahnkrone,  deren  Mitte  anliegend,  einen  besonderen  Pfeiler, 
dessen  Querdurchmesser  einander  fast  gleich  sind,   so  dass  der 
Pfeiler  eher  kegelförmig  als  platt  erscheint  und   seine  Trennung 
vom  R5rper  der  Zahnkrone  nicht  so  in  die  Augen  fällt  wie  bei 
Cervus  elaphus.     Hinter   diesem    Pfeiler   läuft   der  Körper   der 
Zahnkrone  nach  innen  zu  in  zwei  Kanten  aus,  deren  erstere  dicht 
ao  der  Rückseile  des  genannten  Pfeilers  liegt,  während  die  letz- 
tere zugleich  die  Hinterseite  der  Zahnkrone  bildet.     Beide  Kan- 
ten sind  durch  eine   tiefe  Grube   oder  Furche  von  einander  ge- 
trennt.   Genauer  wird  sich  jedoch  die  Verwandtschaft  des  Cervtu 
megaceros  erst  dann   herausstellen,   wenn  man   auch  den  ersten 
Qod  namentlich  den  zweiten  Backenzahn  des  Unterkiefers  unter- 
sucht haben  wil*d,  da  dieser  letztere  besonders  bei  dem  Renthier, 


*)  Leider  ist  dorcb  ein  Versehen  des  Lithographen  in  Fig.  3.  die 
Abbildung  umgedreht  worden,  so  daas  das  iiintere  Bnde  des  Zahnes  nach 
dem  oberen  Bande  der  Tafel  gerichtet  ist.  Man  denke  sich  also  den 
ZabD  um  den  Mittelpunkt  seiner  Kaufläche  umgedreht,  so  dass  das  un- 
tere Ende  der  Zeichnung  nach  oben  kon^mt,  dann  gelangt  auch  die  ge- 
genwartig linke  Seite  der  Zeichnung  als  Innenfläche  der  Krone  nach 
ncbts,  entsprechend  der  Lage  in  den  übrigen  Abbfldnngen. 
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dem  Elen  und  Edelhirsch  ao  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigt« 
Cervus  elapAus^  Taf.  XI.  Fig.  4.9  gehört,  wenigstens  in  Bezug 
auf  in  Bede  stehende  Zähne,  einer  neuen  Gruppe  an.  Der 
erste  der  unteren  Backenzähne  ist  wenig  entwickelt  uhd  hat  nur 
an  seiner  Innenseite^  namentlich  in  deren  hinterer  Hälfte,  schwache 
Andeutungen  von  drei  Kanten  und  zwei  Furchen.  Wichtiger  ist 
die  Form  des  folgenden  Zahnes.  Dieser  hat,  von  oben  gesehen, 
auf  der  Innenseite  des  vorderen  Endes  eine  kleine,  Qacb  innen 
zu  fast  offene  Grube,  wodurch  die  Schneide  des  Zahnes  am 
Vorderende  gabelförmig  gespalten  wird,  doch  ist  die  Grube  zu 
seicht,  um  sich  lange  zu  erhalten.  Bei  einiger  Abnutzung  des 
Zahnes  verschwindet  sie,  um  eine  kleine  Fläche  zu  hinterlassen. 
In  der  Mitte  der  Schneide  springt  nach  innen  und  etwas  nach 
hinten  zu  eine  bedeutende  Kante  vor.  Hinter  dieser  befinden 
sich  in  gleichen  Abständen  noch  zwei,  wenn  auch  kleinere  Kan- 
ten, welche  nahezu  einander  parallel  laufen,  und  deren  letztere 
zugleich  das  Hinterende  der  Zahnkrone  bildet.  Der  folgende 
Zahn  unterscheidet  sich  von  dem  eben  beschriebenen  wesentlich 
dadurch,  dass  er  an  der  Innenseite  der  Krone,  nicht  genau  in 
der  Mitte,  sondern  weiter  nach  vorn  zu  einen  grossen  und  plat* 
ten  Pfeiler  besitzt,  der  in  seiner  Mitte  durch  einen  deutlichen 
Vorsprung  mit  der  gegenüberstehenden  ersten  Falte  der  Schneide 
zusammenhängt.  Die  beiden  darauf  folgenden  Falten  verhalten  sieb 
fast  wie  bei  dem  vorhergehenden  Zahne,  nur  ist  die  sie  trennende 
Grube  allseitig  mehr  geschlossen  und  nicht  nach  innjen  zu  offen. 
Einen^  ähnüehen^  nicht  aber  demselben  Typus  in  Bezug  auf 
den  Bau  der  Backenzähne  gehört  Cervus  cupreolus,  Taf.  XL 
Fig.  5.,  an.  '  Der  erste  und  zweite  Backenzahn  des  Unterkiefers 
sind  denen  des  Cervus  eluphus  wesentlich  gleich ,  nur .  ist  am 
Vprderende  des  zweiten  Zahnes  die  Grube,  welche  bei  Cervus 
elaphtcs  die  Schneide  des  Zahnes  gabelförmig  «paltet,  hier  mehr 
eine  nach  innen  zu  offene  Furche  9  und  dje  beiden  Enden  der 
gabelföpmig  getheilten  Schneide  des  Zahnes  erscheinen  ak  eine 
vordere  und  eine  erste  Innenkante.  Wesentlicher  sind  die  Un- 
terschiede im  dritten  Zahn.  Hier  fehlt  die  Grube  am  Vorder- 
ende und  also  auch  die  gsA)elfÖrmige  Theilung  der  Schneide  ganz, 
und  der  platte  Pfeiler  an  der  Innenseite  der  Zahnkrone  steht 
mit  dem  gegenüberliegenden  Halbmonde  derselben  in  keiner  Ver- 
bindung durch  eine  Kante;  auch  ist  das  Hinterende  der  Zahn- 
krone mehr  selbstständig  als  bei  Cervus  elapkusy  denn  was  bei 


257 

diesem  als.  Hintereiide  mit  swei  Faken  erscheint,  ist  bei  dem 
Reh  gewöhnlich  gauE  getrennt,  so  dass  dann  der  Zahn  ans  drei 
Tlreilen.zu  bestehen  scheint,  dem  Halbmonde  an  der  Anssenseife, 
dem  platten  Pfeiler  ihm  gegenüber  an  der  Innenseite  and  einem 
einigermassen  kegelförmigen  Pfeiler  in  der  hinteren  H&lfte  der 
Zahnkrone,  der  von  oben  her  durch  eine  tiefe  enge  Grube  trich- 
terförmig eingesunken  erscheint.  Somit  ist  das  Reh,  abgesehen 
von  der  Form  des  Geweihes,  der  Bildung  der  Nebenzehen  etc. 
anch  im  Gebiss  vom  Hirsch  zu  unterscheiden  und  &hnelt  mehr 
dem  Genus  Cariactss  Gray.  Doch  geht  auch  hier  die  Aehn- 
lichkeit  nicht  bis  zu  vollständiger  Uebereinstimmung,  wie  sich 
ans  der  Betrachtung  der  Z&hne  dieses  Grenus  ergeben  wird.  — 
Was  die  einzelnen  Arten  der  Gattung  Cariacus  betrifft,  so  lässt 
sich  von  diesen  im  Speciellen  nur  sagen,  was  von  den  meisten 
Säogethieren,  oft  den  bekanntesten*),  im  Allgemeinen  gilt,  dass 
sie  noch  so  ungenau  beschrieben  und  charakterisirt  sind,-  dass  es 
ohne  ein  fiberreiches  Material  vollständig  unmöglich  ist,  über  die» 
selben  in's  Reine  zu  kommen.  Man«  sehe  nur,  um  eine  der 
neusten  Arbeiten  zu  erwähnen,  den^  Caialogue  of  tke  tpecimens 
of  MammaUa  in  the  coilectian  ofthe  British  Museum  Part.  II L 
London  1852  nach  und  überzeuge  sich,  dass  es  unmöglich  ist, 
danach  die  Cariacusarten  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden.  ^ 

Zum  Theil  liegt  der  Fehler  in  der  grossen  GenOgsamkeit 
derer,  welchen  ein  einziges  Individuum  schon  hinreicht,  die  Cha- 
raktere für  eine  neue  Species  zu  gewinnen,  zum  Theil  aber  auch 
in  der  hergebrachten  Gewohnheit,  den  veränderlichsten  Theilen 
der  Hirsche^  dem  Haar  und  den  Geweihen,  die  Diagnosen  der 
Species  zu  entnehmen.  ^ 

Das  hiesige  zoologische  Museum  besitzt  eine  Anzahl  Schä- 
del des  Cariacus  virgiuianus  Gray  (Cervus  tfirginianus  Gm£l.), 
deren  einer  nur  wenig  abgekaute  Zahns  enthält,  so  dass  man 
deren  Form  noch  deutlich  genug  erkennen  kann.  Der  erste 
Backenzahn  des  Unterkielers,   Taf.  XI.  Fig    6.,  ist  etwa  in  der 

*)  Niemand  wird  den  earopäischen  Fuchs  oder  Wolf  f&r  anbekannte 
Thiere  halten,  nnd  doch^  sind  wir  noch  Ober  die  Grenzen  dieser  beiden 
Species  vollständig  im  Unklaren  Noch  fehlt  es  an  allen  Untersnchangen 
über  das  Verb'altniss  des  earopäischen  Fachses  zu  den  nordamerikanischen 
oder  gar  den  indischen  Arten.  Dasselbe  gilt  von  den  Wölfen  der  ge- 
nannten Länder.  Wie  es  am  die  Kenniniss  der  kleineren  nnd  unbekann- 
teren Säogetbiere  steht,  kann  man  daraus  yermathen ;  oder  sollte  Jemand 
ans  allen  Beschreibungen  indischer  Spitzmäuse  die  Charaktere  nur  f&r 
eine  eiustge  Art  herausfinden  kOnnen? 
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Mitte  am  höchsten.  Das  Vovderende  der  Zah&krone  wird  auf 
der  Aussenseite  durch  eine  sehr  schwache,  auf  der  inoeren  Seite 
durch  eine  etwas  tiefere  Furche  von  dem  Mittelkörper  der  Zahn- 
krone abgetrennt.  ^  Dieser  zeigt  an  der  Aussenseite  nahe  der 
Mitte  noch  eine  ganz  schwache  Furche,  ihr  gegenüber  an  der 
innern  Seite  eine  tiefere,  hinter  dieser  noch  eine,  die  in  der  Nähe 
der  Ecke  endet,  welche  von  dem  inneren  und  hinteren  Rande 
der  Zahnkrone  gebildet  wird.  Bei  dem  zweiten  Badcensahn  geht 
das  Yorderende  der  Schneide  in  zwei  Falten  aus,  die  sich  nach 
innen  zu  wenden  und  durch  eine  nicht  tiefe  Furche  von  einander 
getrennt  sind.  In  der  Mitte  der  Innenseite  der  Zahnkrone,  etwas 
mehr  nach  hinten  als  nach  vom,  befindet  sich  ein  Pfeiler,  der 
aber  auch  nur  als  Falte  bezeichnet  werden  kann,  da  seine  Tren- 
nung vom  Körper  der  Ziahnkrone  oder  eigentlich  von  einem  &!• 
tenartigen  Vorsprnnge  desselben  nur  durch  eine  Furche  an  der 
Vorderseite  angedeutet  wird.  Auf  diesen  Pfeiler  folgen  noch 
zwei  Furchen  mit  zwei  Falten  abwechselnd,  deren  letzte  den 
Hioterrand  der  Krone  bildet  In  der  Abbildung  Fig.  6.  ist  das 
Yerhältniss  unrichtig  dargestellt,  indem  die  Furche  zwischen  den 
beiden  Falten  weggelassen  ist,  und  diese  dadurch  mit  einander 
verschmolzen  sind.  Man  kann  jedoch  das  richtige  Yerhältniss 
auch  aus  den  Figuren  Ta£  XL  Fig.  4,  5  und  7.  entnehmen,  wo 
es  annähernd  dasselbe  ist.  Im  dritten  Backenzaihn  des  Unter- 
kiefers zerfällt  der  vordere  grössere  Theil  der  Krone  in  einen 
P^^iler,  dessen  Querschnitt  ein  Halbmond  ist,  mit  der  convezen 
Seite  nach  aussen.  Dieser  Pfeiler  bildet  zugleich  die  Aussenseite 
der  vorderen  Hälfte  der  Zahnkrone«  Ihm  gegenüber  an  der 
Innenseite  der  Krone,  also  vor  seiner  concaven  Seite,  und  zwar 
ganz  getrennt  von  ihm  befindet  sich  ein  platter  Pfeiler,  die 
Längsaclrse  seines  Querschnittes  in  der  Richtung  des  .Kiefers«  Er 
gleicht  dem  entsprechenden  Pfeiler  b^  Cervus  elapAus^  nur  ist 
er  vollständig  isolirt«  Hinter  ihm  und  zwar  die  Ecke  der  Innen- 
und  Hinterkante  der  Krone  bildend,  bandet  sich  ein  kleinerer, 
etwas  platter  Pfeiler  mit  dem  grössten  Querdurchmesser  von 
vorn  und  aussen  nach  hinten  und  innen  gestellt.  Er  ist  von  dem 
schon  erwähnten  Halbmond  getrennt  und  wHrde  mit  diesem  ver- 
einigt den  Körper  der  Krone  desselben  Zahnes  bei  Cervus  Alces 
und  tarandtis  bilden.  Nach  aussen  von  ihm,  also  an  der  Ecke 
der  Aussen  -  und  Hinterkante'  der  Krone  befindet  sich  noch  ein 
Pfeiler  von  unregelmässig  vierseitigem  Querschnitt,  der  bei  dem 
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Torliegenden  Exemplar,  dessen  Zfthne  etwas  abgekaut  Mnd  (wie 
aoch  die  Abbildung  deutlich  zeigt),  mit  dem  hinteren  Pfeiler  der 
Innenseite  an  dessen  vorderem  Ende  zusammenhängt.   Sein  Hin- 
terrand   schickt   nach    innen    eine    schmale    faltenartige  Verlan- 
gening  bis  an    die  Innenfläche  der  Krone,    die  somit   auch    den 
breiten  Hinterrand    derselben   bildet.     An    der   Aussenseite  der 
Krone  und  dereif  hinteren  Hälfte,  zwischen  dem  Halbmonde  und 
dem  zuletzt  erwähnten  Pfeiler  befindet  sich  ein    kleiner  cylindri- 
Bcher  Pfeiler,  der   bei   vorschreitender  Abnützung   mit   dem   be- 
nachbarten   zusammenfiiesst.     Im   Allgemeinen   sind   die   !^hne, 
wie  auch  aus  der  weiter  unten  folgenden  Tabelle  hervorgeht,  von 
bedeutender  Dicke,  d«  h.  der  Querdurchmesser  der  Zahnkrone  ist 
gross  im  Verhältniss  zum  Längendurchmesser  desselben.  Anders 
ist  dieses  Verhältniss    bei  einem   anderen   Schädel  der  hiesigen 
anatomischen  Sammlung  (Catalog  derselben  Nr.  10,198.),  welcher 
seiner  Bezeichnung  nach  aus  Mexico  stammt  und  nur  ein  unaus- 
gewachseoes  Geweih  besitzt.     Ob   er   in  der  That  dem   Cervus 
mexicanus  Gmel.  Licht,  angehört,   und   ob  dieser  Oberhaupt 
von  Cervus  vtrginianus  verschieden  ist,    kann   aus  Mangel   an 
Material  hier   nicht  weiter   untersucht   werden.    Sicher  ist  bloss, 
daes  die  Species,   welcher  der  genannte  Schädel  angehört,   von 
dem  vorhin    beschriebenen  Cervus  vtrginianus  zu    unterscheiden 
ist,  wie  aus  den  in  der  folgenden  Tabelle  mitgetheilten  Maassen 
der  unteren   Backenzähne   erhellt.     In    der   Form  stimmen    die 
Zähne  sehr  mit  denen  der  vorhererwähnten  Species  Gberein,  nur 
ist  bei  dem   zweiten  Zahn   des  Unterkiefers  der  Pfeiler,   welcher 
an  der  Mitte   der  Innenseite  der  Krone   steht,   merklich   kleiner 
und  mehr  nach  hinten  gerückt  als  bei  Cervus  vtrginianus.    Die 
Abweichungen    im    dritten    Zahn   sind    ganz   unbedeutend.     Der 
wichtigste  Unterschied   bleibt  aber   die  grössere  Schmalheit   der 
Zähne  bei  dem  Schädel  aus  Mexico. 

Dieselbe  Unsicherheit  herrscht  in  der  Bestimmung  der  Ca- 
riacnsarten  Südamerika*s.  Bei  einem  Schädel  von  Cervus  sa^ 
vannarum  Cabakis  u.  Schomb.  der  zoologischen  Sammlung  ist 
der  zweite  Backenzahn  des  Unterkiefers  sehr  lang  und  schmal, 
und  bei  dem  dritten  ist  der  Pfeiler,  an  der  Mitte  der  Innenseite 
&st  kegelförmig,  während  er  bei  einem  Schädel  im  Anatomischen 
Museum,  der  vielleicht  dem  Cervus gymnotis Wieom,  angehört*), 

*)   Das  Geweih  ist,  wie  eine  Vergleichnng  mit  dem  von  Wibgmanm 
beschriebenen  Exemplare  des  Cervua  gymnotis  zeigt,  nicht  ganz  überein- 


platt  and  dem  bei  Certnu  elapkut  fihnUdi  ist.  Wie  das  Verb&ltnisB 
des  Cervut  iiivanTtarwn  und  gymnotit  zu  Cervut  nemoralü 
Uam.  Smith  und  Cervut  punctulatui  Gray  sein  mag,  ist  zur 
Zeit  noch  ganz  unbekannt. 

Welches  Verhalten  bei  den  asiatischen  Hiracbgaltungen  in  der 
Form  der  Backenzähne,  nameniüch  des  ersten,  zweiten  und  dritten 
des  Unterkiefers,  statt  findet,  ist  zur  Zeit  noch  ganz  unbekannt.  In 
der  Sammlung  der  Herren  Schlaointweit  be6nden  sich  meh- 
rere Schädel  und  Skelete  von  ostindischen  Hirschen,  deren  einer 
(vielleicht  dem  Certtui  Casperianui  angehfirig,  wenn  dieser  wirk- 
licheine  besondere  Art  bildet)  sich  in  derFi»-m  der  Backenzähne 
von  Cervtu  elaphui  nicht  uDterechdilen  lässt.  £in  Anderer  Schädel 
eines  weiblichen  Hirsches  von  der  Grösse  des  weiblichen  Cervut 
elaphtu  (vielleicht  eineRusa?)  hat  sehr  charakteriBtische  Backen- 
zähne, da  diese  an  ihren  Eijden  kleine  accesaortache  Fallenbil- 
dungen besitzen,  wie  ich  sie  sonst  nicht  w'ieder  bei  einem  Hinsch  ' 
bemerkt  habe.  Leider  ist  auch  bei  den  vielfiLchen  Beschreibun- 
gen der  indischen  Hirsche  auf  das  Gebisa  niemals  Bfickeicbt  ge- 
nommen worden,  so  dass  die  Bestimmung  der  genannten  Art 
grossen  Schwierigkeiten  unterliegt,  wenn  nicht  vorläufig  ganz 
unmöglich  ist.  —  Am  wichtigsten  wird  für  den  vorliegenden 
Fall  die  Form  der  Backenzäbne  der  Mundes  sein.  Zur  Ver> 
gleichuHg  standen  zn  Gebote ;  ein  Schädel  eines  weiblichen  Mnn^ac 
aus  Tenasserim  (also  wahrecheinlieh  Prox**)  motcAatut,  Prox 
stylocertu  Waqn.  ,  Cervut  moichatut  H.  Smith)  Aasa  hiesigen 
Anatomischen  Museum  (im  Gatalog  Nr.  15,826.)  angeh&rig,  fer- 
ner zwei  vollständige  Schädel  aus  Ostindien  in  der  Sammlung 
der  Herren  SciiLAQiNTWEiT.  An  ihnen  waren  jedoch  die  Backen- 
Kühna  go  abgenutzt ,  dass  die  Ursprung) iciie  Ftffm  ihrer  Kronen 
mehr  erkannt  werden  konnte, 

ad,  da  die  HanpCstange  «piU  znlänft,  bet  CVmu  gymnatu  Wjbg>. 
1  Code  eiDs  schwache  AudaUtong  einer  Schanfelfonn  bsaiut.  Doch 
ieser  UnterichJed  so  yollständig  innerbalb  der  Qr^nen,  iwischeo 
las  Oeweih  eines  HlrBchcs  varüren  kann,  dais  man  ihn  nnr  als 
itlich  betrachten  mns». 

Der  von  Oojlbv  (froe.  Zool.  Soe.  IS36  p.  135)  siogelabrte  Gat- 
ime  PrDX  wird  auch  von  ScNDSViti.L  (desaen  Methodische  Ueber- 
sr  niederkünanden  Thiare,  LiNri^'s  Pecora.  QberBStxt  von  HosH- 
Grairinald  tSlS  p^.  61.)  beibehalten,  atatt  StytocerUM  B.  Shitb 
TH,  A.  Kingd.  1SJ7),  welcher  Name  bereits  vergeben  war.  Qi«T 
ley  Menag.;  Proc.  Zool  Soc.  1850)  gebraucht  dafür  CerTulus,  wie 
int  nach  Blaiwillb  ,  BuU.  Soc.  Phil.  1816,  74,  weichet  eq  be- 
jedocb  keine  Qeleeenhelt  war. 
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Nach  jenem  ersten  Muntjacsch&del  aas  Tenasserim  haben 
die  drei  ersten  Backenz&hne  des  Unterkiefers,  Taf.  XI.  Fig.  8., 
folgende  Gestalt  Der  erste  Badienzabn  ist  im  Allgemeinen  ein- 
fach. Seine  Spitse  befindet  sich  über  der  Mitte  der  vorderen 
HälAe  der  Krone  and  wird  darch  eine  Furche  aaf  der  Innenfläche 
der  Krone  etwas  von  dem  mittleren  Tb  eile  derselben  getrennt. 
Am  hinteren  Ende  der  Krone,  doch  mehr  an  deren  innerer  Seite 
befindet  sich  eine  kleine  Grabe,  welche,  wenn  sie  nach  innen  za 
offiso  wäre,  die  Bildung  zweier  kleiner  Falten  veranlassen  würde. 
Bei  dem  folgenden  Zahne  befindet  sich  die  Spitze  der  Krone 
gleichfalls  über  der  Mitte  der  vorderen  Hälfte  derselben  und 
wird  durch  eine  tiefe  Furche  an  der  Innfinfiäche  der  Krone  vom 
mittleren  Theile  derselben  getrennt.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
hinteren  Ende  der  Krone,  welches  gleichfalls  eine  kleine  Grube 
aber  hst  genau  in  der  Mittellinie  der  Zahnkrone  enthält.  An 
dem  mittleren  Theil  der  Krone  befindet  sich  aber  noch,  und  zwar 
an  seiner  Innenfläche  etwas  nach  hinten  zu,  ein  dünner  Pfeiler, 
welcher  nicht  so  hoch  wie  die  Hauptspitze  und  auch  nicht  von 
dieser  isolirt  ist.  Der  folgende,  also  dritte  Backenzahn  des  Un- 
terkiefers kann  ^ewissermassen  nur  als  eine  grössere  Ausbildung 
des  zweiten  angesehen  werden,  während  dieser  wiederum  in  dem- 
selben Verhältniss  zum  ersten  steht.  Namentlich  betrifli  diese 
grössere  Ausbildung  die  Innenseite  der  Krone.  Es  ist  nämlich 
das  Vorderende  der  Krone  durch  eine  nicht  allzutiefe  Furche  an 
der  Innenseite  in  zwei  Theile  getheilt,  deren  hinterer  als  ein 
dQnDer  und  nur  wenig  deutlicher  Pfeiler  auftritt.  Hinter  ihm, 
und  zwar  an  der  Innenseite  der  Krone  befindet  sich  eine  tiefe 
Rinne,  welche  das  ganze  Yorderende  vom  mittleren  Theile  der 
Krone  trennt.  Dieser  mittlere  Theil  trägt  die  Spitze  der  Krone, 
iBt  aber  im  Querdurchmesser,  d.h.  von  aussen  nach  innen,  wenig 
entwickelt.  An  der  Innenseite  hat  er  eine  schwache  Leiste  von 
oben  nach  unten,  welcher  genau  gegenüber  ebenfalls  ap  der 
Innenfläche  der  Krone  ein  Pfeiler  steht,  der  schon  im  zweiten 
Zahne  deutlich  angedeutet  ist.  Er  ist  nicht  drehrund ,  sondern 
platt,  da  sein  Querdurchmesser  in  der  Richtung  des  Kiefers 
grösser  ist  als  der  von  aussen  nach  innen.  An  der  Spitze  ist 
er  von  der  erwähnten  Leiste  vollständig  getrennt  und  scheint  die 
Höhe  der  Hauptspitze  der  Zahnkrone  zu  erreichen.  An  seiner 
dem  anderen  Kiefer  zugekehrten,  also  inneren  Seite  hat  er  von 
oben  nach  unten  eine  flache  Rinne.      Das  Hinterende  der  Zahn- 
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krane  spaltet  sich  deatlitjh  in  «wei  Leiston,  deren  vonlere  an  der 
Innenseite  der  Krone  in  einet  pfeileräholichen  Anschwellung  en- 
digt, vährend  die  hintere  Bich  gleiebfalls  nach  innen  wendet,  ao 
daas  sie  da«  hintere  Ende  der  Krone  bildet  und  scblioBslich  an 
deren  Basie  verläuft.  Zwischen  diesen  beiden  Leisten  befindet 
eich  eine  Grube,  welche  nach  der  Inneneeite  der  Zahnkrone  bin 
nicht  ganz  geschlossen  ist. 

Zur  genaueren  Vergleichung  mögen  die  nebenstehend  ange- 
führten Maasse  dienen,  bei  denen  die  Länge  der  Zahnkrone  immer 
deren  Durchmeaaer  in  der  Bicfatung  des  Kiefers,  also  von  vorn 
nach  hinten  bedeutet.  Die  Breite  ist  dann  der  Durchmesser  «enk- 
recht  lar  Richtung  des  Kiefers. 


3.  L.  d.  Kt.  dei  zweiten 
Bacfcenxabnes  etc. 

4.  Gr.  Br.  deMelben  .  . 

5.  L,  d.  Kr.  dei  dritten 
Backenzahnes  etc.    . 

6.  Qr.  Br,  deuelben  .  . 

7.  L.  d.  Kr.  des  vierten 
Bocke  Qzabnes  etc.     . 

B.  Gr.  Br    deiieiben  .  . 

9.  L.  d.  Kr.  des  fünften 

ckenzshnes 


d  Er.  des  mcIu- 
I  Backenzahnes  etc. 
der  KanKche  ge- 

.  Br.  deitelben  .  . 
Dze  Läng»  der 
hnreihe  toq  dem 
Tragendsten  Tbeile 

ine»  bis  an  den 
nterrand  der  AI- 
]ledes  letttenBak- 
nzabne**)  .  .  .  .  . 


SO 

11 

- 

13 

7 

9 

» 

10 

6,5 

13,5 

7 

- 

7 

44 

V 

6 

34 

34 
16 

15 
9,5 

z 

16 
9 

9 
6,5 

1311,5 

71  M 

13 

7 

10,6 
5 

37 
18 

14 

10 

34 
16 

17 
10 

10 
6 

.3 

11 

10 

11,5 

8 

10 
6,5 

-28 
19 

18 
10 

38 

ts 

31 
13 

10,5 

'l 

144 
11,5 

T 

- 

30 
19 

19 
10 

31 
31 

35 
14 

11 
8 

15 

16 
13 

15 
10 

- 

39 
20 

30 

9,5 

36 
30 

37 
13 

13 

7 

» 

23 
11 

18 
10 

- 

167 

98 

161  ••) 

122 

6, 

85 

94 

88 

SO 

=d 


263 


Anmerkangeii'  sur  nebonstehenden  Tabelle. 

*)  Die  hierbei  Bngege))eiieii  Zahlen  können  nicht  genau  gleich  der 
Summe  der  Längen  der  einzelnen  Zähne  sein,  da  diese  einander  oft,  wenn 
iDch  nnr  wenig,  decken. 

**)  Vom  Vorderrande  der  Alveole  des  ersten  Backenzahnet  bis  zum 
Hinterrande  der  Alveole  des  letzten  Zahnes,  da  die  ersten  beiden  Zähne 
nicht  erhalten  waren.  Auffallend  ist  die  fast  durchgängig  geringe  Grösse 
der  Zahne  im  Vergleich  zu  denen  des  Elen.  Jedenfalls  gehören  nn- 
abgenntzte  Zähne  des  Biesenhirsches  zu  den  Seltenheiten  und  wür- 
den eine  um  so  grössere  Beachtung  verdienen ,  namentlich  auch  um 
die  Form  des  ersten  und  zweiten  Backenzahnes  im  Unterkiefer  zu  er- 
mitteln. 


Was  nun  den  fossilen  Muntjac  ans  Sphlesien  betrifd,  so  lagen 
TOD  ihm  folgende  Ueberreste,  wie  schon  oben  angedeutet,  vor. 
Ein  vollständiger  Rosenstock  der  rechten  Seite  (in  drei  Stücke 
zerbrochen),  an  dessen  unterem,  unregelmässig  zerbrochenen  Ende 
man.  eine  kleine,  schwach  concave  und  glatte  Flädie  bemerkt,  die 
der  Augenhöhle  angehört.  An  dem  oberen  Ende  des  Rosen- 
Btockes,  welches  schief  von  innen  und  vorn  nach  aussen  und 
hinten  zu  abgebrochen  ist,  bemerkt  man  an  der  also  längeren 
Anssenseite  noch  den  Anfang  der  Rose,  so  dass  mithin  der 
Bosenstock  in  seiner  vollen  Länge  erhalten  ist.  Am  oberen 
Ende,  und  zwar  an  der  Innenseite  bemerkt  man  den  Anfang 
einer  schwachen  aber  deutlichen  Furche,  welche  am  ganzen  Rosen- 
stock herabläuf),  indem  sie  sich  nach  vorn  wendet,  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Rosenstockes  sich  gerade  auf  der  Vorderseite  befindet 
nnd  endlich  am  unteren  Ende  des  Rosenstookes  auf  dessen  äusserer 
Seite  sich  endigt.  Sie  hat  das  Aussehen  einer  Gefässfurche  und 
findet  sich  auch  auf  gleiche  Weise  bei  den  lebenden  Muntjacs. 
Der  Querschnitt  des  Rosenstocks,  Taf.  X.  Fig.  2.,  namentlich  in 
der  Mitte  ist  &st  kreisrund.  Nach  oben  verändert  er  nur  wenig 
diese  Form,*  indem  sein  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  etwas 
grösser  wird.  Daher  scheint  er  auch  in  der  Abbildung  dicht 
Qnter  der  Rose  dicker  zu  sein^  während  vielmehr  seine  hintere 
Seite  etwas  schärfer  vorspringt.  Nach  unten  zu,  in  der  Nähe 
cles  Ursprungs  aus  dem  Schädel  wird  die  Ereisform  natürlich 
unregelmässiger.  Ausserdem  ist  der  Rosenstock  ganz  schwach 
gebogen,  so  dass  die  convexe  Seite  nach  vorn  und  aussen  sieht. 

2eiu.  d.  d.  geol.  Ges.  XI.  2.  18 
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Die  MaasBe  folgen  weiter  nnten.  Ein  zweiter  Rosenstock,  Taf.  X. 
Fig.  1.,  aber  der  linken  Seite  angehörig,  ähnelt  dem  erstgenann- 
ten in  Aussehen  und  Gestalt  so  vollkommen,  dass  man  kaiim 
daran  zweifeln  kann,  sie  möchten  von  demselben  Individuum  her- 
rührein. Das  untere  Ende  des  Rosenstocks  ist  nicht  vollständig 
erbalten ,  allein  in  der  Zeichnung  nach  dem  anderen ,  schon  be- 
schriebenen Exemplare  ergänzt.  Dagegen  ist  das  obere  Ende 
uip  so  besser  erhalten,  indem  hier  noch  der  grössere  Theil  des 
Geweihes  darauf  sitzt.  Die  Rose  desselben  ist  an  der  Vorder- 
seite gut  erhalten,  und  besteht  hier  aus  deutlich  gesonderten  und 
ausgebildeten  Perlen.  Nach  den  Seiten  zu  werden  sie  schwächer 
und  sind  wahrscheinlich  an  der  Hinterseite  nur  wenig  entwickelt 
gewesen,  doch  lässt  sich  das  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da 
hier  die  Rose  weggebrochen  ist.  Die  Ebene  der  Rose  ist  nicht 
senkrecht  zur  Achse  des  Rosenstockes ,  sondern  steigt  an  der 
Hinterseite  viel  mehr  in  die  Höhe  als  vorn,  so  dass  sie  bei  ge- 
wöhnlicher Haltung  des  Kopfes  ungefähr  horizontal  ist,  während 
die  Rosenstöcke  schräg  nach  hinten  aufsteigen.  Das  Geweih,  wel- 
ches an  seiner  Oberfläche  ziemlich  tiefe  Furchen  zeigt,  die  man 
zum  Theil  bis  zwischen  die  Perlen  der  Rose  verfolgen  kann,  hat 
nur  einen  kurzen  gedrungenen  Körper,  der  sich  nach  oben  zu 
gabelförmig  in  zwei  Enden  theilt,  von  denen  keines  in  der  Ver- 
längerung des  Rosenstockes  liegt.  Das  hinten  zu  aufsteigende 
Ende  ist  noch  ein  wenig  stärker  als  das  vordere ,  liegt  auch  der 
Achse  des  Rosenstockes  näher,  könnte  also  auch,  namentlich  nach 
Analogie  bei  den  lebenden  Muntjacs,  als  die  Stange  des  Geweihes 
betrachtet  werden,  in  welchem  Falle  dann  das  vordere  Ende  die 
Augensprosse  ist.  Leider  ist  das  hintere  Ende  oder  die  Stange 
etwa  einen  Zoll  über  der  Theilungsstelle  weggebrochen,  doch 
kann  man  wohl  aus  der  geringen  Dicke  im  Verhältniss  zur 
Augensprosse  schliessen ,  sie  werde  keine  weitere  Theilnng  ein- 
gegangen sein.  Ebenso  lässt  sich  nichts  Sicheres  über  ihre  Rich- 
tung angeben.  Die  Angensprosse  steigt  so  nach  vorn  und  oben 
in  die  Höhe,  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Stellung  etwa  senk- 
recht stehen  würde.  Die  Spitze  ist  weggebrochen,  obgleich  es 
nach  der  Abbildung  den  Anschein  hat,  als.  sei  sie  vollstän- 
dig; allein  die  Augensprosse  biegt  sich  im  oberen  Drittel  ein 
wenig  nach  aussen,  und  da  nun  das  Geweih  in  der  Abbildung 
von    der  Innenseite  her  dargestellt  ist,    so  würde  sich  die  Spitze 
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von  dem  Beschauer  wegbiegen :  daher  sieht  man  auch'  die  Bruch- 
fläche nicht.     , 

Zugleich  mit  den  Oeweihfragmenten  wurde  an  derselben 
Lokalität  ein  Eckzahn,  Taf.  X.  Fig.  5  und  6.,  gefunden,  dessen 
Bestimmung  eine  sehr  schwierige  sein  würde,  wenn  er  von  einem 
anderen  Orte  herrührte.  Da  seine  Existenz  sich  aber  sehr  wohl 
mit  der  des  Geweihes  verträgt,  ja  da  sie  sogar  einander,  nach 
Analogie  bei  den  lebenden  Muntjacs,  gegenseitig  voraussetzen 
nnd  bedingen,  so  kann  man  wohl  ihn  ohne  Bedenken  als  von 
derselben  Species,  ja  vielleicht  sogar  als  von  demselben  Indivi- 
duum herrührend  betrachten.  Er  ist  ungewöhnlich  platt  und 
besitzt  an  der  concaven  Hinterseite  eine  scharfe  Schneide.  Die 
durch  ihre  geringe  Glätte  leicht  zu  unterscheidende  Wurzel  er- 
reicht nicht  die  Hälfte  des  ganzen  Zahnes.  Ihr  Uebergang  in 
die  Zahnkrone  ist  namentlich  an  der  hinteren  Seite  deutlich  zu 
erkennen,  denn  hier  erweitert  sich,  wie  man. auch  in  der  Abbil- 
dung Taf.  X.  Fig.  5.  sehen  kann,  die  Breite  des  Zahnes  plötz- 
lich, and  die  hintere  abgerundete  Kante  der  Wurzel  geht  plötzlich 
in  eine  vorspringende  scharfe  Schneide  Über.  Eine  Zähnelung 
dieser  Schi\eide  ist  nicht  vorhanden.  Die  Aussenseite  der  Krone 
ist  mit  einen  glänzenden  Schmelz  überzogen,  die  Innenseite  da- 
gegen matter  und  rauher.  An  der  Vorderkante  kann  man  die 
Grenze  der  beiden  Flächen  erkennen ,  nach  der  Spitze  zu  sehr 
andeutlich,  nach  der  Basis  der  Krone  zu  dagegen  deutlich, und 
scharf,  so  zwar,  dass  sich  etwa  in  der  mittleren  Höhe  der  Krone 
diese  Grenze  noch  genau  auf  der  Vorderkante  befindet,  nach  der 
Basis  zu  dagegen  sich  auf  die  Aussenseite  wendet  und  hier  selbst 
bei  Betrachtung  des  Zahnes  von  der  Seite  her  wahrzunehmen 
ist.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Veihältniss  kein  natürliches,  son- 
dern vielleicht  erst  durch  Abnutzung  bei  dem  Wiederkauen  ent- 
standen,  um  so  mehr,  da  der  Zahn  nur  wenig  gebogen  ist,  also 
ziemlich  -senkrecht  im  Kiefer  gesteckt  haben  muss.  In  Fig.  6. 
Taf.  XI.  ist  er  von  hinten  dargestellt,  so  dass  seine  Aussenseite 
nach  rechts  zu  liegen  kommt.  ,Man  sieht  deutlich  von  der  Wur- 
zel aus  zuerst  eine  schwache  Krümmung  nach  aussen,  und  an 
der  Spitze  wieder  nach  innen.  Auch  erkennt  man  deutlich  den 
Anfang  der  Schneide  an  der  hinteren  Kante. 
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Die  Hoasse  des  Zahnes  in  Millimetern  sind  folgende: 

1.  Gerade  Länge  (mit  dem  Zirkel  gemessen)    ...     53 

2.  Länge    der   Vorderseite  der   Krümmung   nach    ge- 
messen      1 64 

3.  Von    der  Spitie   bis  znm  Beginn  der  Schneide  an 

der  Hinterseite  in  gerader  Linie 28 

4.  Breite  der  Wurzel  in  der  Nähe  der  Krone  ...      13 

5.  GrSsate  Diche  des  Zahnes,   ungeföhr  an  der  Basis 

der  Krone 6 

6.  Dicke  der  Krone  ungefähr  in  halber  Höhe  ...    4,5 

In  Bezug  auf  die  Selbstständigkeit  der  Species  im  Vergleich    . 
in    den    lebenden    Mnnljacs    ( Prox  vaginalis,    motcAatus    und 
Reevesii)  darf  wohl  kein  Zweirel  stattfinden.   Bei  den  genannten 
Arten,    von  denen  ich  bloss  die  beiden  ersten  selbst  vergleichen 
konnte,  sind  die  Bosenstöcke  nicht  drehrund,  sondern  seitlich  zu- 
sammengedrückt.     Am  Geweih    unterscheidet   man  deutlich  eine 
wirkliche  Stange ,    welche    vorn   an  ihrer  Basis  eine  sehr  kleine 
Augensprosse  trägt.     Die  Eckzähne  sind  stark  nach  aussen  ge- 
krümmt  und   erscheinen    im  Querschnitt  nahezu  dreieckig.  .  Die 
Unterschiede  vom  fossilen  Munljac  sind  also  au&llend  nnd  mehr 
als   hinreichend ,  um    eine  Species   zu  kennzeichnen.  —   Ebenso 
wenige    Schwierigkeiten    bietet   die  Vergleichung  mit   schon    be- 
kannten fossilen  Formen.     Cervut  anocerui  Kauf*)  I.e.  p.  217, 
Fig.  4  —  5.  (im  Text  steht  unrichtiger  Weise  Fig.  1—2.)  ist  auf 
einen   langen  Rosenstock    gegründet,    der  ein    kleines,    in 'zwei 
kurze  Enden  gabeUÖrmig  auslaufendes  Geweih   trägt.    An  seinem 
unteren  Ende  sei   eine  kleine  glatte  Fläche,    welche    dem  Rebe 
fehlen  soll.     Oäenbar  ist  hier,    wie    auch    bei   dem    Bchlesischen 
Munt.iac,  ein  Tbeil  der  Augenhöhle  sichtbar.    Da  von  dem  Thier 
leren  Skelettheile  bekannt  sind,  namenilich    keine  Eck- 
1  man  auch  nicht  weiss,  ob  das  Geweih  einem  volljährigen 
igehört,  so  bleibt  die  Art  selbst  fraglich  und  kann  nicht 
'gleichung  unterzogen  werden.    Noch  vielmehr  gilt  die- 
Cervus  dicranocerw  Kaüp  I.  c  Fig.  6 — II,  (im  Text 
1.  7.  8.},    welcher  nur    auf  kleinen    Geweihfragmenten 
Gegend    der  Theilung  der  Stange   beruht.     In  Fig.  9. 


Dr:    Vier    arweltliche   Hinche    dei   Dftrmit&dter   MiuBDaiB, 
ArchlT.  1833.  Bd.  VI.  pg.  äi7-i33   T«f   IV. 
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soll  der  vordere  Spross  dick  und  breit  gewesen  sein,  der  hintere 
stark  gerieft,  lang,  zusammengedrückt,  an  der  Spitze  abgerundet. 
Von  einer  Rose  und  dem  Bosenstock  ist  nichts  vorhanden.  Man 
erkennt  an  diesen  Bruchstücken  nur,  dass  sie  einem  Hirsch  an- 
gehört haben,  aber  es  ist  natürlich  unmöglich,  auch  nur  die  6at- 
tang  annähernd  zu  bestimmen.  Die  Species  kann  daher  gleich- 
falls auf  keine  Anerkennung  Anspruch  machen.  Dieselben 
Fragmente  beider  Arten  werden  nochmals  beschrieben  und  ab- 
gebildet in  Eaup  :  Description  (tossemens  fossiles  des  tnam- 
mi/kres  incotmus  eic,  Darmstadt  1832  —  35,  4.  pich.  XXIV. 
Hier  wird  auch  p.  93.  der  Schädel  von  Dorcatherium  Naui  Kp. 
beschrieben  und  abgebildet ,  einer  '  Gattung  mit  sieben  unteren 
Backenzähnen. und  hervorragenden  Eckzähnen.  In  Bezug  auf  das 
Geweihe  wird  gesagt:  ^^Üerriere  torhite  des  yeux  s\leve  dans 
wne  direction  oblique  vers  rarrihre  et  tinterieur  une  esphce 
de  meule  ou  pedicule^  gut  formant  une  protuberance  parait 
äre  en  communicution  avec  la  posterteure  de  l'orbite*\  eine 
Beschreibung,  die  für  mich  unverständlich  ist  und  aus  der  Ab- 
bildung auch  nicht  klarer  wird.  Würde  die  Gattung  in  einer 
Beziehung  zum  schlesischen  Muntjac  stehen,  so  müseten  doch-  die 
Spuren  der  starken  Bosenstöcke  deutlich  zu  sehen  sein. 

Wichtiger  sind  die  Vergleiche  mit  verwandten  Formen  Frank- 
reichs. Dort  sind  in  neuerer  Zeit  so  viele  neue  Wiederkäuer* 
formen  aufgefunden  und  so  ungenügend  beschrieben  worden,  dass 
die  Verwirrung  den  höchsten.  Grad  erreicht  hat.  Der  Eine  zählt 
eine  Species  zu  den  Moschusthieren ,  die  der  Andere  für  einen 
Hirsch  und  ein  Dritter  für  eine  Antilope  erklärt.  Aus  einzeln 
gefundenen  EjQochen  werden  ganze  Skelete  zusammengestellt  und 
out  Schädeln  in  Verbindung  gebracht,  ohne  dass  auch  nur  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Vereinigung  hinreichend  erwiesen  wird, 
wo  man  berechtigt  ist,  vollständige  Noth  wendigkeit  zu  verlangen. 

Reich  an  auffallenden  Formen  fossiler  Säugethiere  sind  die 
Knochenlager  von  Sansan  im  Departement  du  Gers,  tierr  Lahtet 
hat,  wie  schon' erwähnt,  dieselben  beschrieben*)  und  unter  An- 


*)  Notice  sur  la  Coltine  de  Sansan,  suivie  tfune  recapitulation 
^  diverses  especes  d^animaux  vertebres  fossiles  eta.  par  Ed.  Labtet. 
Aach  t851.  8.  Ein  Abdruck  aus  dem  Annuaire  du  departement  du  Gers 
pour  1851. 
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derem  von  der  Hirscbgattung  Dicrocerus*)  1.  c.  pg-  34  ond  35 
drei  Ak-ten  aufgestellt.  Dicrocenis  elegans^  crassus  (die  Gattung 
mit  einem  Fragezeichen)  und  magnus  (die  Gattung  mit  zwei 
Fragezeichen).  Die  Merkmale  de^  Gattung  werden  namentlicb 
der  ersten  Species  entnommen,  welche  auf  einem  hohen  Rosen- 
'  stock  ein  gabelförmig  gespaltenes  Geweih  besitzt.  Von  diesem 
heisst  es  1.  c.  pg.  34.: 

yj  La  forme  taujours  simple  de  ces  bois,  mime  dans  les 
Sujets  adulteSf  m^avait  fait  penser  gue  les  appendices  Jnmtaux 
du  Dicrocerus  t'taient  persütants^  au  du  moins  gue  leur  renau' 
vellement  »'y  determinaü  point  de  nouvelles.  complicatians^ 
eomme  cela  a  lieu  dans  la  plupart  de  nos  espiees  actueUes, 
M,  DE  Blainvtlle  a  emis  une  opinion  contraire  (Compt 
Rend.  de  t^c,  des  Sc.  1837^  Cependanl  M.  Roülin,  Ublio- 
tkeeaire  de  F Institut^  m*a  dit  avoir  Im-mime  observ^^  dans  le 
cours  deses  voyages  enAmerigue^  une  petzte  esphce  de  cerf 
a  bois  persistanti'^^y 

Herr  Lartet  hat  die  Güte  gehabt,  nicht  bloss,  wie.  sehen 
oben  bemerkt  wurde,  Fragmente  des  Dicrocerus  elegans^  sondern 
auch  ein  Exemplar  seiner  Schrift,  die  durch  den  Bnchliandel 
nicht  zu  beziehen  war,  dem  hiesigen  Paläontologisch eu  Museum 
zu  Oberschicken,  eine  um  so  schätzen swerthere  Gabe,^  da  diese 
Schrift  vom  Autor  mit  handschriftlichen  Verbesserungen  und 
Nachträgen  versehen  wurde,  auf  welche  später  noch  mehr  Rück- 
sieht  genommen  werden  soll.  Hier  m5ge  bloss  erwähnt  werden, 
dass  nach  einer  solchen  handschriftlichen  Notiz  Herr  Lartet 
offenbar  abgeworfene  Geweihe  gefunden  und  sich  überzeugt  hat,ua88 
sie  niemals  mehr  als  zwei  Enden,  also  eine  Gabelform  erhalten* 

Zur  besseren  Orientirnng  dürfte  es  gut  sein,  hier  schon  die 
Beschreibung  der  von  Herrn  Laktbt  geschickten  Fragmente  zu 
geben.  Unter  ihnen  befindet  sich  zunächst  ein  vollständiger  Rosen- 
stock  der  rechten  Seite  mit  dem  daraufsitzenden  Geweihe,  Tai. -X.. 
Fig.  3  und  4.  Am  unteren  Ende  des  Rosenstockes  ist  noch  em 
grosser  Theil  des  oberen  Daches  der  Augenhöhle  sichtbar  mit 
der  hinteren  Hälfte  des  foramen  supraorbitale.    An  der  Innen- 


F  ♦)    Schon    in   einer  Ni^^c^  ffioioffique  im   Annuaire  du   Oers 

Jabre  t839  gegrandel. 

*♦)   Es    wird  diese  Beobachtung  wohl  auch  auf  einem  Irfthum 
ruhen. 
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Seite  des  unteren  Endes  sieht  man  noch  ein  Stück  von  der  inneren 
Wand  der  Schädelhöhle,  so  dass  also    der  Rosenstock   als  toII- 
ständig  betrachtet  werden  kann.     Die  vordere  Seite  des  unteren 
Endes,    welche  eigentlich   schon  dem  Schädel    angehört,   springt 
in  Gestalt  einer  stumpfen  Kante  vor  und  ist  offenbar  ein  Theil 
der  Leiste,   in  welche  sich  auch  bei  den  lebenden  Muntjacs  der 
Rosenstock   über  die  Augenhöhle   fortzusetzen   pflegt.     Aus  der 
Richtung  dieses  Theiles   der  Leiste  sieht   man  jedoch ,   dass   bei 
Dicrocerus  der  ßosenstock  nicht  in  der  Ebene  des  Vorderhauptes 
aufstieg,  wie  bei  den  lebenden  Mun^acs,  sondern  mehr  nach  vorn 
gerichtist   war,   ungefähr    wie    bei   dem  Reh.     Ausserdem    ist  er 
nicht   drehrund,   sondern   seitlich    zusammengedrückt,    auch    ein 
wenig  gebogen,  die  conveze  Seite  nach  aussen*    Je  näher  er  der 
Rose  kommt,  um  so  mehr  plattet  er  sich  ab  und  um  so  stärker 
wird  der  Durchmesser  in  der  Richtung   von  vorn    nach  hinten, 
daher  er  in  der  Zeichnung  nach  oben  stärker  zu  werden  scheint. 
Von  einer  Furche  auf  der .  Vorderseite  ist  nichts   zu  sehen.    Da 
der  Rosenstock  seitlich  zusammengedrückt  ist,   so    kann  an  ihm 
eine  vordere  und  hintere  Kante  unterscheiden,  deren  erstere  mehr 
abgerundet  ist  als  die  hintere,  und  diese  wieder  an  ihrem  oberen 
Ende  schärfer  als  am  unteren,  wo  sie  sogar  stumpfer  ist  als  die 
vordere  Kante.     Der  Querschnitt  in  Taf.*X.  Fig.  4.  ist,   ebenso 
wie   der   vom    schlesischen    Muntjac'  in    Fig.  2.,    aus  der   Mitte 
des  Rosenstockes   genommen;   das  spitzere  Ende  stellt  die  Hin- 
terkante vor.     Ein  Querschnitt  aus   der  Basis  des  Rosenstockes 
wurde  eine  etwas  kürzere  Längs-  und  eine  etwas  längere  Quer- 
achse haben,   die  vordere  Seite  würde  nur   wenig   stumpfer  er- 
scheinen,   als  es  in   Fig.  4.   der  Fall  ist.     Die  hintere  dagegen 
würde  noch  abgerundeter  sein,  als  die  vordere  in  Fig.  4.     Ein 
Querschnitt    dicht   unter   der    Rose,    aber    senkrecht    zur   Achse 
wurde  einen  grösseren  Längs-,  aber  denselben  Querdurchmesser 
haben ,   die  vordere  Kante  würde  .unmerklich ,  die   hintere  aber 
bedeutend  schärfer  erscheinen   als  die  entsprechenden  Kanten  in 
Fig.  4.    Da  die  Rose  nicht  senkrecht  zur  Achse  des  Rosenstockes 
steht,  sondern  an  der  .Hinterseite  höher  hinaufgeht,  ^so  ist  dessen 
Vorderseite  die  kürzere.    Das  genauere  Verhältniss  wird  aus  der 
Figur  ersichtlich,   in  welcher  auch  an  der  rechten  Seite  des  un- 
teren Endes  der  Anfang  der  Leiste'  zu  erkennen  ist,  welche  sich 
bei  den  lebenden  Man^aes  vom  Rasenstocke  nach  vorn  über  die 
Augenhöhle  bis  zu  dem  Oberkiefer  erstreckt. 
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Die  Rose  zeigt  nur  an  ihrer  Innenseite  stärkere  Hervor- 
ragungen  wie  Perlen ,  welche  jedoch  wenig  gesondert  erscheinen  " 
und  zum  Theil  undeutliche  Bruchflächen  erkennen  lassen,  so  dass 
also  im  unversehrten  Zustande  die  Ausbildung  der  Perlen  eine 
grössere  gewesen  sein  mag.  Nach  der  vorderen  und  hinteren 
Seite  zu  verschwinden  die  Perlen  und  ihre  Spuren,  und  an  der 
Aussenseite  endlich,  welche  in  der  Abbildung  dargestellt  ist,  er- 
scheint die  Rose  als  ein  stärkerer,  von  dem  Rosenstock  zum  6e- 
Iveihe  führender  Absatz,  der  durch  mehr  oder  weniger  tiefe,  schon 
auf  dem  Geweihe  sichtbare  Furchen  eine  unregelmässige  höckerige 
Oberfläche  erhält. 

Das  Geweih  erscheint  gabelförmig,  und  zwar  theilt  sich  der 
sehr  niedrige  Körper  desselben  in  zwei  Enden,  ein  -hinteres  län- 
geres und  ein  vorderes  kürzeres.  Jedes  dieser  Enden  ist  durch 
quere  Bruchflächen  in  drei  aneinanderpassende  Theile  getheilt, 
die  durch  Kitt  aneinandergefügt  sind;  doch  will  es  mir  scheinen, 
als  sei  an  der  Augensprosse  oder  dem  vorderen  Ende  die  auch 
in  der  Abbildung  sichtbare  Anfügung  der  Spitze  keine  ganz 
natürliche,  da  diese  mir  ein  wenig  zu  dick  zu  sein  scheint  im 
Verhältniss  zu  der  Verjüngung  an  dem  darunter  befindlichen 
Theile,  »was  man  jedoch  an  der  Abbildung  nicht  deutlich  bemer- 
ken kann  Ich  möchte  glauben,  dnss  das  vordere  Ende  von  der 
oberen  Bruchfläche  an  eine  längere  und  dünnere  Spitze  gehabt 
haben  müsse.  Zwar  verrat  hen  die  Spiteen  beider  Enden  durch 
ihre  Glätte  eine  bedeutende  Abnutzung,  wie  sie  bei  allen  leben- 
den Hirschen  durch  vielfachen  Gebrauch  entsteht,  allein  hier  ist 
die  Abnutzung  an  der  Spitze  der  Augenspi'osse  eine  viel  bedeu- 
tendere als  an  der  der  Stange,  obgleich  sich  andererseits  nicht 
leugnen  lässt,  dass  bei  einer  solchen  Gabelfbrm  des  Geweihes 
das  vordere  Ende  mehr  der  Abnutzung  ausgesetzt  ist  als  bei 
irgend  einer  anderen  Gestalt,  wenn  die  Augensprosse  im  Ver- 
hältniss zur  Stange  nur  unbedeutend  ist.  Es  müsste  aber  dann 
im  Fall  einer  grösseren  Abnutzung  die  Spitze  nicht  bloss  an 
absoluter  Länge,  sondern  auch  verhältnissmässiger  Dicke  ver- 
loren haben,  während  sie  gerade  zu  dick  erscheint,  so  dass  man 
auch  nicht  annehmen  kann,  die  Spitze  sei  die  ursprüngliche  und 
sei  nur  ohne  Ergänzung  eines  vielleicht  weggebrochenen  Zwischen- 
theils  unmittelbar  angefügt  worden.  —  Das  ganze  Geweih  ist 
in  seiner  Länge  mit  nicht  sehr  zahlreichen  Furchen  versehen,  die 
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aber  wegen  grosser  Abstumpfung  ihrer  Bänder  liemlich  flach 
erscheiiNii.  Gegen  die  Spilieo  tu  verschwinden  sie  mehr  und 
mehr,  tbeüs  wegen  der  Veijöngung  der  Enden,  iheile  wegen 
gräseerer  AbnuUung;  die  Spitzen  namentlich  sind  glatt.  Die 
geringe  Schärfe  der  Furchen  seihet  am  unteren  Theile  dea  Ge- 
weihes kann  man  nicht  irgend  einer  mechaniichen  Abnutzung 
nach  dem  Tode  des  Tbierea  tu  schreiben,  da  die  OberflSche  des 
Rosenstockea  bis  in  alle  Einselheiten  gut  erhallen  ist,  noch  kann 
sie  von  einer  chemischen  Zerstörung,  vielleicht  durch  längeres 
Liegen  im  Wasser,  herrühren,  wobei  da«  weichere  Geweih  mehr 
wäre  angegriffen  worden  als  der  härtere  Bosenstock,  denn  die 
oSenbar  durch  Abnutzung  bei  Lebzeiten  des  Thieree  glatten 
Spitzen  der  Enden  beweisen,,  dass  das  Geweih  ausgebildet,  alt 
und  also  eher  härter  als  die  Knochenmasse  des  Rosenslockes 
war.  Entweder  ist  die  Und  entlieh  keil  der  Furchen  eine  natfir- 
liehe  Eigenscliaft  des  Geweiher  oder  von  dem  lebendigen  Thiere 
durch  mechanische  Abreibung  hervorgebracht.  Von  der  Seite 
gesehen,  weicht  das  vordere  Ende  von  der  Achse  des  Rosen- 
etockee  bedeutend  nach  vorn  ab ,  das  hintere  nur  wenig  nach 
hinten.  Von  vorn  gesehen  bildet  das  Geweihe  mit  dem  Kosen- 
Btock  einen  sehr  stumpfen  Winkel,  indem  es  von  der  Achse  des- 
selben nach  aussen  zu  etwas  abweicht.  Das  hintere  Ende  zeigt 
dtbei    eine    unmerkliche .  Krümmung-,    die    concave    Seite    nach 

In  folgender  Tabelle  sind  znr  genaueren  Vergleichung  meh- 
rere Maasse  angegeben,  welche  bei  den.Iebenden  Mtin^acs,  von 
einem  normalen  Schädel  des  /Voz  moschatus  *)  aus  der  Schlao- 
iHTWEtT'schen  Sammlung,  und  einem  Geweih  des  Frox  vagi- 
«aiii,  dem  Zoologischen  Museum  gehörig,  entnommen  sind. 


■)  Von  dieier  Art  «erden  drei  m&nnliche  Sch&del  ond  ein  einielnei 
Qeireih  rerglicben,  von  der  folgenden  nnr  dM  geneMene  EzempUr  and 
du  Qeweih  an  einem  enagestopften  IndividDem.  An  dieeem  war  natür- 
lich TOin  EoHni»>ck  uichu  lichtber. 
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1 .  Mittlere  Länge  des  Bosenstockes  * )   . 

2.  Länge  der  vorderen  Seite  desselben^) 

3.  Länge  der  hinteren  Seite  desselben') 

4.  Dicke  des  Bosenstockes  in  der  Mitte '^) 

5.  Dicke  desselben  unterhalb  der  Böse  . 

b.  Breite')    des    Bosenstockes    an    der 

Basis 


7.  Desgl   in  der  Mitte 

8.  Desgl   unter  der  Böse  V) 

'  9.   Länge    der   Augensprosse,    an    ihrer 
Vorderseite  gemessen 


105 


98 
19 


30 
23 

Jt2*) 


78 
65 
75 
17 
15 

25 
22 

30 

85») 


115 
78 
74 
11 
12 

22 
19 
10 

17 


115 
73 
SO 
14 
18 

2S 
23 
23 

23 


.  i)  Da  bei  den  lebenden  Muntjacs  der  Bosenstook  in  der  Ebene  des 
Vorderhauptes  liegt,  und  seine  vordere  Kante  in  grader  Linie  bis  zu  den 
Nasenbeinen  sich  erstreckt,  die  hintere  Kante  aber  schon  an  der  Kronen» 
naht  in  das  Stirnbein  übergeht,  da  ferner  die  Böse  schief  gegen  die  Achse 
'des  Bosenstockes  gestellt  ist,  so  wurde  dessen  mittlere  Länge  dadurch 
gefunden,  dass  man  die  Entfernung  eines  Punkte  auf  der  Mitte  der 
Ausaenseite  des  Bosenstockes  dicht  unter  der  Böse  bis  zur  oberen  Decke 
der  Augenhöhle  maass,  jener  platten  Fläche,  die  auch  bei  Beschreibung 
des  schlesischen  Muntjac^s  ervvähnt  wurde.  Eigentlich  ist  diese  Linie 
zu  gross  für  die  mittlere  Länge,  allein  sie  hat  doch  fest  bestiuimte  End- 
punkte, während  das  untere  Ende  des  Bosenstockes,  wenigstens  bei  den 
lebenden  Arten,  nicht  mit  vollständiger  Genauigkeit  angegeben  wer- 
den kann. 

2)  '  Als  unteres  Ende  der  Vorderseite  ist  bei  Prosa  moachahu  und 
vaginalis  ein  Punkt  angenommen,  den  man  durch  eine  Linie  erhält,  welche 
quer  über  die  Stirn  durch  die  Spitze  der  Kronennaht  gezogen  ist. 

3)  Als  unteres  Ende  der  Hinterseite  gilt  der  Punkt,  in  welchem 
diese  in  das  Stirnbein  übergeht  bieser  Uebergang  findet  bei  den  leben- 
den Muntjacarten  allmählich  statt. 

4]  Als  Dicke  ist  hier  der  Durchmesser  von  aussen  nach  innen  an* 
genommen  Die  Dicke  an  der  Basis  lässt  sich  nicht  genau  angeben,  da 
sich  mehr  gebogene  Flächen  als  scharfe  Linien  vorfinden. 

5)  Der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten,  senkrecht  zur  Achse. 

6)  Senkrecht  zur  Achse. 

7)  Mit  Bücksicht  auf  die  oben  ausgesprochenen  Bedenken  gegen  die 
richtige  Zusammenfugung. 

8)  Ohne  Bestaura tion  der  weggebrochenen  Spitze. 
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39 

50*) 

24 

30 

12.  fintfernung    der    Theilnngsitelle    des 
Geweihes  von  der  Ebene  der  Rose   . 

05 

17 

9 

14 

13.   Von  der  Rose  (d.  h.  der  Spitze  einer 
Perle  an  der  Innenseite)  bis  snr  Spitze 
des  Geweihes  in  gerader  Linie     .     . 

112 

• 

67 

111 

14.   Ebenso  auf  der  Anssenseite,  aber  der 
Krümmung  nach  gemessen  .... 

_^ 

115 

81 

155 

15.   Entfernung  der  Basen  der  Rosenstöcke 
Ton  einander,  an  der  Berührung  mit 
der  suiura  eoronaiit  gemessen  .     .     . 

47 

52 

Ib.   Entfernung    der    oberen    Enden    der 
Rosenstocke  von  einander     .... 

_ 

„j 

94 

98 

17.   Von  der    Spitze   einer  Angensprosse 
zu  der  anderen 

_ 

90 

117 

18.    Von  der  Spitze  einer  S tauge  zu  der 
der  andern      ...     

— 

— 

90 
60 

75 

19.    Von  der  Spitze  der  Augensprosse  zu 
der  Spitze  des  Geweihes 

109 

Aus  den  mitgetheilten  Maaesen  ergiebt  sich  nun  eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  zwischen  dem  Geweihe  von  Sansan  und 
dem  von  Schlesien.  Dicrocerus  elegans  hat  den  Bosenstock  kür- 
zer als  das  schlesiscbe  Thier  (78;  105)  und  seitlich  zusammen- 
gedrückt (Dicke  zur  Breite  ==  17:20;  bei  dem  schlesischen  6e- 
weih  =  20:20).  Diese  wesentliche  Differenz  genügt,  um  hier 
nicht  eine  Identität  der  Species  zu  vermuthen.  Beide  Geweihe 
mit  denen  der  lebenden  Muntjacs  verglichen,  zeigen  wesentliche 
Unterschiede.  Namentlich  ist  die  Grösse  der  Angensprosse  so 
bedeutend,  dass  das  ganze  Geweih  dadurch  gabelförmig  getheilt 
erscheint,  während  sie  für  Prox  moschatus  und  vaginalis  auf 
em  Minimum  reducirt  ist. 

In  der  Stellung  des  Bosenstocks   findet  sich   ebenfalls  eine 


*)   Wegen  schwacher  Batwiekelung  dei  Rose  ist  dieses  Maass  etwas 
nngenah. 
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wesentliche  Verschiedenheit.  Bei  den  lebepden  Muntjacs  stehen 
diese  genau  in  der  Ebene  des  Vorderhauptes ,  also  nach  hinten 
gerichtet,  und  ^lba /oramen  supraorbitale  befindet  sich* weit  von 
der  Stelle,  an  welcher  die  Hinterseite  des  Rosenstockes  an  die 
Kronennaht  stosst  (bei  Prox  moschatus  54  Millimeter).  Bei 
Dicrocerus  elegans  lässt  sich  aber  aus  dem  Anfang  der  Leiste, 
in  welche  sich  der  Rosenstock  fortsetzt,  so  wie  aus  dem  vorhan- 

' denen  oberen  Th eil  der  Augenhöhle  erkennen,  dass  der  Rosen- 
stock wenigstens  die  im  Allgemeinen  bei  den  Hirschen  gewöhn- 
liche Stellung  hatte,  ja  wahrscheinlich  noch  aufrechter  stand  als 
es  z.  B.  ,  bei  dem  Reh  der  Fall  ist.  Auch  befindet  sich  das 
foramen  supraprbitale  dicht  vor  der  Basis  des  Rosen  Stockes  nach 
innen  von  der  leistenartigen  Forlsetzung  desselben,  und  seine 
Entfernung  vom  unteren  Theile  der  Hintersäite  des  Rosenstockes 
beträgt  nicht  mehr  als  25  Millimeter.  Dass  die  Stellung  des 
Rosenstocks  bei  dem  schlesischen  Muntjac  eine  ähnliche  gewesen 
sei,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit. erkennen,  wohl  aber  aus  der 
grösseren '  Abrundung  des  unteren  Theiles  vermuthen.  Auch  ist 
hier  die  Form  der  Eckzähne  entscheidend,  die  bei  den  lebenden 
Muntjacs  dicker  und  stark  nach  »ussen  gebogen  sind,  bei  unserem 
Muntjac  aber  nur  geringe  Biegungen  zeigen.  Soviel  ist  sicher, 
dass  dieses  Thier  als  Art  weder  mit  einer  der  lebenden  Muntjac- 
species  noch  mit  Dicrocerus  elegans  identificirt  werden  kann. 
Ob  es  aber  der  Gattung  ßrox  oder  Dicrocerus  oder  vielleicht 
einer  neue  angehören  mag,  wird  sich  erst  durch  reichhaltigeres 
Material  entscheiden  lassen,  bis  dahin  soll  es  als  Prox  für catus 
aufgeführt  werden. 

Von  den  Zähnen  des  Dicrocerus  elegans  sagt  Herr  Laa- 
i'ET  1.  c. :  „  Les  dents  du  Dicrocerus  elegans  ne  different  pas 
de  Celles  de  nos  Cer/'s  actuels^  non  plus  que  les  diverses  parties 
de  son  squelette*)"  und  handschriftlich  ist  hinzugefügt,  ^^'e  n'ai 

jamctis  trouve  des  Canines  dans  le  Dicrocerus  elegans",   Ausser- 

.  dem  ist  jetzt  auf  dieselbe  Weise  Palaeomeryx  Kaupii  Myb.  als 
Synonym  angegeben. 

Diese  Identität  wird  jedoch  nirgends  begründet  und  ^  ich  selbst 

'  habe  mich  auch  nicht  von  ihr  überzeugen  können ;  obgleich  sich 
in  der  Sendung  von 'Herrn  Labtet  nicht  bloss  das  Geweih,  son- 


*)  Ueber  diese  Untersohiede  im  Skeletban  sind  jedoch  keine  Angaben 
gemacht. 
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dem  auch  der  gröaste  Theil  des  linken  Unterkiefers,  eines  Dicro- 
cerut  elegant  befindet. 

Dieses  Fragment  des  Unterkiefers  enthält  die  letzten  fünf 
Backenzähne,  so  dass  es  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  hier 
deren  sechs,  wie  bei  fast  allen  Wiederkäuern,  oder  sieben,  wie 
bei  Oorcatkerium  Kauf,  vorhanden  waren.  Die  Form  der  letz- 
ten drei  Zähne  zeigt  keine  auffallenden  Eigenthdmlichkeiten ,  so 
dass  deren  Beschreibung  Qbergangen  werden  kann.  Da  Herr 
Labtet  jedenfalls  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  vollständige  Zahn- 
reihe zu  sehen  und  gleichwohl  über  die  Zahl  der  Zähne  nichts 
bemerkt,  so  können  wir  wohl  annehmen,  dass  deren  sechs  vor- 
handen gewesen  sind,  der  erste  also  in  unserem  Fragment  der 
zweite  der  vollständigen  Zabnreihe  u.  s.  w.  gewesen  ist  Daher 
er  stets  als  solcher  in  der  Beschreibung  aufgeführt  werden  soll. 
Taf.  XI.  Fig.  9.  ist  die  Abbildung  des  zweiten  und  dritten  Backen- 
zahnes von  Üicrocerus  elegans  Labt.  Bei  dem  zweiten  Zahn 
befindet  sich  die  Spitze,  d.  h.  der  höchste  Punkt  der  Krone  dicht 
hinter  deren  Mitte.  Die  Schneide  des  Zahnes,  welche  durch 
Abnutzung  schon  eine  schmale  Kaufläche  zeigt,  theilt  sich  am 
▼orderen  finde^  der  Ejrone  in  eine  kurze  Gabel ,  indem  sich  kurz 
vor  dem  Ende  an  der  Innenseite  eine  Falte  erhebt,  welche  von 
dem  vorderen  Ende  durch  eine  deutliche  Furche  getrennt  ist. 
Der  eine  Ast  der  Gabel  liegt  also  an  der  Innenseite  der  Krone, 
der  andere  bildet  das  Vorderende,  indem  er  jedoch  eine  nicht  zu 
▼erkennende  Neigung  sich  nach  innen  zu  wenden  bat.  Hinter 
der  ersten  Innenfalte  verschmälert  sich  die  Schneide  der  Krone 
dorch  einen  tiefen  Eindruck  von  der  Innenseite  her  bedeutend 
und  erweitert  sich  erst  wieder  an  dem  Gipfel  der  Krone,  denn 
von  hier  erstreckt  sich  eine  starke  Falte  in  schräger  Bichtung 
nach  innen  hinten  zu,  die  an  ihrer  Vorderseite  (eigentlich  sieht 
diese  Seite  nach  vorn  und  innen)  von  oben  nach  unten  eine  sehr 
schwache,  in  der  Abbildung  kaum  angedeutete  Furche  besitzt. 
Hinter  der  genannten  Falte  zeigt  <iie  Innenseite  noch  zwei  Fal- 
ten, deren  erste,  d.  h.  die  nächstfolgende,  der  schon  beschriebenen, 
fiist  parallel  geht,  also  auch  nach  innen  und  hinten  sich  erstreckt. 
Die  letzte  jedoch  ist,  da  sie  zugleich  das  Hinterende  der  Krone 
bildet,  bogenförmig,  die  convexe  Seite  nach  aussen  und  hinten 
gekehrt*  Die  Furchen  zwischen  diesen  drei  Falten  sind  tief.  Es 
hat  also  der  ganze  Zahn  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit 
mit  dem  gleichnamigen   des   Cervus  elaphus  (Taf.  XI.  Fig.  4.). 
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Der  folgende,  also  dritte  Backenzahn  ist  jedoch  vom  gleichnami- 
gen des  Edelhirsches  durchaus  verschieden,  indem  er  nur  eine 
deutlichere  Ausbildung  des  vorhergehenden  vorstellt.  Das  Vor- 
der* und  Hinterende  der  Krone  sind  so,  wie  sie  schon  bei  dem 
zweiten  Zahn  beschrieben  wurden ,  nur  sind  die  Dimensionen 
etwas  stärker,  da  der  ganze  Zahn  ein  wenig  dicker  ist.  Die 
deutlichere  Ausbildung  zeigt  sich  namentlich  an  der  Falte  oder 
Kante,  welche  von  der  Mitte  der  Krone  aus  nach  innen  vor- 
springt, also  an  der  ersten  der  drei  hinteren  Kanten.  Schon  im 
zweiten  Zahne  hatte  diese  Kante  an  ihrer  Vorderseite  «ine 
sphwaxihe  Furche;  hier  ist  diese  Furche  so  deutlich  ausgeprägt, 
dass  der  von  ihr  nach  innen  zu  liegende  Theil  der  Kante  als 
Anfapg  zu  einer  Pfeilerbildung  betrachtet  werden  kann,  indem 
eine  allerdings  noch  schwache  Verdickung  der  Kante  in  der  Rich- 
tung des  Kiefers  stattfindet.  Die  Aussenseite  der  beiden  Zähne 
zeigt  nur  in  ihrer  hinteren  Hälfte  einen  nennenswerthen  Ein- 
druck, der  im  zweiten  Zahne  der  vorletzten  Furche,  im  dritten 
Zahne  der  vorletzten  Kante  der  Innenseite  gegenübersteht.  Auch 
ist  im  letzteren  Zahne  der  Eindruck  stärker  als  im  ersteren. 
Vergleicht  man  diese  Zähne  mit  denen  des  Mnntjacs  ansTenas- 
serim  (Taf.  XI.  Fig  8.),  so  ergiebt  sich,  namentlich  ans  den  Unter- 
schieden im  «iritten  Backenzahn  und  in  Rücksicht  auf  die  Ana- 
logien bei  den  lebenden  Hirschgattungen,  dass  eine  generelle 
Trennung  des  Dicrocerus  elegans  von  Prox  vollkommen  gerecht- 
fertigt ist*). 


*)  Die  gabelförmig  getheilte  Stirnbeinzapfen,  auf  welchen  P.  Gervais 
seine  Aniilope  dichotoma,  Compt.  rend.  hebd.  Acad.  sc»  Paris  tom,  XX  VIII» 
p.  540.  and  Id.  Zoologie  et  paleontoiogie  fran^aises.  Paris.  1848  -  5*2. 
pg,  78  AtUu  P.  'i3.  Fig.  4  und  4(i.,  gegründet  hat,  scheint  eher  einem 
Cervus  anzugehören ,  und  den  Hosenstock '  mit  dem  unteren  Ende  des 
gabelförmig  getbeilten  Geweihes  vorzustellen.  Vielleicht  war  die  Rose 
überhaupt  wenig  entwickelt  und  schon  vor  oder  erst  nach  dem  Tode  des 
Tbieres  noch  mehr  abgerieben,  so  dass  die  Vermuthnng  entstehen  konnte, 
sie  habe  ganz  gefehlt.  Auch  siebt  man  in  der  citirten  Abbildung  Fig.  4a., 
welche  das  Fragment  von  der  Aussenseite  darstellt,  auf  der  rechten  Seite 
der  Abbildung,  also  der  vorderen  des  Knochenzapfens,  dicht  unter  der 
Theilungsstelle ,  eine  schwache  Anschwellung,  welche  wohl  als  Spur  der 
Böse  gedeutet  v^erden  kann.  Wenn  Gervais  I.  c.  pg.  78  sagt:  „VAnti- 
lope  furdfer  d'Amerique  est  la  seule  espece  d* Antilope  dont  les  comes 
ment  de  Vanalogie  avec  notre  Antilope  tUckotoma" ,  so  ist  diese  Behaup- 
tung nicht  richtig,  denn  bei  der  genannten  amerikaniBchett  Antilope  be- 
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messen      
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3.  L.  d.  Kr.  des  «weiten  Hackensahnes   .... 
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Was  die  anderen  beiden  Species  der  Gattang  Dicrocerus 
betriff,  den  Dicrocerus  erassus  ond  fJicrocerus  magnus^  so  hat 
anch  fiber  sie  Herr  Labtet  seine  Ansicht  wesentlich  geändert. 
Die  erstere  Art  war  auf  Schädel-  nnd  Kieferfragmente  gegründet 
worden,  die  gewöhnlich  zugleich  mit  einem  gegabelten  Geweih 
auf  noch  längerem  Rosen  stock  als  bei  Dicrocerus  elegans  vor- 
gefunden  worden.  -  Von  den  Zähnen  heisst  1.  c.  pg.  35:  ^^Les 
fausses-molaires  du  Dicrocerus  erassus  sont  plus  simples  a  la 
maehoire  superieure  que  Celles  des  autres  ruminants:  a  la 
mächoire  inferieure  elles  sont  presque  tranchantes,  Les  arrüre- 
molaires  ont  leurs  lobes  arrondis  et  presque  en  forme  de  ma» 
melons^  comme  celles  de  certains  Pachydermes!'- 

Diese  eigeothamliche  Form  der  Zahne  hatte  schon  von  vom* 
herein  gegen  die  Verein ignng  mit  der  Gattung  Dicrocerus  spre- 
chen sollen,  und  Herr  Labtet  hat  in  der  That  handschriftlich 
den  Gattungsnamen  Dicrocerus  bei  der  in  Bede  stehenden  Species 
in  Hyemoschus  Gbat  umgewandelt  nnd  als  Sjnonym  Valaeomeryx 
Nicoleti  Meter  hinznfOgt.  Mit  welchem  Recht  der  Dieroeenu 
erassus  nach  der  so  eben  mitgetheilte  :  Beschreibung  der  Zähne 
zu  Hyemoschus  gehört  und  wohin  jetzt  die  Geweihe  zu  zählen 
sind,  die,  wie  handschriftlich  zugestanden  wird,  mit  Hyemoschuf 
unTereinbar  sind,  wird  nicht  naher  erörtert,    ebenso   wenig  die 


trifft  die  Theilnng  nur  den  Homfiberzng,  nicht  aber  den  Knochenkem 
desselben,  der  sich  nach  oben  stets  Teijfing^  und  an  der  entsprechenden 
S^ellpng  höchstens  eine  schärfer  rortretende  Kante  zeigt.  Bei  Amiilape 
diehüioma  findet  aber  nach  der  Abbildiing  zu  nrtheilen  dnrcbans  keine 
Yeijöngong  des  Knochensapfcns  statt 
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Verwandtschaft  ^u    Palaeonieryx   NicoUti^    einer   Species   von 
mehr  als  sweifelhafter  Berechtigung. 

Der  Dicrocerus  magnus^  noch  ungenügender  eharakterisirt 
als  Dicrocerus  crassus,  da  es  1.  ,c.  von  ihm  heisst:  ^^Nous 
n^avons  encore  aucun  renseignement  prects  ^  ni  sur  la  forme 
des  appendices  frontaux^  ni -mime  sur  leur  existence^\  wird 
handschriftlich  der  Gattung  Valaeomeryx  zugezählt  und  mit 
Palaeomeryx  Bojani  Mey£R  '  identificirt.  Es  fehlen  hier  alle 
Anhaltspunkte  för  eine  Kritik,  sowohl  von  Seiten  der  EFeberreste 
aus  Sansan,  wie  auch  dier'  Palaeomeryx ^Arieti.  Deutschlands,  da 
diese  sämmtlich  nach  Prinzipien  aufgestellt  sind,  denen  man  vom 
Standpunkte  einer  wissenschaftlichen  Paläontologie  unmöglich  bei«* 
pflichten  kann. 


Erklärung  der  Abbildungen, 

welche   Bämmtlich   in  natürlicher  Grosse  gezeichnet  sind. 

Taf.  X. 

Fig.  t.  Linke  Geweihstange  des  Prox  furcahti  ans  Schlesien,  von  innen 
dargestellt.  Die  längere  Sprosse  ist  die  vordere  oder  Angen- 
sprosse,  die  kürzere  abgebrochene,  die  hintere.  Das  untere  Ende 
ist  nach  einem  anderen  Bosenstock  restaurirt. 

Fig.  2.  Querschnitt  des  Bosenstockes  ans  der  Mitte  desselben  von  Procc 
furcatus, 

Fig.  3.  Bechte  Qeweihstange  von  Dicrocerus  elegans  LiMiT.  ans  Sansan, 
von  aussen  dargestellt.  Das  kürzere  Ende  ist  die  Angensprosse, 
in  Bezug  auf  deren  Spitze,  vergl.  den  Text  S.  270. 

Fig.  4.  Querschnitt  des  Bosenstockes  aus  der  Mitte  desselben,  das  runde 
Ende  gehört  der  Vorderseite  an. 

Fig.  5.    Bechter  Eckzahn  des  Prox  furcatus^  von  aussen  gesehen. 

Fig.  6.    Derselbe  von  hinten. 

Taf.  XI. 

Fig.  1.  Die  drei  ersten  Backenzähne  des  linken  Unterkiefers  von  Cerf>u$ 
Tarandus,  Ueber  eine  Ungenauigkeit  in  der  Abbildung  des 
dritten  Zahnes  vergl    den  Text  S.  254. 

Fig.  2.    Dieselben  Zähne  von  Cervtts  alces. 

Fig.  3.  Der  dritte  Backenzahn  des  linken  Unterkiefers  von  Cerviis  me- 
gaceros.  Der  Lithograph  hat  die  Zeichnung  so  umgedreht,  dasa 
das  hintere  Ende  nach  oben  und  also  die  Innenseite  nach  Unkt 
sieht.  Zur  genaueren  Betrachtung  hat  man  bloss  die  Fignren- 
tafel  mit  dem  unteren  Ende  nach  oben  zu  halten. 


279 

Fig.  4.    Die  drei  eraten  Bmckeni&bne  aqs  dem  ünken   Unterkiefer  des 

Cervms  elapktu. 
Flg.  5.    Dieiclben   Zähne   det  Cermu  eapreoku ,   knrf   vor  dem  Diireh- 

bmch  durch  daf  Zahnfleisch,  also  noch  nnabgekant. 
Fig.  6.    Dieselben  Zihne  det  Cervus  (Cariacus)  vtrytntamis  *).  Ueber  den 

Fehler  in  der  Abbildnng  dee  «weiten  Zahnet  Tergleicbe  den  Text 

Seite  259. 
Fig  7.    Dieselben  Zahne  des  Cervus  Dama. 

Fig.  8.    Dieselben  Zahne  eines  weiblichen  Muntjacs  ans  Tenasserim. 
Fig.  9.    Der  zweite  nnd  dritte  Backensahn   ans   dem  linken  Unterkiefer 

des  Dicroeenu  elegant  von  Sansan. 


*)  Die  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  Citrufcifj-Arten  ist  dnrch- 
ans  nicht  dvich  die  neueste  und  beste  Bearbeitung  der  Gattung  in: 
Mammals  of  \orih  America,  by  Spencer  Baird,  Pkiladeiph»  1859.  4.  ge- 
hoben worden.  Der  Hanptunterschied  zwischen  Cariacus  virginianut  nnd 
leucunu  sidl  L  c  pg.  643  in  der  Farbe  des  Schwanzes  und  im  Vater- 
land liegen  Cariaeu»  mexieanus  soll  sich  von  Cariacui  virgimanms  vor- 
sDgDch  durch  die  geringere  Grösse  unterscheiden.  Da  zn  obiger  Zeich- 
nung ein  Schädel  benutzt  wurde,  der  über  Saint  Lonis  zugleich  mit  Ge- 
weihen desW^ti  an  das  hieage  Museum  gelangt  ist,  so  durfte  er  woU 
vom  oberen  MiBsouri  stammen,  also  dem  Cariaeut  leucunu  angehören. 
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3.     Bemerkungen   über  die   Melaphyr   genannten 
Gesteine  von  Ilfetd  am  Harz. 

Von   Herrn  Gustav  Rose   in   Berlin. 


Ueber  den  Melaphyr  von  Ilfeld  sind  in  dem  vorigen  Jahre 
drei  Abhandlungen  erschienen,  von  Girard*),  Baentsch**) 
und  Streng***),  welche  die  mineralogische  Beschaffenheit  und  die 
Lagerungsverhältnisse  desselben  sehr  gründlich  erörtern  und  die 
Kenntniss  dieses  Gesteins  wieder  bedeutend  gefördert  haben. 
Namentlich  sind  die  vielen  Analysen,  die  Strei^g  gegeben,  für 
die  Kenntniss  seiner  mineralogischen  Beschaffenheit  von  grosser 
Wichtigkeit  So  viel  aber  auch  dadurch  ausgemacht  ist,  so  ist 
doch  namentlich  in  mineralogischer  Hinsicht  Vieles  noch  zweifel- 
haft geblieben,  und  von  den  verschiedenen  Verfassern  verschie- 
den aufgefasst  und  angegeben.  Die  eigentliche  Natur  der  6e- 
birgsart  ist  immer  noch  nicht  bestimmt.  Der  Zweck  dieser 
Bemerkungen  soll  sein,  durch  eine  vergleichende  und  kritische 
Zusammenstellung  der  gewonnenen  Resultate  mit  Hinzufügung 
eigener  Beobachtungen ,  einige  weitere  Beiträge  zu  dieser  end- 
lichen Bestimmung  zu  geben. 

Es  kommen  in  Ilfeld  zwei  eruptive  Gesteine  eng  nebendn- 
ander  vor ,  die  jedoch  in  ihren  Lagern ngs Verhältnissen ,  wie  in 
idrer  mineralogischen  Beschaffenheit  streng  geschieden  sind.  Sie 
werden  von  Girard  und  Baektsch  mit  dem  Namen :  dichter 
und  körniger  Melaphyr,  von  Streng  mit  Melaphyr  und  Mela- 
phyr-Porphyr  bezeichnet,  von  allen  daher  als  Abänderungen  des 
Melaphyrs  betrachtet.  Beide  ziehen  sich  am  Südost -Rande  des 
Harzes  in  einer  von  Westen  nach  Osten  gerichteten  Ausdehnung 
mehrere  Stunden  entlang,  umgeben  von  dem  Steinkohlengebirge 
und  dem  Rothliegenden ,  die  auf  der  Nordseite  unter  ihnen  ein- 


*)  Jahrb.  für  Min.  etc.  von  Lbonbard  und  Bronn  von  1858,  S.  145. 
**)  Abhandlungen  der  naturf.  Ges.  in  Halle  von  1858. 
♦*♦)  Zeitschrift  d.  d.  geol.  Ges    von' 1858  Bd,  10,  S.  99  und  Nachtrag 
dasn  B.il  8.  78. 


•  1 


sefaiessen  und  an  ihnen  abschneiden*),  und  von  den  älteren 
Gliedern  der  Zechsteinformation,  die  an  der  SQdseite  sie  bedecken, 
80  dass  also  das  Alter  dieser  Gesteine  keinem  Zweifel  unterliegt. 
Der  dichte  Melaphyr  liegt  unter  dem  körnigen ;  er  tritt  auf  der 
Nordseite  unter  dem  körnigen  hervor  und  bildet  den  Fuss  der 
Felsen,  während  der  letztere  die  Höhen  einnimmt,  was  man  be- 
sonders in  dem  tief  einschneidenden,  die  ganze  Formation  von 
Norden  nach  Süden  durchsetzenden  Thal  der  Bahre  sehr  gut 
sehen  kann,  indem  hier  auf  der  linken  Seite  der  Rabenstein  aus 
dichtem,  und  fiber  ihm  der  Sandlinz  ans  körnigem,  und  auf  der 
andern  rechten  Seite  der  Netzberg  am  Fusse  aus  dichtem  und 
anf  der  Höhe  aus  körnigem  Melaphyr  besteht. 

Es  scheint  mir  nöthig,  beide  Gesteine  als  zwei  ganz  ver- 
schiedene Gebirgsarten  zu  betrachten,  und  während  nnr  dem 
einen,  dem  dichten  Melaphyr,  der  alle  Charaktere  des  ächten 
Helaphyrs  hat,  dieser  Name  zu  geben  ist,  das-  andere,  den '  kör- 
nigen ,  wie  ich  diess  schon  früher  mit  dem  Gestein  des  Gänse- 
schnabels gethan  habe**),  den  quarzfreien  Porphyren  zuzuzählen, 
die  ich  mit  dem  Namen  Syenitporphyr  bezeichnet  habe,  darin  zu 
einer^  eigenen  Abtheilung  gehörend.  Naumann,  mit  der  von  mir 
vorgenommenen  Trennung  der  quarzfreien  Porphyre  von  den 
quarzhaltigen  aber  nicht  mit  dem  Namen  einverstanden,  hat  vor-  ' 
geschlagen***),  sie  mit  dem  durch  die  allgemeine  Annahme  des 
Namens  Melaphyr  nun  freigewordenen  Namen  Porphyrit  zu 
bezeichnen,  ein  Vorschlag,  dem  ich  beistimme,  jedoch  nur  für 
die  Abtheilung,  wozu  das  Ilfelder  Gestein  gehört;  was  mir  um 
so  zweckmässiger  scheint,  als  dazu  auch  der  antike  rothe  Por- 
phyr zu  rechnen  ist,  und  so  diesem  Gesteine  der  ihm  schon  im 
Aherthum  zugetheilte,  Name  Porphyrit  wieder  gegeben  wird.  Ich 
werde  nun  zuerst  den  Melaphyr  und  dann  den  Porphyrit  von 
Ilfeld  beschreiben. 

I.    Melaphyr. 

Es  ist  für  die  Erforschung  der  mineralogischen  Beschaffen- 
heit der  Ilfelder  Gesteine  ein  übler  Umstand,  dass  sie  stets  schon 
mehr  oder  weniger  zersetzt   sind.     Sie   brausen  fast  stets  mehr 


*)  Baentsch  a.  a.  0.  S.  43. 

*)  Zeitschr.  d.  d    geol  Ges.  yon  1849  Bd.  1,  S.  38t2  bis  384. 
)  Vergl.  Lehrbuch  der  Geognosie  Ton  Naumann,  i.  Aufl.  Bd.  1,  S.  599. 

19* 
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oder  weniger  mit  Säuren  und  enthalten  1  bis  3,pCt.  Walser. 
Die  Eigenschaften  der  Gemengtheile  sind  in  Folge  der  Zersetzung 
▼erändert,  und  ihre  Erkennung  ist  dadurch  erschwert  Indessen 
wird  man  durch  diese  Zersetzung  nicht  verhindert,  dieUeberein- 
Stimmung  dieser  Gesteine  mit  denen  anderer  Gegenden,  wo.  sie 
mehr  erhalten  sind,  zu  erkennen,  und  kann  dann  von  diesen  auf 
jene  schliessen. 

Per  Melaphjr  von  Ilfeld  ist  ein  feinkorniges,  fast  dichtes, 
scheinbar  gleichartiges  Gestein,  das  in  den  frischesten  Abänderun- 
gen, wie  in  dem  von  den  ßabenklippen  im  Bähre-Thal  und  von 
Wiegersdorf  eine  schwarze,  in  den  mehr  zersetzten  Abänderun- 
gen eine  braune  und  rothe  Farbe  hat.  "Eingemengte  Krjstalle 
kommen  darin  oft  gar  nicht,  wenigstens  nicht  mit  blossen  Augen 
sichtbar  vor,  an  andern  Stellen  finden  sich  deren  verschiedene 
und  dann  zuweilen  in  ziemlicher  Menge.  Am  häufigsten  kom- 
men dünne,  nadeiförmige,  1  bis  höchstens  3  Linien  lange  Ery- 
stalle  vor,  die  nach  einer  Richtung  parallel  der  Hauptaxe  voll- 
kommen spaltbar  sind.  Diese  Spaltungsfiäche  ist  auf  der  Bruch- 
fiäche  des  Gesteins  gewöhnlich  zu  sehen,  und  dann  gewöhnlich  am 
obern  und  untern  Ende  regelmässig  begrenzt,  erscheint  sie  als 
symmetrisches  Sechseck  mit  zwei  gegenüber  liegenden  sehr  lan« 
-gen  Seiten.  Die  Krjstalle  sind  grünlichweiss  bis  schwärzlich- 
grün,  schwach  durchscheinend,  sehr  weich,  ihr  specifisches  Ge- 
wicht nach  Streng.  2,5.  Sie  liegen  mit  ihrer  Hauptaxe  in 
ungefähr  paralleler  Lage,  wie  auch  Gibabd  angiebt*),  was  immer 
beweist,  dass  die  Masse,  aus  der  sich  die  Krjstalle  sohon  aus* 
geschieden  hatten,  noch  geflossen  ist. 

Vor  dem  Löthrohr  geben  sie  Wasser,  werden  weiss  uild 
undurchsichtig,  schmelzen  aber  nur  an  den  äussersten  Kanten. 
Von  Schwefelsäure  und  Salzsäure  werden  sie  nur  unvollständig 
zersetzt.  Die  chemische  Zusammensetzung  giebt  Stbekg**)  fol- 
gendermaassen  an: 


♦)  A  a.  O.  S.  18-2. 
♦♦)  A.  a.  O.  Nachtrag  S.  78. 
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Magnesia 
Ealkerde 
Kali   .     .    « 
Natron    .     • 
Eis^iozjdul 
Manganozjdiii 
Enpferozjd 
Thonerde 
Kiesdaänre  . 
Wasser    .     . 


Saverstoffgehalt. 

27,33  10,92 
3,62  1,03 

0,47  0,08 

0,69  0,17   >  13,59 

5,90  1,31 

1,2  <  0,05 

0,28  0,03 

8,61  4,02 

39.44  20^48 

12.45  11,06 
99,00 


} 


24,5 


Diese  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  eines  Thonerde- 
haltigen  Schillerspaths ,  und  da  auch  die  übrigen  Eigenschaften 
der  Krystalle  nicht  dagegen  sprechen^  so  hält  sie  auch  Streng 
for  solchen. 

GiRARD*)  hält  die  Krystalle  für  Augit  und  vergleicht  sie  wegen 
ihres  deutlichen  einfachen  Blätterdurchgangs,  mit  Hypersthen  und 
wegen  ihres  Ansehens,  mit  dem  dunkelgrünen  Diopsid  vom  Pfitsch- 
Thal  in  Tyrol.  Es  glückte  ihm  zuweilen,  Krystalle  zu  finden,  an 
denen  er  mehrere  Seitenflächen  sehen  konnte,  und  diese  schienen 
ihm  die  Winkel  des  Augits  zu  haben.  Gemessen  hat  er  sie 
indessen  nicht,  und  über  die  geringe  Härte  der  Krystalle  spricht 
er  sich  nicht  weiter  aus. 

Baentjsch  hält  sie  ebenfalls  dafür;  er  beobachtete  diese 
Krystalle  auch  in  dem  Melaphyr  des  benachbarten  Hettstedt, 
nnd  konnte  bei  diesen  noch  deutlicher  die  Form  des  Augits  er- 
kennen**). Dass  dem  so  ist,  kann  ich  nur  bestätigen.  Ich  ver- 
danke einem  meiner  Herren  Zuhörer  ein  Stück  schwarzen  Mela- 
phyrs  aus  dem  Zabelstädter  Stollen  bei  Hettstädt,  an  welchen 
einzelne  Krystalle  zu  beiden  Seiten  der  deutlichsten  Spaltungs- 
fläche' noch  die  Flächen  des  rhombischen  Prisma's  zeigten ,  und 
die  Winkel  der  Spalt ungsfläche  mit  diesen,  die  Winkel  von 
134  Grad',  sogar,  wenn  auch  nur  annähernd,  gemessen  werden 
konnten. 

Wenn  aber  auch  die  beschriebenen  Krystalle  die  Augitform 
haben,  so  geht  doch  au/s  den  Untersuchungen  von  Streng  hervor, 


•)  A.  a.  O.  S.  179. 
•♦)  A.  a.  0.  S..53. 
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dfiss  810  in  Bückaicht  der  ZusammenseUung  davon  ganz  verBchie- 
den  sind.  Sie  enthalten,  hiernach  12  pCt.  Wasaer.  Wasserhaltige 
Mineralien  in  einem  eraptiven  Gestein  sind  aber  nicht  ursprüng- 
lich, sondern  erat  durch  spätere  Zersetzung  entstanden,  was  daher 
auch  oiSfenbar  bei  diesen  Krystallen  der  Fall  ist  und  womit  die 
geringe  Härte  in  Uebereinstimmung  ist«  Wenn  Stbbng  fand, 
dass  die  Zusammensetzung  mit  der  des  SehillerspMhs  überein- 
stimmt, so  spricht  diess  nur  für  diese  Meinung,  da,  wie  ich  schön 
früher  gezeigt  habe,  der  Schillerspath  nur  -aus  einer  Zersetzung 
des  Augitd  hervorgegangen  und  eine  Pseudomofpfaose  dessel- 
ben ist*).  "  . 

'  Es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  die  grünen  nadeiförmigen 
Krystalle  in  dem  Melaphyre  von  Ilfeld  und  Hettstädt  zersetzte 
Augitkrystalle  oder  Pseudomorphosen  von  Schillerspath  nach 
Augit  sind.  Man  könnte  sie  vielleicht  wegen  der  deutlichen 
Spaltbarkeit  nach  der  Längsfläche  zersetzten  Diallag  nennen ^  wie 
sie  damit  auch  Stkenc  in  seiner  ersten  Abhandlung  verglichen 
hat,  doch  ist  die  prismatische  Form  augitähnlicher  und  die  Sei- 
tenflächen .  des  rhombischen  Prisma's  kommen  bei  dem  gewöhn- 
lichen Diallag  nicht  vor.  \ 

Ob  die  kleinen  schwarzen  Augitkrjstalle ,  die  Baentsch 
hier  und  da  in  einem  sonst  krjstallfreien  Melaphjr  vom  Gottesthal 
bei  Wiegersdorf  fand  und  mir  zur  Untersuchung  mittheilte**}, 
derselbe  Augit  sind,  wie  ursprünglich  die  grünen  Krystalle,  oder 
sich  von  diesen  doch  noch  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
unterscheiden,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

In  dem  schwarzen  Melaphjr  des  Rabensteins  Buden  sich 
diese  grünen  zersetzten  Augitkrjstalle  nicht,  statt  dessen  kommen 
kleine  lichte,  ^rünlichweisse  Eijslalle  in  grosser  Menge  einge- 
wachsen vor,   die  aber  bei  ihrer  Kleinheit  doch   nicht  sehr  auf* 


*)  8TBB1I6  führt  diese  meine  Meinung  auch  an  (a.  a  O.  Nachtrag 
S.  .83),  giebt  ihr  aber  keine  Folge,  weil  er  meine  Meiaung  nur  fir  Ver- 
mnthtuig  hält.  Streng  bewiesen  allerdings  ist  sie  noch  nicht,  da  der 
Angit  der  Baste,  der  an  den  Rändern  nnd  an  kleinen  Risten  im  Innern 
in  Schillerspath  umgeändert  ist,  nicht  anskrjstallisirt  ist,  nnd  so  ^er  toU- 
kommene  Beweis,  dass  der  Schillerspath  die  Form  des  Angites  hat,  fehlt. 
Da  aber  der  Sohillenpath  in  dem  Serpentin  der  Baste  immer  nar  in  der 
Vereinigung  mit  Augit,  nicht  ohne  diesen  selbststandig  vorkommt,  so  ist 
sie  doch  aufs  höchste  wahrscheinlich.  , 

» 

♦♦)  A.  a.  0.  S.  16. 
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(allen*    Sie  aind   höebkens  eine  Linie   groM,    gewShDÜch   viel 

kleiner,  doch  erkennt  man  znweilen  auf  der  Braehfläche  des  Ge« 

steinfi  an  den  Kryetallen  symmetrisch   sechsseitige  Dorchschnitte 

Ton  fichwach  geschobenen  rhombischen  Prismen  mit  abgestampften 

stumpfen  Seitenkanten.   Sie  sjnd  auch  nicht  mehr  frisch  oder  nur 

noch  stdienweise   frisch,    und   nur  an   diesen  Stellen    glänzend, 

sonst  matt  und  undorchsichtig.     Sie  sind  daher  viel  weicher  als 

die  Grandmasse   und  lassen  sich  leicht  mit  dem  Messer  ritzen. 

Wenn  man  sie  in  dfinn  geschlifienen  Flittchen  des  Gesteins  un« 

ter  dem  Mikroskop  betrachtet,  so  erscheinen  sie  von  vielen  Rissen 

durchsetzt,  und  sind  um  die  Risse  hemmtrübe,  während  das  Innere 

der  von  den  Rissen  abgesonderte  Stficke  klar  und  wasserheli  ist, 

bis  auf  kleine  hier  und  da  eingewachsene  schwarze  Krystalle  von 

Magneteisenerz. 

Strbng  erwähnt  diese  Krystalle*),  untersucht  sie  aber  nicht 
genauer  und  ist  geneigt,  sie  mit  den  vorhin  beschriebenen  Aogit» 
krystallen  für  identisch  zu  halten,  womit  aber  weder  Form  noch 
Ansehn  stimmen.  Giba&d  spricht  von  ihnen  nicht  nnd  Ba£nt;scii 
scheint  sie  auch  für  Augit  zu  halten,  da  er  behauptet,  in  einem 
dfinnen  Flättchen  des  Meli^yrs  von  Rabenstein  unter  dem  Mi- 
kroskop Erjstalle  von  der  Form  des  Augits  beobachtet  zu  haben, 
was  ich  für  einen  Irrthnm  halten  muss.  Wenn  ich  aber  auch 
so  bestimmt  voneinen  muss,  dass  diese  Krystalle  Augit  sind,  so 
bin  idi  doch  nicht  im  Stande,  irgend  dne  bestimmte  andere  Mei« 
nung  für  jetzt  darüber  auszusprechen. 

Sowie  diese  Krjstalle  nur  in  dem  Melaphyr  des  Rabensteins 
beobachtet  sind,  so  kommen  noch  andere  und  zwar  Glimmer* 
krystalle  auch  nur  in  einem  kleinen  Bezirke,  in  dem  des  Thiera^ 
Thab  auf  der  Ostseite  der  Formation  vor.  Sie  finden  sich  mit 
den  nadeiförmigen  Krystallen  zusammen  in  einem  Melaphyr,  der 
rötblichbraun  ge&rbt  ist,  sind  dunkelbraun  von  Farbe  und  sGliei«> 
nen  ebenfiiUs  nicht  mehr  frisch  zu  sein**). 

Regelmässig  begrenzte  Krystalle  sind  in  dem  Gestein  sonet 
nicht  beobachtet,  doch  finden  sich  hier  und  da  wieder  einzelne 
nnregelmässig  begrenzte  und  bis  haselnussgrosse  Körner  von 
einem  Mineral,  das  mit  dem  von  Jebzsch  in  dem  Melaphyr  von 
Zwickau  beobachteten  Vestan  die  grösste  Aehnlichkeit  hat  und 


•)  A.  a.  O.  8.  138. 
*^  STuac  a.  m.  O.  S.  140;  Bazhtsch  a.  a.  O.  S.  19. 


Einen  Sobluss  auf  die  die  Gruodmasse  zasanuneDaetasenden 
Mineralien  bat  Streng  aus  seinen  Analysen  nicht  gezogen;  er 
begnügt  sich  nach  der  von  Bunsen  angegebenen  Methode  zu 
berechnen,  wie  viel  von  der  normaltrachytischen  und  der  nomoal- 
pyroxenischen  Masse  in  dem  Melapfajr  enthalten  ist ,  wodurch 
aber  für  die  Kenntniss  der  Gemengtheile  unmittelbar  nichts  gewon- 
nen ist,  da  die  normaltrachytische  und  normalpyroxenische  Masse 
Bunsen's  keine  einfachen  Mineralien  sind  und  gar  nicht  aujgege- 
ben  wird,  aus  weichen  Mineralien  diese  zusammengesetzt  sind. 
Die  eigentliche  Aufgabe  der  Petrographie ,  die  Bestimmung  der 
Gemengtheile  einer  jeden ,  wenn  auch  dichten  ynd  scheinbar 
gleichartigen  Gebfrgsart  ist  dadurch  nicht  gelöst. 

Da  mit  blossen  Augen  die  Gemengtheile  der  Grundmasse 
nicht  erkannt  werden  können,  so  habe  ich  von  mehreren  Ab- 
änderungen des  Ilfelder  Melaphyrs  dünne  Platten  schleifen  lassen 
und  diese  unter  dem  Mikroskop  untersucht. 

1.  Schwarzer  Melaphyr  von  den  Rabenklippen, 
wie  er  in  dem  Bisherigen  beschrieben  ist.  Die  Grundmasse  er- 
scheint hier*)  als  eine  Zusammenhäufung  von  lauter  durchsich- 
tigen prismatischen  Erystallen,  die  sehr  gedrängt  nebeneinander 
liegen  oder  verworren  durcheinander  gewachsen  sind  und  deren 
Querschnitt  ein  Quadrat  oder  wenig  geschobener  Rhombus  ist. 
Sie  sind  mit  etwas  grösseren,  schwärzlichgrünen  Körnern,  deren 
Umrisse  gewöhnlich  unbestimmt  verlaufen  und  mit  kleineren, 
schärfer  begrenzten,  schwarzen  Körnern  gemengt,  die  sehr  wahr- 
scheinlich Magneteisenerz  sind.  Hierin  liegen  nun  die  oben  be- 
schriebenen grösseren  weissen  Krystalle  eingemengt,  in  welchen 
aber  auch,  wie  bemerkt,  kleine  Magneteisenkörner  oder  Krystalle 
eingewachsen  sind.  Die  prismatischen  durchsichtigen  Krystalle 
erkennt  man  in  der  geschliffenen  Platte  schon  bei  der  Betrach- 
tung mit  der  Lupe ,  die  Magneteisenerzkörner  sind  indessen  so 
klein,  dass  sie  durch   Metallglanz  nicht  auffallen. 

2.  Schwarzer  Melaphyr  von  Wiegersdorf,  enthält 
nicht  wie  der  vorige  die  grössern  weissen  Krystalle,  wohl  aber 
die  scbwärzlichgrüoen ,  Diallag<*ähtiliehen  Angitkrystaüle.     Unter 


*)  Die  Beoi>achtangen  worden  theils  bei  3:20-,   theils  bei  90msliger 
Vergrößerung  gemaoht,. 
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dem  Mikroskop  erkennt  man  das  Gewirre  der  prismatischen  Kry* 
stalle,  aber  sie  sind  undeutlicher  als  wie  beim  vorigen ;  man  siebt 
ferner  eine'  grosse  Menge  scharf  begrenzter  schwarzer  und  noch 
mehr  feiner  Körner,  welche  letztere  nur  wie  Punkte  erscheinen. 
In  dieser  Grundmasse  liegen  nun  die  langen  Nadeln  des  Augits, 
die  grünlichweiss  und  durchsichtig  sind,  aber  auch  kleine  schwarze 
Körner  eingewachsen  enthalten.  Auf  der  geschliffenen  Platte 
3ind  mit  der  Lupe  keine  metallisch  glänzenden  Theile  zu  er- 
kennen. 

3^.  Rother  Melaplijr  vom  Brinkenk*opf,  1  Stunde 
ostwärts  von  Ilfeld.  Die  Grund masse  ist  brannroth  und  enthält 
noch  grössere  grflne  nadelförmige  Augitkrystalle.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erkennt  nxan  noch  gut  die  prismatischen  Krystalle  der 
Grundmässe,  die  schwarzen  Körner  haben  unbestimmt  verlaufende 
Ränder  bekommen  und  die  Umgebung  braunroth  gefärbt.  Die 
grossen  eingewachsenen  Augitkrystalle  sind  wie  bei  2  durch- 
sichtig, grünlichweiss,  doch  mit  grossen  Längsrissen  durch- 
zogen. 

Ehe  darüber  eine  Meinung  aufgestellt  wird,  scheint  es  zweck- 
massig,  die  Melaphjre  anderer  Gegenden  zu  yergleichen. 

Mit  den  Melaphjren  von  Ilfeld  in  *  fast  völliger  Ueberein- 
stiromung,  sowohl  was  ihre  Lagerung,  als  auch  ihre  petrogra- 
pbische  Beschaffenheit  anbetrifit,  sind  die  Schlesischen  Melaphjre. 
Sie  kommen  hier  an  zwei  Stellen  vor,  in  der  Gegend  zwischen 
Löwenberg  und  Lahn,  wo  sie  nach  der  Untersuchung  von  Bey- 
RiCH  mehrere  von  Nordwest  nach  Südost  streichende  Züge  bil- 
den, die  das  Rothliegende  durchsetzen,  und  in  einem  noch  aus- 
gedehnteren Maasse  am  Rande  des  grossen ,  nach  Südost  sich 
öffnenden  Busens  der  GrauVacke  bei  Landshut,  in  welchem  sich 
die  Steinkoblenformation  und  das  Rothliegende  abgelagert  haben, 
und  in  welchem  sie  nach  den  Untersuchungen  von  Zobet.  und 
V.  Cabnai.l  einen  fortlaufenden,  wenn  auch  mehrfach  unter- 
brochenen Zug  von  Schatzlar  über  Gottesberg,  Waidenburg  bis 
nach  Neurode  bilden. 

Die  Melaphjre  von  Lahn  sind  noch  nicht  chemisch  unter- 
sucht, aber  sie  gleichen  dem  Ilfelder  Melaphjr  ausser  in  dem 
Ansehen  der  Grundmasse  durch  die  in  grosser  Menge  fast  überall 
eingewachsenen    nadeiförmigen    Krjstalle   des   Diallag- ähnlichen 


Einen  Sobluas  auf  die  die  Grundoiasse  zusammensetasenden 
Mineralien  bat  Streng  aus  seinen  Analysen  nicht  gezogen;  er 
begnügt  sieb  nach  der  von  Bunsen  angegebenen  Methode  zu 
berechnen,  wie  viel  von  der  normaltracbytischen  und  der  normal- 
pyroxenischen  Masse  in  dem  Melaphyr  enthalten  ist,  wodurch 
aber  für  die  Kenntniss  der  Gemengtheile  unmittelbar  nichts  gewon- 
nen ist,  da  die  normahrachytische  und  normalpyroxenische  Masse 
Bunsen's  keine  einfachen  Mineralien  sind  und  gar  nicht  aujgege* 
ben  wird,  aus  welchen  Mineralien  diese  zusammengesetzt  sind. 
Die  eigentliche  Aufgabe  der  Petrographie ,  die  Bestimmung  der 
Gemengtheile  einer  jeden ,  wenn  auch  dichten  ynd  scheinbar 
gleichartigen  Gebirgsart  ist  dadurch  nicht  gelöst. 

Da  mit  blossen  Augen  die  Gemengtheile  der  Grundmasse 
nicht  erkannt  werden  können,  so  habe  ich  von  mehreren  Ab- 
änderungen des  Ilfelder  Melaphyrs  dünne  Platten  schleifen  lassen 
und  diese  unter  dem  Mikroskop  untersucht. 

1.  Schwarzer  Melaphyr  von  den  Rabenklippen, 
wie  er  in  dem  Bisherigen  beschrieben  ist.  Die  Grundmasse  er- 
scheint hier*)  als  eine  Zusammenhäufung  von  lauter  durchsich- 
tigen prismatischen  Krystallen,  die  sehr  gedrängt  nebeneinander 
liegen  oder  verworren  durcheinander  gewachsen  sind  und  deren 
Querschnitt  ein  Quadrat  oder  wenig  geschobener  Rhombus  ist. 
Sie  sind  mit  etwas  grösseren,  schwärzlich  grünen  Körnern,  deren 
Umrisse  gewöhnlich  unbestimmt  verlaufen  und  mit  kleineren, 
schärfer  begrenzten,  schwarzen  Körnern  gemengt,  die  sehr  wahr- 
scheinlich Magneteisenerz  sind.  Hierin  liegen  nun  die  oben  be- 
schriebenen grösseren  weissen  Krystalle  eingemengt,  in  welchen 
aber  auch,  wie  bemerkt,  kleine  Magneteisenkörner  oder  Krystalle 
eingewachsen  sind.  Die  prismatischen  durchsichtigen  Krystalle 
erkennt  man  in  der  geschliffenen  Platte  schon  bei  der  Betrach- 
tung mit  der  Lupe ,  die  Magneteisenerzkörner  sind  indessen  so 
klein,  dass  sie  durch   Metallglanz  nicht  auffallen. 

2.  Schwarzer  Melaphyr  von  Wiegersdorf,  enthält 
nicht  wie  der  vorige  die  grössern  weissen  Krystalle,  wohl  aber 
die  scbwärzlichgrüoen ,  Diallag'^äbtiliehen  Augitkrystaile.     Unter 


*)  Die  Beoi>achtangen  wurden  theils  bei  3:20-,   theils  bei  90msliger 
Vergrösserang  gemaoht.. 
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dem  Mikroskop  erkennt  man  das  Gewiire  der  pf iamatiVhen  Ery* 
stalle,  aber  sie  sind  undeutlicher  als  wie  beim  vorigen ;  man  sieht 
ferner  eine*  grosse  Menge  scharf  begrenzter  schwarzer  und  noch 
mehr  feiner  Körner,  welche  letztere  nur  wie  Punkte  erscheinen. 
In  dieser  Grundmasse  liegen  nun  die  langen  Nadeln  des  Augits, 
die  grünlich  weiss  und  durchsichtig  sind,  aber  auch  kleine  schwarze 
Körner  eingewachsen  enthalten.  Auf  der  geschliffenen  Platte 
sind  mit^  der  Lupe  keine  metallisch  glänzenden  Theile  zu  er- 
kennen. 

3.  Rotfaer  Melapliyr  vom  Brinkenk*opf,  1  Stunde 
ostwärts  von  Ilfeld.  Die  Grund masde  ist  braunroth  und  enthält 
noch  grössere  grflne  nadeiförmige  Augitkrystalle.  Unter  dem  Mi* 
kroskop  erkennt  man  noch  gut  die  prismatischen  Krjstalle  der 
Grundmässe,  die  schwarzen  Körner  haben  unbestimmt  verlaufende 
Ränder  bekommen  und  die  Umgebung  braunroth  gefärbt.  Die 
grossen  eingewachsenen  Augitkrjstalle  sind  wie  bei  2  durch« 
sichtig,  grünlich  weiss ,  doch  mit  grossen  Längsrissen  durch- 
zogen. 

Ehe  darüber  eine  Meinung  aufgestellt  wird,  scheint  es  zweck- 
massig,  die  Melapbyre  anderer  Gegenden  zu  yergleichen. 

Mit  den  Melaphjren  von  Ilfeld  in '  fast  völliger  Ueberein- 
stimmung,  sowohl  was  ihre  Lagerung,  als  auch  ihre  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  anbetrifit,  sind  die  Schlesischen  Melaphjre. 
Sie  kommen  hier  an  zwei  Stellen  vor,  in  der  Gegend  zwischen 
Löwenberg  und  Lahn,  wo  sie  nach  der  Untersuchung  von  Bey- 
R1CH  mehrere  von  Nordwest  nach  Südost  streichende  Züge  bil- 
den, die  das  Rothliegende  durchsetzen,  und  in  einem  noch  aus- 
gedehnteren Maasse  am  Rande  dos  grossen ,  nach  Südost  sich 
öffnenden  Busens  der  GrauVacke  bei  Landshut,  in  welchem  sich 
die  Steinkohlenformation  und  das  Rothliegende  abgelagert  haben, 
and  in  welchem  sie  nach  den  Untersuchungen  von  Zobet.  und 
V.  Carnall  einen  fortlaufenden,  wenn  auch  mehrfach  unter- 
brochenen Zug  von  Schatzlar  über  Gottesberg,  Waiden  bürg  bis 
nach  Neurode  bilden. 

Die  Melaphjre  von  Lahn  sind  noch  nicht  chemisch  unter- 
sucht, aber  sie  gleichen  dem  Ilfelder  Melaphjr  ausser  in  dem 
Ansehen  der  Grundmasse  durch  die  in  grosser  Menge  fast  überall 
eingewachsenen    nadeiförmigen    Krjstalle   des   Diallag- ähnlichen 
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Aagits.  Von  dem  Melaphyre  des  Waldenbarger  Zages  besitzen 
wir  zwei  Analysen,  die  Abänderungen  betreffen,  die  in  grosser 
Entfernung  von  einander  liegen,  von  dem  Melapbjr^  vom  Hocken- 
berg bei  Neurode  durch  Jenzsch  *)  und  von  dem  Melaphyre  des 
Buchberges  bei  Landshut  durch  v.  Bichthofen**). 

Der  Melaphjr  vom  Hockenberge  ist  feinkörnig,  docii 
noch  etwas  gröber  körnig  als  der  Melaphjr  von  Ilfeld,  dunkel- 
olivengrün,  von  geringem  fettartigen  Glänze,  von  der  Härte  des 
Apatits  und  nach  Jen zsch  von  dem  hohen  specifischen  Oewicht 
2,768  bis  2,778  pCt.  Ist  magnetisch.  Er  enthält  hier  und  da 
1  bis  2  Linien  grosse  Körner  von  Cblorophäit,  der  im  frischen 
Bruch  bläuiichgrün  und  durchsichtig,  sehr  bald  aber  eine  schwarze 
Farbe   annimmt,   muscheligen   Bruch   hat  und  keine  Spur   von 

Spaltbarkeit  zeigt.  Der  Chlorophäit  (Fe  +  Mg)*  SP  -f '12H  ist 
wieder  ein  wasserhaltiges  und  somit  sehr  wahrscheinlich  eben- 
falls kein  ursprüngliches  Mineral,  sondern  erst  durch  Zersetzung 
aus  einem  andern  entstanden.  Ich  konnte  an  den  Körnern  auf 
der  Bruchfläche  des  Melaphjrs  mehrmals  ganz  bestimmte  regel- 
mäsMge  Umrisse  und  zwai*  von  Rechtecken  erkennen,  es  wäre 
daher  gar  nicht  unmöglich,  dass  die  Körner  früher  Olivin  ge- 
wesen wären.  Durch  Verwitterung  erhält  dieser  Melaphyr  eine 
braune  Farbe;  die  frischen  olivengrünen  Stücke  brausen  aber 
nicht  mit  Säuren  und  enthalten  keine  Kohlensäure,  jedoch  etwas 
Wasser.  Das  Verhalten  vor  dem  Löthrobr  und  mit  Säuren  wie 
beim  Melaphjr  von  Ilfeld. 

Der  Melaphjr  vomBuch berge  ist  ebenfalls  feinkörnig, 
von  bräunlichscbwarzer ,  ins  Grün  sich  ziehender  Farbe,  schim- 
mernd, von  Apatithärte  und  einem  specifischen  Gewic*ht  =  2,741. 
Er  scheint  bei  dieser  Farbe  völlig  unzersetzt  und  braust  nicht 
mit  Säuren.    Wirkt  ebenfalls  auf  .die  Magnetnadel. 

Beide  Gesteine  enthalten  nach  den  Analysen  von  Jenzsch 
(a.)  und  V.  Bichthofen  (ä.). 


*)  Vergl.  PoGGBNDOBFF*8  Anoal.  1855  Bd.  95,  S.  418. 
**)  Vergl.  Zeitschrift  d*  d   geol.  Ges.  1856  Bd.  8,  S.  589.^ 
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Sanentoff. 

Natron .     .     . 

3,71 

0,95 

Kali      .     .     . 

3,59 

0^61 

Kalkerde    . 

5,31 

1,51 
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2,79 

Mir 

Eisenoxydnl   . 

12,56 
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Thonerde  •     • 

13,53 

6,32j 

Eieselsänre     . 

56,52 

29,35 

Phospborsäare 

0,70 

0,39 

Chlor 

Fluor 

0.81 

Wasser    J 

} 


13,29 


4,08*) 

7,17 

1,15 
10,87 
18,92 
54,58  ^ 

1,12 


2,11 

99,52  iÖÖfiÖ 

Die  chemische  Znsammen  Setzung  beider  zeigt  also  eine  grosse 
Uebereinstimmung  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  dem 
Gestein  von  Ilfeld**).  Dieselbe  uebereinstimmung  ergiebt  sich 
auch  bei  der  Betrachtung  beider  unter  dem  Mikroskop.  Man 
sieht  bei  beiden  die  durcheinander  gewachsenen,  wasserhellen, 
prismatischen  Krystalle,  die  bei  beiden  noch  grösser  sind  als  bei 
dem  Idelaphyr  der  Rabenklippen,  und  bei  dem  Melaphyr  des 
Hockenberges  noch  etwas  grösser  als  bei  dem  des  Buchberges; 
aber  bei  allen  immer  die  Hauptmasse  ausmachen;  zwischen  die- 
sen grössere  olivengriine  durchsichtige  und  kleinere  undurchsich- 
tige Körner,  letztere  wahrscheinlich  von  Magneteisenerz.  Die 
olivengrünen  Körner  sind  mehr  oder  weniger  dunkel,  haben  nicht 
immer  scharfe  Umrisse  und  scheinen  oft  nur  die  Zwischenräume 
zwischen  den  prismatischen  Kristallen  auszufällen.  Ganz  feine 
nadeiförmige  durchsichtige  und  ungefärbte  Krystalle  von  wahr- 
scheinlich Apatit  durchsetzen  sowohl  die  prismatischen  Krystalle 
als  aucb  die  grünen  Körner.  Kleine  Krystalle  von  Magneteisen- 
erz finden  sich  auch  in  beiden ,  besonders  in  den  grünen  Kör- 
nern.  Magneteisenerz  und  Apatit  sind  offenbar  das  erste ,  was 
in  dem  Gestein  beim  Erhärten  krystallisirt  ist.  Das  überall  fein 
eingesprengte  Magneteisenerz  erkennt  man  auf  der  geschliffenen 
Platte  an  seinem  Metallglanz.  Es  ist  in  dem  Melaphyr  von 
Hockenberg  und  Buchberg  in  grösserer  Menge  enthalten,  als  in 


*)  Ans  dem  Vedait  bestimmt. 
^  Vergl.  S.  287. 


0 

9 


292 

dem  von  Ilfeld,  daher  auch  wohl  das  grössere  specifische  Gewicht 
beider. 

An  den  Klüften  isi  der  Hockenberger  Melaphyr  einen  hal- 
ben, bis  einen  Zoll  nach  dem  Innern  zu  ganz'  braun  geworden. 
Betrachtet  man  einen  solchen  braun  gewordenen  Melaphyr  unter 
dem  Mikroskop,  so  sieht  man,  dass  fast  sämmtliche  prismatische 
Erjstalle  lichte  braun  geworden  sind,  ohne  ihre  Durchsichtigkeit 
verloren  zu  haben  und  dass  die  Ränder  der  grünen  Körner  sich 
unbestimmt  in  diese  braune  Masse  verlauf<ui.  Die  Körner  von 
Magneteisenerz  sind  unverändert,  auch  die  Apatitnadeln  sind  noch 
da.  Die  Färbung  und  Zersetzung  scheint  so  von  den  grünen 
Körnern  auszugehen. 

Ein  Stück,  was  längere  Zeit  in  kalter  Salzsäure  gelegen 
hatte,  war  ganz  weiss  geworden,  mit  der  Lupe  erkennt  man  noch 
einzelne  kleine  grüne  Punkte  auch  Körnchen  von  Magneteisen- 
erz, so  wie  auch  regelmässige  Eindrücke,  die  wohl  die  Stellen 
anzeigen,  wo  der  Chlorophäit  gesessen  hatte;  unter  dem  Mi- 
kroskop erscheinen  bei  einer  dünngeschliffenen  Platte  die  pris- 
matischen Krjstalle  wohl  wieder  ungefärbt,  aber  sie  sind  mit 
lauter  Rissen  durchsetzt  und  um  diese  herum  trüb,  die  ganze 
Masse  daher  wenig  durchsichtig,  Apatit  und  grösstentheils  Ma- 
gneteisenerz sind  verschwunden,  aber  schwärzlichgrüne  Körner 
sind  immer  noch  da. 

.  In  allen  diesen  untersuchten  Melaphyren  erkennt  man  also 
•  in  den  dünnen  Schliffen  unter  dem  Mikroskop  in  der  Grundmasse 
ausser  de<  grösseren  eingewachsenen  Krystallen  viererlei  Ge- 
mengtheile :  1)  wasserhelle  prismatische  Krystalle,  die  die  grösste 
Masse  ausmachen ;  2)  schwärzlich  grüne  bis  olivengrüne  mehr 
oder  weniger  durchsichtige  Körner;  3)  kleinere  schwarze  un- 
durchsichtige Körner;  4)  feine  durchsichtige  nadelartige  Ej'ystalle. 
Die  beiden  letzterwähnten  Gemengtheile  sind  offenbar  Magnet- 
eisenerz und  Apatit.  Der  erstere  ist  in  den  angeschliffenen  Plat- 
ten des  Melaphyrs  vom  Hockenberg  und  Buchberg  an  seinem 
Metallglanz  deutlich  erkennbar,  der  Apatit  kommt  in  den  meisten 
vulkanischen  Gesteinen,  besonders  den  neueren  als  unwesentlicher 
Gemengtheil  vor  und  oft,  wie  in  dem  Nephelinfels  von  Löbau, 
in  so  grossen  Krystallen,  idass  man  ihn  genau  untersuchen  kann; 
auch  geben  die  Analysen  meistens  in  allen  Abänderungen  etwas 
Phosphorsäure  an ,  die  nicht  füglkbeiticim  anderen  Mineral  als 
dem  Apatit  zugeschrieben  werden  kann- 


i93 

Schwieriger  zu  bestimmen  sind  die  beiden  ersteren  Gemeng- 
theile;  über  sie  kann  man  bis  jetzt  nur  Vermuthungen  äussern. 
Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  kann  man  die  prismati- 
schen Erjstallo  unter  den  Minerah'en ,-  die    in   den  Gebirgsarten 
bekannt  sind,   für   nichts   anderes  halten    als  für   einen   1-  und 
fgliedrigen  Feldspath.     Damit*  passt  aber  nicht  recht   die  Form, 
da   die  Krystalle    rechtwinklige  Prismen    zu    sein    scheinen,    die 
wohl  bei  dem  eigentlichen  Feldspath,  nicht  aber  bei  einem  1-  und 
igliedrigen  Feldspath  Torkommen,    die   in   der  Regel  Zwillings* 
krystalle  und  dann  durch  Vorherrschen  der  Längsfläche,  die  die 
Zwillingsebene  ist,  tafelförmig  geworden  sind,  was  auch  bei  dem 
Feldspath   stattfindet,  wenn    er  in    den   sogenantiten   Carlsbader 
Zwillingskry stallen    vorkommt.     Diese    hat    auch    offenbar    wohl 
Jevzsch   Bewogen,  in   dem  Melaphjr   vom  Hockenberg  bei  Be* 
rechnung  seiner  Analyse  Feldspath  anzunehmen,  doch  passt  da* 
mit  nicht  recht  die  chemische  Zusammensetzung,  namentlich  der 
geringe  Kali-   und   viel  grössere  Natrongehalt   und   nur  so  viel 
Feldspath  anzunehmen,  als  dem  vorhandenen  Kali  entspricht,  hat 
man  keinen  Grund,  da  die  wasserhellen  prismatischen  Krystalle 
in  der  Grundmasse  offenbar  gleicher  Art  sind.    Viel  eher  würde 
man  auf  Skapolith  schliessen    können,  doch  hat  man   diesen  als 
Gemengtheil  einer  Gebirgsart  noch  nicht  beobachtet.     Es   bleibt 
also  nur  noch   ein  1-  und  Igliedriger  Feldspath    übrig,  und  da 
Albit   als  Gemengtheil   einer  Gebirgsart    noch    nicht  angetroffen 
ist*),  Anorthit  wegen  seiner  leichtern  Auf  löslichkeit  in  Säuren  und 
seines  grossen    specifischen   Gewichtes   nicht  wahrscheinlich    ist, 
nur  Oligoklas  und  Labrador,  auf  welche  beide  auch  V.  Richt* 
HÖFEN    in    seiner   Arbeit  über-  den   Melaphyr**)   zurückkommt. 
Y.  RiCHTHOFEN  entscheidet  sich   wohl  mit  Reclit  für  Oligoklas. 
Für  Labrador,    der   nur  53  pCt.  Kieselsäure  enthält,    wäre  der 
Kieselsauregehalt  des  Ifelaphyrs,  der  auf  54  bis  56  pCt.  steigt, 
zu  gross,  zumal  da  der  andere  Gemengtheil,  bei  dem  man  audi 
nur  die  Wahl  zwischen  Angit  und  Hornblende  hat,  die  aber  nie 
über  50  pCt.  Kieselsäure  enthalten,  ihn  noch  herabdrücken  würde. 


* !  Vergl..  was  darüber  von  mir  in  Poggbndorpf's  Annalen  von  1845, 
Bd.  ()6,  S.  109  angefahrt  ist. 

**)  2eit8cbrift  d.  d.  geol.  Ges.  1856  Bd.  8,  S  633  nnd  Sitzangs- 
berichte  der  mathem.  natnrw.  Cl.  der  k.  Akad  d.  Wiss.  von  1859, 
Bd.  34,  8.  384. 
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wafl  auch  mit  dem  Magneteisenerz  und  dem  Apatit  der  Fall  ist, 
die,  wenn  auch  nur  unbedeutend  an  Menge,  doch  gar  keine  Kie- 
seisäure  enthalten.  Viel  besser  passt  der  Kieselsäuregehalt  des 
Melaphjrs  mit  Oligoklas,  bei  dem  er  64  pCt.  beträgt  und  der 
nun  recht  gut  durch  die  andern  Gemengtheile  bis  zu  54bis56pCt» 
herabgedruckt  werden  kann.  Auch  das  specifische  Gewicht,  wel- 
ches beim  Oligoklas  2,66  bis  2,68  beträgt,  könnte  beim  Mela- 
phjr  durch  die  übrigen  Gemengtheile ,  die  alle  höheres  specific 
sches  Gewicht  haben,  recht  gut  bis  auf  2,72  und  durch  den 
starken  Gehalt  an  Magneteisenei;z  bei  dem  Melaphjr  des  Hocken- 
berges und  des  Buchberges  noch  mehr  ^höht  sein« 

Den  grünen  Gemengtheil  hat  v.  Bichthofen  für  Horn- 
blende erklärt,  hauptsächlich  aber  wohl  nur,  weil  ich  es  als  Begel 
annehmen  zu  können  glaubte,  dass  in  den  Gebirgsarten  Oligoklas 
nur  mit  Hornblende,  Labrador  nur  mit  Augit  vorkomme;  indes- 
sen sind  nun  doch  schon  mehrere  Ausnahmen  wahrscheinlich 
geworden,  sodass  man  diess  Verhäitniss  nicht  mehr  als  eine  Noth- 
wendigkeit  ansehen  kann.  v.  Bichthofen  beruft  sieb*  femer 
darauf,  dass  er  in  dünnen  Platten  des  sogenannten  Serpentino 
verde  antico  unter  dem  Mikroskop  einen  Hornblendekrjstall  er- 
kannt  habe,  was  aber  wieder  nichts  beweiset,  da  diese  Gebirgs- 
art  sicherlich  kein  Melaphyr  ist,  sondern  zu  den  grünen  Schiefern 
gehört,  wie  diess  auch  Girahd  hervorhebt*).  Da  die  Hornblende 
nun  nie ,  wohl  aber  Augit  unzweifelhaft  in  dem  Melaph jr  beobach- 
tet ist,  so  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  schwärzlich- 
grünen Körner  in  dem  Melaphjr  Augit,  als  dass  sie  Hornblende 
sind;  und  der  Melaphyr  wäre  demnach  ein  feines  Gemenge  aus 
vorwaltendein  Oligoklas  mit  Augit  und  etwas  Magneteisenerz,  und 
Apatit,  worin  «dann  wieder  nicht  selten  grössere  nadelförmige 
Krjstalle  von  grönem  Augit,  zuweilen  Krystalle  von  einer  Sub- 
stanz, die  sich  durch  Verwitterung  in  Chlorophäit  umändert  und 
weisse,  noch  zu  bestimmende  Krystalle,  wie  in  den.Babenkh'ppen 
von  Ilfeld  vorkommen. 

Ich  habe  mit  den  Melaphyren  von  Illeid  nur  die  Schlesischen 
Melaphjre  verglichen,  da  mir  diese  besonders  bekannt  sind,  und 
will  nur  kurz  noch  einige  andere  Orte  bezeichnen,  wo  dieselben 
mit  denselben  Charakteren  und  unter  denselben  Verhältnissen 
vorkommen.     Dahin    gehört  Zwickau   in   Sachsen,   von    dessen 


♦)  A.  ».  O.  S.  177. 
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Melaphyren  wir  einer  gründlichen  Untersuchung  ihrer  mineralo- 
gischen Beschaffenheit  dnrch  Jenzsch  entgegen  sehen,  und  ferner 
Thüringen  (Ilmenan),  wo  mehrere  Abänderungen  durch  Soech- 
TIN6  und  y.  BiCHTHOFEN  analjsirt  sind.  Nach  v.  Richthofen 
kommt  ein  diesen  ganz  ähnlicher  Melaphyr  auch  in  Tjrol  vor, 
doch  trennt  er  ihn  wohl  mit  Recht  von  dem  durch  die  Unter- 
suchungen von  y.  Buch  in'Tjrol  so  berühmt  gewordenen  Augit- 
porphyr*),  den  Buch  nachher  ebenfalls  Melaphjr  genannt  und 
mit  den  Melaphyren  vom  Harz  und  Thüringen  vereinigt  hat,  was 
viel  Verwirrung  angerichtet  hat.  Man  kann  nur  mit  grosser 
Spannung  der  versprochenen  näheren  Darlegung  der  Unter- 
suchungen von  V.  Richthofen  in  Tjrol  entgegensehen**). 


*)   Sitzungsberichte  d.  mathem.  natnrw.  Classe  d.   kais«  Akad.   der 
Wissensch-  von  1859,  Bd.  34,  S.  367. 

**)  Zn  wünschen  ist  dann  nur,  dass  v.  Richthofen,  der  so  vor- 
trefflich die  Kothwendigkeit  anseinandergesetzt  hat ,  in  den  Gebirgsarten 
keine  Gemengtheile  anzunehmen,  deren  Vorhandensein  man  nicht  gesehen 
oder  bewiesen  hat,  seinen  eigenen  Grundsätzen  treu  bleibe.  Diess  ist  aber 
nicht  der  Fall,  wenn  er  (S..  31  der  ang.  Abhandl.)  am  Sasso  Vernale  in 
Tyrol  «in  Gestein  beschreibt,  das  in  einer  schwarzen  Grundmasse  grosse 
Angit-,  kleine  Labrador-  und  vereinzelte  grosse  Oligoklaskrystalle  einge- 
wachsen enthält,  und  das  Zusammenvorkommen  von  Oligoklas  und  Labrador 
Dar  damit  beweist,  dass  ersterer  gegen  letzteren  in  grösseren  Erystallen 
erscheint  und  in  den  zersetzteren  Abänderungen  ein  frischeres  Ansehen 
and  damit  verbundene  grössere  Härte  und  andere  Starben  hat.  Diess  sind 
aber  keine  Grunde,  durch  welche  man  ein  Zusammenvorkommen  von  Mi- 
neralien beweist,  das  noch  nie  beobachtet,  wenigstens  noch  nie  bewiesen 
ist.  Denn  gleich  ungenügend  sind  die  Beweise,  durch  welche  Tscber- 
hak  (Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1858  8.  69}  das  von  ihm 
angefahrte  Zusammenvorkommen  dieser  Gemengtheile  in  den  Trachyten 
von  Banovr  in  Mähren  zu  rechtfertigen  sucht,  indem  er  sagt,  dass  die 
Krystalle  des  Labradors,  wo  sie  mit  dem  Oligoklas  zusammen  vorkom- 
men,^ stets  kleiner  und  von  grauerer  Farbe,  als  die  stets  weissen 
oder  wasserhellen  Oligoklaskrystalle  sind  und  grossere  Schmelzharkeit 
nnd  zuweilen  einen  eigenthümlichen  bläulichen  Lichtschein  haben.  Die 
wesentlichen  Kennzeichen,  wodurch  sich  Labrador  von  Oligoklas  un- 
terscheiden, sind  hierbei  gar  nicht  berücksichtigt.  Ich  will  damit  gar 
nicht  die  Möglichkeit  leugnen,  dass  beide  Mineralien  zusammen  vorkom- 
men können,  aber  diess  mnss  erst  bewiesen  werden  und  so  lange  es  nicht 
bewiesen  ist,  darf  man  es  nicht  so  ohne  Weiteres  annehmen.  Etwas 
anderes  ist  es  mit  dem  Feldspath  und  Oligoklas ;  man  weiss  bestimmt,  dass 
beide  in  dea  Graniten,  Porphyren  u.  s.  w.  zusammen  vorkommen,  und 
ersterer  dann  stets  der  zuerst-,  letzterer  der  später  gebildete  ist^  aber  in 
ZeiU.  d.  a.  geol. Ges.  XI.  2.  20 


Einen  Scbluss  auf  die  die  Gruodmasse  zasammensetzenden 
Mineralien  bat  Streng  aus  seinen  Analysen  nicht  gezogen;  er 
begnügt  sieb  nach  der  von  Buksen  angegebenen  Methode  zu 
berechnen,  wie  viel  von  der  normaltrachytischen  und  der  normal- 
pyroxenischen  Masse  in  dem  Melaphyr  enthalten  ist ,  wodurch 
aber  für  die  Kenntniss  der  Gemengtheile  unmittelbar  ni^ts  gewon- 
nen ist,  da  die  normaltracbytische  und  normalpyrozenische  Masse 
Bunsen's  keine  einfachen  Mineralien  sind  und  gar  nicht  aujgege* 
ben  wird,  aus  welchen  Mineralien  diese  zosammengeaetzt  sind. 
Die  eigentliche  Aufgabe  der  Petrographie ,  die  Bestimmung  der 
Gemengtheile  einer  jeden,  wenn  auch  dichten  und  scheinbar 
gleichartigen  Gebirgsart  ist  dadurch  nicht  gelöst. 

Da  mit  blossen  Augen  die  Gemengtheile  der  Grundmasse 
nicht  erkannt  werden  können,  so  habe  ich  von  mehreren  Ab- 
änderungen des  Ilfelder  Melaphyrs  dfinne  Platten  schleifen  lassen 
und  diese  unter  dem  Mikroskop  untersucht. 

1.  Schwarzer  Melaphyr  von  den  Rabenklippen, 
wie  er  in  dem  Bisherigen  beschrieben  ist.  Die  Grundmasse  er- 
scheint hier*)  als  eine  Zusammenhäufung  von  lauter  durchsich- 
tigen prismatischen  Krystallen,  die  sehr  gedrängt  nebeneinander 
liegen  oder  verworren  durcheinander  gewachsen  sind  und  deren 
Querschnitt  ein  Quadrat  oder  wenig  geschobener  Rhombus  ist. 
Sie  sind  mit  etwas  grösseren,  scbwärzlichgrunen  Körnern,  deren 
Umrisse  gewöhnlich  unbestimmt  verlaufen  und  mit  kleineren, 
schärfer  begrenzten,  schwarzen  Körnern  gemengt,  die  sehr  wahr- 
scheinlich Magneteisenerz  sind.  Hierin  liegen  nun  die  oben  be- 
schriebenen grösseren  weissen  Krystalle  eingemengt,  in  welchen 
aber  auch,  wie  bemerkt,  kleine  Magneteisenkörner  oder  Krystalle 
eingewachsen  sind.  Die  prismatischen  durchsichtigen  Krystalle 
erkennt  man  in  der  geschliffenen  Platte  schon  bei  der  Betrach- 
tung mit  der  Lupe ,  die  Magneteisenerzkörner  sind  indessen  so 
klein,  dass  sie  durch   Metallglanz  nicht  auffallen. 

2.  Schwarzer  Melaphyr  von  Wiegersdorf,  enthält 
nicht  wie  der  vorige  die  grössern  weissen  Krystalle,  wohl  aber 
die  scbwärzlichgrunen,  Diallag'^ähtilichen  Augitkrystalle.     Unter 


*)  Die  Beo))achtangen  wurden  theils  bei  3'20-,   theils  bei  90maltger 
Vergrösserung  gemaoht». 
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dem  Mikroskop  erkennt  man  das  Gewirre  der  pf  ismatisichen  Kry* 
stalle,  aber  sie  sind  undeutlicher  als  wie  beim  vorigen ;  man  sieht 
femer  eine'  grosse  Menge  scharf  begrenzter  schwarzer  und  noch 
mehr  feiner  Körner,  welche  letztere  nur  wie  Punkte  erscheinen. 
In  dieser  Grundmasse  liegen  nun  die  langen  Nadeln  des  Augits, 
die  grünlidiweisB  und  durchsichtig  sind,  aber  auch  kleine  schwarze 
Körner  eingewachsen  enthalten.  Auf  der  geschliffenen  Platte 
sind  mit  der  Lupe  keine  metallisch  glänzenden  Theile  zu  er- 
kennen. 

3,  Rother  Melapliyr  vom  Brinkenk'opf,  1  Stunde 
ostwärts  Yon  Ilfeld.  Die  Grundmasse  ist  braunroth  und  enthält 
noch  grössere  grfine  nadeiförmige  Augitkrystalle.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erkennt  man  noch  gnt  die  prismatischen  Krjstalle  der 
Gnmdmasse,  die  schwarzen  Kömer  haben  unbestimmt  verlaufende 
Bander  bekommen  und  die  Umgebung  braunroth  gefärbt.  Die 
grossen  eingewachsenen  Augitkrystalle  sind  wie  bei  2  durch- 
sichtig, grfinlich weiss ,  doch  mit  grossen  Längsrissen  durch- 
zc^en. 

Ehe  darfiber  eine  Meinung  aufgestellt  wird,  scheint  es  zwe<^- 
massig,  die  Melaphyre  anderer  Gegenden  zu  Tergleichen« 

Mit  den  Melaphjren  von  Ilfeld  in '  last  völliger  Ueberein- 
stimmung,  sowohl  was  ihre  Lagerung,  als  auch  ihre  petrogra- 
pbische  Beschaflenheit  anbetrifft,  sind  die  Schlesischen  Melaphjre. 
Sie  kommen  hier  an  zwei  Stellen  vor,  in  der  Gegend  zwischen 
Löwenberg  und  Lahn,  wo  sie  nach  der  Untersuchung  von  Bey- 
R1CH  mehrere  von  Nordwest  nach  Södost  streichende  Zöge  bil- 
den, die  das  Bothliegende  durchsetzen,  und  in  einem  noch  aus- 
gedehnteren Maasse  am  Rande  des  grossen ,  nach  Südost  sich 
öffnenden  Busens  der  GrauVacke  bei  Landshut,  in  welchem  sich 
die  Steinkohlenformation  und  das  Bothliegende  abgelagert  haben, 
nnd  in  welchem  sie  nach  den  Untersuchungen  von  Zobet.  und 
V.  Carnall  einen  fortlaufenden,  wenn  auch  mehrfach  unter- 
brochenen Zug  von  Schatzlar  ober  Gottesberg,  Waidenburg  bis 
nneb  Neurode  bilden. 

Die  Melaphyre  von  Lahn  sind  noch  nidit  chemisch  unter- 
sucht, aber  sie  gleichen  dem  Ilfelder  Melaphjr  ausser  in  dem 
Ansehen  der  Grundmasse  durch  die  in  grosser  Menge  fiist  überall 
eingewachsenen    nadeUormigen   Krjstalle   des   Diallag- ähnliehen 
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s=  3.  Nicht  magnetiscli ,  scbmelzen  doch  die  Erjitalle  nach 
Streng  vor  dem  Löthrohr  ziemlich  leicht  zn  einem  stark  magne* 
tischen  Glase,  lösen  sich  in  Phosphorsalz  unter  Aufbrausen  und 
mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets  zu  einem  in  der  Hitze  gel- 
ben, beim  Erkalten  aber  ganz  farblosen  Glase  auf.  Mit  Salz- 
säure werden  sie  entfärbt  und  lösen  sich  unter  Abscheidung  einer 
gallertartigen  Kieselsäure  vollständig  auf. 

Streng  hat  auch  diese  Erystalle   sorgsaih  ausgesucht  und 
analysirt*);  er  fand  darin: 

Ealkerde    . 

Magnesia   . 


14,06 

4,71 

25,26 

1,85 

2,93 

14,29 

15,49 

15,74 

9,27 


Eisenoxydul 
Kali  .  . 
Natron  .  • 
Thonerde  . 
Kieselsäure 
Glühverlust 
Unlöslichen  Rückstand 

103,60*») 

Man  sieht  aus  dem  grossen  Glühverlust,  der  nicht  bloss  in 
Wasser,  sondern,  wie  Streng  angiebt,  zum , kleinern  Theil  auch 
in  Kohlensäure  bestand,  dass  dieses  schwärzlichgrüne  Mineral  auch 
kein  ursprüngliches  Mineral,  sondern  ein  Zersetzungsprodukt  ist***). 

GiRARD  und  Baentsch  halten  auch  diese  Krystalle  für 
Angit,  upd  behaupten,  die  Form  des  Augites  bei  ihnen  mehr- 
fach  erkannt  zu  haben.  Ich  mnss  gestehen,  dass  mir  diess  nie 
geglückt  ist;  wenn  auch- etwas  von  Krystallflächen  erkannt  wer- 
den konnte,  so  war  es  nie  von  der  Art,  dass  ich  es  mit  der 
Form  des  Augits  in  Uebereinstimmung  bringen  konnte. 

3.  Eisenglanz.  Er  findet  sich  in  ganz  kleinen,  sechs- 
seitigen Tafeln,  die  theils  in  der  Grundmasse,  theils  in  den 
Feldspath-Krystallen,  besonders  aber  in  den  grünen  Körnern  lie- 
gen, und  auf  einer  geschlifiehen  und  polirten  Fläche  des  Gesteins 


♦)  A.  a.  O.  S.  136. 

**)  Bemerkenswerth  ist  der  grosse  Ueberschnss,  den  die  Analysen  von 
Streng  so  häufig  gegeben  haben. 

***)  Sehr  wahrscheinlich  von  Hornblende,    wie  sich  ans  dem  spätem 
ergeben  wird. 
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am  deatlicbsten  za  erkennen  Bind,  indem  sie  hier  durch  ihren 
Metallglanz  gleich  heryortreten.  Da  sie  in  beiden  Gemengtheilen 
wie  '  in  der  Grundmasse  liegen ,  so  müssen  sie  von  allen  am 
frfihsten  bei  der  Erhärtung  des  Gesteins  krystallisirt  sein.  Gibard 
und  Baentsgh  geben,  in  dem  Porphyrit  ebenfalls  Eisenglanz  an, 
nehmen  aber  an,  dass  derselbe  mit  Magneteisenerz  gemengt  sei; 
Stbemo  hat  den  Eisenglanz  gar  nicht  erkannt  und  ffihrt  nur 
an,  dass  sich  aus  dem  Pulver  des  Gesteins  dunkel  gefärbte 
Theilchen  mit  dem  Magnete  ausziehen  lassen,  die  wahrscheinlich 
aus  Magneteisen  bestehen.  Dass  die  metallischen  Theile  ans 
Eisenglanz  bestehen^  ergiebt  ihre  Form  unzweifelhaft;  dass  da- 
neben Magneteisenerzkörneben  vorkommen  können  ist  möglich, 
da  man  aber  auf  der  geschliffenen  Fläche  nichts  anderes  als  sechs- 
seitige Tafeln  oder  ihre  Durchschnitte  erkennen  kann,  so  möchte 
es  danach  wohl  wahrscheinlich  sein,  dass  in  dem  körnigen  Me- 
laphyr  nur  Eisenglanz  vorkommt. 

Ausser  diesen  3  als  wesentlich  angesehenen  Gemengtheilen 
kommen  in  geringer  Menge  noch  vor:  ' 

4.  Granat  von  verschiedener  bis  Erbsengrösse  in  einzel- 
nen stets  unregelmässig  begrenzten  Krystallen  voh  blutrother 
Farbe  mit  starkglänzendem  kleinmuscheligen  Bruch.  Er  ist  nicht 
magnetisch,  'schmilzt  aber  Vjor  dem  Löthrohr  mit  Leichtigkeit  zu 
einem  stark  magnetischen  Glase. 

5.  Ein  hellgrünes,  sehr  weiches,  glanzloses  Mineral 
von  Erbsen-  bis  Haseln ussgrösse,  offenbar  ein  Zersetzungspro- 
dukt. Kleine  Körner  von  Granat  nnd  noch  kleinere  von  Eisen- 
glanz kommen  mit  unverändertem  starken  Glänze  auch  hierin 
eingewachsen  vor. 

Diese  Gemengtheile  liegen  in  grosser  Menge  in  einer  dich- 
ten, scheinbar  gleichartigen  Grundriiasse ,  die  in  den  frischesten 
Abänderungen,  wie  sie  z.  B.  am  Sandlinz  über  den  Rabenklippen 
and  am  Gänsescbnabel  vorkommen,  einen  etwas  unebenen,  sehr 
feinsplittrigen  Bruch,  und  eine  bräunÜchrothe  Farbe  hat,  mait  und 
in  dickern  Stücken  undurchsichtig  ist.  Sie  hat  einl9  Härte,  die 
noch  etwas  über  der  des  Feldspaths  ist,  schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr in  dünnen  Splittern  nur  an  den  äussersten  Kanten,  und  wird 
durch  Behandking  mit  Salzsäure  wohl  etwas  heller  gefärbt,  sonst 
aber  nicht  merklich  angegriffen. 

Das  ganze  Gestein  hat  in  diesen  Abänderungen  nach  Streng 
ein   spedfisches  Gewicht  :=:  2,64    bis  2,73,  im   Mittel  s=  2,68. 
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Es  ist  nicht  magnetisch,  was  wohl  andeutet,  dass  wenn  es  Ma- 
gneteisenerz enthält,  es  denselben  wenigstens  nicht  in  solcher 
Menge  enthalten  kann,  wie  der  dichte  Melaphyr.  Dass  es  auch 
in  diesen  Abänderungen  nicht  frisch  ist,  zeigt  die  Beschaffenheit 
der  eingewachsenen  Erystalle,  ihr  Brausen  mit  Säuren  an  den 
Bändern  und  der  Umstand,  dass  das  ganze  Gestein  einen  Thon- 
geruch  hat.  Häufig  kommt  es  aber  noch  stärker  zersetzt  vor, 
die  eingewachsenen  feldspathartigen  Erystalle  verlieren  d^nn 
immer  mehr  ihren  Glanz,  die  Grundmasse  verändert  ihre  Farbe, 
es  stellen  sich  eine  Menge  von  feinen,  mit  Eisenoxjd  überzoge- 
nen Spalten  ein,  so  dass  man  keinen  frischen  Bruch  mehr  erhal* 
ten  kann,  und  endlich  zerfällt  das  Gestein  zu  einem  eckigen 
eisenbraunen  Grüss  von  Hasilnuss-  bis  Erbsengrösse^  der  für 
dasselbe  recht  charakteristisch  ist,  da  der  Melaphyr  auf  diese 
Weise  nie  verwittert*). 

Wenn  man  von  den  frischesten  Abänderungen  ganz  dünn 
geschliffene  Platten  unter  den)  Mikroskop  betrachtet,  so  erscheint 
die  Grundmasse  als  eine  durchsichtige  Masse,  die  mit  schwarzen 
Körnern  von  sehr  verschiedener  Grösse  und  un regelmässiger  und 
sich  verlaufender  Begrenzung  ganz  erfüllt  ist,  aber  auch  ausser« 
dem  noch  so  viele  kleine  schwarze  Punkte  und  Striche  hat,  dass 
sie  an  Durchsichtigkeit  verliert  und  stellenweise  ganz  grau  ist. 
Die  schwarzen  Körner  sind  an  manchen  Stellen  bräunliohrotk  und 
durchsichtig  und  dann  scharf  begrenzt,  aber  diese  Stellen  sind 
nicht  häufig;  in  den  grössern  Kömern  ist  gewöhnlich  Eisenglanz 
in  sechsseitigen  oder  unregelmässig  begrenzten  schwarzen  me- 
tallisch-glänzenden Tafeln  eingewachsen.  In  dieser  so  bes.chaffe'- 
nen  Grundmasse  liegen  nun  die  sclion  oben  beschriebenen  feld« 
spathartigen  Krystalle. 

Streng  hat  die  von  den  eingewachsenen  Krystallen  mög- 
lichst befreite  Grundmasse  dieses  Porphyrits  vom  Gänsescbna- 
bel  analysirt  (a),  und  auch  vom  ganzen  Gestein  mehrere  theils 
von  ihm  selbst,  theils  von  seinen  Sdiülern  angestellte  Ana« 
lysen  mitgelheilt,  von  denen  ich  die  des  JMelaphyrs  vom  Gänse« 
Schnabel  {b\  und  vom  Steinhauthaie  zwischen  Neustadt  und  ^en 
Kohlengruben  am  Yaterstein  (c)  anführen  will,  und  von  denen  die 
erstere  Kuhlmamn,  die  letztere  Streng  ausgeführt  hat**). 


*)  Stbbng  a.  a.  S.  109. 
♦♦)  A.  a.  O.  S.  134,  S.  112  imd.S,  113. 
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Saneratoff. 

gehalt. 

Kali      .     .     .     . 

3,94 

0,67 

3,70 

4,04 

Natron  ,     .     . 

3,24 

0,83 

2,92 

2,55 

Kalkerde    .     . 

2,74 

0,31  f''^® 

3,92 

1,38 

Magnesia  .     .     . 

0,62 

0,89 

1,71 

Eisenozydul    .     . 

4,35 

0,97 1 

7,61 

7,49 

Manganozydal    . 

^^^^    ^ 

-) 

0,32 

0,07 

Thonerde  •     .     . 

.     17,05 

7,97 

16,34 

16,27 

Kieselsäure     .     . 

,    67,36 

34,98 

64,34 

61,97 

Wasser 
Kohlensäure 

2,30 

1,05 

3,45 

1,67 
102,76 

1,04 

. 

101,60 

100,97 

Spec.  Gewicht 

2,66 

,  2,67 

2,66 

Stbenc  nimmt  bei  der  Analyse  a.  an,  dass  das  Eisen  nicht 
bloss  als  Eisenoxjdul,  sondern  auch  als  Eisenoxjd  in  der  Grond- 
masse  vorhanden,  und  von  dem  erstem  1,43  pCt,  von  dem  letz* 
teren  3,22  pCt.  enthalten  sei  und  findet  so  das  Verhältniss  des 

Sauerstoffs  von  R  :  A  :  Si  genau  wie  1  :  3  :  12,  also  wie  heim 
Feldspath,  was  ihn  nun  auch  veranlasst  anzunehmen,  dass  die 
Grundmasse  aus  Feldspath  bestehe.  Den  ganzen  Porphyrit  be» 
trachtet  er  demnach  als  aus  einer  feldspathigen  Grundmasse  be* 
stehend,  in  welcher  Erystalle  von  Labrador  und  einem  grünen 
wasserhaltigen,  sehr  basischen  eisenreichen  Minerale  porphyrartig 
eingewachsen  sind,  und  welche  ausserdem  noch  etwas  Magnet« 
eisen  und  kleine  Granatkörnchen  eingewachsen  enthält. 

Wenn  ich  schon  oben  meine  Zweifel  über  die  SxRENO'sche 
Bestimmung  der  eingewachsenen  Erystalle  ausgesprochen  habe, 
80  muss  ich  mich .  auch  gegen  seine  Ansicht  von  der  Grundmasse 
erklären,  da  nach  dem,  wftö  die  Betrachtung  der  dönnen  Platte 
unter  dem  Mikroskop  gelehrt  hat ,  die  Grundmasse  so  gemengt 
ist,  dass  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  bloss  aus  Feldspath 
besteht,  y.  Bichthofen,  der  in  der  schon  oben  citirten  Ab* 
handlung^)  auch  auf  eine  Kritik  der  STRENG^schen  Arbeit  ein^ 
geht^  führt  dieselben  Bedenken  gegen  die  STRENG'sche  Annahme 
an,  fügt  aber  diesen  Gründen  noch  ein  theoretisches  Bedenken 
bei,  dass  man  nach  allen  bisher  bekannten  Thatsachen  viel  eher 


*)  Sitzungsberichte  S.  409. 
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annehmen  konnte,  dass  FeldspathkiyBtalle  in  einer  Labrador- 
grundmasse, als  umgekelirt  Labradorkrjstalle  in  einer  Feldspath- 
gruodmasse  sich  bilden  könnten ,  und  darin'  kann  ich  ihm  nur 
beistimmen. 

Wenn  so  aber  die  Gemengtheile  noch  unbestimmt  gelassen 
werden  müssen,  so  ergiebt  sich  doch  so  viel,  dass  der  Porphyrit 
von  dem  bisher  beschriebenen  Melaphyr  ganz  verschieden  ist. 
Streng  stellt  auch  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  sehr  gut  alle  diese 
Unterschiede  zusammen*).  Der  Porphyrit  hat  eine  viel  entschie- 
dener porphjrartige  Struktur  als  der  Melaphyr,  er  enthält  Mi- 
neralien ganz  anderer  Art  ausgeschieden,  hat  ein  geringeres 
specifisches  Gewicht,  im  Durchschnitt  =  2,68,  während  das  des 
Melaphyrs  2,72  beträgt;  er  enthält  in  Uebereinstimmung  damit 
eine  grössere  Menge  Kieselsäure  62  bis  64  pCt.,  während  diese 
beim  Melaphyr  nur  52  bis  54  pCt.  beträgt^  ferner  ein  anderes 
Verhältniss  der  Basen  und  namentlich  viel  weniger  Magnesia,  er 
wird  endlich  von  Salzsäure*  weit  schwerer  zersetzt  als  der  Me- 
laphyr, daher  er  auch  in  der  Natur  nie  so  stark  zersetzt 
vorkommt  als  dieser  und  nie  blasig  und  mandelsteinartig  wie 
dieser  wird.  Streng  betrachtet  ihn  deslialb  wohl  als  ein  mehr 
saures,  den  Melaphyr  als  ein  mehr  basisches  Glied  derselben 
Gesteinsfamilie,  er  bildet  aber  offenbar  eine  verschiedene  Ge- 
birgsart. 

Um  über  die  Natur  des  Porphyrits  von  Ilfeld  mehr  Auf- 
klärung zu  erhalten^  scheint  es  zweckmässig,  den  damit  überein- 
stimmenden viel  frischeren,  wenn  auch  ebenfalls  nicht  völlig  un- 
angegriffenen  antiken  rothen  Porphyr  zu  vergleichen. 

Diess  schöne  Gestein,  das  in  dem  Alterthum  sehr  geschätzt 
war  und  vielfältig  zu  Kunstwerken  benutzt  wurde**),  aus  dem 
die  Säulen  in  der  Sophienkirche  von  Constantinopel ,  und  in  der 
Mardis-Kirche  von  Venedig,  und  die  Grabmäler  von  Theodorich 
in  Bavenna,  von  Kaiser  Friedrich  IL  in.  Palermo  und  von  Pabst 
Clemens  VIII.  in  Eom  bestehen,  dessen  Geburtsort  an  der  West* 
küste  des  Rothen  Meeres  in  der  neusten  Zeit  wieder  entdeckt 
ist,  wo  Burton  und  Wilkinson  am  Ghebel-Dokhan  die  alten 


•)  A.  a.  0.  S,  189. 

**)  Die  alten  Aegypter  haben  ihn  nicht  verarbeitet,  die  Römer  benutzten 
ihn  zn  Kunstwerken  erst  seit  der  Eegierung  des  Kaiser  Claudias,  vergl. 
Delbsse:  recherches  sur  le  porphyre  rouge  anHque,  buUetin  de  la  soc, 
geol,  de  France,  2  ser,  t,  S,  p,  494. 
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Steinbrüche  wieder  aufgefuDden  hat,  die  auch  Lepsius  be« 
sucht  und  beschrieben  hat*);  —  dieas  schöne  Gestein  besteht 
wie  der  Porphyrit  von  Ilfeld  aus  einer  sdbdn  blutrothen  dichten 
Grundmasse,  mit  häufig  eingewachsenen  kleinen  schneeweissen 
Krystallen  eines  1-  und  Igliedrigen  Feldspäths,  kleinen  schwar- 
zen' Krystallen  von  Hornblende  und  sehr  kleinen  Täfelchen  von 
Eisenglanz. 

Die  Krystalle  des  1-  und  Igliedrigen  Feldspaths 
gleichen  in  Form,  Grösse  und  Häufigkeit  des  Vorkommens  ganz 
den  ähnlichen  Krystallen  in  dem  Porphyrit  von  Ilfeld.  Sie  sind 
ebenfalls  durch  Vorherrschen  der  Längsfläche  tafelartig,  gewöhn« 
lieh  ungefähr  eine,  selten  bis  zwei  .oder  drei  Linien  gross,  und 
liegen  sehr  gedrängt  neben  einander;  die  einspringenden  Winkel  im 
Querbruch  auf  der  Spaltungsfläche  deutlich ;  schneeweiss  bis  lichte 
röthliehweiss ,  nur  sehr  schwach  an  den  Kanten  durchscheinend, 
auf  den  Spaltungsflächen  perlmutterartig  glänzend;  Härte  des 
Feldspaths,  specifisches  Gewicht  nach  Delesse**)  =s  2,690. 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  sie  an  den  Kanten  zu  einem 
weissen  blasigen  Glase^  im  Kolben  aber  geben  sie  Wasser,  zum 
Beweise,  dass  sie  nicht  mehr  ganz  frisch  sind.  Diess  ergiebt 
sieh  auch  aus  ihrem  Ansehen,  wenn  man  dfinn  geschlififene  Plat- 
ten des  Porphyrs  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  Sie  erschei- 
nen dann  voiller  kleiner  Risse,  neben  welchen  sie  trüb  sind,  und 
ai^serdem  mit  kleinen  schwarzen  Punkten  erfüllt,  so  dass  ihre 
wohl  ursprüngliche  Durchsichtigkeit  dadurch  sehr  leidet.  Die 
klaren  Stellen  in  den  ähnlichen  Krystallen  in  dem  Porphyrit  von 
Ilfeld  sind  viel  grösser.  Nach  der  Analyse  von  Delesse  be- 
stehen sie  aus: 

Sauerstoffgehalt. 

1,77 

0,16 

1,55  J  4,33 

0,72 

0,13 

•'  30,61 


Natron    .     .     . 

6,93 

Kali  •     .     .     . 

0,92 

Kalkerde      .     . 

5,53 

Magnesia     .     . 

1,87 

Manganoxydul 

0,60 

Thonerde     .     . 

22,49 

Eisenoxyd    •     . 

0,75 

Kieselsäure .     . 

58,92 

Glühverlust 

1,64 

99,67 

*>^Vergl.  Lbpsius  Briefe  a«8  Aegypten,  Berlin  1S5S,  S.  321. 
•*)  A.  a.  0.  S.  484. 
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Hiernach  I&sst  sich  kein  sicherer  Schlass  auf  die  Natur  der 
Krystalle  machen ;  der  Eieselsänregehalt,  .obgleich  schon  gr5s8er 
als  ihn  Streng  in  den  entsprechenden  Erystallen  aus  dem  Por* 
phyrit  von  Ilfeld*)  gefunden  hat,  steht  immer  noch  unter  dem 
des  Oligokias;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diess  nur  eine 
Folge  der  Zersetzung  ist,  und  die  Krjstalle  doch  nur  etwas  zer- 
setzter Oligokias  sind,  wofür  ich  sie  auch  früher  gehalten**). 

Die  Hornblende  erscheint  in  prismatischen  Krystallen 
von  einer  Grösse,  die  gewöhnlich  viel  kleiner  als  die  des  Oli- 
gokias ist,  zuweilen  aber  auch  die  von  3  Linien  übersteigt.  Sie 
lösen  sich  zuweilen  mit  glatten  Flächen  aus  der  Grundmasse, 
und  hinterlassen  in  dieser  beim  Herausnehmen  glattflächige  Ein- 
drücke, sie  sind  sehr  vollkommen  spaltbar,  schwarz,  auf  den 
Spaltongsflächen  so  glänzend,  dass  man  ihre  Winkel  mit  dem 
Reflexion sgoniometer  sehr  gut  bestimmen  kann,  in  dickeren  Stücken 
undurchsichtig,  in  dünnen  Splittern  aber  unter  dem  Mikro8k<^ 
mit  röthlich-  oder  gelblichbraunem  Lichte  vollkommen  durchsich- 
tig. Hart  wie  Feldspath,  nicht  magnetisch,  in  dünnen  Splittern 
aber  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  schwarzen  magnetischen  Glase 
schmelzbar. 

Der  Eisenglanz  findet  sich  in  sehr  feinen  Körnern,  die 
auch  hier  besonders  auf  einer  geschliffenen  Fläche  durch  ihren  Me- 
tallglanz  hervortreten  und  auf  dieser  wie  feine  Punkte  erschei- 
nen,  selten  grösser.     Sie  sind  viel  kleiner  als  die  Eisenglanz» 


♦)  Vergl.  S.  297. 

♦*)  Vergl.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  f,  S.  383.  In  meiner  ersten 
Beschreibung  in  meiner  Beise  nach  dem  Ural  l'h.  1,  S.  561  habe  ich  sie 
noch  für  Albit  genommen,  weil  das  Vorkommen  des  Oligokias  in  den 
Gebirgsarten  damals  noch  gar  nicht  untersucht  war. 

Delbssb  hat  natürlich  ans  seiner  Analyse  auch  keine  bestimmte  For- 
mel abgeleitet,  beruhigt  sich  aber  darüber,  indem  er  sagt  (ä.  a.  0.  S.  485) : 
Wailleurs  il  Importe  beaucoup  plus  de  connaitre  la  composition  de»  Feld'- 
Späths y  qui  forment  la  htise  des  roches,  que  de  discuter  sur  le  nom,  qu*il 
convient  de  leur  donner.  Es  ist  dabei  nun  zn  bemerken,  dass  man  ein 
Mineral  nicht  kennt,  wenn  man  ihm  keinen  Namen  geben  kann,  und 
da83,man  bei  reinen  unz ersetzten  Fcldspäthen  eine  solche  „Diskassiqn** 
nicht  nöthig  hat,  indem  sich  hier  die  chemische  Formel  und  somit  der 
Name  aus  der  Analyse,  wenn  sie  richtig  ist,  von  selbst  ergiebt.  Wo  man 
eine  solche  nöthig  hat^  kann  man  im  voraus  nberseugt  sein,  dass  man. 
es  mit  einem  nnreinen  oder  mehr  oder  weniger  leraetzlen  Feldspath  sn 
thun  hat. 
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kiystaile  in  dem  Porphyrit  von  Ilfeld,  finden  sidi  aber  in  ver- 
hältnissmässig  grosser  Menge  sowohl  in  der  Grundmasse,  als 
auch  besonders  in  der  Hornblende,  zuweilen  auch  in  dem  Oli* 
goklas.  Dass  die  Krystalle  Eisenglanz  und  nicht  Magneteisen- 
erz sind ,  ist  eigentlich  nur  der  Analogie  nach  zu  sagen ;  denn 
ihre  Form  lässt  sich  nicht  wie  bei  dem  Porphjrit  von  Ilfeld 
erkennen«  Ich  versuchte  durch  Zerreiben  und  Schlemmen  des 
Gesteins  die  metallischen  Theile^zu  ooncentriren,  erhielt  aber  so 
kleine  Körner,  dass  ich  sie  im  Achatmörser  nicht  zerreiben  und 
die  Farbe  ihres  Pulvers  untersuchen  konnte.  Das  ganze  Gestein 
wirkt  wie  der  Porphyrit  von  Ilfeld  nicht  auf  die  Magnetnadel, 
was  audi  davon  herriihren  mag,  dass  die  fein  eingesprengten 
metallischen  Körner  Eisenglanz  und  kein  Magneteisenerz. sind. 

Was  die  Grundmasse  anbetrifft^  so  ist  das  Roth  viel  höher 
und  lebhafter  als  im  Porphjrit  von  Ilfeld  und  sticht  sehr  schön 
gegen  die  weissen  darin  liegenden  Feldspathkrystalle  ab,  beson« 
detB  wenn  das  Gestein  geschliffen  ist,  sonst  ist  sie  aber  von  der^ 
selben  Art;  sie  sdirailzt  vor  dem  Lötbrohr  an  den  Kanten  zu 
einem  blasigen  weissen  Glase,  wie  die  eingewachsenen  Feldspath- 
krystalle,  braust  nur  äusserst  gering  niit  Säuren,  wird  aber  sonst 
durch  Kochen  mit  Salzsäure,  die  sich  nur  schwach  grünlich  färbt 
und  durch  starkes  Glühen  im  Ansehen  wenig  verändert.  Delesse 
hat  versucht,  sie  von  den  eingewachsenen  Krystallen  möglichst 
zu  sondern.  Er  fand  ihr  speciüsches  Gewicht  :=  2,765,  also 
hoher  als  das  der  eingewachsenen  feldspath artigen  Krystalk*), 
was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  sie  wohl  immernoch  mit  Hörn*' 
blende  und  Eisenglanz  gemengt  war,  die  schwerer  als  Feldspath 
Mnd.    Ihre  Zusammensetzung  fand  er  folgendermaassen : 

Natron 4,10 

Kali 2,04 

Magnesia     .     .     .     .     .     .     .     .  5,00 

Kalk 3,30 

Thonerde 14,74 

Eisenoxyd  mit  fetwas  Manganoxyd  7^79* 

Kieselsäure  . 62,17*    * 

Glühverlust 0,58 

_.  99,69 

*)  Das  specifische  Gewicht  des  ganzen  Gesteins  fand  er  wenig  davon 
vertchieden  =  2,763. 
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Sie  enthält  also  mehr  Kieselsäure  als  die  eingemengten  Feld- 
spathkrystalle ,  auch  hat  sie  mehr  Kali.  Der  grosse  Gehalt  an 
Eisenoxjd  mag  wohl  von  dem  eingemengten  Eisenglanz  herrüh- 
ren, der  Magn^esiagehalt  vielleicht  durch  die  eingemengte  Horn- 
blende. Merkwürdig  ist  aber  die  geringere  Menge  Wasser, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  Grundmasse  wohl  noch  ganz  frisch  ist« 

Betrachtet  man  dünne  .Schliffe  unter  dem  Mikroskop,  so  fin- 
det man  die  Grundmasse  wasserhell  und  durchsichtig,  und  -wie 
die  eingewachsenen  Oligoklaskrystalle  voller  kleiner  schwarzer 
Risse  und  Punkte;  sie  unterscheidet  sich  überhaupt  sehr  wenig 
von  diesen,  so  dass  09  in  der  That  einiger  Aufmerksamkeit  be- 
darf, um  den  Unterschied  herauszufinden,  indessen  sieht  man 
doch,  dass  die  Krystalle  trüber  und  die  kleinen  schwarzen  Punktci 
darin  viel  häufiger  sind,  dass  sie  feiger  einen  etwas  gelberen 
Ton  haben,  und  scharf  an  der  Grundmasse  abschneiden.  Ausser- 
dem, sieht  man  darin  ganz  scharf  begrenzt  die  rothlichgelben 
und  ganz  durchsichtigen  Krystalle  der  Hornblende,  die  oft 
grösser  sind  als  die  Oligoklaskrystalle  und  verschiedene  Formen 
haben,  je  nachdem  der  Schnitt  mehr  rechtwinklig  gegen  die 
Hauptaxe  oder  parallel  mit  dieser  ge^gangen  ist,  und  endlich  die 
kleinen,  auch  jetzt  noch  ganz  undurchsichtig  erscheinenden  Kör- 
ner von  Eisenglanz.  Die  Grundmasse  scheint  ganz  gleich- 
artig, betrachtet  man  sie  aber  im  polarisirten  Licht,  so  erscheint 
sie  ganz  körnig,  die  einzelnen  Körner  zeigen  untereinander  ver- 
schiedene Farben,  während  die  Krystalle  mehr  einfarbig  sind; 
die  Giundmasse  ist  also  aus  vielen  Individuen  zusammengesetzt. 
Woraus  diese  Individuen  bestehen,  ist  noch  nicht  zu  sagen,  selbst 
nicht,  ob  sie  untereinander  gleichartig  sind.  Feldspathartiger 
Natur  mögen  sie  sein,  wenn  auch  nicht  blosser  Feldspath,  wozu 
der  Natrongehalt  zu  gross  ist.  Man  könnte  also  bis  jetzt  über 
die  Natur  des  Porphyrits  von  Aegypten  nur  sagen,  dass  er  ein 
Gestein  mit  porphyrartiger  Struktur  ist,  das  weisse  feldspath  artige 
Krystalle,  die  möglicherweise  Oligoklas  sind,  schwarze  Hörn« 
blendekry stalle  und  Körner  ^von  Eisenglanz  in  einer  rothen 
dichten,  d*  i.  äusserst  feinkörnigen  feldspathartigen  Grund- 
masse erhält. 

Hiernach  wird  es  sehr  wahrscheinlich ,  .dass  das  schwarze 
Eisensilicat  in  dem  Porphyrit  von  Ilfeld  nichts  anderes  lüs  zer- 
setzte Hornblende  ist« 
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Nach  den  Beobachtungen  vonLEFEBVRE,  dieDELESSS  mit- 
theilt*}, bildet  d^r  rothe  ägyptische  Porphyr  Gänge  im  Granit 

Ich  will  nun  noch  kurz  die  Porphyrite  von  einigen  andern 
mir  bekannten  Lokalitäten  beschreiben. 

1.  Pof*phyrit  vom  Eorgon  im  Altai •♦).  Er  enthält 
in  einer  röthlichgrauen  bis  röthlichbraunen  Grundmasse  schnee- 
bis  graulich  weisse  tafelartige  Erystalle  von  Oligoklas***),  die 
im  Querbruche  die  gestreifte  Spaltungsfläche  sehr  deutlich  zei- 
gen und  etwas  grösser  sind,  als  die  entsprechenden  Krystalle  im 
rothen  antiken  Porphyr,  aber  nur  sparsamer  in  der  Grundmasse 
liegen.  Sehr  kleine  Blättchen  von  Eisenglanz  sind  besonders 
auf  der  geschliffenen  Fläche  in  nicht  geringer  Menge  sichtbar. 
Stücke  von  einem  dichten  grauen  Uebergangskalkstein  sind  öfter 
in  ihm  eingeschlossen ,  was  für  die  Benutzung  seiner  Güte  Ab- 
bruch thut  Er  wird  in  der  Schleiferei  von  Eoly wan  im  Altai 
zn  allerhand  Kunstgegenständen  verarbeitet. 

2.  Porphyrit  von  Heinersreuth  bei  Stadt  Steinach 
im  Fichtelgebirge.  Ein  nach  den  Handstucken  im  Berliner  mi- 
neralogischen Museum  zu  urtheilen,  sehr  frisch  aussehendes  Ge- 
stein. Dichte  rothbraune  Grundmasse  mit  röthlich weissen  Oligo- 
klaskrystallen ,  die  oft  über  3  Linien  gross  und  1  Linie  breit 
sind  mit  deutlicher  Streifung  auf  den  Spaltungsflächen.  Von 
Eisenglanz  nur  einzelne  kleine  Körner,  viel  sparsamer  als  am 
Korgon. 

3.  Porphyrit  von  den  Pentlandshills  bei  Edin- 
burg,  Röthlichgraue  bis  bräunlichrothe  Grundmasse,  Oligoklas- 
krystalle  graulich-  bis  röthlich  weiss,  häufig,  dünn  tafelartig,  dennoch 
die  Streifung  auf  der  Spaltungsfläche  im  Querbruch  zu  erkennen. 
Kleine  Eisenglanzflimmer  häufig.  Die  Stöcke  im  Berliner  Mu- 
senm  sind  von  v.  Buch  und  Gumprecht  gesammelt.  Die 
y.  BvcH'schen  Stucke  namentlich  stammten  vom  Caemaerthen- 
bill  über  Pennycuyk  bei  Edinburg. 


*)  A.  a.  O.  S.  493. 

**)  Vergl.  G.  Boss,  Reise  nach  dem  Ural  und  Altai,  Th.  1,  S.  561. 

***)  Ich  nenne  hier  die  feldspathartigen  Erystalle  des  Porphyrits  der 
Kurse  halber  einstweilen  Oligoklas,  wiewohl  diess  nach  dem  Vorigen  noch 
nicht  mit  yälh'ger  Sicherheit  ausgemacht  ist. 
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4.  Porpfayrit  aus  der  Gegend  von  Meiss«!!  (Elb- 
brück«,  Bocksberg),  NAtMAWN's  WilsdrnfiTer  Porphyr*).  Roth*- 
braune  dichte  Grandmasse,  mit  graulich-  bis  röthlich weissen,  nur 
wenig  durchscheinenden,  zuweilen  aber  bis  einen  halben  Zoll 
grossen  (Bocksberg),  wenn  auch  gewöhnlich  kleineren  Oligoklas- 
krjstallen  und  kleinen  schwarzen,  gewöhnlich  nur  eine  Linie 
grossen,  sehr  regelmässig  begrenzten  und^  verhältnissmässig  dicken 
sechsseitigen  Tafeln  von  Glimmer.  Er  bildet  am  Bocksberge 
mächtige  Gänge  im  Syenit. 

5.  Porphyrit  vom  Ziegenrück^n,  eine  halbe  Stunde 
Söd-West  von  Hohenelbe  in  Böhmen.  Graulichschwarze  bis 
röthlichgraue  Grundmasse  mit  dünn  taielartigen  schwach,  röth- 
lichweissen  Oligoklaskrystallen,  die  in  der  Grundmasse  in  grosser 
Menge  eingewachsen  sind.  Ungeachtet  ihrer  Dönnheit  lässt  ^ich 
die  Streifung  im  Querbruch  doch  noch  erkennen.  In  einigen 
Stücken  finden  sich  hin  und  wieder  erbsengrosse  runde  Blasen- 
räume, die  mit  Chalcedon  umgeben  von  einer  dünnen  Hülle 
weissen  Ealkspaths  ausgefüllt  sind.  Die  Stücke  des  Berliner 
Museums  wurden  von  Herrn  Beyrich  gesammelt. 

6.  Porphyrit  vonRovio  bei  Lugano  (BuCH'sche  Samm- 
lung von  Lugano  im  Berliner  Museum).  Röthlichgraue  Grund- 
masse mit  häufigen  röthlichweissen  Oligoklaskrystallen  von  etwas 
grösserer'  Dicke  als  die  Erystalle  von  Ilfeld  und  mit  schwärzlich- 
grünen, mit  dem  Messer  leicht  ritzbaren  Körnern,  die  denen  von 
Ilfeld  sehr  ähnlich  sind,  wie  sie  einen  röthlichweissen  Strich 
haben  und  wahrscheinlich  auch  zersetzte  Hornblende  sind. 

7.  Porphyrit  vom  ßurgwartsberge  im  Plauen- 
schen  Grund  bei  Dresden,  röthlichgraue ~ mehr  oder  weniger 
dunkle  Grundmasse  mit  lichte  röthlich  grauen  Oligoklaskrystallen, 
die  nur  sparsam  in  der  Grundmasse  liegen  und  nur  wenig  aus 
derselben  hervortreten  und  häufigen  2  Linien  langen,  zuweilen 
auch  noch  grössern  regelmässig  begrenzten  Hornblendekrystallen, 
die  jedoch  nicht  mehr  frisch  sind ,  die  Spaltungsfiächen  nicht 
erkennen,  sich,  leicht  mit  dem  Messer  ritzen  lassen  und  einen 
rothen  Strich  geben. 


*)  Yergl.  Nauhanit,  Brläuternngen  «a  der  geognostisehen  Büarte  des 
Königreichs  Sachsen,   Heft  5.  S.  157.  *  : 
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Wenn  alle  die  angegebenen  Gesteine,  wie  mir  nicht  zwei- 
felhaft 18t)  za  einer  und  derselben  Gebirgsart  gehören,  so  sieht 
man  daraus,  dass  die  Hornblende  neben  dem  Oligoklas  in 
grosserer  oder  geringerer  Menge  in  der  Grundmasse  enthalten, 
und  oft^T  auch  durch  schwarzen  Glimmer  ersetzt  sein  kann,  und 
dass  die  feinen  Eisenglanzkörner  auch  ein  sehr  gewöhnlicher 
Begleiter  des  Porphyrits  sind. 


310 


4.     Untersuchungen  über,  die  Entstehung  der 

Gesteine. 

Von  Herrn  Delesse  in  Paris.  , 

(Aus  dem  Bullet,  de  la  Soc,  geol,  de  France  [2]  T,  XV.  p,  728  ron  dem 
Herrn  Verfasser  für  die  Zeitschrift  mitgetheilt  und  im  Aaszuge  übersetzt 

von  Herrn  £.  Sobchting  in  Berlin.) 

Die  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Gesteine, 
welche  die  Binde  unserer  Erde  zusammensetzen,  begannen  zu- 
gleich mit  der  Ausbildung  der  Geologie  selbst.  Da  sie  sich  jedoch 
anfänglich  nur  auf  unvollständige  Begriffe  stützten ,  mussten  sie 
noth wendig  zu  Irrthümern  verführen.  So  sieht  man  denn  auch 
die  entgegengesetztesten  Systeme  abwechselnd  die  Oberhand  ge- 
winnen. Während  Letbnitz,  Descartes,  Buffon,  Hütton, 
Playfair,  Sik  James  Hall,  Dolomieu,  Desmarest  den  Aus- 
bruchsgesteinen einen  feurigen  Ursprung  zuschreiben,  lassen 
Beri^ard  de  Palissy,  Werner,  Kirwan,  Mohs,  Jameson 
dieselben  sich  auf  wässerigem  Wege  gebildet  haben.  Nur  die 
vulkanischen  Gesteine  hat  man  allgemein  aus  dem  Streite  ge- 
lassen, da  man  ihre  Entstehung  als  eine  durch  augenscheinliche 
Beobachtung  festgestellte  angesehen  hat.  Diesen  ausschliessenden 
Systemen  zu  Folge  kann  eine  Felsart  nur  mit  Hilfe  entweder 
des  Wassers  oder  des  Feuers  gebildet  sein;  es  scheint,  als  habe  , 
man  nur  einen  dieser  beiden  Fälle   als  möglich  denken  können. 

Da  ich  mich  lange  Zeit  mit  Untersuchungen  über  die  Natur 
der  Gesteine  beschäftigt  habe,  musste  ich  auch  auf  die  Frage 
nach  ihrer  Entstehung  geführt  werden,  eine  Frage,  welche  in 
unseren  Tagen  schon  von  den  ausgezeichnetsten  Geologen  be- 
handelt wur^e,  wie  von  A.^  v.  Humboldt,  E.  de  Beaumont, 
Lyell,  Mürchison,  G.  Bischof,  Dana,  Daubeny,  Poüllet 
ScROFE,  Sedgwick,  HOPKINS,  V.  Leonhard,  B.  Cotta,  Burat, 
SoRBY,  Studer,  Hausmann,  Boue,  Keilhau,   Fournet,  An- 

OELOT,  yiRLET,   DuROCHER,   BüNSEN,  BOCERS. 

Noch  heute,  wie  in  den  ersten  Zeiten  der  Geologie,  verficht 
man  die  widersprechendsten  Ansichten,  so  dass  für  die  Anf Stel- 
lung von  allerhand  Yermuthungen  Baum  genug  frei  bleibt.    Es 
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war  mir  daher  leicht,  mit  Beiseiteschiebung  aller  vorgefassteo 
MeinojDgen  diejenigen  verschiedenen  Auflassungen  ansunehmen, 
welche  mir  am  Besten  mit  den  Thatsachen  selbst  vereinbar  er- 
schienen. Die  Schlüsse ,  zu  denen  ich  auf  diese  Weise  gelangt 
bin,  sind  es,  welche  icb  hier  im  Umrisse  darzustellen  in  Be- 
griff stehe. 

Vorläufige  Betrachtungen. 

Win  man  auf  die  Entstehung  der  Gesteine  zurückgehen,  so 
muss  man  zunächst  die  verschiedenen  Ursachen  aufeuchen,  welche 
dabei  mitgewirkt  haben  können.  Man  muss  also*  diejenigen  zu 
erforschen  suchen,  welche  im  Innern  der  Erde  den  Gesteinen 
einen  bildsamen  Zustand  zu  verleihen  im  Stande  waren,  und  im 
Allgemeinen  alle  die,  wodurch  die  Entwickelung  der  Mineralien 
bedingt  wird.  Als  solche  Ursachen  hat  man  in  Betracht  zu 
ziehen:  Wärme,  Wasser,  Druck,  moleculäre  Thätigkeit. 

Wärme.  —  Es  ist  augenscheinlich,  dass  die  Wärme  zur 
Bildung  der  Ausbruchsgesteine  beizutragen  vermag.  Die  thätigen 
Vulkane  mit  ihren  Lavenergussen  geben  dafür  'einen  unbestreit» 
baren  Beleg. 

Selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Wärme  nicht  die  nothige 
Kraft  besässe,  ein  Gestein  völlig  bildsam  zu  machen,  würde  «sie 
doch  immer  den  Sto£Sm,  aus  welchen  dasselbe  besteht,  die  Frei* 
heit  verschaffen,  sich  unter  einander  zu  verbinden,  und  so  schliess* 
lieh  die  Entwickelung  der  Mineralien  leiten. 

Unterwirft  man  die  verschiedenen  Ausbruchsgesteine  der 
Einwirkung  einer  starken  Hitze,  so  sieht  man  sie  weich  werden, 
ja  meistentheils  gänzlich  schmelzen.  Bei  der  Abkühlung  indessen 
g«ben  sie  im  Allgemeinen  Gläser,  nehmen  sie  Eigenschaften  an, 
.welche  von  ihren  früheren  wesentlich  abweichen,  und  nur  die 
vulkanischen  Gesteine  machen  hiervon  eine  Ausnahme. 

Dabei  ist  aber  eine  höhere  Hitze  erforderlich,  jene  zu  schmel- 
zen, als  von  den  Laven  verlangt  wird.  Viele  Ausbruchsgesteine 
werden  da  nur  einfach  gefrittet,  wo  die  Hitze  mehr  als  ausreicht, 
alle  Laven  in  völligen  Fluss  zu  bringen.  Dies  gilt  namentlich 
vom  Serpentine  und  den  taUcerdereichen  Felsarten,  wie  auch  vom 
Granite  und  den  wesentlich  aus  Orthoklas  und  Quarz  bestehen- 
den Gesteinen. 

Bei  diesen  vorläufigen  Betrachtungen  müssen  wir  die  Auf- 
merksamkeit ganz  besonders  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  6e- 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  XL  2.  21 
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Steine  lenken,  welche  unbestreitbar  eineft  -fenngen  Ursprang 
haben,  indem  diese  Eigen thQmHchkeiten  in  der  That  ganz  aas- 
gesprochen  sind  und  den  vulkanischen  Gebilden  einen  unTerlÖsch« 
baren  Stempel  aufdrucken. 

Wir  haben  also  zunächst  auf  die  Zellenbildung  derselben 
hinzudeuten.  Möge  sie  nun  mehr  oder  weniger  hervortretend 
sein,  erscheint  sie  doch  stets,  sobald  man  ein  vulkanisches  Ge- 
stein unter  der  Lupe  betrachtet,  und  niemals  wird  man  sie  ganz 
vermissen.  Sie  ist  die  Folge  entweder  von  Gasentwiokelongen 
oder  von  Zusammenziehungen  der  geschmolzenen  Massen. 

Man  bemerkt  ferner  an  den  Mineralien  der  vulkanischen 
Gesteine,  namentlich  der  Laven,  in  der  Kegel  glasigen  Glans. 

Sie  können  rissig  und  von  vielen  Spalten  durchzogen  seio^ 
wie  man  dies  leicht  an  den  Feldspäthen,  am  Leucite,  Peridote, 
Angite  und  an  der  Hornblende  sieht.  % 

Sind  die  Laven  auch  mitunter  krystallinisch,  so  sind  sie  es 
doch  im  Allgemeinen  weit  minder,  als  diejenigen  Gesteine,  welche 
nicht  im  Zustande  der  Verflüssigung  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Selbst  wenn  sie  deutliche  Anzeichen  davon  geben,  dass.  sie  Strome 
gebildet  haben ,  kann  man  stets  einen  Röckstand  von  der  Kry* 
stallisation  bemerken,  welcher  ihre  Mineralien  einhiMlt  und  den 
sogenannten.  Teig  abgiebt.  Dieser  Teig  hat  selbst  zuweilen  ein 
glasiges  Ansehen  •  wie  gewisse ,  als  vulkanisch  bezeichnete  Ge^ 
birgsarten,  als  Obsidi^n  und  Pechstein,  im  Ganzen. 

Die  Laven  besitzen  übrigens  schwer  auszudrückende  Merk« 
male,  die  aber  nicht  erlauben,  jene  mit  irg^Eid  einem  andern 
Ausbruchsgesteine  zu  verwechseln.  Von  allen  Gebirgsarten  aind 
sis  am  Leichtesten  zu  erkennen.  Zeigt  demnach  ein  aus  der 
Tiefe  emporgestiegenes  Gestein  Zellen  und  Spuren  von  Strom- 
bildung, während  die  eingeschlossenen  Mineralien  zugleich  Gias- 
glänz  besitzen ,  so  wird  man  ihtn  einen  feurigen  Ursprung  «i» 
gestehen  müssen,  d.  h.  annehmen,  dass  die  Wärme  bei  seiner 
Entstehung  die  Hauptrolle  gespielt  habe. 

Jndem  die  Ausbruchsgesteine  im  Ganzen  ein«  höhere  Wärme 
als  die  Laven  verlangen,  um  nicht  nur  erweicht,  sondern  wirklich 
geschmolzen  zu  werden;  indem  andererseits  solche  Gesteine  mit 
unzweifelhaften  Spuren  erlittener  Schmelzung  unter  den  Gliedern 
der  Erdrinde  ziemlich  selten  sind,  folgt  daraus,  daas  nur  i^nter 
ganz  ausnahmsweise  eintretenden  Umständen  die  Wärme  bei  der 
Bildung  derselben  den  wesentlichsten  Einfluss  geübt  habe. 
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Man  sieht  sich  sonach  in  die  Nothweodigkeit  versetzt,  die 
übrigen,  hierher  möglicher  Weise  mitthätigen  Ursachen  zu  be- 
rücksichtigen, unter  welchen  die  Wirkung  des  Wassers  eine  ganz 
vorzägliche  Aufmerksamkeit  beansprucht 

Wasser.  ' —  Dringt  man  in  das  Innere  der  Erde,  so  stösst 
man  gewöhnlich  auf  Wasser.  Dieses  unterirdische  Wasser  bildet 
Schichten,  welche  oft  eine  über  der  andern  liegen  und  sich  bis 
in  grosse  Tiefen  erstrecken.  Es  stellt  gewiss  einen  höchst  be- 
trächtlichen Antheil  der  überhaupt  auf  unserm  Planeten  vorhan- 
denen Wassenneiige  dar.  Da  es  übrigens  ganz  versteckt  ist,  hat 
es  wahrscheinlich  nur  darum  die  AHifmerksamkeit  bisher  nicht 
in  Anspruch  genommen  und  bei  den  Geologen  nicht  die  ver- 
diente Würdigung  gefunden. 

Inzwisdien  muss  dasselbe,  wie  Bischof  angedeutet,  offenbar 
bei  allen  Vorgängen  im  Schosse  der  Erde  betbeiligt  sein. 

Suchen  wir  also  für  die  Wirksamkeit  dieses  unterirdischen 
Wassers  einen  Maassstab  au  erlangen. 

Wir  finden  zunächst,  dass  dasselbe  mit  zunehmender  Tiefe 
höbei*e  Wärme  annimmt,  wobei  auch  die  Menge  der  von  ihm  in 
Lösung  angenommenen  Stoffe  wächst,  und  dass  dasselbe  bei 
hohen  Wärmestufen  auf  die  mit.  ihm  in  Berührung  kommenden 
Gesteine  die  kräftigste  chemische  Einwirkung  ausüben  muss.  Auf 
jedem  Tiefenabsatze  vermögen  die  von  ihm  mit  sich  geführten 
Stoffe  den  molecularen  Thätigkeiten  Folge  zu  leisten,  wodurch 
für  die  Bildung  der  Mineralien  die  günstigsten  Bedingungen  ein- 
treten. 

Im  Innern  der  Erde  sind  die  Gesteine  von  Wasser  durch- 
drungen und  zwar  so  sehr,  dass,  wenn  man  unter  Aufsaügungs- 
Termögen  das  von  der  Einheit  der  räumlichen  Masse  des  frag- 
liehen Gesteins  zurückgehaltene  Maass  Wasser  versteht,  nach  den 
unter  Leitung  von  de  la  Beche  angestellten  Versuchen  dies 
Vermögen  beim  Sandstein  7 — 11,  beim  Oolith  13 — 16,  beim 
Magnesian  Limestone  7  —  23,  bei  der  Kreide  gar  33  beträgt, 
Werthe,  welche  besonders  für  die  in  London  zur  Anwendung 
kommenden  Bausteine  Geltung  haben.  Dies  Vermögen  hängt 
Dicht  allein  von  der  Porosität  und  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit überhaupt  ab,  sondern  auch  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung.   Es  ist  besonders  gross  .bei  thonigen  Gesteinen. 

Ein  schmelzbares  oder  auch  wohl  unschmelzbares  Gestein 
kann   durch   Wasser   bildsam  werden.     Allgemein    bekannt  ist, 
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dass  ein  von  Wasser  dnrchdrangenes  Gestein  seine  Zähigkeit 
verliert  und  nnter  Umständen  ganz  bildsam  zu  werden  vermag. 
Dies  gilt  nicht  nur  von  Thonen,  sondern  auch  von  Kalksteinen, 
von  Sandsteinen  und  andern  kieseligen  Gesteyien,  wie  vom  Quarz- 
fels und  Opal.  Auch  die  Ausbruchsgesteine  erfahren  in  Folge 
einer  Durchdringung  mit  Wasser  eine  Erweichung,  wie  der  Granit 
in  den  Brüchen  und  zumal  auch  am  Meeresstrande  beweist,  wo 
er  so  weich  ist,  dass  sich  Seesterne  und  Bohrmuscheln  in  ihn 
eingraben  können.  Der  unschmelzbare  Anthradt  wird,  von  Was- 
ser durchdrungen,  so  bildsam,  dass  er  wellige  Formen  annehmen 
und  Höhlungen  und  kleine  Adern  erfüllen  kann.  Wie  also  ein 
Gestein,  möge  es  sonst  schmelzbar  oder  unschmelzbar  sein,  im 
durchfeuchteten  Zustande  immer  eine  gewisse  Weichheit  annimmt, 
welche  bis  zur  Bildsamkeit  gehen  kann,  so  wird  es  hinwiederum 
durch  den  Verlust  des  Wassers  mehr  oder  weniger  steinartig. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  diese  Einwirkung  des  Wassers  auf 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Gesteine  wohl  im  Auge  zu 
behalten,  zumal  bei  Untersuchungen,  wie  die  vorliegenden,  da, 
wie  schon  bemerkt,  im  Innern  der  Erde  die  Gesteine  säosmüich 
feucht  und  also  von  denen  an  der  Oberfläche  verschieden  sind. 
Daher  ist  auch  der  Zustand ,  in  welchem  wir  sie  in  unseren 
Sammlungen  kennen,  in  gewisser  Beziehung  ein  ungewöhnlicher. 
In  geringer  Tiefe  beginnt  ausserdem  die  Mitwirkung  von  Wärme 
und  Druck,  und  wird  demnach  durch  die  Verbindung  dieser  drei 
Kräfte  die  Bildsammachung  der  Gesteine  befördert  werden. 

Druck.  —  Der  Druck  hat,  wieNAUMA^N  richtig  bemerkt, 
noth wendig  bei  der  Bildung  der  Mineralien  seinen  Elnfluss  zur 
Geltung  bringen  müssen.  Man  begreift  in  der  That  leicht,  dass 
die  Gesteine  im  Erdinnem  einem  sehr  beträchtlichen  Dmoke 
tinterworfen  sein  werden,  welcher  der  Dicke  der  aufliegenden 
Erdrinde  entspricht. 

Betrachtet  man  die  Ausbruchsgesteine,  so  haben  sie  auch 
noch  den  Druck  zu  leiden  gehabt,  welcher  von  der  hebendep 
Kraft  auf  sie  geübt  wurde,  sowie  auch  einen  seitlichen,  aus- 
gehend von  dem  Nebengesteine,  welches  sie  durchbrachen. 

Nicht  minder  hat  die  Erhebung  der  Gebirge,  welche  bis- 
weilen eine  ausserordentliche  Höhe  erreichte  und  Gesteine  aus 
s^hr  bedeutenden  Tiefen  an  die  Oberfläche  brachte,  den  Druck 
ungemein  vermehrt. 

Möge  der  Druck  dauei^nd  oder  vorübergehend  sein,  wird  er 
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doch  immer  die  Eigenschaften  der  ihm  unterworfenen  Gesteine 
verändern,  ihre  physikalischen  Besonderheiten  stiren.  Anderer* 
seits  nähert  er  die  einzelnen  Stoffe,  bis  sie  sich  berühren,  und 
verstattet  den  molecnlären  Kräften,  und  der  Mineralbildung  freien 
Spielraum,  so  dasi^  er  also  auch  die  mineralogische  Zusammen- 
setzung der  Gesteine  umzuwandeln  vermag. 

Moleculai'kräfte.  -^  Auch  sie  sind  sowohl  bei  der  Bil- 
dung, als  bei  der  Umbildung  der  Felsarten  mitthätig.  Indessen 
kann  man  sie  wohl  in  die  zweite  Beihe  stellen,  da  sie  erst  durch 
Wärme,  Wasser  und  Druck  erweckt  zu  werden  scheinen.  Selbst 
die  Electricität,  welche  die  Wirkung  jener  Kräfte  hervorruft  und 
begleitet,  möchte  erst  durch  andere  bedingende  Ursachen  erregt 
werden. 

Die  molecnlären  Kräfte  und  Bewegungen  geben  den,  die 
Gesteine  susammensetzenden  Mineralien  ihr  Dasein,  indem  sie 
eintreten ,  mögen  die  Mineralstofie  in  gasigem ,  tropfbarem  oder 
festem  Zustande  vorliegen.  Am  Leichtesten  erfolgt  dies  in  den 
ersten  beiden  Fällen.  So  günstig  die  Verflüssigung  der  Mineral- 
bildnng  an  sich  ist,  So  ist  doch  zu  beachten,  dass  bei  den  durch 
Wärme  oder  Wasser  verflüssigten  Gesteinen  die  Krystallbiidung 
nicht  sehr  entwickelt  ist,  da  ein  Theil  der  Masse  wenigstens  als 
angestalteter  Teig  znifückzubleiben  pflegt. 

Krystallinisches  Gefüge  kann  sich  aber  auch  bei  Stoffen 
bilden,  welche  in  festem  Zustande  verharren,  oder  mindestens 
bei  solchen,  welche  nur  eine  geringe  Bildbarkeit  annehmen,  wo- 
für man  zahlreiche  Beispiele  kennt.  So  kann  es  auch  bei  Ge- 
steinen geschehen,  selbst  wenn  sie  in  fester  Gestalt  ausgebrochen 
sind.  Diese  Behauptung  erscheint  unter  Anderm  durch  die  bei 
Untersuchung  der  Alpen  gewonnenen  Ergebnisse  bestätigt,  indem 
E.  DE  Beaumont  darauf  hingewiesen  hat,  dass  die  Granite  da- 
selbst als  sehr  spitze  Nadeln  aufgerichtet  sind.  Sie  mussten  also 
bei  ihrem  Hervortreten  fest  sein.  Inzwischen  ist  bei  ihnen  die 
Krystallbilduhg  entwickelter  in  der  Mitte  der  Massen,  als  gegen 
den  Rand  hin.  Im  Gisans  verliert  der  Granit  seine  kiystallinische 
Beschafienheit  in  der  Berührung  mit  den  Juragesteinen  und  geht 
in  einen  wirklichen  Hornstein  über.  Es  hatte  also  Krystallbii- 
dung im  festen  Gesteine  statt.  Dasselbe  kann  für  jedes  Aus- 
bruchsgestein  gelten,  wie  jepe  oft  gerade  in  umgekehrtem  Yer- 
bältaisse  zur  Schmelzbarkeit  steht,   so  bei  Laven  und  Trappen, 
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wogegen  die  Granitgesteine  nicbt  nur  iiberfaaiipt  s^r  krjataHintsch 
sind,  sondern  oft  gar  Iteinen  Teig  erblicken  lassen. 

Dasselbe  Mineral  kann  bald  wässerigen,  bald 
feurigen  Ursprungs  sein.  —  Man  hat,  und  Ewar  mit  Grund, 
grosses  Gewicht  auf  die  künstliche  Darstellung  von  Mineralien 
gelegt  und  daher  versucht,  unter  Anwendung  der  geistreichsten 
Verfahningsweisen  sie  mit  denselben  Eigenschaften  kryetallisirt 
zu  erhalten,  welche  sie  in  der  Natur  zeigen. 

Doch  muss  man  wohl  beachten,  dass  es  keineswegs  noth« 
wendig  ist,  ein  Mineral  künstlich  nachzubilden,  um  von  seiner 
wässerigen  oder  feurigen  Entstehung  sich  versichem  zu  können. 
Krjstallisirten  Mineralien,  wie  Quarz  und  Kalkspath,  in  geschich- 
teten Gesteinen  mit  Versteinerungen,  deren  Thiere  nur  im  Wasser 
zu  leben  vermochten,  wird  man  die  Anerkennung  wässerigen  Ur- 
sprungs nicht  versagen  dürfen.  Mineralien  aber,  wie  Peridot 
und  Augit,  welche  in  Laven  ans  noch  brennenden  Vulkanen 
entwickelt  sind,  haben  unstreitig  feurige  Geburt 

Seit  den  schönen  Versuchen  von  Sir  Jam£S  Hall  sind  die 
Versuche  künstlicher  Mineralbildung  bedeutend  und  zwar  oft  mit 
gutem  Erfolge  vermehrt  worden.  Unter  denen,  welche  ^ich  In 
neueren  Zeiten  damit  beschäftigt  haben,  nenne  ich  besonders 
Hausmann,  Mitscherlich,  Berthier,  Fuchs,  v.  Leonh^kd, 
Begqderel,  Ebelmen,  de  Si^narmont,  Daubkee,  G.  Bischof, 
WoEHLEB,  BuNSEN,  Perct,  Durocher,  Manross»  B,  Coyta, 
Gh.  Deville,  Damour,  Caron  und  in  der  letzten  Zeit  nament* 
lieh  H.  Deville. 

Inzwischen  ist  die  Tragweite  der  Ergebnisse  häufig  über- 
trieben worden,  da  man  gewöhnlich  von  dem  Umstände,  dass 
man  ein  Mineral  auf  trocknem  oder  nassem  Wege  dargestellt  hatte, 
sofort  die  entsprechende  Entstehungsart  als  die  ausschliessliche 
zu  erklären  pflegte,  während  man  doch  leicht  einsieht,  ein  4iod 
dasselbe  Mineral  könne  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere 
Art  gebildet  sein,  da  die  chemischen  odei>  molecularen  Thärtig* 
keiten ,  durch  welche  eben  die  Mineralien  erzeugt  werden ,  in 
Gegenwart  sowohl  der  Hitze,  als  des  Wassers  ihr  Wesen  treiben. 

Glücklicher  Weise  indessen  pflegt  ein  Mineral  grosae  Un- 
terschiede in  seiner  Beschafienheit  blicken  zu  lassen,  je  nach  der 
Art  des  Gesteins,  in  welchem  es  sich  entwickelt  hat«  Um  diese 
Unterschiede  schätzen  zu  lernen,  genügt  es,  den  glasigen  Feld- 
spath  des  Trachyts  mit  dem  Feldspathe  des  Granits  zu  verglei- 
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eben,  den  Augit  der  vulkanischen  Geeteine  mit  dem  Diopside 
oder  Sahlite,  die  HornUende  des  Basalts  und  Phonoliths  mit  dem 
Tremolite  oder  Actioote,  den  Peridot  der  Laven  mit  dem  Ba- 
trachite. 

Die  ganz  besonderen  Eigen thömlichkeiten,  welcbe  die  Mine- 
ralien annehmen,  je  nachdem  sie  sich  in  Gegenwart  von  Wärme 
oder  von  Wasser  gebildet  haben,  vermögen  über  ihren  Ursprung 
Au&chluss  zn  geben. 

Die  Folge  der  Mineralien  eines  Gesteins  in  Be- 
zug auf  Erstarrung  und  Schmelsbarkeit  ist  ver- 
schieden. —  Es  liegen  genagend  viele  Beispiele  hierför  vor. 
Man  sieht  aber  ans  den  Beobachtungen,  dass  selbst  für  die  Ge- 
steine feurigen  Ursprungs  kein  Zusammenhang  zwischen  der  Er- 
starrung und  Scbmelzbarkeit  ihrer  Mineralien  besteht.  Diese 
scheinbare  Ungesetzmässigkeit  ist  indessen  erklärlich,  da  es  für 
die  Bildung  der  Mineralien  gar  nicht  nöthig  ist,  dass  das  Gestein 
durch  Schmelzung  in  wirklichen  Fluss  übergehe,  sondern  es 
schliesslich  genügt,  dass  es  in  einen  gewissen  bildsamen  Zustand 
versetzt  werde,  was  eben  nicht  einzig  durch  die  Wärme,  son- 
dern auch  durch  Vereinigung  von  Wasser  und  Druck  erreichbar 
ist^  abgesehen  davon,  dass  sogar  noch  im  festen  Zustand  Kry- 
stallisation  stattfinden  kann,  hinwiederum  kann  man  die  Schmelz- 
barkeit eines  Gesteins  nicht  nach  der  seiner  Mineralien  JBchätzen, 
wie  z.  B.  die  Lava  des  Vesuvs  leicht  flüssig  ist,  obgleich  sie 
viel  schwerschmelzbaren  Leucit  enthält. 

'  Die  Eigenschaften  eines  Gesteines  sind  abhän- 
gig von  seiner  chemischen  Zusammensetzung  und 
seioremUrsprunge.  —  Untersucht  man  die  Ausbruchsgesteine, 
so  erkennt  man,  dass  ihre  chemische . Zusammensetzung  einfach 
and  obenein  wenig  wechselnd  ist.  Sie  führen  im  Allgemeinen 
Kieselsäure,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Talkerde,  S[alkerde,  Kali,  Na- 
tron, Wasser.  Andere  Stoffe  treten  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
hinzu* 

Haben  auch  Gesteine  gleiche  chemische  Zusammensetzung, 
ao  können  sie  nichtsdestoweniger  sehr  verschiedene  physikalische 
Eigenschaften  besitzen. 

So  haben  bisweilen  gleiche  Zusammensetzung  Trachyt  und 
Granit,  Basalt  und  Trapp,  Granit  und  Euryt.  Enthält  nun  aber 
auch  der  Trachyt  die  Mineralien  des  Granits,  so  unterscheidet  er 
sich  von  diesem  völlig  durch  seine  zellige  Bildung  und  den  gla- 
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sigen  Glanz  seines  Feldspatbs.    Gleieherweide  bestehen  deatlicli 
hervortretende    Unterschiede    zwischen    den    äbrigen    genannten 
Felsarten ,  nnd  kein  Geologe  wird  sie   verwechseln ,   wäre  -  «auch  i 
ihre  Zusammensetzung  genau  dieselbe. 

Um  den  Grund  dieser  Unterschiede  zu  finden,  mnss  man 
bis  zur  Art  der  Entstehung  der -Gesteine  zurückgehen.  Da  sieht 
man  denn  z.  B.,  dass  die  Wärme  für  die  zeitige  Bildung  und 
den  glasigen  Glanz  des  Trachyts  die  Erklärung  giebt,  während 
andere,  davon  verschiedene  Gesteine  diese  Besonderheit  der  Wir- 
kung von  Wasser,  Druck  und  Molecularbewegung  verdanken.  ^ 

Ihr  Ursprung  ist  es  also^  welcher  die  Ungleichheiten  bei 
Gesteinen  mit  derselben  Zusammensetzung  hervorgerufen  hat. 
Die  chemische  Zusammensetzung  hat  folglich  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  diese  Eigenthümlichkeiten.  Deijenige  jedoch  scheint 
noch  grosser,  welchen  die  bei  der  Bildung  des  Ganzen  herrschen- 
den Ursachen  ausübten. 

Ein  wasserhaltiges  Aujsbruchsgestein  ist  nicht 
noth wendig  in  Zersetzung  begriffen.  —  £in  verwit- 
terndes Ausbruchsgestein  pflegt  Wasser  zu  enthalten.  Man  kann 
leicht  nachweisen,  dass  Granit-  und  Trappgesteine  zunächst  zu 
Grus  zerfallen,  dann,  mit  fortschreitender  Zersetzung  der  feld- 
spathigen  Theile,  mehr  und  mehr  Wasser  aufnehmen  und  schliess- 
lich zu  mehr  oder  weniger  reinem  Thone  oder  zu  Kaolin  wer^ 
den.  Damit  also  wächst  der  Wassergehalt.  Enthielten  sie 
kohlensaure  Salze',  so  findet  das  Umgekehrte  statt,  indem  deren 
Menge  abnimmt. 

Darf  man  -aus  diesen  Thatsachen  schliessen ,  dass  ein  Ans- 
bruchsgestein  sich  zersetze,  wenn  es  Wasser  enthält?  Ich  denke, 
nicht,  und  ich  bedaure,  hierin  mit  ausgezeichneten  Geologen 
Frankreichs  und  Deutschlands  nicht  in  Uebereinstimmüng  zu  sein. 

In  den  letzten  Jahren  hat  man  die  Gegenwart  des  Wassers 
in  den  Ansbruchsgesteinen  vorzüglich  durch  Pseudomorphosen- 
bildung  erklärt,  wozu  die  Zersetzung  eines  Minerals  als  beson- 
derer Fall  gehört.  Man  scheint  hierin  indessen  zu  weit  gegan- 
gen zu  sein. 

Ein  Ausbruchsgestein  hat  meist  eine  zusam- 
mengesetzte Entstehungsart,  —  Dies  folgt  daraus,  dass, 
wie  bereits  gesagt,  in  der  Tiefe  Wärme,  Wasser  und  Druck  mit 
einander  in  Thätigkeit  sind,  welche  die  Gesteine  in  einen  bild- 
samen Zustand  versetzen,   so   dass   sie  in  die  Spalten  der  Erd- 
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rinde  and  wohl  auch  bis  an  die  Oberfläche  dringen.  Daher  kann 
denn  eben  auch  der  Wassergehalt  in  Laven,  Basalten,  Pechstei- 
Den,  Graniten  wohl  ursprtingllch  sein.  Ganz  besonders  bei  den 
noch  thätigen  Vulkanen  findet  man  Laven  feuriger  Bildung,  bei 
denen  jedoch  nach  Poullet  Scrope  das  Wasser  die  Schmel- 
zung erleichtert  hat,  sowie  andererseits  wässerige  Laven,  nach 
Omalius  d'Halloy  zu  den  Geyserbildungen  gehörig,  welche 
durch  die  Wirkung  des  Wassers  verflüssigt  wurden.  Sie  sind 
tbonig,  jene  steinig.  Man  findet  auch  üebergänge  zwischen  bei- 
den, wie  auch  die  brennenden  Vulkane  Schlammmassen  ausgewor- 
fen haben. 

Nach  diesen  Eniwickelungen  allen  zeigt  es  sich,  dass  die 
Bezeichnung  einer  Felsart  als  feurigen  oder  wässerigen  Ursprungs 
nicht  genau  ist.  Man  muss  mit  diesen  Ausdrücken  einen,  von 
dem  gewöhnlichen  verschiedenen  Begrifl*  verbinden.  Wenn  wir 
also  sagen,  ein  Gestein  habe  feurige  Entstehung,  so  ist  damit 
nicht  zugestanden,  dass  dasselbe  durch  die  Wärme  allein  in  den 
Zustand  der  Verflüssigung  versetzt  sei,  ebensowenig,  als  dass 
ein  andei*es,  wässeriger  Bildung,  nur  durch  die  Wirkung  des  Was- 
sers bildsam  geworden.  Es  soll  damit  nur  gemeint  sein ,  dass ' 
man  dadurch  das  Hauptmitlel  der  Bildung  bezeichnen  wolle. 

Können  Wärme  und  Wasser  auch  bei  der  Bildung  eines 
Ausbruchsgesteins  einen  vorherrschenden  Antheil  haben,  so  wir- 
ken sie  doch  nicht  ausschliesslich,  da  andere  Bo'äAe,  namentlich 
Druck  und  diejenigen,  welche  die'Moiecularbewegungen  hervor- 
rufen, die  Herrschaft  mit  ihnen  theilen. 

Die  Gesteine  zeigen  sicher  höchst  verschiedene  Beschajffen- 
heit  je  nach  den  Ursachen,  welche  ihrer  Bildung  zu  Grunde 
lagen.  Werden  aber  die  Ursachen  vervielfacht,  so  werden  die 
Merkmale  verwischt.  Die  Grundursachen,  Wärme,  Wasser  und 
Druck  finden  sich  oft  vereinigt. 

Es  ist  also  sicher,  dass  ein  Ausbruchsgestein  einen  sehr  ver- 
wickelten Entstehungsgang  genommen  haben  kann.  Darf  man 
sich  danach  wundem,  dass  sich  unter  den  Geologen  unentscheid- 
bare  Streitigkeiten  erhoben  haben,  sobald  sie  den  Ursprung  der 
Gesteine  zu  erläutern  versuchten,  und  ist  es  nicht  augenschein- 
lich, dass  die  Frage  nicht  immer  mit  den  Ausdrücken,  in  denen 
sie  gestellt- wurde,  lösbar  war? 


Ansbrachsgesteine. 

Die  vorangehenden,  allgemeinen  Betrachtangen  erlauben  nun, 
den  Ursprung  der  verschiedenen  Gesteine  zu  erforschen. 

Um  nicht  zu  weit  geführt  zu  werdeii,  will  ich  mich  auf 
die  normalen  Ausbruchsgesteine  beschränken,  und  zwar  nur  auf 
einige  Beispiele  darunter,  welche  ihre  Hauptmerkmale  vereinigen 
und  so  als  Muster  dienen  können« 

Die  normalen  Ausbruchsgesteine  sind  ausgezeichnet  durch 
die  Abwesenheit  von  Schichtung  und  Versteinerungen;  sie  sind 
kieselig  und  meist  feldspathig;  ist  bei  ihnen  auch  krystallinisches 
Gefüge  entwickelt,  enthalten  sie  doch  oft  noch  einen  Teig  von 
unbestinimter  Zusammensetzung.  Sie  bilden  Gänge,  grössere 
Massen,  zuweilen  auch  Ströme.  Sie  stehen  durch  unmerkliche 
Uebergänge  mit  den  Schichtgesteinen  in  Verbindung^  Zur  Zeit 
ihrer  Bildung  waren  sie  füssig  oder  mindestens  in  einer  gewissen 
Weise  bildsam,  wobei  alle  möglichen  Ursachen  mitwirken  konnten. 

Da  indessen  die  Wärme  den  Gesteinen,  zu  deren  Bildung 
sie  beigetragen,  ein  eigen thümliches  Siegel  aufdrückt,  ist  es 
natürlich,  dieselben  nach  der  Wichtigkeit  der  von  jener  gespiel- 
ten Bolle  zu  ordnen.  Man  kann  also  drei  Gruppen  aufstellen,  je 
nachdem  die  Gesteine  feuriger,  scheinbar  feuriger  oder  nicht  feu- 
riger Entstehung  sind. 

I.     Gesteine  feurigen  Ursprungs. 

Dieselben  sind  durch  die  Wärme  geschmolzen  oder  min- 
destens in  den  bildsamen  Zustand  versetzt.  Fast  stets  sind  sie 
ganz  wasserfrei.  Besonders  auszeichnend  für  sie  ist  zellige  Bil* 
düng  und  eine  gewisse  Kauhigkeit  beim  Anfühlen.  Ihre  Mine- 
ralien besitzen  einen  deutlichen  Glasglanz  als  wesentliches  Merk- 
mal. Sie  machen  diejenigen  Gesteine  aus,  welche  man  als 
vorzüglich  vulkanisch  betrachtet;  oft  sogar  sind  sie  wirklich 
Laven  und  haben  Spuren  von  Strombildung  bewahrt. 

Die  entgegengesetzten  Hauptbilder  dieser  Reihe  findet  man 
im  Trachjt  und  im  Dolerit,  welche  zusammen  alle  ihre  Eigen- 
schailen  vereinigen. 

Trachyt.  —  Seine  piin eralogische  und  chemische  Zusam- 
mensetzung nähert  ihn  dem  Granite,  voji  welchem  er  sich  durch 
seine  zellige  Bildung  und  den  Glasglanz  seiner  Mineralien  un- 
terscheidet.   In  demselben  Maasse  aber,  wie  sich  diese  Kennzei- 
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dien  verwischen.,  entetbhen  Zwiecheng^teine,  welche  immer  rei- 
cher an  Qaarz  werden,  und  bei  denen  die  von  der  Wärme  ge- 
spielte Rolle  immer  geringer  zu  werden  scheint. 

N«ch  Desm>best,  D£  Saussube,  Dolomieu^  L.  V.  BvcB 
hätte  die  Wirkung  der  Vulkane  in  der  Auvergne  auf  die  Granit- 
gestetne,  ans  denen  sie  hervorbrachen,  den  Trachyt  erzeugen 
können.  Nach  dieser  Vermnthung  wäre  also  der  Tracbjt  ge- 
wissermaassen  wieder  erwärmter  und  dnrch  die  Wärme  umge- 
wandelter Granit. 

Betrachten  wir  das  Auftreten  des  Traehjts,  so  Sehen  wir 
ihn  zuweilen  Kuppeln,  Kegel  oder  grosso  Massen  bilden.  £r 
konnte  dabei  nicht  flüssig  sein,  sondern  fest  oder  durch  Wärme 
nur  erweicht. 

E.  DE  Beaumont  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  Trachyt  k^ne  Spuren,  einer  Bildung  von  Auswurfskegeln 
zeige,  wie  noch  thätige  Vulkane.  Daher  spielte  wahrscheinlich 
die  Entwickelung  von  Gasen  bei  seinen  Ausbrüchen  eine  nur 
unwichtige  Bolle. 

Inzwischen  ist  der  Trachyt  in  häufigen  Ausbrüchen  zu  sehen. 
Oft  erfüllt  er  Gänge  und  muss  demnach  in  solchen  Fällen  nicht 
bloss  halbfest,  sondern  völlig  bildsam  gewesen  sein.  Häufiger 
noch  bat  er  Str&ne  oder  Lager  von  grosser  Mächtigkeit  und 
Erstreckung  gebildet,  so  dass  er  sich  dabei  in  einem  sehr  flüssi- 
gen Znstainde  befinden  musste,  und  scheint  durch  Biese  oder 
grosse  Spalten  des  vulkanischen  Bodens  hervorgetrieben  zu  sein, 
indem  auch  wirklich  mächtige  Gänge  eine  Verbindung  mit  dem 
£rdinnern  herstellen.  Zu  diesen  Zeichen  vulkanischen  und  zwar 
feurigen  Ursprungs  gesellen  sich  die  Theilung  in  Säulen  und 
seine  bekannten  mineralogischen  Merkmale. 

Häufig  wird  er  von  mächtigen  Trümmergest^nsmassen  be- 
gleitet, welche  in  der  Auvergne  oft  weit  von  den  eigentlichen 
Trachytbergen  entfernt  sind.  Sie  zeigen  verschiedene  Beschafien- 
hfki  und  sind  wohl  auch  verschiedener  Bildungsart.  Die  geschieh-' 
teten  verdanken  ihre  Ablagerung  einer  Bearbeitung  durch  strö- 
mendes Wasser  oder  Nied^schlägen  aus  der  Luft ,  während  die 
stark  verkitteten  und  in  festen  Trachyt  übergehenden  die  Erzeug- 
nisse vulkanischer  Ausbräche  oder  umwandelnder  Vorgänge  sind. 

Betrachtet  man  noch  die  Einwirkungen  des  Trachyts  auf 
das  Nebengestein,  so  bemerkt  man  Spuren  der  Wärme.  Indessen 
siebt  man,  wenn  gleich  letzteres  mehr   oder  minder  an  der  Be- 


rtthrangsstelle  verkittet,   angescbmolien  oder  selbst  verglftst    iat, 
doBB  es  nicbt  toimer  sehr  stark  erhitzt  worden  sei. 

Der  Trach^t  trägt  alle  Merkmale  einee  Feu erge stein s ,  das 
duivh  Warme  geschnioJEeD  oder  miodestena  erKeicht  wurde.  Wird 
er  reicli  an  Quarz,  bo  verschwinden  die  übrigen  EigenthOmlich- 
keiten,  nnd  es  entwickelt  eich  ein  unmerklicher  Uebergang  in 
Porphyr,  und  alles  lässt  dann  glauben,  daae  die  Warme  bei  die- 
ser Bildimg  von  immer  geringer  werdender  Bedeutung  -  gewe- 
sen sei. 

Dolerit.  —  Die  von  ikm  hervorgerufenen  Umwandlungen 
denlen  auf  eine  sehr  kräftige  Einwirkung  von  Seiten  desselben, 
indem  die  Gesteine,  mit  welchen  er  in  BerQhrung  getreten,  sämmt- 
lich  mehr  oder  minder  durch  Wärme  verändert  worden  sind. 
KoMen  wurden  in  mineralische  Holzkohle  oder  inCoke  verwan- 
delt; Kalksteine  worden  zersetzt  und  verbanden  sich  mit  dem 
Teige  oder  wurden  einfach  körnig  nnd  kryslallimacfa ;  die  kie- 
seligen, ibonigen  nnd  feldspathigen  Gesteine  worden  mehr  oder 
minder  gebrannt  und  gefriltet. 

Man  kann  über  die  Bildung  dieses,  hier  als  Dolerit  be- 
zeichneten Gesteins  keinen  Zweifel  hegen,  da  es  in  der  That 
von  mehreren  brennenden  Vulkanen  ausgeworfen  ist.  Sa  enthält 
di«  Lava  des  Aetna  Labrador  und  Augit,  die  des  Vesuvs  Leucit, 
Angit  und  Feridot. 

Der  Dolerit  ist  demnach  durch  Wärme  verflüssigt.  Auf  ihn 
ist  ganz  besonders  die  Bezeichnung  als  Lava  anzuwenden,  wekhe 
man  auch  versahiedenen  vulkanischen  Gesteinen  beilegt. 

Trachyt  and  Dolerit    stellen  eich   uns   als  zwei  Muster  von 
Peuergesteinen  dar,  deren  Ursprung  sicher  ist,  da  wir  sie  sich  in 
noch  brennenden  Vulkanen  bilden  sehen.     Sie  enthalten  Wasser 
nicht  in  bemerkeoswerth er  Menge,  da  dasjenige,  welches  sie  ein- 
scbtiessen  konnten,   sich  im  Augenblicke  der  Erstarrung  in  Gtt> 
"**''    *"^n  DarapfäuBStrCmungen    entwickelte      Dies  Wasser    ver- 
lieh übrigens  in  den  H&hlen  nnd  Spalten  des  Ausbruchs- 
selbst   nnd    bis    zu    einiger    Entfernung    auch    in    das 
istein.    Durch  seine  Daxwiscbenkunft  bildeten  sich  Chal- 
>pal,  Hyalith,  Quarz,  kohlensaure  Salze,  Zeolithe,  Oberhaupt 
Mineralien  der  Mandelausfüllnngen,    So  können  die  Wie- 
der Wärme  mit  denen  des  Wassers  verbunden  seiu,  selbst 
ie    Aasbruchsgesteine    feuriger   Entstdiuug  .und   wasser- 
l. 
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II.    Gesteine  nur  scheinbar  feurigen  Ursprungs. 

Die  Art  der  Verflüssigung,  welche  von  denselben  angenom* 
roen  wurde,  war  tb^ilweise  feurig,  therlweise  wässerig«  Wasser, 
W&rme  und  yrelleiohi  auch  Druck  trugen  mit  einander  bei,  sie 
bildsam,  zu  machen«  Stets  sind  sie  wasserhaltig«  Wenn  sie  gleich 
oft  noch  zellige  Bildung  zeigen,  so  haben  ihre  Mineralien  doch 
irar  noch  einen  schwachen  Glasglanz.  Sie  theilen  sich  in  kan- 
tige Säulen  oder  kugelige  Gestalten.  Gewöhnlich  sind  »ie  den 
Fenergesteinen  vergesellschaftet,  und  treten  sie  zumal  in  vulkani- 
schen Gegenden  auf« 

Pechstein.  —  Er  zeigt  sich  häufig  in  vulkanischen  Ge- 
bieten, in  welchen  er  oft  den  Trachyt  uiid  auch  den  ^Basalt 
begleitet.  Er  bildet  deutliche  Gänge  und  befand  sich  im  Augen- 
blicke, seines  Her  Vorbrechens  augenscheinlich  in  einem  sehr  bild- 
samen Zustande.  Sein  Auftreten  ist  mitunter  sehr  sonderbar, 
indem  er  mit  seinem  Nachbar gesteine  nach  und  nach  verschmilzt. 
Andererseits  geht  er  auch  in  Gesteine  ober,  deren  Schichtung 
sehr  wohlerhalten  ist,  und  welche  selbst  VersteineruiigeD  führen 
können«  Er  scheint  dann  durch  eine  Umwandlung  von  Trum- 
merroassen  trachytischer  und  anderer,  kieselsäurereicher  Gesteine 
hervorgegangen  zu  sein«  Der  gangförmige  Pechs tein  hat  gewöhn- 
lich sehr  merkliche  Umwandlungen  bewirkt,  und  doch  möchte 
ith  glauben,  dass  die  Hitze  dabei  nicht  sehr  gross  war,  da  jener 
sich  zu  gleicher  !j^eit  und  unter  gieiohen  Bedingungen  bilden 
konnte,  wie  Qoarzporpbyr,  weleher  keine  feurige  Entstehung  ge- 
habt hat«  Uebrigens  wird  er,  und  ebenso  Pechstein  und  Obsidian, 
durch  Anwendung  von  Wärme  zu  Bimsstein,  was  freilidi  durch 
Druck  verhindert  werden  konnte,  der  überhaupt  mitgespielt  zu 
haben  scheint«  Die  Umwandlung  des  trachylischen  Trümmer- 
gesteins in  Pechstein  hat  bis  wut  ab  von  jeglichem  Ausbrudis- 
gesteine  stattgefunden. 

V  Wenn  sich  der  Phonolith  auch  physikalisch  wohl  vom  Pech- 
steine unterscheidet,  so  steht  er  ihm  doch  sonst  sehr  nahe,  so 
dass  beide  nur  zwei  verschiedene  Zustände  gewässerten  Trachyts 
darstellen.  Ist  der  Phonolith  auch  kein  Feuergestein  in  der  von 
uns  angenommenen  Bedeutung  des  Wortes,  so  hat  doch  sicher 
die  Wärme  zu  seiner  Bildung  beigetragen,  wie  dies  aus  seinem 
Auftreten  folgt,  da  er  zugleidi  mit  Trachyt  und  in  Uebergängen 
in   diesen  erscheint.     Auch   ist   er  noch  in  unserer  Zeit  hervor* 
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gebrochen,  indem  bei  der  Bildung  des  Monte  Nupvo  ein  -Strom 
schlackiger  Lava  hervortrat,  welcher  iu  seinem  mittleren  Theile 
nach  Abich  aus  wirklichem  Phonolithe  besteht 

Ans  der  Betrachtung  des  Pechsteins  und  der  übrigen  Giie*- 
der  aus  der  Gruppe  des  glasigen  Trachyts  sehen  wir,  dass  diese 
Gesteine  einen  gemischten,  durch  die  vereinigte  Thätigkeit  von 
Wärme,  Wasser  und  wahrscheinlich  auch  Druck  hervorgerufenen 
Ursprung  haben.  Wohl  bewahren  sie  noch  die  Merkmale  auf 
feurigem  Wege  gebildeter  Gesteine;  statt  aber  wasserfrei  zu  sein, 
sind  sie  wasserhaltig,  so  dass  das  Wasser  an  ihrer  Ereeugong 
einen  wichtigen  Antheil  gehabt   haben  muss. 

Basalt.  —  Derselbe  hat  fast  dieselbe  Grund  Zusammen- 
setzung wie  der  Dolerit,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch 
die  Gegenwart  von  Wasser  und  flüchtigen  Stoffen.  Bei  gleicher 
Erhitzung  wurde  daher  der  Basalt  bei  weitem  mehr  Gas  ent- 
wickeln; dft  er  aber  sehr  dicht  ist,  so  folgt  daraus,  dass  sein» 
Wärme  geringer  sein  musste,  als  die  des  Dolerits  oder  der 
eigentlichen  Laven. 

Trotz  seiner  im  Allgemeinen  bedeutenden  Dichte  kann  der 
Basalt  doch  zuweilen  zellig  werden,  wobei  seine  Zellen  meist  von 
einander  abstehend,  glatt,  ziemlich  gross  und  rund  sind,  die  des 
Dolei;its  dagegen  klein,  unregelmässig,  gewunden  und  e^inander 
nahe  gerückt.  Sie  deuten  auf  Gasentwickelung  und  einen  flüssi- 
gem Zustand  des  Basaltteiges^  als  der  der  feurigflüssigen  Laven« 
Mitunter  geht  er  in  wirkliche  Schlacke  über^,  bleibt  aber,  immer 
durch  seinen  grösseren  Wassergehalt  von  den  durch  brennende 
Vulkane  ausgeworfenen  Schlacken  unterscheidbar. 

Der  Glasglanz  ist  fast  ganz  verschwunden,  bis  auf  Augit 
»nd  Peridot.  Der  Teig  ist  steinig  und  kÖmig.  Nur  gewisse 
basalüsche  Gesteine,-  ähnlich  dej  ^^rocAe  naire**  haben  harzigen 
Glasglanz  und  scheinen  eine  Verbindung  zwischen  dem  Basalte 
und  Pechsteine  herzustellen. 

Die  Gegenwart  von  Wasser,  organischen  Stoffen,  kohlen- 
sauren Salzen,  Zeolithen,  Nephelin,  Hauyn  deutet  darauf,  dass 
die  Hitze  nicht  hoch  genug  war,  Wasser,  organische  Stoffe,  Koh* 
lensäure,  Schwefelsäure  iauszu treiben,  welche  nicht  erst  von  aiissett 
hineingeführt  sein  dürften.  Korund  und  Zirknn,  welche  sich 
bisweilen  im  Basalte,  wie  in  Granitgesteinen )  finden,  gehen  ein 
Verwandtschaf^sband  mit  diesen  4  aiaeh  in  Bezug  auf  den  Ur- 
sprung, ab.  . 
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Der  Basalt  theilt  sieb  oft  in  S&ukn ,  welche  rechtwinklig 
auf  der  BerObrnngsfläehe  zu  stehen  pflegen.  Im  Allgemeinen 
enthalten  sie  wenig  Wasser  und  wenig  kohlensaure  Salze.  Alles 
l&sst  glauben,  dass  der  säulige  Basalt  mit  Eiemlich  hoher  Wärme 
hisrTorbrach ,  und  dass  seine  Säulenbildung  eine  Folge  des  Zu- 
sammenziehens bei  der  Erkaltung  ist. 

Manche  Geologen  sind  der  Ansicht,  der  Basalt  verdanke 
seine  EigenthCimltcbkeilen  dem  Drucke  einer  mächtigen  Wasser- 
dedce^  er  sei  auf  dem  Meeresgrunde  ausgebrochen.  Dies  trifft 
z.  B.  in  der  Auvergne  nicht  ein,  ist  also  «keine  allgemein  gil- 
tige Bedingung.  Ist  Druck  nicht  überhaupt  nothig,  so  nbt  er 
doch,  wie  man  namentlich  da  sieht,  wo  der  Basalt  lagerartige 
Bedeckungen  gebildet  hat,  einigen  Einfluss. 

Da  der  Basalt  vulkanische  Gesteine  entschieden  feurigen 
Ursprungs  begleitet,  sieht  man  sich  natürlich  veranlasst,  auch  bei 
ihm  Einwirkung  von  Wärme  anzunehmen.  Am  Stärksten  möchte 
di^e  wohl  bei  den  zelhgen  und  schlackigen  und  bei  den  an 
Augit  und  Peridot  reichen  Arten  gewesen  sein.  \ 

Da,  wo  er  einzelne  Kegelberge  bildet,  konnte  seine  Flüssig- 
keit nur  gering  sein;  manchmal  war  er  vielmehr  sehr  zähe  und 
halbfest.  -  Um  dagegen  Gänge  und  Lager  zu  bilden ,  mnsste  er 
in  einem  selir  flussigen  Zustande  hervorbrechen. 

Den  Basalt,  wie  den  Trachyt,  begleiten  Tuffe  und  Trüm- 
mermassen, welche  mitunter  Uebergänge  zwischen  ihm  und  ge- 
schichteten Gesteinen  darstellen.  Sind  die  Basaltbrocken  abge- 
rundet, so  finden  sie  sieh  mit  anderen  Gesteinsbrnchstücken 
gemengt  und  oft  weit  verführt.  Sind  sie  eckig,  so  bilden  sie  fast 
allein  das  Haufwerk,  welehes  in 'der  Nähe  s^ner  Geburtsstätte 
geblieben  ist,  als  Trümmer  basaltischer  Ausbrüche,  welche  sich 
an  Ort  und  Stelle,  im  Innern  der  Erde  oder  an  der  Oberfläche 
aufhäuften. 

Die  Basaltausbrüche  konnten  auch  auf  dem  Meeresgrunde 
oder  in  Seen  erfolgen,  und  ist  leicht  einzusehen,  dass  sich  dann 
Uebergänge  vom  Basalte  zu  solchen  Trümmerwerken  bildeten. 

Die  vom  Basalte  bewkkten  UmwandluQgen  sind  nicht  die- 
selben in  der  Berührung  der  Gänge  und  der  Lager.  Im  letzteren 
Falle  sind  sie  unbedeutend ^  ofi  gar  nicht  vorbanden,  Zeichen 
wenig  erhöhter  Wärme.  Die  Berührung-  mit  seinen  Gängen 
wirkte  weit  kräftiger.  Die  Brennstoffe  wurden  vercokt,  die  Kalke 
zuckerkörnig.    Ofl  sonderten  eich  die  Gesteine  in  einer  zum-Ba-  , 
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salte  senk^^hten  Bichtnng  säulig  ab«  Undichte  Gksteiae j,  wie 
z.  B.  Sandsteine,  warden  mit  Zeoltthen.  erfüllt,  welche  in  dea 
Hohlräumen  krystaüisirten,  zuweilen  auch  mit  Grönerde  oder  koh* 
lensauren  Salzen.  Die  thonigen  Felflarien  wurden  steinig,  zellig, 
mandelig,  verwandelten  sich  in  Spilit  oder  Porzellanjaspis,  wel- 
cher jedoch  noch  einige  Hunderttheüe  Wass^  enthält.  Die  Wir* 
kung  des  Wassers  war  also  hier  durch  hohe  Wärme  unterstützt. 

Alle  Eigenthnmlichkeiten  des  Basalts  zeigen  demnach,  dass 
sein  Ursprung  ein  gemischter,  dass  Wasser  und  Wanne  zusam» 
men  bei  seiner  Bildung  betheiligt  waren.  Wahrscheinlich  war 
er  in  einen  Znstand  wässeriger  Verflüssigung  versetzt.  Die  Hitze 
war  hoch  genug,  um  die  Entwickelung  von  Peridot  und  Augit 
zuzulassen,  genügte  indessen  doch'  nicht,  Wasser  und  ftüehtigö 
Stofie  gänzlich  auszutreiben.  Es  begreift  sich  danach  das  häufige 
Zusammenvorkommen  d^s  Basalts  mit  Laven  und  seine  nichts- 
destoweniger oft  grosse  Entfernung  von  sonstigen  Vulkangebilden. 
Sein  Wassergehalt  rührt  nicht  von  untermeerischen  Ausbrüchen 
her,  sondern  entstammt  dem  Schosse  der  Erde. 

'  Trapp.  —  Er  kann  in  den  Basalt  übergehen  und  beglei- 
tet ihn  auch  oft,  indem*  beide  nahe  verwandt  sind.  Doch  hat 
die  Wärme  an  seiner  Bildung  nur,  einen  sehr  beschränkten  An* 
theil.  ^         . 

Sein  Krystallgefüge  ist  im  Allgemeinen  wenig  entwickelt, 
und  der  in  ihm  herrschende,  anorthische  Feldspath  ist  fast  das 
einzige,  leicht  erkennbare  Mineral.  Dieser  Eeldspath  ist  fettglän- 
zend, undurchsichtig,  von  hellen  Farben,  wird  aber  bei  Ein- 
mengung von  etwas  Teigmasse  sehr  dunkel.  Der  Teig  selbst 
hat  eine  unbestimmte  Zusammensetzung;  er  ist,  gleich  dem  Feid- 
spathe,  wasserhaltig  bis  zu  mehreren  Hunderttheilen ;  ferner  ent- 
hält er  viel  Eisenoxjd,  und  seine  Angreifbarkeit  durch  Säuren 
zeigl,  dass  die  grüne  Färbung  nicht  vonPjroxen  oder  Ampfaibol 
herrührt. 

Entwickeln  sich  in  ihm  Peridot  und  Augit,  so  geht  er  in 
Basalt  über.  Die  Grundbestandtheile  beider  Gesteine  können 
genau  dieselben  sein,  und  ihr  Unterschied  gründet-  sich  dann  nur 
auf  die  Umstände  beim  Ausbruche. 

Kohlensaure  Salze  der  Ealkärde,  der  Talkerde  und  des  Eisen- 
ozyduls  finden  {^icfa  oft  in  sehr  beträditlicher  Menge.  Sie  zeigen 
sieh  meist  späthig  oder  faserig,  wie  in  den  Metallgängen,  nicht 
körnig,  wie  die  krjstallinisch  gewordenen,  in  Lava  eingewickelten 
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BK^hlensänroip^bindiiDgen.  VielmeHr  finden  sie  sich  reichlich  ver- 
theilt  und  zumal,  wena  das  Gestein  nicht  verwittert  ist.  Sie 
müssen  also  ursprungliche  Gemengtheile  sein,  deren  Gegenwart 
nur  eine  schwache  Hitxe  bei  der  Bildung  annehmen  lässt. 

Diese  kohlensaurep  Salze,  Chlorit,  uZeolitbe,  Quarz^  oft  auch 
andere  Eisen-  und  selbst  Kupfererze  mit  den  sie  auf  Gängen 
begieitexiden  Mineralien  füllen  Mandeln  und  Gänge  und  müssen 
eine  wässerige  Entstehung  haben.  Doch  war  die  Wärme  nicht 
aufgeschlossen,  wie  dies  die  Gegenwart  d^  Zeolithe  und  des 
Eisenglanzes  andeutet,  lyelche  sich  auch  häufig  In  vuUcanischen 
Felsarten  finden. 

Der  Trapp  bildet  kleinere  und  grössere  Gänge  und  'weit 
verbreitete  Lager.  In  den  Gängen  bildet  er  häufig  ein  durch 
kohlensaurer  Salze  und  Zeolithe  verkittetes  Trümmergestein.  Die 
Lager  sind  sehr  gleichförmig  in  ihrer  Mächtigkeit  und  bedecken 
ungeh^HU*e  Strecken.  Die  Masse  dazu  war  jedenfalls  nicht  nur 
bildsam,  sondern  auch  ausserordentlich  fiössig. 

Er  erscheint  auch  in  geschichteten  Ablagerungen,  wo  er, 
zumal  unter  Wasser  und  im  Meere  ausgebrochen,  von  den  Ge«- 
wässern  verführt  und  mit  ihren  übrigen  Absätzen  vermengt 
wurde* 

Von  seiner  oft  säuligen  Absonderung  hat  er  eben  seinen 
Namen  bekotnmen.  Dieselbe  ist  die  Folge  der  Zusammenzfehung 
beim  Krkalten  und:  Wirkung  moleculärer  Thatigketten.  Die  viel- 
&ch  auftretenden:  Zeilenbildungen  sind  mit  den  gewöhnlichen 
MandelausfÜUnngen  versehen. 

Er  hat  seine  Nachbärgesteine  meist  sichtlich  umgewatidelt, 
indem  er  gleich  dem  Basalte  die  Brennstoffe  vercokte,  den  Kalk 
kiystallinisch  machte,  ihn  und  andere  Nebengesteine  mit  Zeolithen, 
Chlorit  und  kohlensauren  Salzen  erfüllte.  Selbst  sein  Teig  dringt 
in  dieselben  ein.  Oft  ftellich  ist  die  von  ihm  bewirkte  Verände- 
rung nur  schwach,  wie  er  auch  meist  nichts  wie  der  Basalt,  kie- 
selige und  thonige  Gesteine  verglast  hat. 

In  der  Reihe  der  Gesteine  nur  scheinbar  feurigen  Ursprungs 
nimmt  er  seine  Stelle  am  Ende  ein.  Steht  er  auch  dem  Basalte 
sehr  nahe,  so  denke  ich  doch,  dass  er  sich  von  ihm  durch  eine 
geringere  Hitze  unterschied.  Dies  folgt  aus  der  Abwesenheit  des 
Peridots,  ans  der  Gegenwart  einer  grossen  Menge  von  kohlen- 
sauren Verbindui^gen  und  Zeolithen  und  aus  der  geringern  Stärke 
der  von  ihm  hervorgebrachten  Veränderungen.    Da  er  aber  auf 

Zcits.  d.  d.  geoL  Ges.  XI.  2.  22 
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der  andern  Seite  völlig  flüssig  war,  bin  i6h  geneigt  tn  j^ltttiben, 
.dass  er  in  Gestalt  eines  Mörtels  oder  schlammigen  Teiges  her- 
vorbrach. Wahrscheinlich  enthielt  er  damals  nobh/mehrWasser, 
als  er  jetzt  noch  als  sogenannte  Steinbrhchsfeuchtigkeit  ssurttiil:'* 
behalten  hat,  und  verdankte  gerade  diesem  Umstände  seinegrosse 
Flüssigkeit.  Nur  bei  Entwickelang  krystallinischen  Gefüges'  IbI 
er  steinig  geworden  und  hat  er  seine  bekannte  Härte  nlsd  Zähig- 
keit angenommen. 

Ich  habe  -audf  zu  bemerken,  dass  die  Trappgääge  tiiehr 
oder  minder  thonig  sein  können ;  manche  zeigen  sogar  alle  Sigen- 
thümlichhdten  wirklichen  Thons.  Man  pflegt  sie -dann  als  durch 
Zersetzung  hervorgegangen  und  in  eine  Art  Kaolin  uik)g6wandelt 
anzusehen ,  während  es  mir  seheinen  will ,  als  sei  nur  die  ur- 
sprüngliche schlammige  Beschafienheit  geblieben,  indem  die  von 
diesem  Teige  angenommenen '  Eigenschaften  wesentlich  von  seinef 
chemischen  Zusammensetzung  abhängen  mussten.  So  wurde  er 
z.  B.,  war  er  reich  an  Alkalien,  feldspathig  und  cfebr  hart,  wäh- 
rend er  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  recht  fest  werden 
konnte  und  in  dem  beim  Ausbruche  vorhandenen  Zustande  blieb. 

III.    Ausbruchsgesteine  nicht  feurigen  Ursprungs. 

Pie  Gesteine  mit  wirklich  pnd  nur  Sicheinba^  ^urigeim  Ui*- 
9prunge,  nennt  man  zusammen^ gewöhnlich  vulkanische,  Dieje^i* 
gen  ohne  feurigen  Ursprung  entsprechen  den  platonischen  Fels- 
arten Lyell's.  •  Ihre  Mineralien  zeigen  nicht ,  mehr , .  wic^  bj^ 
jenen,  Glasglanz;  ihre  Gesammtmasse  ist  nicht  mebr  zelligi  son- 
dern meist  sehr  dicht  Endlich  begleiten- .  sja  nicht  mehr  vulkar 
nische  Gebilde  und  müssen  daher  wohl  eine  andere  Entstehung 
haben.  Wahrscheinlich  erhielten  sie  ihire  3ildsam)£eit  durch  Was; 
ser  und  Druck,  während  die  Wärme  nur  in. zweiter  Beihe  thä- 
tig  war. 

Granit.  —  Seine  mineralogische  Zusammensetzung  ist 
nahezu  mit  der  des  Trachyts  gleich.  Doch  weicht  er  in  seinen 
übrigen  Eigenschaften  von  diesem  Gesteine  ab,  wie  durch  Man- 
gel oder  mindestens  andere  Beschaffenheit  der  Zellen  und  durch 
die  Gegenwart  bor-  und  fluorhaltiger  Mineralien. 

Die  granitischen  Gesteine  der  Porphjrgruppe  führen  noch 
einen  Teig  wie  der  Tracl^t,  der  eigentliche  Granit  aber,  gewöhn- 
lich nicht  mehr.  Die  bei  seiner  Bildung  herrschenden  Upaständ^ 
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moMStea  ^Sißb»v  die ,  ]Bixtwid(i$labg  von  KrjatfiUen  se^r  begün« 
stigea. 

Der  Gr^nit^,  sondert  siob,  Indessen  nur  selten,  in  Säulen  ab, 
-welche  überdies  sehr  unregelmassig  zu  sein  pflegea.  Dasselbe 
ist  der  Fall  beim  Gjpse  und  anderen  Gesteinen  uneweifelbaft 
wässeriger  Bildung  und  ist  nur  ein  Zeichen  gleichmässiger  Zu- 
sammenziehung,  ohne  dass  sie  jedoch  nothwendig  Folge  der  Ab- 
kühlung zu  sein  braucht,  sondern  auch  durch  Austrocknung  und 
moleculäre  Bewegungen  hervorgerufen  werden  kann. 

Der  Quarz,  statt  wie  in  den  Feuergesteinen  selten  zu  sein 
oder  ganz  zu  fehlen,  ist  hier  in  grosser  Menge  vorhanden.  Ob- 
gleich der^Kieselsäuregehalt  im  Trachyt  nicht  geringer  ist,  föhrt 
dieser  doch  weniger  Quarz  als  der  Granit,  da  bei  letzterem  der- 
selbe  sich  leichter  aus  dem  Grundgemenge  ausscheiden  und  kry- 
etalUsiren  konnte«  Er  erscheint  im  Granite  nicht  nur  krystalli- 
nischi  sondern  ganz  glasig,  durch  das  ganze  Gestein  vertheilt, 
nicht  rissig  wie  in  manchen  Laven»  Sein  Glasglanz  braucht 
nicht  von  Schmelzung  herzurühren,  da  auch  der  auf  wässerigem 
Wege  entstandene  Quarz  solchen  zeigt,  und  da  auch  wirklich 
^schmolzener  Qmurz  ein  Glas  von  ganz  abweichender  Beschaffen- 
heit liefert,  wie  man;  es  noch  in  keinem  Gesteine  aufgefunden  hat 
Man  triffl  wohl  in  Laven  Stficke  rissigen  und  mehr  oder  min- 
der gefrkteten  Quarzes,  welcher  offenbar  starker  Hitze  ausgesetzt 
gewesen  ist;  wiar  jedoch  letztere  eine  so  hohe,  dass  der  Quarz 
schmelzen  konnte,  so  musste  er  nothwendig  mit  den  Basen  des 
Gesteine»  zusammenschmelzen.  Ferner  geben  die  kieselsäure- 
reichsten  Gläser,  selbst  bei  sehr  verzögerter  Abkühlung,  keinen 
Quarz,  so  dass  man  diea  Mineral  noch  nicht  auf  feurigem  Wege 
dacizuateUen  im  Stande  gewesen  ist.  Alles  spricht  also  gegen 
die  Meinung,'  dass  der  Quarz  des  Granits  auf  trocknem  Wege 
entstanden  sei;  Ueber4ies  .rathält  er  häufig  organische  und  bitu- 
minöse Sk^e^  denen  er  auch  jseine  dunkle  Färbung  verdankt, 
und  welche  beim  Glühen  verschwinden.  Hinzuzufügen  ist,  dass 
SiR  D.  Brewstbr  in  den  Höhlungen  von  (^uarz,  wie  in  solchen 
von'  Topas  und  Cjmophän,  welche  ebenfalls  in  granitischen  Ge- 
steinen vorzukommen  pflegen,  zwei  organische,  verharzende  Flüs- 
sigkeiten' (Brewstolin  und  Ei^ptolin)  entdeckt  hat.  Wären  diese 
organischen.  Stoffe  erst  nachträglich  eingedrungen,  so  müssten  sie 
sieh  nur  an  den  Rändern  der  Massen  findisn,  nicht  aber  bis  in 
so  beträchtliche  Tiefen.    Und  warum  trifli  man  sie  nicht  auch 
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hl  80  durch'dritigb&feo  GeeteiDen,  wid  ift-lSandsteibMü  und  fiber« 
haupt  wie  in  allen  aus  krystallisirtem  Quarze  bestehenden  6e- 
bildeti?  Dass  schliesslich  diese  organischen  Stoffe  'si^oh  Tor- 
eüglich  init  dem  Qaarze  vereinigt  haben,  hängt  davon  ab,  dass 
sie  bei  ihrer  grossen  Flüssigkeit  nothwefKtig  erst  an  dies  znletst 
erstarrende  Mineral  treten  mossten.  Sie  gehören  also  dem  Gra«- 
nite  ursprünglich  zu  und  widersprechen  der  Ansicht  einer  Bil- 
dung des  Quarzes  auf  feurigem  Wege,  während  wSir  ihn  sich 
unter  unsern  Augen  theils  in  den  Absätzen  der  gejserartjgan 
Quellen,  theils  in  geschichteten ,  kieseligen  Massen  bilden  sehen, 
wie  wir  auch  in  Gypsschichten  vollkommene  Krystaile  desselben 
finden  —  überall  unzweifelhaft  wässeriger  Entstehung  — ,  und 
wie  ihn  denn  auch  de  Si^.näbmomt  künstlich  auf  nassem  Wege 
dargestellt  hat.  Doch  würde  die  Annahme  einer  derartigen  Er- 
zeugung auf  wässerige  Weise  nicht  geringere  Schwierigkeiten 
darbieten,  als  die  einer  Bildung  durch  Hitze^  wenn  man  an  d» 
Mitwirkung  einer  zur  Lösung  ausreichenden  Wassermenge  glaa«*- 
ben  müsste,  wozu  jedoch  nichts  zwingt,  indeni  die  Torangehendttn 
Betrachtungen  einsehen  lassen;  dass  der  Granit  nicht  durch  die 
Wärme  allein  bildsam  wurde ,  sondern  dies  mehr  durch  andere 
Eräfle,  namentlich  durch  Wasser  und  Druck  geschah.  Denkt 
man  sich  aber  die  erforderlichen  Bedingungen  verwirklicht,  und 
die  Kieefelsäure  in  Gegenwart  von  Wasser  leicht  krystallisirt,  so 
begreifl  man,  wie  sie  sich  aus  der  granitischen  Grundmasse  ab- 
scheiden und  Quarz  geben  konnte. 

Die  Feldfipäthe  des  Granits  haben  keinen  Glasglanz  und 
sind  undurchsichtig)  höchstens  durchscheinend,  von  sehr  versehie* 
dener  Färbung.  Die  chemische  Zusammensetzung  haben  ^ie  mit 
denen  des  Trachyts  gemein.  Der  etwas  grössere  Natrongehalt 
des  Sanidins  scheint  daher  zu  rühren,  dbss  derselbe  im  Trachjte 
iiberhaupt  grösser  ist  als  im  Granite.  Die  Feldspäthe  des  lets* 
teren  führen  etwas  Wasser,  welches  aber  nidii  al»  nei«  zefällig 
aufgenommenes  anzusehen  sein  dürfte.  In  den  anorlhischenFeld«» 
spathe  kann  es  bis  zu  zwei  Hunderttheilen  stdgen,  ohne  dass 
der  Granit  Spuren  von  Verwitterung  zeigt,  Dies^  Wassergehalt, 
dessen  Vorhandensein  ich  sclion  früher  betont  habe,  vermag  Licht 
auf  die  ganze  Bildung  des  Gesteins  zu  werfen.  Wohl  ist  dsr 
Adular  glasglänzend,  wasserfrei,  weiss  und  dnrohsichcig;  aber  er 
bekleidet  nur  Spalten  in  manchen  Granitabänderungen  und  schstnt 
durch  Sublimation  entstanden  zu  sein ,  wie  der  kfinstliohe  Feld* 
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tfäük  TOB  Sangerlunuta«  Dagegen  liegeii  Tlele  Thataaefaen  TOr, 
iraldta-  ^Be  M^lidikeit  der  FekbpathlMlduag  auf '  oassem  Wege 
darthno,  aof  welehem'er  auch  ▼on  Daubb^  kQuaUich  erballen 
wurde.  Sie  tritt  aach  in  umgewandelten  Sehicfatgesteioeiv  anf^ 
ahne  dass  diese  geaelimolsen  sind.  Wenn  sich  nun  Feldspath 
auf  trodtnem  und  auf  nassem  Wege  ersengen  kann ,  so  spricht 
dotii  in  Besng  auf  den  Granit  alles  für  den  letztem« 

Yen  den  beiden  Oümmerarten,  dem  Eisen-  und  Talkerde*bal- 
tigen  und  dem  Thonerde-föhrenden,  geht  der  erstere,  dunkelfarbige, 
in  die  Zusammensetzung  aller  Granite  ein  und  bleibt  auch  im 
Gtanite  mit  nur  einem  Glimmer,  G.  ROse's  Granitite.  Mag  er 
mdi  auch  im  Trachyte,  Dolerite,  in  Laven  und  vulkanischen 
BdiUu^en  finden,  bei  deren  Bildung,  wie  gesagt ,  Wärme  sicher 
denk  wesentlichsten  Einfluss  übte,  so  zeigt  er  sich  do^  daselbst 
etwas  von  den»  iiA  Granite  vcMrkommenden  abweichend.  Er  er* 
aclMnnt  in  dickem  Krystallbl&ttera  und  nicht  in  dOnnen  Blatt* 
cdien,  ist  sehr  dunkelfiirbig  bis  ganz  sdiwarz,  wird  durch  Globen 
wenig  ver&ndert  und  besitzt  überdies  lebhaften  Glanz.  Im  Gra- 
nite und  in  den  umgewandelten  Gesteinen  hat  er  überhaupt  be- 
aondere  Eigensdiaften.  Ferner  hat  er  sich  in  Gesteinen  gebil- 
det, welche  sicher  nicht  geschmolzen  sind.  Kann  demnach  starke 
Hitze  die  Bildung  von  Eisentalkglimmer  nidit  hindern,  so  ist 
sie  auch  zu  solcher  nicht  liöthig.  Der  weisse,  perlmutterglän- 
aende,  von  Säuren  nicht  angreifbare,  Thonerde -haltige  Glimmer 
findet  sich  nidbt  in  Feuergesteinen.  Hitze  muss  daher  zu  setner 
Bildung  nicht  unumgänglid»  nothig  sein,  yielmehr  kann  er  aof 
wtsserigem  Wege  entstehen,  sich  aus  andern  Mineralien  eot- 
widLdn,  auch  in  umgewandelten  Gesteinen  auftreten,  welche  nidit 
nur  Zeichen  früherer  Schichtung  bewahrt  haben,  sondern  auiCfa 
Sparen  von  Versteinerungen.  Ueberdies  wird  er  beim  Glühen 
ganz  verändert. 

&  können  sich  deminach  die  drei  wesenüidien  Gemengtheile 
des  Granits  ohne  Zuthun  höherer  Wärme  bilden,  und  auch  die 
Betrachtung  anderer  in  demselben -auftretender  Mineralien  führt 
zu  gleichem  Schlüsse,  indem  z.  B.  die  Hornblende  desselben  von 
der  in  den  vulkanischen  Gesteinen  vorkonmienden  verschieden  i^t, 
der  Disihen  auch  und  zumal  in  umgewandelten  Gebilden,  wie  im 
Olimmerschieler,  auftritt,  deren  Entstehung  nicht  der  Wärme 
allein  zuzuschreiben  ist.  Eohl^aaurer  Kalk  findet  sich  zuweilen 
Ton  Granit  umhüllt  und  bildet  in  ihm  grosse  Einlagerangen  und 
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Linsen,  dine  sich  immer  mit  den  ihn  berührenden:  Kieselverbio* 
düngen  am  vereinigen,  was,  wenn  es  überhaupt  geschehen,  nur 
bis  zu  geringer  Dicke  der  Fall  ist.  Sonst  enthält  er  häufig,  itack 
wasserhaltige  Mineralien,  wie  Pjrosklerit  und  Serpentin.  Hat 
er  auch  krystallinisches  Gefüge  angenommen  und  siäh  in. Marmor 
umgewandelt,  so  bleibt  er  doch  immer  versdiiedenvon  dem  durch 
die  Laven  eingewickelten  Kalke,  welcher  runzelig  und  feinkörnig 
geworden  ist.  Den  Crranit  durchsetzen  .  zahlreiche  Quarzgänge. 
Oft  ist  er  auch  ganz  durohmengt  mit  Baryt,  Flussi^ath,  kohlen* 
sauren  Späthen,''  metallischen  Mineralien  u.  s.  w»,  wie  sie  über- 
haupt auf  Metallgängen  vorkommen.  I^ese  Mineralien  haben 
sich  aber  auf  wässerigem  Wege  gebildet,  und  ihre  Vergesell- 
schaftung mit  dem  Granite  ist  so  eng,  dass  die  beiderseitige  Ent- 
stehung eine  gleichzeitige  sein  muss..  Orthit,  Pyrorthii  und 
Gadolinit  sind  phosphoresoirende  und  bei  der  Erhitzung  ver- 
glimmende Mineralien,  die  man  mitunter  im  Granite  und  zwar 
mit  Eindrücken  seiner  Krystalle.  antritt,  welche  siegliuch  bei 
dessen  Bildung  annahmen.  Ihre  besonderen ' Eigen sohaflen  lassen 
darauf  scbliessen,  dass  dazu  keine  Rofthglnth<«rforderlich  war.    . 

Der  Granit  bildet  Gänge  und  grosse  Maeaen. .  Iiü  eratern 
Falle  ist  die  Mächtigkeit  derselben  in  sehr  weiten  Grenzen  weoh«' 
selnd  bis  zum  kaum  Sichtbarbleiben.  Solche  feine  Adern  id 
Feläspatligesteinen  können  nicht  durch  Einspritzung,  sie  müssen 
durch  Ausscheidung  von  ihren  Wandungen  her  'erfüllt  sein* 
Meistens  muss  jedoch  der  Granit,  wie  alle  Gesteine,  iWelohe  dureh 
Eintreibung  Gänge  gebildet  haben,  mindestens  eben  bildsam' ge^ 
Wesen  sein  oder  konnte  wohl  ganz  flüssig  werden.  Man  Wird 
natürgemäss  darauf  geführt,  anzunehmen,  dtfs  sei  nur  unter  dem 
EiniuBse  starken  Druckes  geschehen,  denn,  wenn  der  Granit 
auch  zuweilen  über  andere  Gesteine  hinweg  sich' ergossen. hal, 
so  ist  er  doch  nicht,  wie  der  Trachyt  oder  der  Basalt,  stront- 
weise  über  den  Boden  hingeflossen  und  hat.  sich  nie  lagiarartig 
ausgebreitet. 

Betrachtet  man  den  massigen  Granit,  so  sieht  man  tihn  häufig 
in  Kuppeln  öder  in  gezähnten, 'sehr  scharfen  Spitzen.  Die  ab* 
gerundeten  Gestalten  zeigen  an,  dass  die  Masse  zur  Zeit  des 
Ausbruchs  nicht  völlig  bildsam  war;  sonst  hätten  die  mächtigeh 
Anhäufungen,  aus  denen  die  Granitkuppeln  bestdien,  «ich  selbst 
niedergedrückt.    Die   gezähnten  Formen  dagegen  deuten  darauf, 


dasfl  er  n  eineni,  dem  teteo  sehr  nahen  Zostonde  sidi  htnrcr- 
schieben  konnte. 

Der  GrFanit  piegt  g^en  das  Inneire  seiner  hfassen  hin  kry- 
stellinisdier  m  sein,  ab  an  d«  Bändern«  Mitunter  verlauft  er 
sogar  onmerklieh  in  das  Nachbargestein.  Aneh  da,  wo  er  sich 
in  scharfen  Spitzen  aufgerichtet  hat,  ist  er  oft  in  der  Nahe  der 
▼on  ihm  dnrchbiochenen  oder  bedeckten  Massen  veriuidert  und 
nimmt  eine  ondentliehe  Kiystallisation  an,  wird  mitunter  gar  su 
Hornstdn.  Es  folgt  daraus,  dass  seine  Krystallisation  «ich  im 
Augenblicke  des  HerrorbrecheDS  entwickelte, -selbst  wenn  er  da- 
bei fast  schon  fest  wm*; 

Zur  Büdnug  des  Granits  war  sonach  keine  so  starke  Hitse 
n&thig,  dass  er  wirislicii  gesdimolsen  wäre,  was  auch  durch  die 
BetrachtUBg  der  Ton  ihm  bewiikten  Veränderungen  bestätigt  wird. 

Durch  die  Berührung  mit  ihm  wanden  sieh  die  Brennstofifo 
in  Anthracit  oder  Graphit  um,  werden  ctie  Kalke  krystaliinisch, 
die  kieseligen  und  thonigen  Felsarten  steinig  mit  üebergängen 
m  Jaspis«  Verschiedene,  aber  oft  wasserhaltige  Mineralien  ent* 
wickeln  siidi  in  diesen  Gesteinen ;  keines  jedoch  seigt  die  Eigene 
thdmlichkeiten  von  solchen,  welche  in  Fenergesteinen  krystaliiskrt 
sind.  Namentlich  treten,-  wie  Gboener  bemerkt  hat,  die  ge- 
wöhnlichen Grangminenüien  an  der  Grenze  des  Granits  und  sei* 
ner  Nebengesteine  auf.  Die  Umwandlungen  erfolgten  theils  zu- 
gldch-  mit  dem  Ausbruche^  theils  später.  Manche,  wie  die  Bildung 
der  Gangmineratien ,  rühren  von  Quellen  her,  welche  an  seiner 
BerSbrungsst^e  die  Gesteine  darchtränkt  haben. 

Niemals  bat  man  von  einer  Umwandlung -der  Steinkohle  in 
Coke  oder  einer  Verkohhing  von'  Brennstoffen  in  der  unmittel- 
baren BerCihrung  des  Granits  gesprochen«  Sind  Thon-  und  Kie- 
selgesteine  in  ihn  eingeknetet,  so  werden  sie  doch  nicht  entwässei  t 
QBd  zelb'g  oder  verschladit,  wie  es  so  häufig  hm  den  Laven  vor- 
kommt. Nirgends  zeigen  sich  Spuren  feur^er  Schmelzung,  die 
man  dem  Granite'  zuschreiben  konnte. 

Bat  demnach  das  Wasser  diese  Grest^e  nicht,  nach  Wee- 
VE&'s  Ansicht,  geradezu  abgesetzt,  so  war  es  doch  bei  ihrer  Bil- 
dung in  bedeutender  Weise  thätig,  welcher  Schluss  sich  wohl 
mit  den  Uhterauchungen  mancher  neuem  Geologäi  verträgt.  So 
bestreiten  Daubeny,  Sedg\?1ck,  B.  de  Beaumont,  Bischof 
den  feurigen  Ursprung,  während  Breithaupt,  Scheeber,  Schaf- 
HAKVTL  sogar  einen   Ausbruch  ihi  Zustande  gewässerten  oder 
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Clilorit  Adern  von  edlem  Serpentin  und  Chrysotil,  welche  ihn 
durch 8ch wärmen ,  scheinen  durch  Ausscheidung  erfüllt  zu  sein. 
Auch  weisser  Ealkspath  bildet  in  ihm  vielfache  Verästelungen. 
Zeolithe  fehlen,  oder  dieselben  haben,  wie  in  den  Serpentinen 
Oberitaliens  besondere  Eigenschaften  und  sind  talkerdehaltig,  wie 
denn  diese  Serpentine  überhaupt  mit  höherer  Wärme  gebildet  su 
sein  seh' inen.  Häufig  durchdringen  den  Serpentin  auch  Quarz, 
Opal,  Baryt,  Aragonit,  gewässerte  Eisen-  und  Manganoxyde. 
Oft  theilt  er  sich  in  vieleckige  Stücke,  ohne  jedoch  Säulen«  oder 
Zellenbildung  anzunehmen. 

In  Bezug  auf  sein  Vorkommen  sieht  man  ihn  Gänge  und 
Stöcke  bilden.  Oder  er  zeigt  Uebergänge  in  andere  Gesteine, 
selbst  in  geschichtete;  z.  B.  in  Thonschiefer.  Er  vermag  auch 
Feldspath  aufzunehmen  und  so  mit  dem  Diorite  oder  Euphotide 
sich  zu  verbinden.  Häufig  werden  auch  granitische  oder  Trapp- 
gesteine  an  ihren  Rändern  sehr  weich,  verlieren  ganz  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  und  gehen  über  in  Serpentin  oder  vielmehr  in  ihm 
sehr  nahe  stehende,  wasserhaltige  Eieselsäureverbindungen  der 
Talkerde. 

Einwirkungen  des  Serpentins  auf  das  Nebengestein  sind  nur 
erst  an  wenigen  Orten  beobachtet.  Meist  zeigen  sieh  gar  keine 
oder  nur  schwache.  Die  Thongesteine  können  in  Gabbro  und 
Jaspis  umgewandelt  sein ;  niemals  aber  .sind  sie  verglast.  Viel- 
mehr rührt  die'  Jaspisbildung  nach  NiyuMANK  und  Hamilton 
von  Quellen  her,  welche  den  Serpentin  begleiten,  so  dass  diese 
Veränderungen  keinen  Beweis  für  starke  Hitze  liefern. 

Wäre  der  Serpentin  eine  wasserhaltige  vulkanische  Felsart, 
wie  der  Basalt,  oder  selbst  ein  umgewandeltes  Gestein,  so  würde 
nichts  hindern,  an  seinen  Bändern  durch  Wärme  hervorgerufene 
Veränderungen  nachzuweisen,  von  denen  ich  aber  trotz  der  Un- 
tersuchung mehrerer  Vorkommnisse  keine  Spuren  habe  entdecken 
können. 

Alle  Eigenschaften  des  Serpentins  scheinen  der  Vermuthang 
dnes  feurigen  Ursprungs  entgegen  zu  stehen.  Wie  sollte  sich 
diese  auch  mit  seiner  Unschmelzbarkeit,  mit  dem  Fehlen .  von 
Zellenbildung  und  Umwandlung  durch  Wärme  veireinigen  lassen? 
Dagegen  war  offenbar  bei  seinem  Auftreten  das  Wasser  wesokl- 
lieh  thätig,  von  welchem  er  bis  zu  zehn  Hunderttheüen  enthält, 
abgesehen  von  seinem  Steinbrucinwasser.  Dazu  kommt  das  Vor- 
handensein gewässerter  Mineralien,  von  Quarz-  und  Kalkspatb- 
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ädern«  Trots  8eiDer«Un8chmeizbarkeit  ist  er  sehr  weich,  mnsste 
sich  also  unter  sonst  gleichen  Umständen  noch  leichter  erweichen 
als  irgend  ein  anderes  Gestein.  Sicher  befinden  sich  auch  der 
Meerschaum  und.  die  gewässerten  Talkerde-haltigen  Kieselsäure- 
verbindungen  im  Allgemeinen  im  Innern  der  £rde  in  einem  Zu* 
Stande  grosser  Weichheit. 

Die  vorangehenden  Untersuchungen  haben  uns  mit  der  Auf- 
fassung, dass  ein  Ausbruchsgestein  wasserhaltig  sein  könne,  ver- 
traut gemacht.  Spielten  bei  den  Felsarten  mit  nur  Scheinbar 
feurigem  Ursprünge,  wie  beim  Pecbsteine  und  Basalte,  Wasser 
und  Wärme  eine  Hauptrolle,  so  sind  dagegen  beim  Serpentine 
die  Wirkungen  der  letztern  fest  ganz  verschwunden,  so  dass  nur 
noch  Wasser  und  Druck  seine  Bildsamkeit  haben  hervorbringen 
können. 

Schluss. 

Sonach  sind  Wärme,  Wasser,  Druck  und  Molecularkräfte 
bei  der  Gesteinsbildung  von  wesentlichem  Einflüsse,  und  vermag 
der  eines  dieser  Mittel  den  der  anderen  zu  überwiegen,  selten 
jedoch  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  zu^  gelangen.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  bleibt  im  Ganzen  gleich ,  und  die  Mi- 
neralien mögen  daher  bald  auf  wässerigem ,  bald  auf  feurigem 
Wege  erzeugt  werden.  Es  lässt  sich  somit  oft  kaum  eine  Grenze 
für  die  Bestimmung  der  Gesteinsentstehung  ziehen.  Im  Grossen 
gelangt  man  danach  zu  drei  Hauptabtheilungen. 

Die  Gesteine  mit  wirklich  feurigem  Ursprünge  verdanken 
diesen  einer  Verflüssigung  oder  mindestens  Bildbarwerdung  durch 
Hitze  und  sind  daher  wasserfrei,  zellig,  rauh,  häufig  von  Schlacken 
begleitet  und  führen  glasglänzende  Mineralien.  Zu  ^hnen  zählen 
die  vornehmlich  als  vulkanisch  angesehenen  Gesteine,  auch  ent- 
strömen sie  noch  brennenden  Vulkanen  als  Laven. 

Bei  den  Gesteinen  mit  nur  scheinbar  feurigem  Ursprünge 
ist  derselbe  ein  gemischter,  indem  sie  eine  Art  wässeriger  Schmel- 
zung erfahren  haben.  Durch  die  vereinte  Macht  von  Wasser, 
Wärme  und  Druck  wurden  sie  bildsam.  Noch  zeigen  sie  Zellen 
und  Schlacken,  aber  ihre  Mineralien  verlieren  den  Glasglanz.  Sie 
enthalten  Wasser  und  Zeolithe  und  theilen  sich  oft  in  säulige 
oder  kugelige  Gestalten. 

Die  Gesteine  ohne  feurigen  Ursprung  erhielten  ihre  Bild- 
barkeit  durch  Wasser  und  Dmc^ ;  der  Einfluss  der  Wärme  dabei 
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war  tinb^deutend.  Sie  haben  kein  zeitiges  GefQge  mehr,  sondern 
sind  t^ieimehr  sehr  dicht  und  haben  daher  keine  Gasentwiokelnng 
verstattet.  Der  Olanz  der  Mineralien  hört  auf,  glasig  zu  sein. 
Die  kieselsäurereichen  und  krjstallinischen  Abarten  scheiden  viel 
glasigen  Quarz  aus. 

Die  chemische  Zusammensetzung  sehr  abweichender  Gesteine 
kann  dieselbe  sein,  da  ihre  Eigenthümlidikeiten  nicht  von  jener 
allein  abhängen,  sondern  von  andern,  ihre  Bildung  begleitenden 
Umständen.  Daher  war  es  möglich,  dass  in  denselben  geologir 
sehen  Zeiträumen  Felsarten  von  gleicher  chemischer,  aber  sonst 
ganz  verschiedener  Beschaffenheit  hervorgegangen  sind,  oder  dass 
dasselbe  Gestein  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgebrochen  ist. 


Druck  Toa  J.  F.  Stareke  in  Berlin» 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Jani,  Juli  1869). 
A.   Terhandlang^en  der  Qeisellisicliaft. 


1.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Mai  1859. 

Vorsitzender:  Herr  y.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wird  verlesen  und  bh* 
genommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke: 

J.  F.  L.  Hausmann:  Ueber  die  Erystallformen  des  Cor- 
dierits  von  Bodenmais  in  Bayern.  Göttingen  1859.  Vom  Ver- 
fasser. 

Axel  Erdmann:  Ueber  eine  allgemeine  geologische  Un- 
tersuchung Schwedens.  Separatabdruck.   Von  Herrn  Hausmann. 

Fortlock:  Adress  delivered  at  the  anniversy  meeting  of 
the  Geological  Society  of  London  on  the  19.  of  Fehruary  1858. 
London  1858.     Vom  Verfasser. 

F.  Freiherr  v.  Richthofen  :  Bemerkungen  über  die  Tren- 
nung von  Melaphyr  und  Augitporphyr.  Wien  1859.  Separat- 
abdruck.    Vom  Verfasser. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem 
Preussischen  Staate.  Herausgegeben  von  R.  v.  Carnall.  Bd.  IV. 
Lief.  IV.    Berlin  1856.     Vom  Herausgeber. 

A.  Weddinc:  De  Vesuvü  tnontis  lavis.  Berolini  1859. 
Vom  Ver&sser. 

LoTTifER:  Geognostische  Skizze  des  Westphälischen  Stein- 
kohlengebirges. Iserlohn,  Julius  Baedeker,  1859.  Geschenk 
des  Verlegers. 

Z«its.  d.  d.  geol.  Gef .  XL  3.  .  24 
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B.     Im  Anstansch: 

Siebenter  Bericht  der  Oberhessisefaen  Gesellschaft  für  Natar- 
und  Heilkunde.     Giessen  1859. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  für  das 
Königreich  Hannoyer.    Bd.  V.  Heft  1.    1859. 

Quarter ly  Journal  of  the  Geological  Society.  Vol.  XV. 
Part.  L  No,  57.   1859. 

Correspondenzblatt  des  Zoologisch -mineralogischen  Vereins 
in  Eegensburg.    Jahrgang  12.    Eegensburg  1858. 

Wochenschrift  des  Schlesischen  Vereins  für  Berg-  und  Hüt- 
,  tenwösen.   Np.  7—17.    1859. 

Herr  G.  Rose  legte  einige  Proben  von  Messing  von  der 
Messinghütte  von  Goslar  vor,  die  mit  an  und  für  sich  zwar  un- 
bestimmbaren, aber  in  sogenannten  gestrickten  Gruppirungen  an- 
einandergereihten Krystallen  besetzt  sind.  Da  nun  diese  Grup- 
pirungen nur  im  regulären  System  vorkommen,  und  nichts  anderes 
als  Aneinanderreihungen  von  Erystallen  in  paralleler  Stellung 
nach  den  3  untereinander  rechtwinkligen  Azen  sind,  so  beweisen 
diese  Erjstalle,  dass  das  Zink,  welches  bisher  nur  in  hexagonalen 
Formen  krystallisirt  vorgekommen,  und  mit  den  übrigen  rhom- 
boedrisohen  Metallen  isomorph  ist,  auch  in  den  Formen  des  re- 
gulären  Systems  krystallisiren  könne,  und  folglich  dimorph  ist, 
wie  das  Iridium  und  Palladium,  von  denen  dies  Redner  schon 
früher  bewiesen  hatte.  Das  Zink  ist  in  den  beschriebenen  Kry- 
stallen  nicht  rein,  sondern  noch  mit  einem  andern  regulären  Me- 
talle, dem  Kupfer,  verbunden.  Ob  diess  eine  nothwendige  Be- 
dingung ist,  damit  das  Zink  in  den  regulären  Formen  krystallisire, 
oder  ob  es  unter  Umständen  auch  für  sich  allein  in  diesen  For- 
men krystallisiren  könne,  müssen  weitere  Beobachtungen  lehren. 

Der  Redner  erwähnte  ferner,  dass  er  einen  Regulus  von 
Nickel  mit  denselben  gestrickten  Formen  wie  das  beschriebene 
Messing  besitze.  Nickel  gebore  also  auch  zu  den  regulären 
Metallen.  Die  Metalle,  die  man  also  in  regulären  Formen  kennt, 
sind:  1.  Kupfer,  2.  Silber,  S.Gold,  4.  Blei, .  5.  Kadmium,  6.  Zink, 
7.  £isen,  8.  Quecksilber,  9.  Platin,  10.  Iridium,  11.  Palladiunu 

In  rhomboedrischen  Formen  dagegen  krystallisiren  1.  Wi&- 
muth^  2.  Antimon,  3.  Arsenik,  4.  Tellur,  5.  Zink,  6.  Palladium, 
7.  Iridiam,  8.  Osmium. 

Eine  dritte  Form,  in  welcher  die  Metalle  vorkommen,  ist 
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noch  ein  Qaadratoctteder  ▼oq  57  Grad  13  Lin»  ia  den  Seiten- 
kanten;  dazn  gehört  aber  bis  jetzt  nur  das  Zinn.. 

Herr  Roth  theilte  ein  an  Herrn  y.  Benniosbn-Förder 
von  Herrn  Beijss  in  Prag  eingegangenes  Schreiben  mit,  das  die 
ersten  Resultate  der  von  Herrn  Reuss  auf  die  Bitte  der  Gesell* 
Schaft  unternommenen  Untersuchung  der  Foraminiferen  Ton  Pietz* 
puhl  enthielt.  Herr  Reüss  ist  mit  der  Fortsetzung  der  Unter- 
suchung, ohne  Unterlass  beschäftigt. 

Herr  Ewald  sprach  über  die  Sandsteine,  weldie  zwischen 
Aschersleben  und  Ermsleben  in  mehreren  Brüchen  gewonnen 
werden,  bei  ihrer  mürben  Beschaffeafaeit  leicht  zerfallen  und  einen 
viel •  benutzten  Streu-  und  Stnbensand  liefern.  Man  hatte  die»*' 
selben  bisher  als  Braunkohlensandsteine  angesehen,  theüs  weil 
Conglomerate  damit  in  Verbindung  stehen,  welche  aus  milch- 
,  weissen  oder  grauen  runden  Kieseln  zusammengesetzt  sind  und 
manchen  Braunkohlen -Conglomeraten  völlig  gleichen,,  theils  weil 
auf  der  Grenze  zwischen  ihnen  und  der  darüber  liegenden  Dilu- 
vialdecke  Sandsteinblöcke  mit  glasirter  OberiSäche  vorkommen, 
wie  sie  im  Braunkohlengebirge  vieler  Gegenden  einheimisch  sind. 
Es  ist  zwar  wahrscheinlich ,  dass  die  Blöcke ,  welche  sich  zwi- 
schen Aschersleben  und  Ermsleben  vorfinden,  in  der  That  als 
Braunkohlengesteine  betrachtet  werden  müssen,  dass  sie  aber, 
was  ihre  Entstehung  betrifil,  nicht  von  den  Sandsteinen  abgelei- 
tet werden  dürfen,  auf  denen  sie  liegen,  sondern  von  Braunkoh- 
lensandsteinen,  die  sich  von  der  nahen  Ascherslebener  Tertiär- 
Mulde  bis.  hierher  verbreiteten,  hier  zerstört  wurden  und  /lur 
diese  Blöcke  zurückliessen.  In  dem  Sandstein  aber,  welcher  in 
den  Brüchen  ansteht,  hat  sich  im  vorigen  Jahre  eine  Versteine- 
rung gefunden,  welche  auf  das  Bestimmteste  beweist,  dass  er 
der  Kreide  und  zwar  einer  Abtheilung  des  unteren  Quaders 
angehört.  Diese  Versteinerung  ist  ein  grosses  Ancyloceras,  von 
dem  der  hamitenartig  gekrümmte,  an  der  Mundöffiiung  angren- 
zende Theil  erhalten  ist.  Da  Aocyloceren  von  der  Grös'se  und 
dem  Habitus  des  gefundenen  vorzugsweise  den  unteren  Gault 
(das  terrain  aptien  d'Orbigny's)  bezeichnen,  so  hat  man  an^Ur 
nehmen,  dass  es  der  untere  Gault  ist,  der  zwischen  Aschersleben 
und  Ermsleben  entwickelt  ist.  Während  der  Südrand  der  grossen 
zwischen  dem  Harz  einerseits,  dem  Huy  und  Hakel  andererseits 
liegenden,  mit  Kreidebildungen  ausgefüllten  Bucht,  wie  sich  neuer- 
lich gezeigt  hat,  in  seinem  Verlauf  von  der  Ecker  nach  Osten 
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keine  Ereidebildungen  aufzuweisen  hat,  welche  ülter  wären  ak 
die  Tourtia,  finden  sich  also  in  demselben  zwischen  Aschers- 
leben und  Ermsleben  ältere  Ereidebildungen  ein.  Es  hängt  diese 
Thatsache  jedenfalls  damit  zusammen,  dass  die  Längsansdehnnng 
des  Quedlinburger  Gebirges  oder,  was  dasselbe  ist,  derjenigen 
Strecke  innerhalb  der  erwähnten  Bucht,  in  welcher  sich  das  un- 
tere Quadergebirge  überhaupt  vorzugsweise  entwickelt  zeigt,  in 
.  ihrer  Verlängerung  nach  Osf^^Söd-Ost  in  der  Gegend  zwischen 
Aschersleben  und  Ermsleben  auf  den  Südrand  der  grossen  Bucht 
tntEL 

Herr  v.  Carnall  legte  neuerdings  aufgefundene  Bhinoceros- 
Zähne  ans  dem  tertiären  Thoneisensteingebirge  von  Eieferstädtel 
vor,  dem  Fundorte,  von  welchem  schon  früher  Säugethierreste 
vorgelegt  wurden. 

Herr  Both  sprach  über  die  kürzlich  erschienene  Abhand- 
lung von  Sir  Charles  Lyell^  welche  den  Aetna,  die  anf  steil- 
geneigtem  Terrain  erstarrten  Lavaströme  und  die  Theorie  der 
Erhebungskratere  behandelt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

y.  Carnall.    Beyrich.    Both. 


2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin»  den  1.  Juni  1859. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Böse. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke  der  Verfasser: 

J.  T.  BiNKHORST  VAN  BEN  BiNKHORST:  Bsquüse  geph^ 
gtgtte  et  paleontologique  des  couches  cretacees  du  Limboitrg, 
Premtkre  Parite.     MaastricAt  1859. 

V.  Bitter  von  Zepharovich:  lieber  die  Erystallformen 
des  Epidot.    Separatabdruck. 

Fr.  Bolle:  üeber  einige  neue  Acephalen- Arten  aus  den 
unteren  Tertiärschichten  Oesterreichs  und  Stei^rmarka.  Separat- 
abdruck. 
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Dblesse  :  Etude$  sur  k  mitamorphistne.  Deuxüme  partie. 
Separatabdradc. 

H.  und  B.  ScHLAGiNTWEiT :  Offlcielle  Berichte  über  die 
letzten  Beisen  und  den  Tod  von  Adolph  Schlaointweit  in 
Tarki8t4n.    Berlin. 

B.    Im  Austausch: 

Memoires  de  la  Societe  Linneenne  de  Normandie.  Vol.  I — /F, 
r/— X     Caen  1824—1856. 

Bulletin  de  la  üocietS  Linneenne  de  Normandie,  Vol.  1—3. 
Caen  1856—1858. 

Bulletin  de  la  Society  Vaudoise  des  sciences  naturelles. 
Tom.  IV,  V,  VI.  No.  43. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  33,  Heft  3  und  4. 
Bd.  34,  35. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  ton  Russland.  Bd.  18. 
Heft  3. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümern  Meck- 
lenburg.   1859.    3.  und  4.  Heft. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1858.  Heft 
3  und  4. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  1859. 
Heft  3  und  4. 

Jnnales  des  mines  (3).   XlII^  XIV.  i.  2. 

Herr  Roth  legte  von  Herrn  Bauinspector  Koch  in  Dargun 
erhaltene  Bohrproben  aus  ei^er  südlich  des  heiligen  Dammes  bei 
Dobberan  angestellten  Bohrung  vor.  Man  fand  dort  unter  dem 
bis  6  Fuss  unter  dem  *  Seespiegel  reichenden  Steingeröll  5  Fuss 
Torf,  darunter  4  Fuss  Seesand,  darunter  7  Fuss  Thon,  dann 
3  Fuss  Seesänd,  und  kam  zuletzt  auf  blauen  Thon.  In  dem 
zwischen  dem  Sand  eingelagerten  Thon,  der  nach  Entfernung 
von  20  bis  21  pCt.  organischer  Substanz  aus  circa  90pCt.  Thon 
und  10  pCt  Sand  besteht,  findet  sich  eine  grosse  Anzahl  von 
Molluskenschalen  und  Infusorien,  die  alle  noch  jetzt  lebend  in 
der  Ostsee  gekannt  sind.  Letztere  hat  auf  Ersuchen  Herr  Ehren- 
berg bestimmt.  Von  Mollusken  sind  bis  jetzt  in  diesem  Thon 
gefunden :  Cardium  edule  (bis  1  Zoll  gross),  Neritina  fluma- 
Ulis  varietas  ialtica  Beck,  Hydrobiä  baltjica  Nilsson,  Hydro- 
bia  stagnalis  L.  varietas  ulvae  Auetor.,  Rissoa  parva  DA  Costa, 
Planorbis  albus  F.  O.  Mtjeller,  Littorina  littorea  Feb.,  Tellina 


344 

baltica  1j*^  und  ausserdem  in  grosser  Menge  Cyprisschalen,  In 
dem  Torf  waren  nur  Reste  von  Süsswasser  - ,  aber  keine  Spur 
von  Meerespflanzen  aufzufinden.  Für  die  Deutung  dieser  Ab- 
lagerungen stehen  zwei  Wege  offen ,  zwischen  denen  Redner,  der 
nicht  an  Ort  und  Stelle  war,  keine  Wahl  trifift«  Die  Annahme 
einer  Senkung  der  Küste  oder  die  der  Ausfüllung  einer  alten 
Bucht.  Beide  Fälle  sind  an  der  Ostsee  beobachtet.  Redner  er- 
innert an  den  von  Nilsson  beschriebenen  Göraback  (s.  Beh- 
ZELiüS  Jahresber.  XVU.  416)^  einem  mehr  oder  weniger  hohen, 
theils  aus  Sand,  theils  aus  Grus  und  Eieselstücken  bestehenden 
Wall  im  südlichen  und  südöstliclren  Theile  von  Schonen  zwischen 
Falsterbo  und  Cimbrishanm.  Der  Wall  ruht  auf  Süsswasser-Torf 
und  der  Boden  des  Moores  besteht  aus  Thon.  Nilsson  nimmt 
ein  Sinken  der  südlichsten  Spitze  von  Schweden  an,  besonders  ge- 
stützt auC  das  Vorhandensein  eines  alten  Steinpflasters,  3  Fuss 
unter  dem  jetzigen,  in  dem  Flecken  Trelleborg. 

Herr  G.  Rose  sprach  über  die  Isomorphie  der  Zinnsäure 
Kieselsäure  und  Zirkonsäure  (Zirkonerde).  Der  Zinnstein  hat  in 
seiner  Krystallform  und  Spaltbarkeit  so  vieUAehnlichkeit  mit  dem 
Zirkon,  dass  man  hiernach  nicht  umhin  kann ,  ihn  für  isomorph 
mit  diesem  zu  halten.  Dasselbe  findet  auch  bei  dem  Rutil  statt, 
der  krystallisirte  Titansäure  ist.  Aber  auch  in  der  Zusammen-  v 
Setzung  findet  eine  grosse  Analogie  statt.  Nach  der  Entdeckung 
der  Isomorphie  der  Fluostannate  und  der  Fluosilicate  durch  Ma- 
BiONAC  ist  man  genöthigt,  in  der  Kieselsäure  wie  in  der  Zinn- 
säure 2  Atome  Sauerstoff  anzunehmen.  Dasselbe  folgt  aber  ans 
den  YerBuchen  über  das  specifische  Gewicht  des  Dampfes  vom 
Chlorzirkonium  von  H.  Deville  für  die  Zirkonerde,  die  daher 
nun  zweckmässiger  Zirkonsäure  zu  nennen  ist.  Man  hat  also 
den  Zirkon  als  eine  isomorphe  Verbindung  von  Zirkonsäure  und 
Kieselsäure  anzusehen,  wie  der  Chrysoberyll  eine  eben  solche 
ist  von  Thonerde  und  Beryllerde,  und  man  hat  dazu  jetzt  um 
so  mehr  Veranlassung,  als  Hermann  in  dem  Auerbachit  einen 
Zirkon  analysirt  hat,  der  nicht  wie  gewöhnlich  eine  Verbindung 
von  1  Atom  Zirkonsäure  und  1  Atom  Kieselsäure,  sondern  eine 
Verbindung  von  2  Atomen  der  erstem  mit  3  Atomen  der  letz- 
tem ist,  so  dass  also  beide  nicht  stets  in  einem  und  demselben 
Verhältniss  verbunden  vorkommen,  wenn  auch  die  Krystallform 
der  Verbindung  dieselbe  bleibt. 
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Herr  Hensel  berichtete  über  die  in  d^  4etsten  Siteang  vor- 
gelegten Säugethierreste  aus  dem  Thoneisenstein  von  Eieferstftdtel 
in  Oberschlesien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.     .       w.  o. 

6.  BosE.    Beyaich.    Roth. 


3.     Protokoll  der  JuÜ  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juli  1859. 
Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

» 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wird  verlesen  und  lin- 
genommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke:  , 

Delesse:  Recherches  sur  Forigine  des  roches.  Separat- 
abdruck. 

G.  y.  Helmers  BN:  Geologische  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  ^  in  Schweden  und  Norwegen.  St.  Petersburg  1858.  Se- 
paratabdruck. 

J.  Roth:    Die  Fortschritte  der  physikalischen  Geographie 
im  Jahre  1856.     Separatabdruck. 
B.    Im  Austausch: 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  1859. 
Hiaft  5  und  6. 

Arohiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthfimern  Meck- 
'    lenburg.  IX.   Heft  5. 

Zeitschrift  für  die  gesammteu  Naturwissenschaften  von  Gie- 
bel und  Heintz.  Jahrgang  1858.  Zwölfter  Band»  Berlin  1858» 

Herr  Ewald  legte  Aptychen  aus  den  Ereidemergeln  der 
Gegend  von  Wernigerode  und  Ilsenburg  vor.  Dieselben  stimmen 
zwar  in  ihren  äusseren  Umrissen  wie  in  ihren  Anwachsstreifen 
nicht  vollkommen  mit  denen  überein,  welche  sich  in  den  mit  den 
Ilsenburger  Mergeln  identischen  Westphälischen  Ereidebildungenj 
namentlich  bei  Haldem  vorfinden,  gehören  jedoch  jedenfalls  asu 
derselben  Gruppe  von  Arten.  Da  sich  die  Westphälischen 
Aptjchen  als  zu  den  dortigen  Scaphiten  gehörig  erwiesen  haben, 
so  darf  man  annehmet),  dass  die  dumit  verwandten  voo  Ilsenburg 
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Olilorit.  Adern  von  edlem  Serpentin  und  Chrysotil,  welche  ihn 
durchfleh  wärmen ,  scheinen  durch  Ausscheidung  erfüllt  zu  sein. 
Auch  weisser  Ealkspath  bildet  in  ihm  yielfkefae  Verästelungen. 
Zeolithe  fehlen ,  oder  dieselben  haben ,  wie  in  den  Serpentinen 
Oberitaliens  besondere  Eigenschaften  und  sind  talkerdehaltig,  wie 
denn  diese  Serpentine  Oberhaupt  mit  höherer  Wärme  gebildet  su 
sein  seh' inen.  Häufig  durchdringen  den  Serpentin  auch  Quarz, 
Opal,  Baryt,  Aragonit,  gewässerte  Eisen-  und  Manganoxyde. 
Oft  theilt  er  sich  in  vieleckige  Stucke,  ohne  jedoch  Säulen-  oder 
Zellenbildnng  anzunehmen. 

In  Bezug  auf  sein  Vorkommen  sieht  man  ihn  Gänge  und 
Stöcke  bilden.  Oder  er  zeigt  Uebergänge  in  andere  Gesteine, 
selbst  in  geschichtete;  z.  B.  in  Thonschiefer.  Er  vermag  auch 
Feldspath  aufzunehmen  und  so  mit  dem  Diorite  oder  Eupbotide 
sich  zu  verbinden.  Häufig  werden  auch  granitische  oder  Trapp- 
gesteine an  ihren  Rändern  sehr  weich,  verlieren  ganz  ihre  Eigea- 
thümlichkeit  und  gehen  über  in  Serpentin  oder  vielmehr  in  ihm 
sehr  nahe  stehende,  wasserhaltige  Kieselsäureverbindungen  der 
Talkerde. 

Einwirkungen  des  Serpentins  auf  das  Nebengestein  sind  nur 
erst  an  wenigen  Orten  beobachtet.  Meist  zeigen  sich  gar  k^ne 
oder  nur  schwache.  Die  Thongesteine  können  in  Gabbro  und 
Jaspis  umgewandelt  sein ;  niemals  aber  .sind  sie  verglast.  Viel- 
mehr rührt  die'  Jaspisbildung  nach  NiyuMANK  und  Hamilton 
von  Quellen  her,  welche  den  Serpentin  begleiten,  so  dass  diese 
Veränderungen  keinen  Beweis  fär  starke  Hitze  liefern. 

Wäre  der  Serpentin  eine  wasserhaltige  vulkanische  Felsart i 
wie  der  Basalt,  oder  selbst  ein  umgewandeltes  Gestein,  so  würde 
nichts  hindern,  an  seinen  Rändern  durch  Wärme  hervorgerufene 
Veränderungen  nachzuweisen,  von  denen  ich  aber  trotz  der  Un- 
tersuchung mehrerer  Vorkommnisse  keine  Spuren  habe  entdecken 
können. 

Alle  Eigenschaften  des  Serpentins  scheinen  der  Vermuthung 
eines  feurigen  Ursprungs  entgegen  zu  stehen.  Wie  sollte  sich 
diese  auch  mit  seiner  Unschmelzbarkeit,  mit  dem  Fehlen .  von 
Zellenbildung  und  Umwandlung  durch  Wärme  vereinigen  lassen? 
Pagegen  war  offenbar  bei  seinem  Auftreten  das  Wasser  wes^at« 
lieh  thätig,  von  welchem  er  bis  zu  zehn  Hunderttheilen  enthält, 
abgesehen  von  seinem  Steinbruchswasser.  Dazu  kommt  das  Vor- 
handensein gewässerter  Mineralien,  von  Quarz-  und  Kalkspath* 


337 

ädern.  Trots  seiner' UnachmeUbarkeit  ist  er  sehr  weich,  musste 
sich  also  anter  sonst  gleichen  Umständen  noch  leichter  erweichen 
als  irgend  ein  anderes  Gestein.  Sicher  befinden  sich  auch  der 
Meerschaum  nnd  die  gewässerten  Talkerde-haltigen  Eieselsäure- 
verbindungen  im  Allgemeinen  im  Innern  der  Erde  in  einem  Zu- 
stande grosser  Weichheit« 

Die  vorangehenden  Untersuchungen  haben  uns  mit  der  Auf- 
fassung, dass  ein  Ausbruchsgestein  wasserhaltig  sein  könne,  ver- 
traut gemacht.  Spielten  bei  den  Felsarten  mit  nur  Scheinbar 
feurigem  Ursprünge,  wie  beim  Pechsteine  und  Basalte,  Wasser 
und  Wärme  eine  Hauptrolle,  so  sind  dagegen  beim  Serpentine 
die  Wirkungen  der  letztem  fast  ganz  verschwunden,  so  dass  nur 
noch  Wasser  und  Druck  seine  Bildsamkeit  haben  hervorbringen 
können. 

S  c  h  1  u  s  8. 

Sonach  sind  Wärme,  Wasser,  Druck  und  Molecularkräfte 
bei  der  Gesteinsbildung  von  wesentlichem  Einflüsse,  und  vermag 
der  eines  dieser  Mittel  den  der  anderen  zu  überwiegen,  selten 
jedoch  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  zu^  gelangen.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  bleibt  im  Ganzen  gleich ,  und  die  Mi- 
neralien mögen  daher  bald  auf  wässerigem ,  bald  auf  feurigem 
Wege  erzeugt  werden.  Es  lässt  sich  somit  oft  kaum  eine  Grenze 
für  die  Bestimmung  der  Gesteinsentstehung  ziehen.  Im  Grossen 
gelangt  man  danach  zu  drei  Hauptabtheilungen. 

Die  Gesteine  mit  wirklich  feurigem  Ursprünge  verdanken 
diesen  einer  Verflüssigung  oder  mindestens  Bildbarwerdung  durch 
Hitze  und  sind  daher  wasserfrei^  zellig,  rauh,  häufig  von  Schlacken 
begleitet  und  führen  glasglänzende  Mineralien.  Zu  jhnen  zählen 
die  vornehmlich  als  vulkanisch  angesehenen  Gesteine,  auch  ent- 
strömen sie  noch  brennenden  Vulkanen  als  Laven. 

Bei  den  Gesteinen  mit  nur  scheinbar  feurigem  Ursprünge 
ist  derselbe  ein  gemischter,  indem  sie  eine  Art  wässeriger  Schmel- 
zung erfahren  haben.  Durch  die  vereinte  Macht  von  Wasser, 
Wärme  und  Druck  wurden  sie  bildsam.  Noch  zeigen  sie  Zellen 
und  Schlacken,  aber  ihre  Mineralien  verlieren  den  Glasglanz.  Sie 
enthalten  Wasser  und  Zeolithe  und  theilen  sich  oft  in  säulige 
oder  kugelige  Gestalten. 

Die  Gesteine  ohne  feurigen  Ursprung  erhielten  ihre  Bild- 
barkeit  durch  Wasser  und  Druck ;  der  Einfluss  der  Wärme  dabei 
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"vrar  tinb^deatend.  Sie  haben  kein  zelliges  Greffige  m^r,  sondern 
sind  vielmehr  sehr  dicht  nnd  haben  daher  keine  Gasentwickelnng 
verstattet.  Der  Qlans  der  Mineralien  hört  auf,  glasig  ssn  sein. 
Die  kieselshurereichen  und  krjstallinischen  Abarten  scheiden  viel 
glasigen  Quars  aus. 

Die  chemische  Zusammen setsung  sehr  abweichender  Gresteiiie 
kann  dieselbe  sein,  da  ihre  Eigenthümlichkeiten  nicht  von  jener 
allein  abh&ngen,  sondern  von  andern,  ihre  Bildung  begleitenden 
Umständen.  Daher  war  es  möglich,  dass  in  denselben  geologi- 
schen Zeiträumen  Felsarten  von  gleicher  chemischer,  aber  sonst 
ganz  verschiedener  Beschaffenheit  hervorgegangen  sind,  oder  dasB 
dasselbe  Gestein  lu  verschiedenen  Zeiten  ausgebrochen  ist« 


Drod:  voa  J.  F.  Siaxeke  in 


Zeitschrift 

der 

Deatschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai.  Jani,  Juli  1859). 

*■  '  ■    ■  ■       ■  ■  ■  ■  ~  I»  ■         ■  »  ■  ■  ■  ■     . 

A.   Terhandlangen  der  Qeisellischaft« 


1.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Mai  1859. 

Vorsitzender:  Herr  y.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wird  verlesen  und  an* 
genommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A«     Als  Geschenke: 

J.  F.  L.  Hausmann:  üeber  die  Erystallformen  des  Cor- 
dierits  von  Bodenmais  in  Bayern.  Gröttingen  1859.  Vom  Ver- 
fasser. 

A2EL  Erdmann:  üeber  eine  allgemeine  geologische  Un- 
tersuchung Schwedens.  Separatabdruck.  Von  Herrn  Hausmann. 

Portlock:  Adress  delivered  at  the  anniversy  meeting  of 
the  Geological  Society  of  London  on  the  19.  of  Fehruary  1858. 
London  1858.     Vom  Verfasser. 

F.  Freiherr  v.  Richthofen  :  Bemerkungen  über  die  Tren- 
nung von  Melaphjr  und  Augitporphyr.  Wien  1859.  Separat- 
abdruck.    Vom  Verfasser* 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem 
Preussischen  Staate.  Herausgegeben  von  B.  Y.  Carnall.  Bd.  IV* 
Lief.  IV.    Berlin  1856.     Vom  Herausgeber. 

A.  Weddinc:  De  Vesuvii  montis  lavis,  Berolini  1859. 
Vom  Verfasser. 

Lottker:  Geognostische  Skizze  des  Westphälischen  Stein- 
kohlengebirges. Iserlohn,  Julius  Baedeker,  1859.  Geschenk 
des  Verlegers. 

ZMifiU.  d.  d.  gMl.  Ges.  XL  3.  .  24 
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B.  '  Im  Aastansch: 

Siebenter  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  fQr  Natur- 
and  Heilkunde.     Giessen  1859, 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  für  das 
Königreich  Hanboyer.    Bd.  V.  Heft  U    1859. 

Quarter fy  Journal  of  tke  Geohgical  Society.  Vol.  XV. 
Part  I.  No,  57.   1859. 

Correspondenzblatt  des  Zoologisch -mineralogischen  Vereins 
in  Begensburg.    Jahrgang  12.    Regensbnrg  1858. 

Wochenschriüb  des  Schlesischen  Vereins  fQr  Berg-  und  Hüt- 
tenwesen.  Np.  7—17.    1859. 

Herr  G.  Rose  legte  einige  Proben  von  Messing  Ton  der 
Messinghütle  von  Goslar  vor,  die  mit  an  und  für  sich  zwar  un- 
bestimmbaren, aber  in  sogenannten  gestrickten  Gruppirungen  an- 
einandergereihten Erystallen  besetzt  sind.  Da  nun  diese  Grup- 
pirungen nur  im  regulären  System  vorkommen,  und  nichts  anderes 
als  Aneinanderreihungen  von  Krystallen  in  paralleler  Stellung 
nach  den  3  untereinander  rechtwinkligen  Axen  sind,  so  beweisen 
diese  Erjstalle,  dass  das  Zink,  welches  bisher  nur  in  hexagonalen 
Formen  krystallisirt  vorgekommen,  und  mit  den  übrigen  rhom- 
boedrischen  Metallen  isomorph  ist,  auch  in  den  Formen  des  re- 
gulären Systems  krystallisiren  könne,  und  folglich  dimorph  ist, 
wie  das  Iridium  und  Palladiam,  von  denen  dies  Redner  schon 
früher  bewiesen  hatte.  Das  Zink  ist  in  den  beschriebenen  Kry- 
stallen nicht  rein,  sondern  noch  mit  einem  andern  regulären  Me- 
talle, dem  Kupfer,  verbunden.  Ob  diess  eine  nothwendige  Be- 
dingung ist,  damit  das  Zink  in  den  reg;ulären  Formen  krystallisire, 
oder  ob  es  unter  Umständen  auch  für  sich  allein  in  diesen  For- 
men krystallisiren  könne,  müssen  weitere  Beobachtungen  lehren. 

Der  Redner  erwähnte  ferner,  dass  er  einen  Regulus  von 
Nickel  mit  denselben  gestrickten  Formen  wie  das  beschriebene 
Messing  besitze.  Nickel  gehöre  also  auch  zu  den  regulären 
Metallen.  Die  Metalle,  die  man  also  in  regulären  Formen  kennt, 
sind:  I.Kupfer,  2. Silber,  3.  Gold,  4. Blei,. 5. Kadmium,  6.  Zink, 
7.  Eisen,  8.  Quecksilber,  9.  Platin,   10.  Iridium,  11.  Palladiunu 

In  rhomboedrischen  Formen  dagegen  krystallisiren  1.  Wifr- 
muth,  2.  Antimon,  3.  Arsenik,  4.  Tellur,  5.  Zink,  6.  Palladiam, 
7.  Iridium,  8.  Osmium. 

Eine  dritte  Form,  in  welcher  die  Metalle  vorkommen,  ist 
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noch  ein  Qaadratoetaeder  Ton  57  Grad  13  Lin»  in  den  Seiten* 
kanten;  dazu  gehört  aber  bia  jetzt  nur  das  Zinn. 

Herr  RotH  theilte  ein  an  Herrn  y.  Benniosen- Förder 
von  Herrn  Reuss  in  Prag  eingegangenes  Schreiben  mit,  das  die 
ersten  Resultate  der  von  Herrn  Reuss  auf  die  Bitte  der  Gesell* 
Schaft  untem<Mnnienen  Untersuchung  der  Foraminiferen  Ton  Pietz- 
puhl  enthielt.  Herr  Reuss  ist  mit  der  Fortsetzung  der  Unter- 
suchung, ohne  Unterlass  beschäftigt. 

Herr  Ewald  sprach  über  die  Sandsteine,  welche  zwischen 
Aschersleben  und  Ermsleben  in  mehreren  Brüchen  gewonnen 
werden,  bei  ihrer  mürben  Beschaffenheit  leicht  zerfallen  und  einen 
▼iel •  benutzten  Streu-  und  Stubensand  liefern.  Man  hatte  die-^ 
selben  bisher  als  Braunkohlensandsteine  angesehen ,  theüs  weil 
Conglomerate  damit  in  Verbindung  stehen,  welche  aus  milch* 
.  weissen  oder  grauen  runden  Kieseln  zusammengesetzt  sind  und 
manchen  Braunkohlen -Conglomeraten  völlig  gleichen,,  tbeils  weil 
auf  der  Grenze  zwischen  ihnen  und  der  darüber  liegenden  Dilu- 
vialdecke Sandsteinblöcke  mit  glasirter  Oberfläche  vorkommen^ 
wie  sie  im  Braunkohlengebirge  vieler  Gegenden  einheimisch  sind. 
Es  ist  zwar  wahrscheinlich,  dass  die  Blöcke,  welche  sich  zwi- 
schen Aschersleben  und  Ermsleben  vorfinden,  in  der  That  als 
Braunkohlengesteine  betrachtet  werden  müssen,  dass  sie  aber, 
was  ihre  Entstehung  betrifil,  nicht  von  den  Sandsteinen  abgelei- 
tet werden  dürfen,  auf  denen  sie  liegen,  sondern  von  Braunkoh- 
lensandsteinen, die  sich  von  der  nahen  Ascherslebener  Tertiär- 
Mulde  bis.  hierher  verbreiteten,  hier  zerstört  wurden  und  ^ur 
diese  Blöcke  zurückliessen.  In  dem  Sandstein  aber,  welcher  in 
den  Brüchen  ansteht,  hat  sich  im  vorigen  Jahre  eine  Versteine- 
rung gefunden,  welche  auf  das  Bestimmteste  beweist,  dass  er 
der  Kreide  und  zwar  einer  Abtheilung  des  unteren  Quaders 
angehört.  Diese  Versteinerung  ist  ein  grosses  Ancyloceras,  von 
dem  der  hamitenartig  gekrümmte,  an  der  Mundö£hung  angren- 
zende Theil  erhalten  ist.  Da  Ancyloceren  von  der  Grösse  und 
dem  Habitus  des  gefundenen  vorzugsweise  den  unteren  Gault 
(das  terrain  aptien  d'Orbigny's)  bezeichnen,  so  hat  man  aazn^ 
nehmen,  dass  es  der  untere  Gault  ist,  der  zwischen  Aschersleben 
und  Ermsleben  entwickelt  ist.  Während  der  Südrand  der  grossen 
zwischen  dem  Harz  einerseits,  dem  Huy  und  Hakel  andererseits 
liegenden,  mit  Kreidebildungen  ausgefüllten  Bucht,  wie  sich  neuer- 
lich gezeigt  hat,  in  seinem  Verlauf  von  der  Ecker  nach  Osten 
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BaoKir  und  Leonhabd's  Jahrbuch  sog&Dglidi  war.    Ejirs,  diete 
Schichten,  die  darch  die  deatachen  Nordalpen  weit  und  breit  vor- 
kommen, an   vielen   Orten   mit   grossem    Petre&ktenreidithiim, 
waren  seit  1828  ab  ein   wichtiger  Gebirgahorisimt  nicht  weiter 
verfolgt  worden.  Es  war  fQr  mich  eine  glfickliche  üebenraachung, 
als  ich  in  der  letzten  Stande  meines  Aufenthalts  su  Trannsteiii 
im  Angnst  1846  die  Gervillia,  welche  L.  v.  Buch  von  Kreuth 
in  SMner  Abhandlung  über  den  deutschen  Jura  als  ^enrilUa  tcrtuosa 
beschrieben  hatte,  und  xwar   mit  &hnlidien  Begleiteni  wie  bei 
Kreuth  von  zwei  neuen  Lokalitäten,   von  Eossen  und  Grarmiadi 
unter  dem  fand,  was  Herr  Salineninspektor  MEnraOLD,  dapiab 
Sud&ktor,  bei  seinem  bevorstehenden  Umzug  nach  Orb,  zurück* 
lassen  wollte.      Die  Bestimmung  bestätigte  sich  bei  der  Unter- 
suchung zu  Hause  und  wurde   dann  auch  von  L.  v.  Buch  als 
er  mich  vor  Pfingsten   1847   in  Meiningen  besuchte,   bestätigt. 
Erst   im  Sommer  1847 -kam  L.  v.  Buch  nach  München«     Die 
Notizen  über  die  Versteinerungen  der  bairischen  Alpen,   welche 
Herr  v.  Buch  damals  bei  mir  untersuchte,  werden  sich  noch  in 
seinem  Notizbuch   von    1847  finden.     Vor  dieser  Zeit  war  von 
einer  Zusammenstellung  der  Schiebten  von  Kössen  und  Kreuth 
durchaus  nicht  die  Rede  gewesen.     Allerdings  hielt  ich  damals 
mit  Herrn  v.  Buch  diese  Schichten  für  braunen  Jura;  die  Ana- 
logie  mehrerer  ausgezeichneter  Formen  .sprach  ebenso  dafür,  wie 
die  unmittelbare  Nähe  des  Lias  und  dazu  kam  die  Unmöglich* 
keit,  in  den  Alpen  aus  einem  kleinen  Profil  Liegendes  und  Han- 
gendes zu  unterscheiden;  gewiss  Keiner,  der  selbst  in  den  Alpen' 
geforscht  hat,  wird  mir  dies  gegenwärtig  zum  Vorwurf  madien. 
Erst  als  ich   diese  Schichten  nicht  blos  vorzugsweise  in  ihrer 
horizontalen  Verbreitung  verfolgte,  sondern  das  Gebiet  zwischen 
Traun  und  Achen   systematisch  untersuchte  und  zahlreiche  Pro- 
file aufiiahm  und  die  sichern  Horizonte  der  Criocerasmergel,  des 
Haselberger  Jurakalks,  des   Lias  vom  Wundergraben  in  ihrer 
gegenseitigen  Lagerung  und  in  ihrer  Lagerung  gegen  die  6er- 
villienschichten  beobachtete,  da  stellte  sich  mir  das  Irrtbümliche 
der  Vergleichung  der  Gervillienschicbten  mit  braunem  Jura  her- 
aus.   Auf  die  Analogie  mancher  Formen  der   Grervülienschich* 
ten    mit   S*   Cassian    habe   ich    übrigens    von    meinen    ersten 
Beobachtungen  an  aufinerksam  gemacht;  nur  hinderte  mich  yvMi 
Anfiing  an  die  Lagerung  gegen  den  Hanptdolomit,  sie  für  iden- 
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tisch  mit  S,  Cassian  zu  halten;  denn  während  ich  das  iUshte 
S.'Cassian  unter  dem  Hanptdolomit  gefunden,  /  lagerten  die 
Gervillienschichten  über  demselben. 


2.    Herr  6.  vom  Rath  an  Herrn  6.  Rose. 

d.  15.  Dezember  1858. 

In  der  anziehenden  Schrift  „Piz  Langnard  und  die  Bernina- 
Gruppe"  des  Pfarrers  Dr.  Lechner  in  Cellerina  findet  sich  die 
Beschreibung  der  vom  eidgenössischen  Geometer  Herrn  CoAz 
am  13.  September  1850  ausgeführten  Besteigung  der  JBernina- 
Spitze,  des  Alte  rosso  di  Scerscen  der  österreichischen  General- 
Stabs-Karten  (12,472  par.  Fuss  hoch).  Coaz  brach  vom  Ber- 
nina-Haus aus,  wandte  sich  zum  Ende  des  Morteratsch-Gletschers, 
dem  er  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bis  zu  den  Fels-  und  Eis- 
wänden  des  höchsten  Gipfels  folgte. 

Am  S.Oktober  1858  wurde  zum  zweiten  Mal  diese  höchste 
Spitze  der  Ostschweiz  erstiegen  von  Herrn  Johann  Saratz  in 
Pontresina  und  zwei  Begleitern.  Man  vermied  dies  Mal  den 
Morteratsch  -  Gletscher  und  stieg  vom  Bernina -Hause  am  Diavo- 
lezzer-See  vorbei  nach  der  Furca  des  Mont-Pers  hinauf.  Nach- 
dem sie  das  weite,  darch  den  Pers  -  Gletscher  erfüllte  Hochthal 
überschritten,  stiegen  die  Wanderer  an  den  Abhängen  deS^Piz- 
Palü  einpor,  erreichten  in  der  Nähe  des  Piz-Zuppo  den  Eamm 
des  Gebirges  (die  Grenze  zwischen  der  Schweiz  und  der  Lom- 
bardei), welchem  sie  zur  Bernina-Spitze  folgten. 

>.  Herr  Saratz  hatte  die  Güte,  mir  ein  Gestefnsstück  von  der 
höchsten  Spitze  durch  Yermittelung  des  Herrn  Lechner  zu  fiber- 
senden. Das  Gestein  ist  ein  kleinkörniger  Diorit.  Die  Horn- 
blende ist  dunkelgrün.  Obgleich  die  Krystalle  kaum  eine  halbe 
Xiinie  gross ,  so  kann  man  doch  am  Reflexions-Goniometer  den 
"Winkel  der  beiden  Spaltungsflächen  erkennen.  Der  Oligoklas 
seigt  keine  glänzenden  Spaltungsflächen,  demnach  auch  keine 
deotliche  Zwillingsstreifung.  —  Dasselbe  Gestein  setzt  die  Fels* 
insel  im  Tschierva-Gletscher,  etwa  1000  Ruthen  gegen  Nordwest 
von  der  Bemina-Spitze  zusammen,  wie  ich  vor  zwei  Jahren  er- 
kannte. 


354 


O.   Aaf0ät9Be. 


1.    Die  Korallen  der  norddeutschen  Tertiärgebiide. 

Von  Herrn  W.  Keferstein  in  Göltingen. 

Hieran  Tafel  XIV  nnd  XV, 

Zu  den  beiden  vqm  Grafen  Muenster  benannten  tertiären 
Korallen  von  der  Wilhelmshöhe  bei  Kassel,  die  in  Goldfuss' 
grossem  Werke  abgebildet  sind,  fügte  zuerst  Philifpi*)  einige 
neue  h'inzu,  theils  von  demselben  Fundorte,  theils  von  anderen 
gleichalterigen  derselben  Gegend,  aber  seine  Beschreibungen  und 
Abbildungen  sind  kaum  ausreichend,  um  unter  Koralle9  derselben 
Fundorte  seine  Arten  wiederzuerkennen.  Später  beschrieb  Phi- 
Lippi**)  noch  einige  Korallen  aus  den  älteren  Tertiärbildungen 
der  Magdeburger  Gegend,  und  Betjss***)  gab  in  seiner  Arbeit 
über  die  norddeutschen  tertiären  Foraminiferen ,  die  Beyrich's 
Eintheilung  der  Tertiärformation  so  schön  bestätigt,  die  sehr  gute 
Beschreibung  und  Abbildung  zweier  Crefelder  tertiärer  Korallen, 
die  von  andern  norddeutschen  Fundorten  schon  bekannt,  aber 
weniger  gut  beschrieben  waren.  In  den  grossen  Arbeiten  über 
die  Korallen  von  Milne  Edwards  und  J.  Haime  f))  welche  die 
Systematik  derselben  gänzlich  umgewälzt  haben,  und  denen  ich 
mich  im  Folgenden  zunächst  anschliesse,  werden  aus  der  hier  zu 


*)  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Tertiärverstein,  d.  nordwestl.  Deatach** 
lands.  Cassel  1843.  4.  (wovon  ein  Theil,  die  Versteinerungen  Yjm  Wil- 
helmshöhe  enthaltend,  schon  1841  als  Schulprogramm  erschienen  war). 

**)  Verzeichniss  d.  Tertiärversteinernngen  d.  Magdeburger  Gegend 
in  DoNKER  und  Meyer:  Palaeontographica,  L  1851. 

***)  Sitzungs-Bericbte  der  Akad.  in  Wien.  XVIII.  1855. 

i)  In  den  Ann,  scienc,  nat.  3  8er,   Vol.  IX-^XVHI.  1848—1853. 
British  foss.  Cor  als  {PalaeonL  Soc),  1850—1854  (mit  einer  Uebersicht 

über  das  ganze  System,  von  1850). 
Polypiers   foss,    des  terr,  Palaeoioiques.    Archites   du  Museum,   V,  1851 
(mit  der  neusten  Uebersicht  über  das  System). 

Anmerkung.  Zur  Verständigung  über  die  hier  gebrauchten  Eunst- 
ausdrucke,  stelle  ich  sie  zusammen  mit  denen  von  Edwards  und  Haimb 
und  denen,  die  Bbonn  Lethaea  3te  Aufl.  I.  p. 90  dafür  gebraucht: 
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betrachtenden  Tertiftrfbrmation  nur  schon  von  Anderen  bescbrie- 
^bene  Korallen '  angeführt ,  so  dass  eine  möglichst  vollständige 
Aufzählung  derselben  nicht  ganz  unnütz  scheinen  niag ,  wenn 
auch  das  mir  vorliegende  Material,  welches  ich  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  Betrich  verdanke,  sicher  noch  nicht  den  ganzen 
Reichthum  der  vorkommenden  Formen  enthält  und  mir  leider 
nicht  einmal  alle  schon  von  Philippi  beschriebenen  Arten  zur 
Vergleichung  darbot. 


Vam.  Tnrbinolidae. 
Genus  VurhinoUo* 

TurUnoUa  (in  parte)  Lamabck  Anim.  s,  Vert.  IL  359.  1816. 
Turhinolia  (in  parte)  ERRENfiSRC,    Korallen  des  Roth.  Meeres. 

Berlin.  Akad.   1832.   277. 
Turhinolia  Rdwards  u.  Haime,  Ann,  sc,  nat  IX,  '235.  1848. 

Brit./oss.  Cor.  p,  XVI.  1850. 
Pol.  /oss.  Palaeo%.  27.  1851. 

Stock  einfach,  kegelförmig,  gerade,  ohne  Spur  von  Anhef- 
tnngsstelle.  Wand  ohne  Epithek.  Kelch  kreisförmig  oder  fast 
kreisförmig.  Spindel  kompakt,  in  den  Kelch  vorragend.  S  e  p t a 
in  6  Systemen  über  die  Wand  hinausragend.  Pfählchen  feh- 
len.   Rippen  sehr  vortretend,  gerade,  nicht  gezähnt. 

Die  Hauptunterschiede  der  Arten  liegen  in  der  Anzahl  von 
Cyclen  der    Septa   (entweder   3  oder  4),    in    der   gleichen  oder 
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Stock 


Stock 

Zelle 

Wand 

Sept« 

Pfablchen 

Spindel 

Qaerscheidewände 

Zwisehenplättchen 

ZwiBchenpfeikr  Qnerbälkchen 

Alle  andern  Kunstaasdrücke  sind  dieselben   wie   bei  Edwabds  und 
Hauib. 

Ein!  hinter  dem  Fundorte  zeigt  an,  dass  das  Vorkomo|»en  mir  selbst 
vorlag. 

ZeiU.  d.  d.  pol.Gtf .  XI.  3.  ^^ 


Wand 

Leisten 

Pfahlehen 

Achse  (und  Sünlchen) 

Böden 

Querleisten 


Edwards  n.  Haimb. 
Polypier  (franz.).  Corallwn, 

Polypidom  (engl.). 
PolypiSriie,  Coralhte, 
Muraille,  Theea,  Wall 
ChisonSf  Sepia. 
Palxsy  Paluli. 
Columella, 
Planchers,  Tdbulae, 
Travertes,  Dissepiments. 
Synapiieulae^  Trabieulae, 
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ungleichen  AufibUdung  der  6  Systeme,  in  4er  Besehafifonhelt  an4 
Zahl  der  Bippen,  in  der  Form  der  Spindel  und  in  der  allgemei- 
nen Gestalt. 

Turhinolia  attenuata  sp,  n. 
Taf.  XIV.  Fig.  I. 

Der  Stock  ist  regelmässig  kegelförmig,  oder  in  der  Nähe 
des  Kelches  etwas  erweitert,  was  nach  £dwaep$  und  Haimb 
im  Allgemeinen  für  einen  Jugendzustand  zu  halten  ist.  Kelch 
kreisförmig.  Spindel  rund  und  grififellormig  vorragend.  Die 
24  Septa  stehen  in  6  gleichentwickelten  Systemen  und  bilden 
3  Cyclen:  die  des  ersten  erreichen  Tollkommen  die  Spindel,  die 
des  zweiten  nicht  ganz,  die  des  dritten  sind  sehr  schnml  und  . 
dünn,  stehen  aber  regelmässig  radiaL  Die  Septa  ragen  über  dia 
Wand  nur  wenig' hinaus.  Die  24  Rippen  sind  blattartig,  weit 
vorspringend ,  etwas  sdimälet  als  die  Zwischenrippenräume  und 
sind  an  dem  Grunde  ihrer  Seiten  mit  einer  dichten  Reihe  von 
Grübchen  besetzt,  so  dass  sie  dort  wie  gezähnt  aussehen.  Die 
6  Rippen  des  ersten  Cyclus  beginnen  an  der  Spitze,  die  .6  des 
zweiten  schieben  sich  gleich  darüber  ein  und  die  ü  des  dritten 
mit  dem  Beginn  des  oberen  Drittels  der  Höbe^  wo  die.  12  er^ 
steren  Rippen  an  Dicke  etwas  abnehmen ,  so  dass  sie  dort  die 
letzteren  wenig  übertrefifen. 

Es  lagen  mir  4  Exemplare  vor,  mit  1,5  bis  2,5  MiUim.  Kelch- 
durchmesser und  4  bis  7  Mijilim.  Höhe. 

Von  allen  beschriebenen  Turbinolien  ist  die  Turbinolia  sul- 
cata  (Paris,  London,  Gent)  der  Turbinolia  attenuata  am  ähn- 
lichsten ,'  aber  bei  der  Turbinolia  sulcata  sind  die  Septa  des 
dritten  Cyclus  sehr  viel  grösser  und  sind  denen  des  ersten  und 
zweiten  Behr  zugeneigt;  die  Rippen  des  dritten  Cyclus  schieben^ 
sich  bereits  in  der  unteren  Hälfte  der  Höhe  ein  und  am  Kelch 
finden  sich  Spuren  eines  vierten  Cyclus  von  Rippen,  denen  keine 
Septa  entsprechen.  Von  den  andern  Turbinolien  mit  3  Cyclen 
von  Septis  haben  firma^  Prestwichii  (London)  und  üystianA 
(Brüssel)  dicke  Rippen  und  die  Septa  des  dritten  Cyclus  nicht 
radialstehend,  Dixoni  und  Fredericiana  (London)  haben  Spin* 
dein  yon  elliptischem  Querschnitt  nnd  die  Septa  des  dritten 
Cyclus  nicht  radialstehend  und  laminifera  (Westeregeln)  liat 
eine  zungenförmige,  ganz  abgeplattete  Spindel. 

Unter-Oligocän.     W«steregelnl  im  Magdeburgischen. 
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Turbinolia  laminifera  sp.  n. 
Taf.  XIV.  Fig.  2. 

Stock  regelmässig  kegelförmig.  Kelch  meistens  etwas 
elliptisch  (mit  einem  Axenverhältniss  von  100:110).  Spindel 
blattartig  ( gewöhnlich  8  bis  10  mal  breitei^  als  dick) ,  weit  in 
den  Kelch  vorragend.  Die  24  Septa  stehen  in  6  gleiqhent- 
wickelten  Systemen,  in  3  Cjclen:  die  des  ersten  und  zweiten 
gleich  entwickelt,  die  des  dritten  etwa  ein  Drittel  so  breit  als  die 
ersteren  und  regelmässig  radial  gestellt.  Alle  fiberragen  die  Wand 
bedeutend,  die  des  dritten  Gydus  nicht  ganz  so  weit  als  die  an- 
deren. Die  Bippen  sind  blattartig,  weit  vorspringend  und  am 
Qmnde  mit  einer  Reihe  von  Or(i beben  besetzt:  die  des  ersten 
Cyclos  beginnen  mit  der  Spitze,  die  des  zweiten  gleich  darüber, 
die  des  dritten  schon  im  unteren  Drittel  der  Höhe,  und  in  der 
Nähe  des  Kelch  ea  zeigt  sich  noch  ein  vierter  Cyclus  sehr  feiner 
Bippen,  denen  keine  Septa  entsprechen  und  die  tiber  die  Wand 
nicht  hinausragen.  So  zählt  man  am  Kelch  48  Bippen,  24  blatt- 
förmige ungefähr  gleich  grosse  und  24  kleine,  fadenförmige,  kurzö , 
dazwischen. 

Es  lagen  mir  5  Exemplare  vbr,  mit  4  bis  4,5  Millim.  Kelch- 
durchmesser und  8  bis  9  Millim.  Höhe. 

Die  diinne  zungenförmige  Spindel  unterscheidet  diese  Art 
von  allen  andern  Turbinolien  und  nähert  sie  den  Sphenotroehen. 
Bei  TurhinoUa  Dixonii  und  Fredericiana  (London)  ist  die 
Spindel  nur  elliptisch  und  ihre  Breite  beträgt  kaum  das  Doppelte 
der  Dicke. 

Unter-Oligocän.    WestM^geln! 

Gen.  SphenotrochuB. 

Edwards  und  Haime  Ann.  sc,  nat.  IX,  240.   1848. 

Brit.  foss.  Cor.  p.  XVI  1850. 
Pol./oss.  Palaeoz.  28.  1851. 

Stock  einfach,  kegelförmig,  gerade,  ohne  Spur  von  Anhef- 
tDOgsstelle.  Wand  ohne  Epithek.  Kelch  elliptisch.  Spindel 
kompakt,  blattartig,  am  oberen  Bande  zweilappig.  Septa  dick, 
die  Wand  kaum  überragend,  in  6  Systemen  und  3  Cyclen. 
Ffählchen  fehlen.  Bippen  dick,  glatt  oder  durch  eine  Beihe 
glatter  Knoten  ersetzt 
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Die  hauptBächlichen  Unterschiede  der  Arten  liegen  in  den 
Rippen,  die  gerade  oder  wellig  gebogen  sein  können,  die  bia  zar 
Spitze  einfach  fortlaufen  oder  mehr  oder  weniger  weit  yom  Kelch 
entfernt  sich  in  eine  Reihe  von  Knoten  auflösen  können. 

Sphenotrochus  intermedius. 

TurbinoUa  intermedia  Müenst.    bei    Goldf.  Petref.   I.    108. 

t  37./.  19  (von  Wilhelmshöhe). 
Turbinolia  intermedia  Muenst.  bei  Philippi,  Tertiärverstein. 

1843.  p.  3  (von  Wilhelmshöhe  >,  p.  34  (von  Freden). 
Turbinolia  intermedia  Muenst.   bei  NrsT.  Coq.  et   PoL  tert. 

Belg,  631.  A  48.  f,  14.  1843  (ausCrag  von  Antw.erpeo). 
Sphenotrorhus  intermedius  EDWA1^DS  undHAiME,  Ann,  sc.  nat* 

IX.  243.  1848  und  ßrft.  fast.  Cor.  p.  2.  t.  l./.  1.  4850 

(aus  dem  Crag  von  Saffolk  und  Antwerpen). 
Spkenotrockus  Roemeri  Edwards  und  Haime,  BriL  fo$$.  Cor. 

p.  5.  Note.   1850  (von  Gassei  und  Hildesheim  und  Crag 

von  Antwerpen). 
Stock  keilförmig,  nach  unten  mehr  oder  weniger  verschmä- 
lert,, doch  kaum  in  eine  Spitze  auslaufend.  Kelch  elliptisch  mit 
ganz  platten  breiten  Seiten  und  einem  Axenverhältniss-  von 
100  :  170.  Spindel  ungefähr  5 mal  so  breit  als  dick.  Septa 
in  6  gleichentwickelten  Systemen,  3  Cjclen  bildend ;  die  des  ersten 
und  zweiten  erreichen  die  Spindel,  die  12  des  dntten  sind  klein 
und  erreichen  sie  für  gewöhnlich  nicht.  Die  24  Rippen  sind 
dick,  glatt  und  gerade,  durch  tiefe  spaltähnliche  Furchen  getrennt, 
in  der  Nähe  des  Kelches  alle  ungefähr  von  gleicher  Dicke.  In 
der  Nähe  des  unteren  Endes  bleiben  sie  nicht  mehr,  gerade,  don- 
dern  werden  etwas  wellig  oder  an  ihren  Seiten  etwas  uneben 
und  ganz  an  der  Spitce  lösen  sie  sich  in  einige  Knötchen  auf. 
Die  medianen  Rippen  der  breiten  Seiten  erreichen  das  untere 
Ende  nicht,  sondern'  keilen  sich  schon  früher  aus,  indem  die 
lateralen  ziemlich  un verschmälert  und  unverflacht  znv  Spitze 
laufen,  an  der  man  etwa  noch  10  Rippen  zählen  kann. 

Es  lägen  mir  zwei  Exemplare  von  Freden  vor,  mit  Kelch- 
axen  von  IJ  bis  1,5  Millint.  und  2,0  bis  2,4  Millim.  und  von  3,0  bis 
3,1  Millim.  Höhe. 

Meine  Exemplare  passen  so  vollkommen  mit  Qoldfuss'  Be* 
Schreibung  und  Abbildung  des  Vorkommens  von  der  Wilhelms- 
höhe, auf  da§  sich  auch  Muenster^s  Name  intefinedius  bezieht^ 
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dass  dieser  Name  daftir  beibehalten  werden  muss,  wenn  Edwards 
nnd  Haimb  ihn  auch  einer  Art  aus  dem  Crag  von  Suffolk  und 
Antwerpen  geben  (för  welche  sie  übrigens  Goldfuss'  Figur  als 
gut  citiren^  und  die  deutsche  Art  als  Sphenotrochu$  Roemeri 
unterscheiden  (nach  Exemplaren  von  Cassel  und  Hildesheim,  die 
sie  in  Bonn  und  vom  Crag  von  Antwerpen,  die  sie  in  Nyst's 
Sammlung  sahen).  Sie  unterscheiden  beide  Arten  dadurch,  dass 
bei  intermedius  die  medianen  Bippen  schmäler  als  die  lateralen 
seien,  während  bei  Roemeri  alle  ungefähr  gleich  dick  wären, 
dass  das  Yerhältniss  der  Kelchaxen  bei  intermedius  100  :  150, 
bei  Roemeri  100  :  200  sei,  dass  bei  intermedius  die  Septa(  des 
dritten  Cyclus  die  Spindel  noch  erreichten  (was  in  ihrer  Fig.  1  d. 
aber  nicht  der  Fall  ist),  während  sie  bei  Roemeri  klein  blieben, 
der  ausserdem  in  eine  schmälere  Spitze  ausliefe,  —  Meine  Exem- 
plare von  Freden  stehen  diesen  Unterschieden  nach  gerade  zwi- 
schen intermedius  und  Roemeri:  bei  einem  Exemplar  sind  die 
medianen  Bippen  deutlich  schmäler  als  die  lateralen  (wie  es  auch 
Gold  Fl]  SS  a.  a.  O.  deutlich  bei  Exemplaren  von  der  Wilhelms- 
höhe zeichnet  )y  das  Yerhältniss  der  Eelchaxen  ist  100:  170» 
und  das  eine  oder  andere  tertiäre  Septum  erreicht  die  Spindel. 
Hiernach  scheint  also  der  Sphenotrochus  Roemeri  als  Art  nicht 
haltbar  zu  sein  und  höchst  wahrscheinlich  ist  die  Art  des  deut- 
schen Ober-Oligocäns  mit  der  des  englischen  und  belgischen  Crags 
identisch  und  wenigstens  gebührt  der  Name  intermedius  stets 
der  ersteren  Art. 

Edwaeds  und  Haimb*)  haben  die  Entwickelung  von  SpAe- 
notrochus  intermedius  aus  englischem  Crag  verfolgt:  bei  2  Millim. 
Höhe  ist  die  Gestalt  cylindrisch  und  nur  6  Septa  sind  ausgebil- 
det, von  Spindel  noch  keine  Spur,  nur  12  Bippen;  wenn  sich 
die  tertiären  Bippen  gebildet  haben ,  breitet  sich  der  Kelch  zu 
einem  Oval  aus,  während  die  Basis  üoch  cylindrisch  bleibt;  zu-'' 
gleich  entstehen  die  tertiären  Septa  und  die  Spindel,  bei  einer 
Höhe  von  ungefähr  4  Millim.,  während  diese  Art  ausgewachsen 
9  Millim.  lang  ist. 

Ober-Oligocän:  Wilhelmshohe,  Fredenl 
Pliooän:  Crag  von  Antwerpen  (Sphenotrochus  Jloemeri) 
und  ?  Bed-  und  Coralline  Crag  v.  Siiffolk  und  Crag  v.  Antwerpen 
{Sphenotrochus  intermedius  Edmt.  u.  H.). 


•)  ßrit,  foss.  Cor.  p.-4,  5.  I.  U  f*\.  185Q. 
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Gen.  Vlabellwm. 

Flabellum  Lesson  lüwtrat.  de  Zoolog,  1831. 

{PhyUodes  Pbilippi    in  Leonh.   und  Brokn  Jahrbuch    1841. 

p.  664—665.) 
Flabellum  Michelin  Jconogr.  xoophyL  1841.  /i.  44. 
Flabellum  Edwards   u.  Haime  Ann,  sc,  nat*  IX.  256.   1848. 

BriLfoM.  Cor.  p,  X  VIIL  \  850. 

PoL/oss,  Palaeosk.  31.  1851. 

Stock  einfach,  gerade,  zusanamengedrückt^  im  ausgewach- 
senen Zustande  frei.  Wa^nd  von  einem  vollständigen  Epithek 
umhQllt,  an  den  Seiten  oft  mit  dornförmigen  Fortsätzen.  Kelch 
elliptfsch,  zusammengedrückt.  Die  Kelchgrube  tief  und  schmal. 
Die  Spindel  besteht  der  Hauptsache  nach  ;au8  den  Yerdickuii- 
gen  des' inneren  Randes  der  Septa.  Die  Septa  ragen  Wenig 
oder  gar  nicht  über  die  Wand  hinaus  und  stehen  in  6  Systemen, 
scheinbar  aber  in  viel  mehreren,  da  die  Septa  der  drei  ersten 
Cyden  fast  gleich  entwickelt  sind.  Pfähl  eben  fehlen.  Bip- 
pen sind  nicht  immer  vorhanden,  stets  in  geringer  Zahl. 

Ueber  den  Werth  der  verschiedenen  gebrauchten  Artkdnn- 
zeichen  ist  man  noch  nicht  im  Klaren.  Edwards  und  Haime 
z.  B.,  die  viel  auf  seitliche  wurzelartige  Fortsätze  oder  fliigel- 
ähnliche  Ausbreitungen  und  auf  die  Grösse  der  Basis  geben,  füh- 
ren in  den  Ann,  sc.  nat.  IX,  16  Arten  von  Flabellum  aus  .den 
Chinesischen  Meeren  an,  alle  in  der  dort  abgebildeten  äusseren 
Gestalt  sehr  von  einander  abweichend,  welche  alle  Gray*)  da- 
gegen als  durch  die  mannigfachsten  Uebergänge  mit  einander 
verbunden  in  die  eine  Art  Flabellum  pavoninum  Less.  zusam- 
menfasst!  wogegen  sich  Edwards  und  Haime  ^}  allerdings 
erklärt,  allein  aus  Mangel  an  Material  eine  beweisende  Wider- 
legung nicht  gegeben  haben. 

Am  besten  hält  man  sich  bei  der  Aufstellung  von  Arten 
bis  jetzt  wohl  an  die  Zahl  der  Septa,  die  bei  einigen  bis  ^n  200 
wachsen,  bei  andern  unter  60  bleiben,  an  die  Berippung  der 
breiten  Seiten,  während  die  Rippe  auf  der  schmalen  Seite  in 
Grösse  und  Form  sehr  variiren  kann,  an  den  Winkel ,  den  die' 
symmetrisch  zur  medianen  Bippe  stehenden  Rippen  mit  einander 


*)  Ann.  Mag,  nat.  ImU  (2).  V,  407—410.   1856. 
•*)  ArcUtet  du  Mmium.  V.  32.  Note.  1851. 
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bilden,  der  eine  siemlick  oonstante  Grösse  zu  sein  scheint,  wäh- 
rend dies  der  Winkel  der  beiden  Seiten  des  Stockes,  als  abhängig 
von  der  seitlichen  Rippe,  nicht  ist,  an  die  Form  des  Kelches,  an 
die  Tiefe  desselben  und  an  die  Form  und  Grösse  der  Basis. 

' Flabellum  tuherculatum  sp.  n. 
Taf.  XIV   S'ig.  3. 

Stock  zusammengedrückt  kegelförmig  mit  einem  Winkel 
an  d^r  Spitze  von  ungefähr  85  Grad.  Kelch  elliptisch,  zusam- 
mengedrückt, mit  einem  Axenverbältniss  von  100  :  200,  etwa  ein 
Fünftel  der  Höbe  des  Stockes  tief.  Spindel  ungefähr  halb  so 
lang  als  die  grosse  Axe  des  Kelches.  Septa  in  6  gleich  entwickel- 
ten Systemen :  die  des  ersten ,  zweiten  und  dritten  Cjclus  ganz 
gleich  entwickelt,  die  des  vierten  halb  so  breit  als  die  erstehen, 
und  ausserdem  in  einigen  Kammern  noch  Septa  eines  fünften 
Cyclus,  aber  sehr  schmal  und  dünn*).  Die  Septa  sipd  an  den 
Seiten  nur  mit  wenigen  Granulationen  bedeckt.  ,^  Rippen  sind 
12  vorhanden,  den  Septis  der  ersten  beiden  Cy den  entsprechend; 
die  beiden  der  schmalen  Seiten  sind  mehr  oder  wenig  fltigelartig 
erweitert,  auf  jeder  breiten  Seite  stehen  5,  mehr  oder  weniger  in 
eine  Reihe  von  3  bis  4  länglichen  Knoten  zerfallend.  Die  bei- 
den der  medianen  am  nächsten  stehenden  Rippen  machen  einen 
Winkel  von  25  bis  28  Grad  mit  einander,  die  beiden  darauf  fol- 
genden einen  von  55  bis  60  Grad:  Winkel,  die  bei  allen  Exemplaren 
ziemlich  constant  waren.  Das  Epithek  ist  von  feinen  Furchen 
durchzogen,  die  auf  die  Mitte  jedes  Septums  treffen,  wo  man  die 
Znsammensetzung  derselben  aus  zwei  Platten  sieht. 

Die  Dimensionen  eines  Exemplars  mittlerer  Grösse  sind: 
Kelchdxen  22  Millim    und  10  MilHm.,  Höhe  20  Millim. 

Aus  der  sehr  grossen  Anzahl  vorliegender  Exemplare  konnte 
man  sehen,  wie  sehr  die  äussere*  Gestalt  in  Beziehung  auf  die 
Seiten  variirt.  In  der  Jugend  bilden  die  Seiten  etwa  einen  Win- 
kel von  70  Grad  miteinander,  im  Alter  können  sie  sich  so  er- 
weitern, dass  dieser  Winkel  1 30  Grad  erreicht  und  sie  mit  einem 
kleinen  Kegel  von  80  Qrad  wie  gestielt  enden.  —  Bei  allen 
Exemplaren  waren  aber  die  5  symmetrischen  Rippen  auf  jeder 
breiten  Seite  stets  deutlich.  : 


*)  In  der  Fig.  3  a.  nicht  gezeichnet. 
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Ferd.  Roemer*),  der  diese  Art  bei  Bersenbrück  suerst 
auffiknd,  verglich  sie  mit  Flabellum  avicula  Mich.,  wie  sie  Nyst**) 
von  Bolderberg  abbildet.  Wenn  Nyst's  Figur  ein  richtiges  Bild 
von  diesem  Vorkommen  giebt,  so  kann  die  Bersenbrücker  Art 
nicht  dazu  gehören,  denn  Nyst  zeichnet  auf  der  breiten  Seite 
nur  3  Rippen,  eine  mediane  sehr  kleine  und  jederseits  eine  sehr 
stark  vortretende.  Nyst's  Art  ist  ebenso  verschieden  von  Fla- 
bellum avicula  Mich.,  aber  seine  Abbildung  und  Beschreibung 
haben  auch  Edwards  und  Haime***)  nicht  genügt,  um  danach 
eine  neue  Species  zu  charakterisiren.  flabellum  intermedium 
Edw.  u.  H.  [Flabellum  avicula  (pars)  Mich.  Icon,  44.  L%,fAi*  c. 
von  Tortona)  ist  viel  abgeplatteter  (Eelchaxen  wie  100 :  266) 
als  F.  tuberculatum  ^  und  die  Tiefe  des  Kelches  erreicht  ein 
Drittel  der  Höhe.  Flabellum  avicula  Mich.,  «  Edw.  und  H. 
{Flabellum  avicula  (pars)  Mich.  Icon.  44.  t.  9.  /*.  11.  a.  von 
Tortona,  Turin  etc.)  hat  ohne  flügelartige  Ausbreitungen  einen 
grösseren  Winkel  an  der  Spitze  (90  bis  100  Grad)  als  tuber cu-' 
latum^  auch  sind  die  Rippen  sehr  wenig  ausgebildet  und  die 
Dimensionen  sind  bis  doppelt  so  gross.  * 

Im  Aeussern  ist  Flabellum  Roissyanum  f)  dem  tuberculatum 
aü)  ähnlichsten,  aber  die  Spindel  besteht  aus  unregelmässigen 
Trabekeln  und  die  Septa  der  beiden  letzten  Cjclen  sind  dünn 
und  klein. 

Miocän:  Bersenbrück!  nordlich  von  Osnabrück  (sehr 
häufig);?  Reinbeck!  in  Holstein  ff). 

Flabellum  striatum  sp.  n. 
Taf.  XIV.  Fig.  4. 

Stock  fast  kegelförmig  mit  einem  Winkel  an  der  Spitze 
von  75  bis  80  Grad.  Kelch  elliptisch,  wenig  zusammengedrückt^ 
mit  einem  Axenverhältniss  von  100  :  210.  Die  Septa  stehen 
in  6  nicht  gleichmässig  ausgebildeten  Systemen.  Im  Allgemeinen 
aber  hat  man  24  Septa  (1,  2,  3  CjclufiO,  die  bis  zur  Spindel 


♦)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  II.  233.  1850. 
♦»)  Coq,  et  Pol  foss,  tert.  Belg,  632.  *.  48.  f,  15.  1843. 
***)  Ann.  »c.  nat,  IX,  263.  1848. 

•[•)  Edwards  u.Haimb,  Ann.  5c.  na^ /X 268.  t.  S.f.  1.  1848.  von  Das:? 
ff)  Es  lagen  nur  Brachstücke  yor ,  aus  welchen  man   die  Identität 
nicht  sicher  bestimmen  konnte. 


gehen»  die  sie  durch  ihre  verdickten  Ränder  bilden,  und  24  Septä 
des  vierten  Cjclus  ungefähr  ein  Drittel  so  breit,  und  ausserdem 
ist  in  allen  Kammern  noch  der  fönfte  Cydus  von  Septis  ausge- 
bildet, die  sehr  fein  und  schmal,  aber  stets  deutlich  sind.  Irgend 
deutlich  ans  dem  rauhen  gefurchten  Epithek  sich  heraushebende 
Rippen  fehlen  gänzlich. 

Es  lagen  mir  3  Exemplare  vor,  2  von  Neuss  und  1  von 
Crefeld,  mit  Eelchaxen  «von  12,5  und  6  Millim.  und  Hohe  von 
13  MiUim. 

Von  FkAMtan  tuberculaHim  unterscheidet  sich  Flabellum 
strtatum*)  sehr  leicht  durch  den  viel  spitzeren  Winkel  -und  den 
gänzlichen  Mangel  an  Rippen  und  Flögein,  ausserdem  noch  durch 
die  andere  Ausbildung  der  Septa.  Das  eine  Exemplar  von  Neuss 
ist  nicht  kegelförmig,  sondern  fast  spatelförmig,  ähnlich  dem  Flor- 
bellum  TAoaarm**)^  aber  die  Septa  und  das  Aussehen  der  Wand 
sind  ganz  ebenso  wie  bei   dem  anderen  abgebildeten  Exemplare. 

Ober-Oligocän.    Crefeld!  Neuss! 

Flabellum  Roemeri. 

Philippi  Tertiärverstein.  34.  t  1.  f.  2.  1843  (unkenntliche  Ab- 
bildung). 

„Zusammengedrückt  kreiselförmig ,  scharf  zweikantig  mit 
breiter  Spitze  angewachsen;  nur  12  Hauptlamellen  im  Stern. 
Aeussere  Fläche  ziemlich  glatt,  mit  schwach  vertieften  Linien". 

Philippi  hat  ein  Exemplar  gesehen  von  3^  Linien  Höhe, 
und  3|  und  2\  Linien  Länge  der  Kelchaxen,  1  Linie  Breite 
der  Anheftungsstelle. 

Nach  Philippi's  Beschreibung  und  Abbildung  haben  selbst 
Edwards  und  Haime***}  nicht  versucht,  eine  Art  zu  charak- 
terisiren  und  auch  mir  hat  leider  dieses  Vorkommen  nicht  vor- 
gelegen. 

Ober*OIigocän.     Freden. 


*)  Edwards  a.  Haimb,  Ann,  tc,  nat,  IX,  265.  t  8.  f,  5.  1848  (lebt 
an  den  Malvinen). 

**)  dessen  Vorkommen  bei  Neuss  zuerst  erwähnt  wnrde  yon  Bbtrxch 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  VII.  452.  1855. 

•••)  Ann.  tc,  nat,  IX,  281.  1848.  ' 
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Gen.  ]Pleurocyathu9% 

Stylocyathus  Reuss,   Sitzungs-Ber:  d.  Akad.   io  Wien.  XVIII. 

268.  1855. 
nan  Stylocyathus  d'Orbigny,.  JV^o/tf  *.  L  Poli/p.  foss,  /?.  5.  1849. 

und  Prodrome  IL  181.   1850. 

Stock  einfach  kegelförmig  gerade^  ohne  Spur  von  Anhef- 
tungsstelle.  Wand  ohne  Epithek.  Kelch  kreisförmig  oder  fast 
kreisförmig.  Spindel  kompakt ,  griffeiförmig.  Septa  in  sechs 
Systemen,  über  die  Wand  hinausragend.  Pfählchen,  eine 
Krone,  den  6  Septis  des  zweiten  Cjclus  gegenüber,  griffeiförmig. 
Rippen  sehr  vortretend,  glatt,  gerade. 

Dieses  Genus,  von  Reuss  für  die  folgende  einzige  Art  auf- 
gestellt,  aber  mit  einem  von  d'Obbignt  schon  an  eine  and^e 
Korallengattung  vergebenen  Namen  belegt,  unterscheidet  sich  von 
Turbinolia  allein  durch  die  Anwesenheit  der  grifielförmigen 
Pfählchen,  durch  welche  dies  Genus  aber  in  die  Unterfamüie  der 
Cyathininae  gestellt  wird. 

Pleurocyathus  turbinoloides- 

Turbinolia  sulcata  Laivt.?  bei  Philippi  Tertiärverstein,  p.  34. 

t.  1.  f.  3.  1843  (von  Freden)  (schlechte  Figur). 
Turbinolia  sulcata  Lam.    bei   Goldfuss  Petref.   L   51    (vpn 

Cassel). 
Turbinolia  sulcata  Lam.  bei  Bronjs  Lethaea  889.  1838  (von 

Cassel). 
Stylocyathus  turbinoloides  R£uss,  Sitzungs-Ber.  d.  Wien«  Aki^d. 

XVIII.    266  —  268.    t.  12,   112.    ISö'ö    {von    Crefeld) 

(schöne  Figur), 

Stock  regelmässig  kegelfikrmig. .  Kelt^h  kreisrund.  Spin- 
del griffeiförmig.  Septa  48,  in  6  gleich  entwickelten  Systemen, 
in  4  Cjclen:  alle  sind  ungefähr  von  gleicher  Dicke,  die  des 
dritten  Cjclus  stehen  nicht  radial,  sondern  sind  denen  des  ersten 
und  zweiten  zugeneigt,  die  des  vierten  sind  sehr  schmal.  Den 
Septis  des  zweiten  Cyclus  stehen  die  6  griffeiförmigen  Pfä hi- 
eben gegenüber,  die  aber  nicht  weit  in  den  Kelch  vorragen. 
Die  48  Rippen  entsprechen  den  Septis  und  treten  blattartig  nament- 
lich unten  weit  vor:  6  beginnen  au  der  Spitze,  6  gleich  darüber, 

*)  iiXeup($v,  Rippe. 
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12  ooch  im  unteren  Drittel,  12  in  der  Hälfte  der  Höhe  und  12 
erst  ganz  nahe  am  Kelche.  An  dem  einzigen  Exemplare  (von 
Freden),  was  ich  zur  Beobachtung  hatte,  waren  die  Rippen  nicht 
fiberall  in  ihrer  Längenausdehnung  dem  Alter  ihrer  Septa  ent- 
sprechend, wie  Reuss  es  nach  Beobachtung  von  Crefelder  Exem- 
plaren angiebt.  Die  Rippen  sind  glatt  und  so  breit  als  die 
Zwischenräume,  die  mit  einer  feinen  GrÜbch^nreihe  besetzt  sind. 

Dimensionen  meines  Exemplars  von  Freden:  Kelchdurch- 
messer 2,6Millim.,  Höhe  4,2  Millim.  Reuss  giebt  für  grössere  Exem- 
plare von  Crefeld  an:  Kelchdurcbmesser  3,5  Millim.,  Höhe  7,5Miilim. 

Philippi  a.  a.  O.  beschreibt  diese  An  sehr  genau,  auch 
die  6  griffelförmigen  Pfählcben  und  will  sie  selbst  schon  von 
TurUnolia  sulcata  Lam.  trennen. 

Ober-Oligocän.    Freden!  Crefeld. 

Gen.  Cyathina* 

CaryophylUa  Stokes,  Zool.  Journ.  UI.  486.  1828. 

Cyathina  Ehrenberg,   Coral.  d.  Roth.  Meer,  in  Berlin.  Akad. 

1832.  p.  300. 
Cyathina  Edwards  u.  HaiüIe,  Ann,  sc.  nat  IX.  285.  1848. 

Bnt.  /oss.  Cor.  p.  XII.   1850. 

PoL/bss.  Palaeox.  17.  1851. 

Stock  einfach,  nie  knospentreibend,  fast  kegelförmig  und 
angewachsen.  Kelch  kreisförmig  oder  fast  kreisförmig.  Spin- 
del bOndelfÖrmig  aus  einer  bestimmten  Anzahl  (3 — 20)  verticaler 
gedrehter  Stäbchen  bestehend.  Septa  in  6  Systemen,  die^Wand 
ziemlich  überragend,  breit.  Pfä hieben  breit,  in  einem  grossen 
Theil  ihrer  Länge  frei,  in  Einer  Krone.  Rippen  gefade,  meist 
nur  in  der  Nähe  des  Kelches  deutlich ;  fein  granulirt,  nie  mit 
Dornen  oder  Tuberkeln. 

Die  Hauptunterschiede  der  Arten  liegen  in  der  Zahl  der 
Septalcjclen,  indem  bei  allen  lebenden  5  Cyclen,  bei  allen  fossi- 
len nur  4  Cyclen  vorhanden  sind,  in  der  gleichen  oder  ungleichen 
Entwickelung  der  6  Systeme,  in  der  Zusammensetzung  der  Spin- 
del aus'  wenig  oder  vielen  Stäbchen ,  in  der  Berippung  und  in 
der  allgemeinen  Gestalt. 

Edwards  und  Haime*)  haben  bei  Cyathina  q/athus Ehreihb. 
die  Entwickelung  verfolgt.     Bei  jungen  Cyathinen  eidatirt  noch 


•)  Ann.  tc.  nai.  IX.  86.  PL  4.  1848. 


366 

nichts  von  PfUblchen,  welche  sich  erst  bilden,  wenn  alle^  Cyden 
von  Septis  in  allen  Systemen  fertig  sind.-  Der  letcte  Cyolus  bil- 
det sich  in  allen  Systemen,  aber  nicht  gleichzeitig  aus,  wodurch 
eine,  vorübergehende  Unsymmetrie  entsteht.  v 

Cyathina  ^ranulata. 

Twrhinolia   granulata    Mubnst.    bei   Goldf.    Petref.  I.   108. 

t.  37.  f.  20  (von  Wilhelmshöhe)  (Abbildung  eines  Exem- 
plars mit  abgebrochenem  Kelch). 
Turhinolia  (Cyathina)  granulata  Müenst.  bei  Philippi  Ter^ 

tiärverstein.  1843.  p.  3  (von  Wilhelmshohe),  p.  35  (von 

Freden),  p.  66  (von  Luithorst).    . 
TfirbinoliaF  granulata  Muenst.  Edwards  u.  Haime  Ann.  sc. 

nat.  IX.  334.  1848. 
Trochocyathus  granulatus  Edwards    n.  Haime   Archives  du 

Museum.   V.  21.  1851. 
Cyathina  Nauckana  Reuss  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien.  XYIII.  265. 

t.  12.  111.  1855  (von  Neuss). 

Stock  hornförmig  gebogen,  nach  kleinen  Exemplaren  zu 
ortheilen ,  wo  aber  die  Pfählchen  schon  vollständig  ausgebildet 
waren,  in  der  Jugend  kegelförmig,  wie  auch  Reuss  bemerkt: 
später  biegt  sich  der  Stock  und  *  trägt  durch  kreisförmige  An- 
schwellungen das  Zeichen  eines  in termittir enden  Wachsthums. 
Das' untere  spitze  Ende  war  bei  allen  meinen  £b:emplaren  abge- 
brochen *) ,  wohl  ein  deutliches  Zeichen ,  dass  der  Stock  festge- 
wa<;hsen  war  und  an  der  abgebrochenen  Stelle  sah  man  6 — 10 
Septa  und  die  ganz  offenen  Kammern.  Kelch  elliptisch,  psit 
einem  Axenverhältniss  von  100  :  125.  Die  Spindel  besteht 
aus  3  gedrehten,  durch  ein  Maschenwerk  verbundenen  Stäl>chen, 
die  in  den  Kelch  ziemlich  weit  griffeiförmig  vorragen.  Septa 
'dicht  gedrängt,  in  6  ungleich  entwickelten  Systemen,  so  dass 
man  in  den  meisten  Fällen  10**)  gleiche  Systeme  zu  sehen  glaubt. 
Man  hat  dann  10  grösste  Septa  (etwa  den  dritten  Theil  des 
Kelchdurchmessers  breit) ,  10  um  ein  Drittel  schmälere,  denen 
die  10  Pfä hieben,   durch  einen  tiefen  Spalt   davon  gesondert. 


*)  Bbcjss  a.  a.  0.  beschreibt  |di6  Spitze  als  roUständig,  ohne  Zeichen 
von  Anwachsstelle,  was  ich  bei  4Q  Exemplaran,  die  ich  snr  BM>baohtang 
hatte,  nicht  bestätigen  konnte. 

**)  In  anderen  zählte  man  8  and  d. 
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gegenübei^stehen,  und  20  Septa  swischen  den  ereteren  eingescho- 
ben nnd  auch  an  Breite  zwischen  ihnen  stehend*).  An  einigen 
Exemplaren  von  Kaufangen  *  zählte  man  34  und  36  Septa.  Die 
Septa  dberragen  die  Wand  nur  wenig  nnd  sind  mit  zerstreut 
stehenden  taschenförmigen  und  vielen  kleinen  Granulationen  be- 
deckt. Die  Bippen  entsprechen  den  Septis,  sind  breit  durch 
schmale  Furchen  geschieden,  oben  meistens  weniger  vortretend 
als  unten,  oben  mit  kleinen  unregelmässig  gestellten  Granulationen, 
unten-  wo  nur  noch  die  Hälfte  oder  ein  Viertel  der  oberen  Zahl 
existirt,  mit  einer  Reihe  vop  dicken  Knötchen  besetzt.  Oft  sind 
am  unteren  Ende  einzelne  Rippen  besonders  gross  (dann  die  den 
grössten  Septis  entsprechenden)  und  die  anderen  laufen  nur  als 
unbedeutende  Punktreihen  dazwischen  oder  sind  ganz  verschwun-v 
den.^  So  zählt  man  am  unteren  Ende .  meistens  nur  24  Rippen. 
Die  Rippe  auf  der  -äusseren  Convexität  des  Stockes  ist  bisweilen 
etwas  blattartig  erhoben. 

Die  Dimensionen  betragen  bei  vollkommen  gebogenen  Exem- 
plaren etwa:  Kelchaxen  6,5  und  5,7  Millim.,  Höhe  12 — 15  MiUim. 

Die  bornförmige,  etwas  unregelmässig  gebogene  Gestalt^  die 
Spindol  aus  3  Stäbchen  bestehend,  die  granulirten,  am  unteren 
Tbeile  des  Stockes  besonders  vortretenden  Rippen  machen  diese 
Art  leicht  kenntlich. 

Als  zweifelhaft  ob  zu  dieser  Art  gehörig  erwähne  ich  6  mir 
vorliegende  Exemplare  aus  dem  Miocän  von  Bersenbrück ,  an 
denen  allen  der  Kelch  abgebrochen  war,  die  aber  in  Grösse, 
Gestalt,  Anzahl  der  Septa  und^Berippung  mit  der  oligocäne'n  Act 
vollkommen  übereinstimmen.  Philippi**).  erwähnt  aus  dem 
Magdebufgischen  Unter-Oligocän  2  schlecht  erhaltene  Exemplare 
einer  Koralle,  die  er  als  zweifelhaft  znCyathina  granulata  Mu£KST.? 
stellt,  mit  einem  Kelchdurchmesser  von  5^  Lin.  (:=  12  Millim.), 
die  sehr  wahrscheinlich  nicht  zu  dieser  Art  gehören,  von'  wel- 
chem Vorkommen  mir  aber  nichts  vorlag. 

Da  die  Exemplare  von  Neuss,  die  Rfüss  Cyathina  Nauckana 
nennt,  ganz  mit  denen  von  Cassel,  auf  die  sich  Muenster's 
"Name  granulata  bezieht,  (Ibereinstimmen ,  so  muss  der  letzt^e 
Name  natürlich  beibehalten  werden. 


*)  In  Becss'  Figur  a.  a.  O.  rind  diese  Septa  viel  kleiner  gezeichnet, 
wie  ich  es  bei  keinem  Ei^emplare  sah. 

**)  Palaeontographica  /.  81.  1851. 


Edwabds  und  Haimb  staUen  in  der  Uabersicht  der  Arten 
in  den  Pol.  foit.  Palaea%.  dieee  Art  zo  TrochocyaikMS  ^  ohne 
einen  Omnd  dafflr  anrageben. 

Ober»Oligocftn.  Kanihngenlnnd  WilhelmehdhebeiCMael, 
Freden!  Lnithoret,  Neuss  1 

?  Hiocän.    Berseobrück! 

Cyathina  crassicoiia  sp.  n. 
Taf.  XIV.  Fig.  5. 

Stock  bornförmig  gebogen,  mit  kreisförmigen  Anschwel- 
lungen, als  Zeichen  eines  intermittirendeu  Wachsthums ;  unten  in 
eine  Spltse  auslaufend  oder  zu  einer  kleinen  Basis  erweitert:  steta 
mit  deutlichem  Zeichen  des  Festgewachsenseins.  Kelch  ellip- 
tisch, mit  einem  Axenverhältniss  von  100:  125«  Spindel  aaa 
wenigen  gedrehten  Stäbchen  bestehend,  durch  ein  Maschenwerk 
verbunden,  Septa  in  6  gleichentwickelten  Systemen  in  4Cyclen: 
die  des  ersten  und  aweiten  gleich  gross,  die  Spindel  erreichend, 
die  des  dritten  nur  wenig  schmäler,  die  des  vierten  nur  ungefähr 
halb  so  breit.  Im  Gänsen  hat  man  also  48  Septa,  24  ungefähr 
gleich  grosse  und  24  viel  kleinere.  Da  bei  allen  35  Exemplaren, 
die  ich  sur  Beobachtung  hatte,  der  Kelch  mehr  oder  wenige? 
aerbroohen  war,  so  konnte  die  Zahl  der  Pfählchen  nicht 
beobachtet  werden ,  wenn  man  ihre  Anwesenheit  auch  deutlich 
erkennen  konnte.  Die  48  den  Septis  entsprechenden  Rippen 
sind  in  der  ganaen  Länge  des  Stockes  stark  vortretend,  anregel- 
mässig granulirt  und  durch  ebenso  breite  Zwischenräame  getrennt. 
£rst  in  der  Nähe  der  Spitze  verliert  sidi  die  Hiüfte  derselben 
in  eine  Punktreihe,  während  die  andere  bis  gans  anten  fertsetzt. 
Bei  allen  mir  vorliegenden  Exemplaren  war  der  grOaete  Theü 
des  Stockes  durch  ein  übennäseiges  DidLenwaehsIhnm  der  Septa 
gänalith,  oder  fiist  gänalicb  obliterirt« 

Diese  Art  hat  mit  C^aiAimm  gnmmlaiay  mit  der  sie  so- 
aanmen  vorkonmt,  viele  Aehnlidtkeit,  ist  aber  leicht  davon  an 
trennen  naoh  der  iast  doppeltwn  Ori&sae,  dareh  die  regelmmsiage 
AiMbüdung  der  6  Systeme  von  S^ia,  dnreh  die  vom  Kelch  bia 
aur  Spitae  gleich  deutlichen  starken  Bippeft,  durch  die  Oblitoratkm 
des  unteren  Theils  des  Stolpes, 

Die  DimensioDen  eines  mittlereQ  Exemplaiea  aind:  SeldH 
axea  9  und  11,5  Millim.,  Hölie  24  MiUim. 
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Ober-Oligoc&n.  Bfindel  Ahnethall  bei  Cassel.  SöUin- 
genl  bei  Schöppenstedt. 

Cyatkina  Münsteri. 

Cyathina  Münsteri  Boemea  Mss.  bei  Pbilippi  Tertiärversteio. 
p.  35.  t.  1.  £  1.  1843  (unkenntliche  Abbildung). 

„Verkehrt  kegeHörmig,  an  der  Basis  etwas  gekrümmt,  mit 
stark  erhabenen,  gewundenen  und  höckerigen,  aber  glatten  Längs- 
leisten und  etwa  20  Sternlamellen." 

Philippi  hat  ein  Exemplar  gesehen  von  2  Lin.  Höhe  und 
1|  Lin.  Kelchdurchmesser.  Nach  ihm  ist  es  vielleicht  nur  eine 
Varietät  von  Cyathina  granulata  Muekst. 

Edwards  und  Haime*)  stellen  sie  als  zweifelhaft  zu  Pa- 
racyathus.     Mir  lag  nichts  Aehnliches  vor. 

Ober-Oligocän.     Freden. 

.  Cyathina  firma, 

Philippi  Tertiärverstein,  p.  66.  t.  1.  f.  6.  1848  (unkenntliche  Ab- 
bildung). 

„Verkehrt  kegelförmig,  nach  unten  wenig  verschmälert,  mit 
einer  stark  verbreiteten  Basis  festgewachsen,  auf  der  Oberfläche 
gefurcht,  rauh,  mit  etwa  40  —  48  Bandlamellen,  welche  schmal 
und  mit  starken  Auswüchsen  versehen  sind.  Centrallamellen 
wenige,  gebogene;  Kranzlamellen  Hessen  sich  nicht  erkennen.'' 

Philippi  hat  16  Exemplare  gesehen,  bis  5  Lin.  hoch,  mit 
3y  Lin.  Kelchdurchmesser. 

Edwards  und  Haime**)  führen  auch  diese  Art  als  zwei- 
felhaft bei  Paracyathus  an.    Mir  lag  nichts  Aehnliches  vor. 

Ob  Cyathina  firma  Phil,  bei  ReuSvS  Polypar.  des  Wien. 
Beck,  in  Haiding.  Naturwiss.  Abth.II.  1847.  14.  t.  1.  f.  13—16. 
(von  Budelsdorf  in  Böhmen)  wirklich  mit  der  von  Luithorst 
identisch  ist,  konnte  ich  nicht  ausmachen ;  auch  erwähnt  Beuss 
nirgends,  dass  er  die  Identificlrung  nach  Vergleicbung  von  Exem- 
plaren von  Luithorst  gemacht  habe. 

Ober-Oligocän.    Luithorst. 


*)  Ann.  sc.  nat,  IX.  330.  1848. 
••)  ibid. 
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Cyathina  pusilla. 
Phiiippi  Terti&rversUin.  p.  66.  t.  1.  f.  5.  1843. 

„Sehr  schlank,  walzenförmig,  an  der  Basis  kaum  verschmä- 
lert; die  Oberfläche  glatt?  gegen  24  ziemlich  dicke  BtBik  ge- 
körnte Randlamellen." 

PHILIPP!  hat  6  Exemplare  beobachtet,  von  3  Lin.  Höhe  und 
ij  Lin.  K^lchdorchmesser. 

£dwabds  and  Haime*)  stellen  auch  diese  Art  als  zweifel- 
haft zu  Paracyathtu\  mir  lag  sie  nicht  vor. 

Ober-Oligocän.     Lnithorst. 

Cyathina  e  long  ata  sp.  n. 
Taf.  XIV.  Fig.  6. 

Stock  fast  kegelförmig,  mit  breiter  Basis  aufsitzend  (Form 
der  Cyathina  cyaihus),  Kelch  elliptisch  mit  einem  Axenver- 
hältniss  von  100  :  110.  Die  Spindel  besteht  aus  3  gedrehten 
Stabchen,  die  so  weit  wie  die  Pfählchen  frei  in  den  Kelch  vor«* 
ragen.  Die  48  Septa  stehen  in  6  gleich  entwickelten  Systemen, 
in  4  Cyclen:  die  des  ersten  und  zweiten  gleich  gross,  die  des 
dritten,  denen  die  12  Pfählchen  gegenüberstehen,  sind  etwas 
schmäler,  die  des  vierten  viel  dünner  und  kaum  halb  so  breit 
als  die  erster^n.  Sie  sind  mit  vielen,  aber  kleinen  Granulationen 
bedeckt  und  ragen  über  die  Wand  nur  wenig  hinaus.  Die  Bip- 
pen, den  Septis  entsprechend,  sind  sehr  schwach,  aber  überall 
noch  deutlich  erkennbar,  nur  in  der  Nähe  des  Kelches  treten  sie 
etwas  mehr  hervor,  sind  breit  und  flach  durch  schmale  Furchen 
getrennt;  sie  sind  glatt,  nicht  gramilirt. 

Die  Dimensionen  des  einzigen  mir  vorliegenden  Exemplars 
sind:  Kelchaxen  8,3  und  Tfi  Millim. ,  Höhe  (von  der  Anhef- 
tungsstelle  an)  12  Millim. 

Die  mit  breiter  Basis  aufsitzende,  kegelförmige  Gestalt,  die 
gleiche  Entwickelung  der  6  Septalsysteme ,  die  fast  glatte, 
nicht  granulirte  äussere  Oberfläche  charakterisiren  besonders 
diese  Art, 

Mittel-Oligocän.     Neustadt-Magdeburg  I 


*)  Ann,  tc.  nat.  IX,  330.  1848. 
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Cyathina  scyphus  sp.  n.  .        .         ^ 

Taf,  XIV.  Fig.  7. 

Stock  kegalförougf  düppgestielt^  ziemlich  aufirecht.  K 9^1  oh 
fa^t  kreisförioig.  Spindel  aus  4  gedrehten  StäbcheQ  bestehend, 
so  weit  wie  die,  P&hichen  frei  i;n  den-  Kelcji  vorragend.  -  Septa 
in  6  fast  gleich  entwickelten  Systemen,  in  i.Cyclen,  die.  de^ 
ersten  und,  zweite!)  gleich  gJCQSS ,  die ',  de;s  dritten ,  denen  die 
12  Pfählchen  gegenüberstehen,  etwas  schmäler,  die  des  vier- 
ten etwa  halb  so  breit,  in  einem  oder  dem  anderen  System  nicht 
in  ganzer  Zahl  ausgebildet.  Sie  sind  mit  vielen  kleinen  Granu- 
lationen bedeckt  uxid .  r^en  ziemlich  weit  über  die  Wand  hinaus : 
ilmen  entsprechen  Kippen «  die.  aber  nurgenz  nahe  am  Kelche 
deutlich  durch  schmale  Furchen  begrenzt  und  giTanulirt  sind,:  nach 
unten  .  gänzlich,  verschwinden  und  einer  unregelmässigen  Streir 
fang  oder  einer  ganz  glatten  Wand  Platz  machen* 

Die  Dimensionen  des  einzigen  mir  yorUegenden  Exemplars 
sind:  Eelch4urchmesser  10  Millim.«  HS^he  mit  Stiel  20  Millim*, 
ohne  Stiel  13  MiHim<,  Durchmesser  des  Stiels  3  Millim. 

Mittel    Oligocän.     Neustadt-Magdeburg I 

-  • 
Cyathina  gracilis  sp.  n. 

Taf.  XIV,  Fig.  8. 

Stock  kegelförmig,  mit  dünnem  Stiele  aufsitzend.  Kelch 
fast  kreisrund.  Spindel  aus  3  gedrehten  Stäbchen  bestehend. 
Septa  gedrängt,  in  6. gleich,  entwickelten  Systemen,  A  Cyden 
bildend.  Die  des  ersten  Änd  zweiten  gleich  gross,  die  des  drit- 
t^n,  deoen. die  12  Pfäh lohen  gegenüberstehen,  wenig  schmäler, 
die  des  vierten  nur  etwa  •  halb  so  breit  als .  die  ersteren.  Sie 
sind  mit  vielen  kleinen  Granulationen  bedeckt  und  ragen  ziem- 
lich weit  über  die  Wand  hinaus.  An  dem  einzigen  mir  vorlie- 
genden Exemplare  sind  die  Septa  an  ihrem  oberen  Rande  durch 
ein  kompaktes  Zwischengewebe  verbunden,  wodurch  ein  Theil 
des  Kelches  wie  mit  einer  Haube  bedeckt  ist.  Die  den  Septis 
entsprechenden  Rippen  sind-  auf  der  Hälfte  der  Höhe  des 
Stockes  sehr  deutlich  erhoben,  nicht  granulirt,  unten  fehlen  sie 
ganz  und  die  Wand  ist  glatt  und  glänzend.  Die  Pfählchen  sind 
mit  vielen  dicken  Granulationen  bedeckt,  die  sieh  meistens  zu 
etwas  schiefgestellten  queren  Leisten  vereinigen. 

Dimensioqen  des  einzigen  vorliegenden  Exemplars:    Kelch- 

ZeiU.d.d.geol.Ges.XI.3.  26 
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darcbmesser  7  Millim.,  Höhe  mit  Stiel  13  Mfllim.,  ohne  Stiel 
8  Millim.,  Stieldurchmesser  3  Millini. 

Von  der  Cyathinß  scyp^us^  mit  der  die  (^atAina  gracilü 
tVLBtanmeh  Yorkommt,  untet^scheklet  sie  skb  durcti  die  'sfarken, 
über  die  H&lfle  des  Stocked  forthttifeiiden,  niit^t  granulfrten  Rif»- 
pen,  durch  die  sehr  viel  stärkere  Gtanulation  dei'  Septiet,  besoti« 
ders  der  Pf&MciicnD. 

MitteUOIigoeäD.     Nenstadt-Magdeborg  I 

Cyuthina  trunüata  sp.  n.        . 

Taf  XV.  Fig.  I. 

» 

Stock  Gf^lindrisch,  mit  breiter  Basis  aufsitzend.  Kel^h 
etwas  elliptisch,  mit  einem  Axen Terbul tniss  von  100  :  liO. 
Spindel  aus  w«nigen  Stftbobetf  bestellend.  Die  48  Septa 
stehen  in '  6  gleich  entwickelten  Systemen  in  4  Cyclen :  -  die  des 
ersten  und  zweiten  «ind  gleich,  die  des  dritten,  dmen  die  f  2  Pfftbl- 
chen  gegenQberstehen ,  sind  etwa  zwei  Drittel^  die  des  vierten 
etwa  ein  Viertel  so  breit.  Die  Septa  ragen  ziemäch  weit  über 
die  Wand  hinaus  und  entsprechen  l^eiten  granulirten  Rippen, 
die  durch  enge  Furchen  getrenat  werden  und  den  gailzeii  Stock 
bedecken ,  aber  nur  in  der  Nähe  des  Kelches  deutlich  vortreten. 

Die  Dimensionen  des  einzigen  vorliegenden  Exemplars  sind: 
Kelchaxen  9  und  10  Millim.,  Höhe  13  Millim. 

Von  Cyathina  tere$  Phil,  unterscheidet  sich  diese  Art  sehr 
bestimmt  durch  die  deutlichen  Rippen,  die  viel  kleineren  Dimen- 
sionen und  besonders  durch  die  viel  kleinere  Anzahl  von  Pf&hl- 
-chen  und  Septis, 

Wahrscheinlich   stammt  das   Exemplar    aus    dem    Mittel- 

Oligocän  von  Neustadt «- Magdeburg ^   vielleicht  aber  aus  dem 

Unter-Oligocän  von  Egeln.^ 

.-.,'■.'  ■    ■ 

Cyathina  tere,$., 

^  PiltLiPPi :  in  DufiiKiCft  u.  M£Y£R  Pßüteoffiograp&tca  L  82. 
t.  Wa.  ß  20.    1851. 

„  Cyathhia  tiirpe  suhcylindricui  punctis  iletfaiü  mtnutün- 
mis  aspertty  caetemm  Jaevi  (kmid  siiieaüi)^  jteUa  lameUit  €en- 
trulibus  terlium  virca  diametri  partem  occupantibus^  ccronmriis 
circa  20»  marginaUbut  majoribu»  iotidem^  cum  ternii  minori" 
bus  interjectis^  can/crmata.     Alt  9^  L.^  diatnet,  siettae  5  £^J* 

FnvLl(^9i  'hat  2  Exemplare  geseheo,  mir  lag  keinr  vor. 
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Die   grosse  Zi^bl    von  Septa  und  JE^hkheD   zeicbneii- diese 
Art  sehr  %vifi.  .  .   , 

Unter-OligocäD.    Aas  dem  Magdeburgiscfaen. 
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Cyäihina  tenuis  sp,  n. 
Taf.  XV.  Fig.  2. 

Stock  fast kegelfömiig  wk  dicker. Wäad^  sich  unten  inline 
Basis  ausdehnend.  Kelch  kreisf^mjg.  Spindel  aus  wenigen 
gedrehten  Stäbchen  bestehend«  Septa  in  6  ungleich  entwickel- 
ten ^Systemen ,  4  Cjclen  bildend ,  in  10  Abtheilungen  stehend : 
tO  sind  gross  und  dick«  10  sind  etwa  halb  so  breit  und  viel 
dünner,  ihnen  stehen  die  iO  Pfähl  eben  gegenQber,  und  20  sind 
noc^  etwas  schmäler.  Die  Bippen,  den  Septis  entsprechend, 
nehmen  etwa  die  Hälfte  des  Stockes  ein^  sind  breit  und  fein  gra- 
nnlirt,  die  10,  welche  den  gr^ssten  Septis  entsprechen,  sind  be- 
deutend Qiebr  vortretend  als  die  anderen. 

Es  lag. mir  nur  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  vor,  mit  Di- 
mensionen von  4  Millim.  Kelchdurchmesser  und  SMillim.  Höhe. 

Besonders  die  sehr  ungkiche  Dicke  der  Sepia  und,  wenig- 
stens an  den  mir  vorliegenden  Kxeraplaren,  ihre  starke  Bedeckung 
mit  .taschenförmigcn  Granulationen  zeichnen  diese  Art  aujB» 

Dnter-Oligocän.    Osterweddingen !  im  Magdeburgischen. 

Cyathina  cornucopiae  sp\  n. 
Taf.  XV.  Fig.  3. 

Stock  schwach  hornförroig  gebogen,  unten  in  eine  .Spitze 
auslaufend,  mit  deutlichem  Zeichen  einer  Anheftungsstelle.  Kelch 
fast  kreisförmig.  &piB(lel  au^- 3  gfwirehten  Stäbchen  bestehend* 
Die  48  Septa  stehen  gedrängt  in  6  Systemen  und  4  Cyclen, 
die  des  ersten  und  zweiten  sind  gleich  gross , '  die'  des  dritten, 
denen 'wahrscheinlich  die  Pfählchen  gegenüberstehen,  die  aber 
wegen  der  Zerstörung  der  Kelche  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet 
werden  konnten',  nur  etwa  ein  Drittel  so  breit,  die  des  vierten 
etwa  halb  sa  breit  Den  Septis  entsprechend  ziehen  48  .gerun- 
dete, dicht  granulirte,  ziemlich  starke  Bippen  vom  Kelch  bi«i.in 
die  JNäbe  der  Spitze,  wo  sie  einer  unregelmässigen  Grranulation 
Plata  oiaehen. 

Es  lagen  mir  2  Exemplar^  von  2  Fundorten  vor,  mit  Kelcb- 
axen  von  7   und  6,4  Millim.  und  einer  Höbe  von   12  Millim. 

26»  ' 
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tneht  weniget  ausftlltdnd.    Septa  (di6  Wand  mkht  Obdrragend), 
schmal.    Pfähl cheti  in  einem  Krans. 

Diese  Gattung,  welche  zu  der  3ection  der  A^traeinae  rep- 
tanUs  gehört,  ist  für  die  folgende  einzige  Species  aufgestellt;  die 
Pfählchen  in  dem  sehr  tiefen  Kelch,  die  schmalen  Septa,  die 
mächtige  Spindel  und  die  sehr  dicke  Wand  -xsharalKterisirjdn  sie 
besonders.  Am  ähnlichsten  scheint  sie  mit  dfer,  mir^^n  Natur 
nicht  bekannten  Gattung  Chtdangta  Edw.  u.  H:,  wo  die  Septa 
aber  sehr  wenig  entwickelt  nnd  PfUhlchen  nicht  beobachtet  sind. 

Bathangiä  sessilis. 

'Taf.  XV.  Big.  6. 

Madreporites  sessiHs  Schlotheim*)  Petref.  356.  1820. 
Monomyces  äffixui  MoiiREm  bei  Philippe  Palaeontograph,  L  82. 

/.  iOa./.  18.  1851. 
?  Monomyces  septatus  Philippi  in  Palaeontograph.  L  82.  /.  10  a. 

/.  19.    1851. 

Stock  mit  ausgebreiteter  Basis,  auf  der  wenige,  verachiedeii 
grosse  Zellen  sit^^n,  mit  ihren  Seiten.,  wenig  odc^r- nicht  veri^ach- 
sen«  Wand  yon  ausserordentlicher  Picke i  aussen  ^lit  dicken 
unr^g^lmäfsigen  Granulation^ «  die  sich  auch  in  der  .^ähe  des 
^Kelches,  nicht  in,  Rippen  zu  pr()neq  scheinen..  Kelch  ausser- 
ordentlich tief  und,  da  die  Septa  nur  schmal  .sind,,  ra'it  einer  sehr 
grossen  Kelcbgriibe.  Die  Spindel  .ist  schwamnyg  oder  besteht, 
wie  es  an  einem  Exemplare  scheint,  ans  gedrehten  Stäbchen :  sie 
fhllt  den  Grund  des  Kelches  fast  ganz  ans  und  vermindert  durch 
ihr  Wachsthum  dessen  Tiefe.  Gewöhnlich  zählt  man  64  Septa; 
Ton  denen  sind  dann  16  erster  Grösse  (aber  kaum  ein  Sechstel 
des  Kelchradius  breit),  i6  zweiter  Grosse  dazwischen  und  32 
ganz  schmale,  fast  ßidenfonÄlg^^fwfseheft' beiden.  Alle  sind  ziem- 
lich stark  grannlirt.  Dia  Pf$hlch^n  sind;  iiehr  deutlich  vor 
den  Septis  zweiter  QrÖsse  und  brjBjiter  als  dies^i  si^  ra^en;  noch 


*)  tJnter  dieser  Btikette  finden  sich  in  der  ScHLOtuBiii^schefi  dämm- 
hiitg  zwei  sehr  rerscfaiedene  KoräUenatten/  mit  dem  Fundort  Coartagnon. 
Die  eine  Art  ist  die  jetat  zq  betrAcbtende ,  die  ändere  die  Ireiter  unten 
angefahrte  Balanophyllia  subcylindrica,  beide  von  Osterweddingen  im 
Magdeburgischen,  wie  man  ans  anderen  EIxemplaren  derselben  Arten  Ton 
diesem  Fundorte,  von  dem  ScdiotHEm  Mflbst  auch  Versteinerungen  be- 
sasS)  wohl  mit  Sicherheit  schliessen  darf. 
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fibeir'die  Oberfl&bhe  der  Spindel  fainaui  und  eiod  ebenso  granu- 
Hrt  als  die  SepUu 

Die  untere  Fl&oke  der  Basis  ist  eben  oder  verschieden  ge* 
formt,  je  nach  der  Unterlage. 

Bei  den  meisten  Exemplaren,  so  auch  bei  denen  ans  der 
ScRLO'rHi&iM'scben  Saminlang  und  bei  denen,  die  Philippi  a;  a.  O« 
beacbreibt,  ist  die  Oberfläche  des  Stockes  völlig  glatt,  wohl  nur 
eine  Folge  der  Abreibung  der  an  anderen  Exemplaren  sehr  staiv 
ken,  als  kleine  runde  H(eker  vorragenden  •  Granulationen. 

Unter-Oligocän.   Osterweddingen !  im  Magdeburgischen. 


Farn.  Euirsammldae. 
Gen.  MaianophyUiü^ 

Seabl£5^  Wood  ^nn.  Mag.  Nat.  Hist.  XllL  U.  1844. 
Edwards  u.  Qaime  u4nn,  sc,  nat  X*  83.  1848* 

BriL /qss,  .Cor.  p.  LH.  IS60. 

Polfois,  Palaea\,  134.   1851. 

Stoek  eipfacb,  gestielt. oder  fast  cylindrtsch  und  mit  brei- 
ter Basis  festgewacbs^n.,  Wand  mit  oder  ohneEpithek}  nie  aber 
mit  einem  vollständigen»  Spindel  sebr  entwickelt,  aber  nicht 
in  die  Kelchgrube  vorragend.  Septa.  dünn,  gedrängt^  die  des 
letzten  Cyclu^  wohl  entwickelt  und  denen  des  vfrlet^ten  zi^geneigt, 
Sippen  gedrängt,  kleip,  &UBt  gleich« 

Die  Hauptunterscbiede  der  Arten  liegen  aiusser  ip  der  all^ 
getnekien  Gestalt  in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Epi- 
theks,  in  der  Beschaffenheit  der  Jtippc^,  in  der  Zahl  der  Sep- 
talcyclen. 

Balanophyllia  verrucaria,     ^ 

Madrepora  verrucaria  Lisino,  Pallas* 

DesmopAyiium  stellaria  Ehrenb.,   Corallen  des  Both.  Meeres. 

BerL  Akad.  18^2.  300. 
Desmophyllum  stellaria  Errenb.  bei  Philippi  Tertiärverstein. 

p.  67.  1843  (von  Lnithorst). 
DesmapkyUum  steUaria  Ehrbns.  bei  Edwards  u.  Haimb  Jnn* 

sc,  not.  /X  255.  1848. 
HalanopAjfiiia  verrucaria  Edwards  u.  Haim£  Jnn.  sc*  nai» 

X.  85.  1848  (Mittelmeer).  Pol.Joss.Palaeo%.  134.  1851. 
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Edwards  und  Haimb  stellen  in  der  üebersicht  der  Arten 
in  den  Pol.  fou.  Palaeo%,  diese  Art  zn  Trochocyaihus  y  ofano 
einen  Grand  dafQr  anzugeben. 

Ober-Oligocän.  Kauftingen I und Wilhelmshdbe bei Cassel^ 
Freden!  Lnithorst,  Neussl 

?  Miocän.     Bersenbrüek I 

Cyathina  crassicosta  sp.  n. 
Taf.  XIV.  Fig.  5. 

Stock  hornförmig  gebogen,  niiit  kreisförmigen  Anschwel* 
Inngen,  als  Zeichen  eines  intermittirendeu  Wachsthums ;  unten  in 
eine  Spitze  auslaufend  oder  zu  einer  kleinen  Basis  erweitert:  stet^ 
mit  deutlichem  Zeichen  des  Festgewachsenseins.  Kelch  ellip» 
tisch,  mit  einem  Axenverhältniss  von  100:  125.  Spindel  au» 
wenigen  gedrehten  Stäbchen  bestehend,  durch  ein  Maschenwerk 
verl)unden.  Septa  in  6  gleichentwickelten  Systemen  in  iCyclent 
die  des  ersten  und  zweiten  gleich  gross,  die  Spindel  erreichend, 
die  des  dritten  nur  wenig  schmäler,  die  des  vierten*  nur  ungefähr 
halb  so  breit.  Im  Ganzen  hat  man  also  48^  Septa,  24  ungefähr 
gleich  grosse  und  24  viel  kleinere.  Da  bei  allen  35  Exemplaren, 
die  ich  zur  Beobachtung  hatte,  der  Kelch  mehr  oder  weniger 
zerbrochen  war,  so  konnte  die  Zahl  der  Pfählchen  nicht 
beobachtet  wjsrden,  wenn  man  ihre  Anwesenheit  auch  deutlich, 
erkennen  konnte.  Die  48  den  Septis  entsprechenden  Rippen 
sind  in  der  ganzen  Länge  des  Stockes  stark  vortretend,  unregel- 
mässig granulirt  und  durch  ebenso  breite  Zwischenräume  getrennt« 
Erst  in  der  NiUie  der  Spitze  verliert  sieh  die  Hälfte  derselben 
in  eine  Punktreihe,  während  die  andere  bis,  ganz  unten  fortsetzt. 
Bei  allen  mir  vorliegenden  Exemplaren  war  der  grösste  Theil 
des  Stockes  durch  ein  übermässiges  Diekenwachsthum  der  Septa 
gänzlitsh,  oder  fast  gänzlich  obliterirt. 

Diese  Art  hat  mit  Cyathma  granulata^  mit  der  sie  zu« 
sammen  vorkommt,  viele  Aehnlichkeit,  ist  aber  leicht  davon  zu 
trennen  nach  der  fast  doppelten  Grösse,  durch  die  regelmässige 
Ausbildung  der  6  Systeme  von  Septis,  durch  die  vom  Kelch  bi« 
zur  Spitze  'gleich  deutlichen  starken  BippeD>, .  durch  die  Obliteratioa 
des  unteren  Theils  des  Stockes. 

Die  Dimensionen  eines  mittleren  Exemplares  sind :  Kelch- 
axen  9  und  11,5  Millim.,  Höhe  24  Millim.    ' 
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Ober-Oligocän.  Bündel  Ahoethall  bei  Cassel.  Söllin- 
genl  bei  Schöppenstedt. 

Cyathina  Münsteri. 

Oyathina  Münsteri  Boemer  Mss.  bei  Pbilippi  Terd&rversteiii, 
p.  35.  t.  1.  f.  1.  1843  (unkenntliche  Abbildung). 

„Verkehrt  kegelförmig,  an  der  Basis  etwas  gekrümmt,  mit 
stark  erhabenen,  gewundenen  und  höckerigen,  aber  glatten  Längs- 
leisten und  etwa  20  Sternlamellen." 

Philippi  hat  ein  Exemplar  gesehen  von  2  Lin.  Höhe  und 
1|  Lin.  Eelchdurchmesser.  Nach  ihm  ist  es  vielleicht  nur  eine 
Varietät  von  Cyathina  granutata  Mu  en  S'r. 

Edwards  und  Haime*)  stellen  sie  als  zweifelhaft  zu  Pa- 
racyathus.     Mir  lag  nichts  Aehnliches  vor. 

Ober-Oligocän.     Freden. 

•  Cyathina  firma. 

Philippi  Tertiärverstein,  p.  66.  t.  l.f.  6.  1843  (unkenntliche  Ab- 
bildung). 

„Verkehrt  kegelförmig,  nach  unten  wenig  verschmälert,  mit 
einer  stark  verbreiteten  Basis  festgewachsen ,  auf  der  Oberfläche 
gefurcht,  rauh,  mit  etwa  40  —  48  Bandlamellen,  welche  schmal 
und  mit  starken  Auswüchsen  versehen  sind.  Centrallamellen 
wenige,  gebogene;  Eranzlamellen  Hessen  sich  nicht  erkennen.'' 

Philippi  hat  16  Exemplare  gesehen,  bis  5  Lin.  hoch,  mit 
Sy  Lin.  Kelchdurchmesser. 

Edwards  und  Haime**)  führen  auch  diese  Art  als  zwei- 
felhaft bei  Paracyathus  an.    Mir  lag  nichts  Aehnliches  vor. 

Ob  Cyathina  firma  Phil,  bei  Reuss  Polypar.  des  Wien. 
Beck,  in  Haiding.  Naturwiss.  Abth.II.  1847.  14.  t.  1.  f.  13 — 16. 
(von  Rudelsdorf  in  Böhmen)  wirklich  mit  der  von  Luithorst 
identisch  ist,  konnte  ich  nicht  ausmachen ;  auch  erwähnt  Reuss 
nirgends,  dass  er  die  Identificirung  nach  Vergleichuog  von  Exem- 
plaren von  Luithorst  gemacht  habe. 

Ober-Oligocän.    Luithorst. 


*)  Ann,  sc.  nai.  IX,  330.  1848. 
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Die  schwache  hornformige,  Htst  kegelförmige  Geetalt  ond  die 
deutlichen  granulirten  Rippen  charakterisiren  diese  ^ Art  am  leich- 
testen. '  ' 

Ünter-Oligocän.  Wolmirsleben  I  ünsebnrg !  im  Magde- 
bnrgischen. 

Cyathina  eompr^sfa  sp.  n.  . 
Taf.  XV.  Flg.  4. 

Stock  zusammengedrückt,  nach  unten  wenig  verschmälert 
Kelch  elliptisch,  mit  einem  Axenverhältniss  100:  150.  Spin- 
del war  nicht  zu  beobachten,  aber  sicher  wenig  ausgedehnt. 
Das  Grössen verbältniss  der  48  Septa  und  ob  Pfähl  che n 
vorhanden,  war  wegen  der  Ausfüllung  des  Stockes  mit  Erde 
nicht  zu  beobachten.  Die  Septa  ragen  wenig  über  die  Wand 
hervor  und  entsprechen  den  48  Rippen,  die  den  ganzen  Stock 
mit  gleicher  Deutlichkeit  bedecken  t  sie  sind  breit  und  glatt  und 
in  den  schmalen  Zwischenrippen  räumen  steht  eine  Reihe  kleiner 
Knötchen. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  hat  Kelchaxen  von 
4,5  und  7  Millim.  und  eine  Höhe  von  14  Millim. 

Die  zusammengedrückte  Form  und  die  glatten,  bis  zur  Basis 
deutlich  vortretenden,  breiten  Rippen  bezeichnen  diese  Art  am 
leichtesten. 

Da  ich  die  Pfählchen  nicht  beobachten   konnte,    so  ist   die 
Stellung  dieser  Art  bei  Cyathina  nur  eine  vorläufige. 
'  Unter- Ol igocän.    Wolmirsleben! 

Gen.  VrochocyathuM. 

Trochocyathus  Edwards  u.  Haime  ^4nn.  sc.  nat  IX.  300.  J848. 

Brit.foi$.  Corp.  XIV.  1850. 

Pol.  foss.  Palaeoü.  20.  1851. 
Aplocyathus  d'Or^^cny  Note  s.  l.  Pol.  foss.  p.  5.  1849. 

Stock  einfach,  gestielt  oder  fast  gestielt,  oder  nur  mit 
Spuren  einer  Anheftnngsstelle:  im  Alter  gewöhnlich  frei.  Spin- 
del wohl  entwickelt  aus  prismatischen  oder  gedrehten  Stäbchen 
bestehend,  in  Bündel  oder  in  eine  Reihe  gestellt,  Pfä hieben 
wohl  entwickelt,  vor  allen  Septis  nur  nicht  vor  denen  des  letz- 
ten Cyclus;  ungleich  in  den  verschiedenen  Kronen,  denen  sie 
angehören.     Septa  in  4 — 5  Cjclen,  breit,  über  die  Wand  hin- 
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Cyathina  tcyphus  sp.  n.  .         ^ 

Taf,  XIV.  Fig.  7. 

Stock  kegelförmig,  dünpgestieU^  ziemlich  aufrecht,  Kelch 
&4t  kreisförmig.  Spindel  aus  4  gedrehten  Stäbchen  bestehend, 
^o  weit  wie  die  PfähJchen  frei  i^  den  Kelc^  vorragend.  -  Septa 
in  6  fast  gleich  entwickelten  Systemen,  in  4  Cyclen,  die.  daß 
ersten  und.  zweiten  gleich  gjcoss ,  die .  des  dritten ,  denen  die 
12  Pfählchen  gegenüberstehen,  etwas  schmäler,  die  des  vier- 
ten etwa  halb  so  breit,  in  einem  oder  dem  anderen  System  nicht 
in  ganzer  Zahl  ausgebildet.  Sie  sind  mit  vielen  kleinen  Granu- 
lationen bedeckt  und  ri^en  ziemlich  weit  über  die  Wand  hinaus : 
ihnen  entsprechen  Rippen ^  die  aber  nur  ganz  nahe  am  Kelche 
devtlieh  durch  schmale  Furchen  begrenzt  und  granulirt  sind,-  nach 
unten  gänzlich,  verschwinden  und  einer  nnregelmäseigen  Strei- 
fung  oder  einer  ganz  glatten  .Wand  Platz  .machen. 

Die  Dimensionen  des  einzigen  mir  vorliegenden  Exemplars 
sind:  Kelchdurchmesser  10  Millim,,  Hohe  mit  Stiel  20  MiUim«, 
oline  Stiel  13  Millim«,  Durchmesser  des  Stiels  3  Millim. 

Mittel    Oligocän.     Neustadt-Magdeburg! 

Cyathina  gracilis  sp.  n. 
Taf.  XIV,  Fig.  8. 

Stock  kegelförmig,  mit  dünnem  Stiele  aufsitzend.  Kelch 
fast  kreisrund.  Spindel  aus  3  gedrehten  Stäbchen  bestehend. 
Sepia  gedrängt,  in  G.gleich  entwickelten  Systemen,  .4  Cyclen 
bildend.  Die  des  ersten  find  zweiten  gleich  gross,  die  des  drit^ 
t^n»  denen  die  12  Pfäk lohen  gegenüberstehen,  wenig  schmäler, 
die  des  vierten  nur  etwa  halb  so  breit  als  die  ersteren.  Sie 
sind  mit  vielen  kleinen  Granulationen  bedeckt  und  ragen  ziem- 
lich weit  über  die  Wand  hinaus.  An  dem  einzigen  mir  vorlie- 
genden Exemplare  sind  die  Septa  an  ihrem  oberen  Rande  durch 
ein  kompaktes  Zwischengewebe  verbunden,  wodurch  ein  Theil 
des  Kelches  wie  mit  einer  Haube  bedeckt  ist.  Die  den  Septis 
entsprechenden  Rippen  sind^  auf  der  Hälfte  der  H5he  des 
Stockes  sehr  deutlich  erhoben,  nicht  granulirt,  unten  fehlen  sie 
ganz  und  die  Wand  ist  glatt  und  glänzend.  Die  Pfählchen  sind 
mit  vielen  dicken  Granulationen  bedeckt,  die  sieh  meistens  zu 
etwas  schiefgestellten  queren  Leisten  vereinigen. 

DimensioQen  des  einzigen  vorliegenden  Exemplars:    Kelch- 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  XI.  3.  26 
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darcbmesser  7  Millim.,  Höhe  mit  Stiel  13  Millim.,  ohne  Stiel 
8  Millim.,  Stieldurchmesser  3  Millim. 

Von  der  Cyaihinß  scyp^us^  mit  der  die  (lyathitM  gracilis 
«tisAmmeti  vorkommt,  tintet*scheklet'  sie  skb  dQfch  die  'starken, 
-über  die  Hälfte  des  Stocke»  forthttifenden,  nidit  granullrten  Rip- 
pen, dureb  die  sehr  viel  stärkere  Ghranulation  dei'  Septa,  beson^ 
ders  der  Pfäblc^cnn. 

Mittel -OHgoe&n.     Nenstadt-Magdebürg  I 

Cyathina  trun^aia  sp,  n, 
Taf  XV.  Fig.  1. 

Stock  cylindrisch,  mit  breiter  Basis  aufsitzend«  Ket^h 
etwas  elliptisch,  mit  einem  AxenTerbältnlss  von  100  :  110. 
Spindel  aus  w«nlgen  Stftbobetf  bestebend.  Diie  4^  Sepia 
stehen  in '  6  gleich  entwidcelten  Systemen  in  4  Cyclen :  -  die  des 
ersten  und  zweiten  sind  gleich,  die  des  dritten,  denen  die  f  2  Pfä hi- 
eb e'n  gegenQberslefaen ,  sind  etwa-  zwei  Drittel^  dict  des  vierten 
etwa  ein  Viertel  so  breit.  Die  Septa  ragen  ziemfich  weit  über 
die  Wand  hinaus  tind  entsprechen  l^eiten  granulirten  Rippen, 
die  durch  enge  Furchen  getrenttt  werden  und  den  gafiizeh  Stock 
bedecken ,  aber  nur  in  der  Nähe  des  Kelches  deutlich  vortreten. 

Die  Dimensionen  des  einzigen  vorliegenden  Exemplars  sind: 
Kelchaxen  9  und  10  IVlillim.,  Höhe  13  Millim. 

Von  Cyathina  teres  Phil,  unterscheidet  sich  diese  Art  sehr 
bestimmt  durch  die  deutlichen  Rippen,  die  viel  kleiniären  Dimen- 
sionen und  besonders  durch  die  viel  kleinere  Anzahl  von  Pfähl- 
-eben  und'  Septis. 

Wahrscheinlich  stammt  das  Exemplar  ans  dem  Mittel- 
0 1  i  g  o  c  ä  n  von  Neustadt «-  Magdebnt g  ^  vielieicht  aber  aus  dem 
Unter-Oligocän  von  Egeln« 

Cyathit^a  teres^  . 

•  PiitLippi .  in  DuMKKB  u.  Meyer  PaUißimtographicQ,  /.  82. 
t.  Wa.  f.  20..  1851. 
„  Cyathina  sUrpe  subcylindrica^  punetis  .iletfaiü  minutisii'' 
mis  aspera^  caeterum  .iaevi  (haud  sideata\  Stella  lameUit  cen- 
tralibus  terlium  circa  diametri  partem  occupantibus^  cwonariis 
circa  20»  marginaUbus  majoribus  iotidem^  cum  Urni$  minori- 
bus  interjectis^  con/ormata.     Alt  9^  £>.)  diamet.  steilste  5  LJ' 
pHUjit^fi  'hat  2  Exempkwe  geseheo,  mir  lag  keior  vor. 
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Die  grosse  Zi^bl  von  S^ta  und  PlahkheD  zeicbneii  diese 
Art  sehr  auji. 

Ünter-Oligocän.    Aas  dem  Magdebargiscfaen. 

Cyäihina  tenuis  si^.  n. 
Taf.  XV.  Fig.  2. 

Stock  fast kegelf6rn)ig  wat  dicker Wäad^  feich  unten  inline 
Basis  ausdehnend.  Kelch  kreisf^mig.  Spindel  aus  wenigen 
gedrehten  Stäbchen  bestehend«  Septa  in  6  ungleich  entwickel- 
ten Systemen ,  4  Cjclen  bildend ,  in  10  Abtbeilungen  stehend : 
10  sind  gross  und  dick,  10  sind  etwa  halb  so  breit  und  viel 
dönner^  ihnen  stehen  die  iO  Pfähl  eben  gegenüber,  und  20  sind 
noch  etwas  schmäler.  Die  Rippen,  den  Septis  entsprechend, 
nehmen  etwa  die  Hälfte  des  Stockes  ein^  sind  breit  und  fein  gra- 
nnlirt,  die  10,  welche  den  grössten  Septis  entsprechen,  sind  be- 
deutend Qiebr  vortretend  als  die  anderen. 

Es  lag  mir  nur  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  vor,  mit  Di- 
mensionen von  4  Millim.  Kelchdurchmesser  und  SMillim.  Höhe. 

Besonders  die  sehr  ungkiche  Dicke  der  Septa  und,  wenig- 
stens an  den  mir  vorliegenden  Exemplaren,  ihre  starke  Bedeckung 
mit  .taschenförmigen  Granulationen  zeichnen  diese  Art  aus» 

Unter-Oligocän.    Oster  weddingen !  im  Magdeburgischen. 

Cyathina  cornucopiae  sp\  n. 
Taf.  XV.  Fig.  3. 

Stock  schwach  hornförroig  gebogen,  unten  in  eine  :Spitze 
auslaufend,  mit  deutlichem  Zeichen  einer  Anheftungsstelle.  Kelch 
fast  kreisförmig.  Spindel  aus«  3  gfwirehten  Stäbchen  bestehend* 
Die  48  Septa  stehen  gedrängt  in  6  Systemen  und  4  Cyclen, 
die  des  ersten  und  zweiten  sind  gleich  gross ,  '  die'  des  dritten, 
denen 'wahrscheinlich  die  Pfählchen  gegenüberstehen,  die  aber 
wegen  der  Zerstörung  der  Kelche  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet 
werden  konnten,  nur  etwa  äin  Drittel  so  breit,  die  des  vierten 
etwa  halb  so  breit.  Den  Septis  entsprechend  ziehen  48, gerun- 
dete, dicht  granulirte,  ziemlich  starke  Bippen  vopa  Kelch  bi^.in 
die  JNäbe  der  Spitze^  wo  sie  einer  unregelmässigeu  Granulation 
Platz  machen. 

Es  lagan  mir  2  Exemplare  von  2  Fnndorten  vor,  mit  Kelch- 
axen  von  7   und  6,4  Millim.  und  einer  Höbe  von   12  Millim. 

2«» 


Die  schwache  hornförmige,  Htst  kegelförmige  Geetalt  und  die 
deutlichen  granulirten  Rippen  charakterisiren  diese  «Art  am  le!ch^ 
testen.  ''  ' 

Ünter-Oligocän.  Wolmirsleben !  Ünsebnrg I  im  Magde- 
bargischen. 

'    Cffathina  eompr^sfa  sp.  o.  .  -^ 

Taf.  XV.  Fig.  4. 

Stock  zusammengedrückt,  nach  unten  wenig  verschmälert 
Kelch  elliptisch,  mit  einem  Axenverhältniss  100:  150.  Spin- 
del war  nicht  zu  beobachten,  aber  sicher  wenig  ausgedehnt. 
Das  Grössenverhältniss  der  48  Septa  und  ob  Pfähl chen 
vorbanden,  war  wegen  der  Ausfüllung  des  Stockes  mit  Erde 
nicht  zu  beobachten.  Die  Septa  ragen  wenig  über  die  Wand 
hervor  und  entsprechen  den  48  Rippen,  die  den  ganzen  Stock 
mit  gleicher  Deutlichkeit  bedecken :  sie  sind  breit  und  glatt  und 
in  den  schmalen  Zwischenrippenräumen  steht  eine  Reihe  kleiner 
Knötchen. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  hat  Kelchaxen  von 
4,5  und  7  Millim.  und  eine  Höhe  von  14  Millim. 

Die  zusammengedrückte  Form  und  die  glatten,  bis  zur  Basis 
deutlich  vortretenden,  breiten  Rippen  bezeichnen  diese  Art  am 
leichtesten. 

Da  ich  die  Pfählchen  nicht  beobachten  konnte,    so  ist  die 
Stellung  dieser  Art  bei  Cyathina  nur  eine  vorläufige. 
■Ünter-Oligocän.    Wolmirsleben! 

Gen.  VrochocyathuM. 

Trochocyathm  Edwards  u.  Haime  Ann.  sc.  nat  IX.  300.  i848. 

Brit./oss.  Cor. p.  Äir.  i850. 

Fol. /bss.  Palaeox.  20.  1851. 
Aplocyathus  d'Or^^cny  Note  s.  L  Fol.  fo5$.  p.  5.  1849. 

Stock  einfach,  gestielt  oder  fast  gestielt,  oder  nur  mit 
Spuren  einer  Anheftungsstelle:  im  Alter  gewöhnlich  frei.  Spin- 
del wohl  entwickelt  aus  prismatischen  oder  gedrehten  Stäbchen 
bestehend,  in  Bündel  oder  in  eine  Reihe  gestellt.  Pf^hlchen 
wohl  entwickelt,  vor  allen  Septis  nur  nicht  vor  denen  des  letz- 
ten Cyclus;  ungleich  in  den  verschiedenen  Kronen,  denen  sie 
angehören.     Septa  in  4 — 5  Cjclen,  breit,  über  die  Wand  hin- 
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Ober-Oligocän.  Bfindel  Ahnetball  bei  Cassel.  S511in- 
gen!  bei  Schöppenstedt. 

Cyathina  Münsteri, 

Oyathina  Münsteri  Boemer  Mss.  bei  Pbilippi  Tertiärversteiii, 
p.35.  t.  1.  £  1.  1843  (unkenntliche  Abbildung). 

„Verkehrt  kegeHörmig,  an  der  Basis  etwas  gekrümmt,  mit 
stark  erhabenen,  gewundenen  und  höckerigen,  aber  glatten  Längs- 
leisten und  etwa  20  Sternlamellen." 

Philippi  hat  ein  Exemplar  gesehen  von  2  Lin.  Höhe  und 
1|  Lin.  Eelchdurchmesser.  Nach  ihm  ist  es  vielleicht  nur  eine 
Varietät  von  Cyathina  granulata  Mu  enst. 

Edwards  und  Haime*)  stellen  sie  als  zweifelhaft  zu  Pa- 
racyathus.     Mir  lag  nichts  Aehnliches  vor. 

Ober-Oligocän.     Freden. 

.  Cyathina  firma. 

Philippi  Tertiärrerstein.  p.  66.  t.  1.  f.  6.  1843  (unkenntliche  Ab- 
bildung). 

„Verkehrt  kegelförmig,  nach  unten  wenig  verschmälert,  mit 
einer  stark  verbreiteten  Basis  festgewachsen,  auf  der  Oberfläche 
gefurcht,  rauh,  mit  etwa  40  —  48  Bandlamellen,  welche  schmal 
und  mit  starken  Auswüchsen  versehen  sind.  Centrallamellen 
wenige,  gebogene;  Eranzlamellen  liessen  sich  nicht  erkennen." 

Philippi  hat  16  Exemplare  gesehen,  bis  5  Lin.  hoch,  mit 
3y  Lin.  Kelchdurchmesser. 

Edwards  und  Haime**)  führen  auch  diese  Art  als  zwei- 
felhaft bei  Paracyathus  an.    Mir  lag  nichts  Aehnliches  vor. 

Ob  Cyathina  firma  Phil,  bei  Reuss  Polypar.  des  Wien. 
Beck,  in  Haiding.  Naturwiss.  Abth.II.  1847.  14.  t.  1.  f.  13 — 16. 
(von  Rudelsdorf  in  Böhmen)  wirklich  mit  der  von  Luithorst 
identisch  ist,  konnte  ich  nicht  ausmachen ;  auch  erwähnt  Reuss 
nirgends,  dass  er  die  Identificirung  nach  Vergleichung  von  Exem- 
plaren von  Luithorst  gemacht  habe. 

Ober-Oligocän.    Luithorst. 


*)  Ann,  sc.  naL  IX.  330.  1848. 
»♦)  i«if. 


916 

mehr  weniget  ausftlltdnd.    Septa  (die  Wand  mkht  Qbdrragend), 
schmal.    Pfählcheti  in  einem  Krans. 

Diese  Gattung,  welche  zu  der  3ection  der  Aftraeinae  rep- 
tantes  gehört,  ist  ifür  die  folgende  einzige  Species  aufgestellt;  die 
Pfählchen  in  dem  sehr  tiefen  Kelch,  die  schmalen  Septa,  die 
mächtige  Spindel  und  die  sefir  dicke  Wand'-^^haraktensiren  sie 
besonders.  Am  ähnlichsten  scheint  sie  mit  der,  mir %n  Natur 
nicht  bekannten  Gattung  Ciadangia  Edw.  u.  H:,  wo  die  Septa 
aber  sehr  wenig  entwickelt  nnd  Pfahlchen  nicht  beobachteft  sind. 

Bathangiä  sessilis. 
Taf.  XV.  Fig.  6; 

Madreporites  sessilis  Schlotheim*)  Petref.  356.  1820. 
Monomyces affizt$sMo^KEiihQWmi.i^9i  PalaeontograpA.  L  82. 

L  10  a./.  18.  1851. 
?  Monomyces  septatus  Philippi  in  Palaeontograph.  /.  82.  ^.  10  a. 

/.  19.    1851. 

•  '  <  *  j »    •  ■  • 

Stock  mit  ausgebreiteter  Basis,  auf  der  wenige,  versehi^dep 
grosse  Zellen  slt^^n,  mit  ihrqn  Seiten,  we^^ig.  oder-  nicht  verwach- 
sen. Wand  yon  ausserordentlicher  Picke ^  aiissen  mit  dicken 
unr^g^lmä^sigen  Graoulationen «  die  sich  auch  in  der  ,^ähe  des 
!Kelch es.  nicht  in,  Rippen  zu  pr()fiBn  scheinen.  Kelch  ausser- 
ordentlich tief  und,  da  die  Septa  nur  schmal  sind^  nerit  einer  sehr 
grossen  Kelcbgrnbe«  Die  Spindel  ist  seh wamn^g  oder  besteht, 
wie  es  an  einem  Exemplare  scheint,  aus  gedrehten  Stäbchen :  sie 
fiillt  den  Grund  des  Kelches  fast  ganz  ans  und  vermindert  durch 
ihr  Wachsthum  dessen  Tiefe.  Gewohnlich  zählt  man  64  Septa; 
von  denen  sind  dann  16  erster  Grösse  (aber  kaum  ein  Sechstel 
des  Kelchradius  breit),  16  zweiter  Grösse  dazwischen  und  32 
ganz  schmale,  fast  ßidenf5rM2gr«9W^eheii' beiden.  Alle  sind  ziem- 
lich stark  graqnlirt.  Di«  Pf^blch^n  sind,  ^ehir  deutlich  vor 
den  Septis  zweiter  Qröase  und  .brepteir  als  dies^j  si^  ra^en  noch 


*)  tJiiter  dieser  Btikette  finden  sich  in  der  ScHLOTHsm^scbefi  datnm- 
Inng  zwei  sehr  rerscfaiedene  Korältenatteo,  mit  dem  Fandort  Coartagnon. 
Die  eine  Art  Ist  die.  jetstzq  betrachtende,  die  ändere  die  ireiter  unten 
angeführte  Balanophyllia  subcylindrica ,  beide  von  Osterweddingen  im 
Magdeburgischen,  wie  man  ans  anderen  Ilzemplaren  derselben  Arten  Ton 
diesem  Ftindcrrte,  von  dem-BcEfiötUBtii  selbst  aach  Veriteinerangen  be- 
sass,  wohl  mit  Sicherheit  schliessen  darf. 
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Übet' die  Oberfläche  der  Spindel  hinaui  und  eiod  ebenso  grana- 
Hrl  als  die  SepUu 

'DS»  untere  Fl&ohe  der  Basis  ist  eben  oder  verschieden  ge* 
formt,  je  nach  der  Unterlag. 

Bei  den  meisten  Exemplaren,  so  auch  bei  denen  aus  der 
ScBLOTH&iM'scben  Sammlang  und  bei  denen,  diePfiiLiPPi  a;  a.  O. 
bwcbreibt,  ist  die  OberflAche  des  Stockes  völlig. glatt,  wohl  nur 
eine  Folge  der  Abreibung  der  an  anderen  Exemplaren  sehr  staiv 
kea,  als  kleine  runde  Hacker  vorragenden  •  Granulationen. 

Unter-Oligocän.   Osterweddingen !  im  Magdeburgischen. 


Farn.  Eupfsammldae. 

Gen.  MalanoTfhyiilia. 

S£ABL£5^  Wood  Ann.  Mag.  Nat,  Hist.  XIII  11.  1844. 
Edwards  u.  £[aim£  Ann.  sc.  nat  X  83.  1848. 

Brie,  /qss.  Cor.  p,  LIL  1850. 

Pol./oss.ralaeax.iU.   1851. 

Stoek  eipfacb,  gestielt. oder  fast  cylindrtsch  und  mit  brei^ 
ter  Basis  festgewach^^n..  Wand  xnlt  oder  ohne  Epitbek,  nie  aber 
mit  einem  vollständigen*  Spindel  sehr  entwickelt,  aber  nicht 
ia  die  Kelchgriibe  vorragend,  gepta  dünn,  gedrängt^  die  des 
ktaten  Cyclus  wohl  ei^t wickelt  und  denen  des  vfrlet^ten  2i|geneigt, 
Kippen. gedrängt,  kleijQ,  fast  gleich« 

Die  Hauptunterscbiede  der  Arten  liegen  ausser  ip  der  all^ 
getn.ekien  Gestalt  in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Epi- 
theks,  in  der  Beschaffenheit  der  Jtippc^,  in  ^er  Zahl  der' Sepr 
talcyclen. 

Balanophyllia  uerrucaria.     . 

Madrepora  verrucaria  Linn^.,  Pallas» 

DesmophyUum  steüariä  Ehrenb.,   Corallen  des  Both.  Meeres. 

Berl.  Akad.  18a2.  aOO.> 
D&smophyllum  stellaria  Ehrenb.  bei:  Philippi  Terttärverstein. 

p.  67.  1843  (von  Lnithorst). 
Besm^tpkylium  steUaria  Ehrbns.  bei  Edward«  u.  Haimb  Ann* 

sc.  not.  IX.  255.  1848* 
ßalancpAyiiia  verrucaria  Edwards  u.  Haim£  jinn.  sc*  nat, 

X85.  1848  (Mittelmeer).  Pol.Joss.Palaeo%.  134.  1851. 
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Shilipfi  a.  .a.  O.  führt  dieae  Art  aus-  dem  Ober-Öli-^ 
gocän  voD  Luithorst  bei  Hildesbeim  als  vollkoipmeQ  idei^tieeb 
mit  der  im  Mittdmeer  lebenden  aa;  mir  liegt  nidits  Derartiges 
vor  und  ich  kann  dessbalb  nicht  angeben,  ob  diese,  an. si<ih, nicht 
wahrscheinliche  Bestimmung  riditig  ist* 

Die  Art'  aus  dem  Mittelmeere  hat  ein  ▼ollständige»  Epdtbek) 
ist  kurz,  cylindrisch,  zusammeagedräckt,  mit  enem'  Kelch  voa 
der  Form  einer  8,  dessen  Axen  sieh  wie  100:225  yerhalten« 
Die  Höbe  beträgt  15  Millim.  und  die  Kelohaxen  15  und  7'Milliai. 

Balanophyllia  subcylindrica, 

Taf.  XV.  Fig.  7. 

Desmophyllum  subcylindrictim,  Phh^ippi  in  FalaeontograpAica 
L  81.  /.  10.  a./.  22.    1851  (schlechte  Abbildung). 

Stock  fast  cylindrisch,  kreisrund  oder  etwas  zusammenge- 
drückt. Kelch  elliptisch,  mit  einem  Axenverhaltniss  von  100 :  1 10 
bis  120.  Spindel  breit  aus  einem  Maschenwerk  bestehend. 
Septa  zahlreich,  in  6  gleichen  Systemen  in  5Gyclen,  von  denen 
die  Septa  des  letzten  nur  in  ihren  beiden  ersten  Ordnungen  aus- 
gebildet sind.  Je -2  Septa  des  letzten  Oyclu^  neigen  sieh  einander 
zu  ufid  verschmelzen'  mit  einander  und  fassen'  gabelartig  die 
Septa  ^es  dritten  und  vierten  Cyelus'zwiscsh'en- sich.  Alle  ^epta 
sind  dann,  Vielfaeli  durchbohrt  und  '  mit  feinen  spitzen' Granula* 
tionen  bedeckt.  Die  Wand  ist  mit  einem  mehr  oder  weniger 
vollständigen,  oft  ringförmig  erhobenen  Epithek  überasogen, 
durch  Welches  die  Rippen  fast  nicht  durchscheinen; 

Es  lagen  mir  6  Exemplare  vor^  mit  einer  Höhe  von  16  Millim. 
und  Kelchaxen  von  7  ufnd  7,5  Millim. 

Hierher  gehört,  wie  oben  angegeben,  das  eine  Exemplar  von 
den  Korallen ,  die  in '  der  StHLOTH£iM*8chen  '  Sammlung  unter 
der  Etikette  Madreporites  sesnUt  lagen^ 

Balanophyllia  calyculus  (Grag  von  Sutton,  Brü*  fos$.  Cor.  9. 
U  i*/\  3.)  hat  xmX  subcylindrica  viele  Aehnliehkmt,  unterscheidet 
sich  davon  aber  leicht  durdi  die  vollständige  Ausbildung-  de^ 
letzten  Septalcyclus,  so  dass  man  im' Ganzen  •'dort  96  Septa  hat. 
In  dem  Zählen  der  Septa  irrt  man  sich  leicht,  da  "die  nahe  au^ 
sammenstehenden  Septa  schon  dicht  unter  dem  <  Kelch  so  durch 
ein  Maschenwerk  mit  einander  veipschnielzen,  dass  mati  s^  nicht 
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mehi  onterscheiden  kann;   bei.  abgebrocheoaia  Eelcb  bält   laan 
sich  besser  an  die  Zahl  der  Rippen. 

Unt er-Oligacän.    Osterweddingen !.  im.  Magdebnrgischen. 

Balanophyllia  costata  sp.  n. 
TüJ.  XV.  Fig.. 8. 

Stock  fast  kegelförmig,  häufig  in  einen  Stiel  versebmälert, 
st^ts  aber  mit.  grosser  Anwaehsstelle,  entweder  ziemlich  aufrecht 
oder  unregelpiässig  hornförmig  gebogen.  £elch  elliptisch  mit 
einemi  Axenyerhältniss  von  100:125.  Spindel  schwammig, 
etwa  dreimal  90  breit  als  dick.  Septa  in  6  gleichentwickeiten 
Systemen  in  5  Cyclen,  von  denen  der  letzte  aber  nicht  vollstän- 
dig entwickelt  ist^  .dessen  Septa  sich  einander  stark  zuneigen,  oft 
mit  einander  yerwachseo  ynd  die  Septa  der  beiden  vorhergehen- 
den Cyclen  gabelförpaig  zwischen  sich  fassen.  Die  Wand  ist 
ohne  Epithek  und  mit  den  Septis  entsprechenden  starken  Rippen 
bedeckt,  von  denen  einige  wenige  klein  und  auf  die  Nähe  des 
Kelches  beschränkt  sind,  bei  weitem  die  meisten  aber  bis  an  die 
Basis' mit  gleicher  Deutlichkeit  fortziehen:  sie  äind  rundlieh  er- 
hoben, ebenso  breit  als  ihre  Z wischen räunie  und  mit  dichten  dn- 
regelmässigeh' Granulationen  bedeckt. 

Dimensionen  eines  Exemplars  von  Gr.  Mühlingen :  Kelch- 
axen  10  und  8  lAWWm, ,  Höhe  25  Millim.  Dies  Exemplar  hat 
70  Rippen,  bei  eineriir  doppelt  so  grossem  von  Ätzendbrf  zählte 
ich  90.   —  Vier  Exemplare  lagen  mir  vor. 

Von  d^n  Balanophjllien  ohne  Epithek  unterscheidet  sich 
diese  Art  leicht  durch  die  allgemeine  Gestalt  und  die  starken 
Rippen ,  von  Balanophyllia  desmophyllum  (London) ,  die  noch 
stärkere  Rippen  hat,  leicht  dadurch,  dass  Balanophyllia  desmo- 
phyllum dichtgedrängte  radialstehende  Septa  hat. 

TJnter-Oligocän.'  Gross-M ühlingen !  und  Atzendorf  1  im 
Magdeburgischen. 

Q(^n.  StephanaphyUia. 

MiCHBLiR  DiH:  d.  Sc,  nat  Suppl.  L  484.  1841« 
Edwards  o.  Haime  Ann»  sc,  nat  X,  92.  1848. 

Brit,  foss.  Cor,  p.  LIIL  1Ö50, 
Pol.  foss,  Palaeo%.   136.  1851. 

Stock  einfach,  ohne  Spur  von , Aab^ftungsstelle*  Wand 
scheibenförmig,  ohne  Epithek.     Kelch  kreisrund.    Septa  dünn 
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gedrängt,  in  5  volTsHLndh'gen  Cyclen,  von  einem  secbsten  Sportoi; 
sie  ragen  über  die  Seiten  der  Wand  nicht  hinaus,  sind  mit  klei* 
nen  kegelförmigen'  Granulationen  bedeckt  und  mit  Ausnahme 
derer  des  ersten  Cjclus  sind  alle  grösseren  mit  ihrer  centralen 
Seite  mit  einander  verwachsen.  Rippen  regelmässig  radial,  aus 
einer  Reihe  von  Granulationen  bestehend,  zwischen  denen  Poren- 
r^hen  bleiben.  •..,.. 

Je  nach  dem  Vorbandensein  odei'  Fehlen  eiller  liefto  Keicb* 
grübe  unterscheidet  man  2  Sectiönen ;  StephänopAffUtae  pröpHä« 
und  lenHförmes  (welche  d^Obbigny  eur  Gattung  Discf]p$ammim 
macht).    Die  folgende  Art  gehört  der  ersten  Section  an.  - 

StephanophyUia  I9y$iii, 

StephanophyUia  imperiaiü  Michel,  hei  Ny st  Cog.  et  PoL/'ossl 

tert.  Belg.  632.  /.  48.  f.  17.  1843. 
StephanophyUia  Nystii  Edwards  u.  Haime   Brit^  foss.   Cor. 

p   35.  Note.  1850. 

Zu  dies^  Art  stelle  ich  vorläufig  ein  Vorkommen  Ypn^Be?* 
sei^brück,  von  dem  mir  ein  Bruchstück  vorlag.  Nach  ilun  liM 
die  Wand  tellerförmig  au8gehö)iU)  im  Centram  ^ur.wepig  wie^ 
der  erhoben.  Die  Rippen  sind  durch  Querbälkcbeq  mit  einanBer 
verbunden,  so  dass  sie  ein  ziemlich  reg^l massiges,. Gitterwei^s; 
darstellen:,  die  Septa  alterniren.mit  d^n  Rippen,  man  zähit  9^ 
in  6  gleich  entwickelten  Systemen  in  5  vollständigen  Cyclen;  die 
der  ersten  drei  sind  gross  und  verwaphsen  an  d«r. tiefen  Kelch- 
grube  mit;  einander,  die  der  andern  beiden  sehr  viel;  kleiner.  Die 
äussere  Kante  der  Septa.  erhebt  ßich  spnkrecbt  auf  der  Wiuid 
ui^d  die  Jlöheder  grössten  ist  dem:  Radius  derselben  gleich« 

Fekd.  Roemeb*),  der  diese  Koralle  zuerst  beiBersenbröck 
auffand,  stellte  sie  zu  der  Siephanophyllia  imperiaUi^  wie  sie 
Nyst  a.  a.  O.  aus  dem  Crag  von  Antwerpen  f^bbüdet,  wobfM 
ich  sie  lasse,  obwohl  nur  vorläufig,  da  mir  kein  vollständiges 
Material  zu  Gebote  si^hi»^D^  vfkhr^  StephanophyUia  imperialis 
MtCH.  (von  Asfi)  unterscheide!  sich,  ieicht  durrii  die  foltigdn 
Biegungen  der  Septa/  die  Michsi.in  mit  eiiier  Blältnervator  ver^ 
gleicht.  .  .      .^ 


*)  Zeitsehr.  d.  d.  ge(»l    Gm.  IL  939r.  18&0. 


Nach  meineni  Bracl)8tü<^e,  das  etwa  ein  Viertel  des  Stockes 
amfasst,  sind  der  Durchmesse  1 6  Millim.  und  die  Höhe  9  Millim. 
Mioc&n.'   Bersenbrüekl  <fiäach  F.  Bo£Mi<&  häufig). 
BliooäB..  Cräg  von  Antwerpen.' 


Fam.  KiUeporidae.    . 

Gen.  AoPOporO' 

Axopora  Edwards  u.  Haime  Pol.  fosf,  Palaeax.  151.  1851 
(nmfhsst  die  früher  von  ihnen  getrennten  Gattungen 
^xopora^  Lobopora  nnd  Holaraed). 

.  Stock  von  verschiedener  Gestalt,  mit  reichlichem  Coenen- 
cbynL,  von  einer  fein  netzförmigen  Struktur  und  häufig  mit  kan- 
tenartigen Vorsprungen.  Kelche  klein  und  eingesenkt.  Spin- 
del dick,  böndelförmig. 

.    . Axopora  arhorea  sp.  n. 

Tai  XV.  Fig.  9. 

Stock  baumförmig,  mit  kreisförmigem  oder  elliptischem 
Querschnitt,  dicht  besetzt  mit  radial  stehenden  Zellen,  deren 
W^lnde  vom  Coenenchym  ziemlich  deutlich  gesondert  sind.  Die- 
ses besteht  aus  radialen  Bälkchen ,  die  durch  dünnere  quere  tu 

einem  Netz  vef4>nnden  sind.      Die  Wände   sind   von   in  Reihen 

•  ■»     •  ...  ... 

gesldltei)'  Lochern  durchbrochen  und  zeigep  von  Septis  keine 
bestimmten 'Andeutungen.  Qners-c heide  wände  sind  spärlich, 
aber  deutlich  ausgebildet.  Im'  Grunde  der  Zellen  eine  dicke,  fast 
das  ganze  Lumen  ausfallende  Spindel.  —  Am  Aeoeseren  des 
Stockes  stehen  Kelche  und  Coenenchym  fast  im  Gleichgewicht. 
Das  Coenenchjm  ist  aussen  glatt  und  von  feinen  Liöcbern  durch- 
bohrt. 

Es  lagen  mir  2  Exemplare  vor,  mit  einem  Querschnitte  des 
Stockes  von.  4  Millim. 

Im  Allgemeinen  hat  Axopora  parisiensis  *)  (Paris,  London) 
mit  dieser  Art  viele  Aehnlicfakeit;  ihr  Stock  ist  aber  überrindendv 
hat  ein  in  Leisten  sich  zwischen  den' Kelchen  erhebendes  Coenen- 
chym  und  viel  kleinere  Dimensionen. 

Unter- Ol igocän.   Osterweddingen !  im  Magdeburgisehen. 


*)  EowAEiffl  u.  HiAMB  BnL  fots.  Cor,  40.  t,  6.  f.  2.  1850. 
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tneht  weniger  ausftlllend.    S  e  p  t  a  (die  Wand  Biöht  überragend), 
schmal.    Pfählcheti  in  einem  Kranz. 

Diese  Gattung,  welche  zu  der  l^ection  der  A^traeinae  rep- 
tantes  gehört,  ist  für  die  folgende  einzige  Species  aufgestellt ;  die 
Pfählcben  in  dem  sehr  tiefen  Kelch,  die  schmalen  Septa,  die 
in&chtige  St)indel  und  die  sehr  dicke  Wand'-^sharakterisiren  sie 
besonders.  Am  ähnlichsten  scheint  sie  mit  der,  mir'ln  Kiatar 
nicht  bekannten  Gattung  Cladangta  Edw.  u.  H:,  wo  die  Septa 
aber  sehr  wenig  entwickelt  und  Pfählcben  nicht  beobachtet  sind. 

Bathaügiä  sessilis. 

taf.  XV.  Fig.  6/ 

Madreporites  sessilis  Schlotheim*)  Petref.  356.  1820, 
itfonomyctfiä/Tfjri^j^MoBREM  bei  Philipp!  Palaeontograph.  L  82. 

t.  iOa./.  18.  1851. 
?  Monomyces  septatus  Philippi  in  Palaeontograph.  /.  82.  /.10  a. 

/.  19.    1851. 

Stock  mit  ausgebreiteter  Basis,  auf  der  wenige,  verschiede^ 
grosse  Zellen  slt^^n,  mit  ihren  Seiten.,  we^ig  oder ^  nicht  veri^ach- 
sen«  Wand  yon  a^s8erordentlicher  DJckei  aussen  mit  dicken 
unr^g^lmäf  sigen  Graj^ulationeQ  ^  die  sich  auch  in  der  ,^fthe  des 
Kelches,  nicht  in,  Bippen  zu  ordnen  scheinen.  Kelch  ausser- 
ordentlich  tief  und,  da  die  Septa  nur  schmal  fiind^  nait  eiqer  sehr 
grossen  Kelqhgr^Jbe.  Die  Spindel  Jst  schwaniiivg  oder  l^teht, 
wie  es  an  einem  Exemplare  scheint,  ans  gedrehten  Stäbchen :  sie 
fbllt  den  Grund  des  Kelches  fast  ganz  aus  und  vermindert  durch 
ihr  Wachsthum  dessen  Tiefe.  Gewöhnlich  zählt  man  64  Septa; 
von  denen  sind  dann  16  erster  Grösse  (aber  kaum  ein  Sechstel 
des  Kelchradius  breit),  16  zweiter  Grosse  dazwischen  und  32 
ganz  schmale,  fast  fiidenförlAlg4'^wfstheÄ^  beiden.  Alle  sind  ziem- 
lich stark  grannlirt.  .Die  Pf$.hlch^n  sind,  Aehir  deutlich  vor 
den  Septis  zweiter  jQröase  und  breiitcpr. als  diese;  si^  ra^en  ngdi 


■  <i 


**)  Unter  dieser  Etikette  finden  sich  in  der  Scblothbi Mischen  Samm- 
hing  zwei  Mhr  verschiedene  Korälienatten,  mit  d^m  Fundort  Courtag^on, 
Die  eine  Art  ist  die  jetstzn  betracbtende,  die  lindere  die  .Leiter  nnten 
angefahrte  Balanopkyllia  subcylindricaf  beide  von  Osterweddingen  im 
Magdebnrgischen,  wie  man  ans  anderen  Ebcemplaren  derselben  Arten  ron 
diesem  Fundorte,  von  demScEüottiEtv  Mibst  aadi  Veriiteinerangen  be- 
sasS)  wohl  mit  Sicherheit  schliessen  darf. 
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ftft^ir^clie- Oberfl&bhe>der  Spindel  hinaus  ttnd9iBd  ebenso  granu- 
Hrt  oifl  die  Septa. 

Die  untere  Flftohe  der  Basis  ist  eben  oder  verschieden  ge« 
foritf^  jenach  der  Unterlaj^. 

Bei  den  meisten  Exemplaren^  so  aaofa  bei  denen  aus  der 
Sc8iX}i<ifsiM'soben  Sammlung  und  bei  denen^  diePuiLippi  a;  a.  O. 
bescbMbt)  ist  idie  Oberiftehe  des  Stodtee  völlig  glatt  y  wohl  nur 
eme  Folge  der  Abreibung  der  an  anderen  Exemplaren  sehr  star- 
ketty  als  kleine  runde  H^ker  vorragenden  •  Granulationen. 

Unter*01igocän.   Osterweddingen I  im  Magdeburgischen. 


\' 


Fäm.  Euirsammidae. 

Gen.  MaianophyiiiiM. 

SEAftL^k«}  WOO0  ^nn.  Mag.  Nat.  Bist  Xlll  11.  1844, 
EDWAaps  u,  IIaime  u4nn,  sc*  nat.  X,  83.  1848. 

ßrtt. /qss.  Cor.  p,  LH.  1850. 

Poi./oss.Palaea%.iU.  1851. 

Stock  eiofacb)  gestielt. oder  fast  cylindnsdi  und  mit  brei- 
ter Basis  festgewach^^n..  Wa.nd  mit  oder  o^neEpitbek,  nie  aber 
mit  einem  voUständig^eut  Spindel  sebr  entwickelt,  aber  nicht 
ia  die  Eelchgn^be  vorragend.  Septa  dum»,  gedrängt,  die  des 
letzten  Cyclu3  wohl  entwickelt  und.  denen  des  v^rlet^ten  zugeneigt, 
Bippen  gedrängt^  iRleiüi,  &st  gleich« 

Die  Hauptunterschiede  der  Arten  Uegep  ausser  ip  der  aU^ 
gebifsinen  Gestalt  in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Epi- 
theks,  in  der  Beschaffenheit  der  Bippc^n«  in  der  Zahl  der'  Sep* 
talqyclen- 

Balanophyllia  verrucariß.     ^ 

Madrepora  verrucaria  Linn^.,  PALfcAS* 

DesmopkyUum  steUaria  Ehrsnb.,   Corallen  des  Both.  Meeres. 

BerL  Akad.  18^2.  300.^ 
Deimophyllum/  steUaria  Ehrenb.  bei.  Ph£I*ippi  Tertiärverst^Ui 

p.  67.  1843  (von  Luithoret). 
Desm&pkyiktm':  steUarm  Ehrbnb.  b^  Edwards  u«Haim£  Jtm. 

.  sc.  naJt.  /X  255.  1848« 
HalanepAyilia  verrucaria  Edwards  u.  Haim£  Ann.  sc*  nai. 

X.  85.  1848  (Mittelmeer).  Pol.Joss.Palaeo%.  134.  1851. 
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BHiiiiP]»  «.  .a.  O.  führt  dieae  Art  aus*  dam  Obar-^ÖU-^ 
gocän  von  Luitborst  bei  Hildesheim  als  vollkoqimeB  idantiseh 
mit  der  im  Mittelmeer  lebenden  an;  mir  liegt  niebta  Darartiges 
vor  und  ich  kann  desshalb  nicht  angabiiD,  *  ob  dieae,  an  siqh  x^okt 
wahrscheinlidM  Bestimmung  riditig  ist* 

Die  Art-  aus  dem  Mittelmeere  hat  ein  voUstfiii^ge»  Epithek, 
ist  kurz,  cylindriscb,  zusamroeagedrä^kt,  mit  emem- Ealob  von 
der  Form  einer  8,  deas^i  Axen  sich  wie  100':  225  yarhiilten« 
Die  Höbe  beträgt  15  Millim.  und  die  Kekhaxen  15  and  7  Millim. 

Balanophyllia  suhcylindrica, 

Taf.  XV.  Fig.  7. 

Desmophyllum  subcylindr^cum,  Phii^ippi  in  Palaeontographica 
L  81.  L  iO.a./.  22.    1851   (schlechte  Abbildung). 

Stock  fast  cylindriisch ,  kreisrund  oder  etwas  zusammenge- 
drückt. K eich  elliptisch,  mit  einem  Axenverhältniss  von  100 :  1 10 
bis  120.  Spindel  breit  aus  einem  Maschenwerk  bestehend. 
Septa  zahlreich,  in  6  gleichen  Systemen  in  öCyclen,  von  denen 
die  Septa  des  letzten  nur  in  ihren  beiden  ersten  Ordnungen  aus- 
gebildet sind.  Je  i2  Septa  des  letzten  Oydufi  neigen  sieb  einander 
zu  und  verschuYelzen  mit  einander  iind  fassen  gabelartig  die 
Septa  ties  dritten  und  vierten  Cydus  zwischen- Sich.  Alle  Septa 
sind  dann,  vielfaeli  durchbohrt  und  mit  feinen  spitiseii' Granulü- 
tionen  bedeckt.  Die  Wand  ist  mit  einem  mehr  oder  weniger 
vollständigen,  oft  ringförmig  erhobenen  Epithek  überzogen, 
durch  Welches  die  Rippen  fast  nicht  durchscheinen. 

Es  lagen  mir  6  Exemplare  vor^  mit  einer  Höhe  von'i6  MH^m. 
nöd  Kelchaxen  von  7  vtnd  7,5  Millim. 

Hierher  gehört,  wie  oben  angegeben,  das  eine  Exemplar  von 
den  Korallen,  die  in  der  ScHLOTHEiM^chen  Sammlung  unter 
der  Etikette  Madreporttes  sessilßi  lagen^ 

Balanophyllia  calyculus  (Crag  von  Svtton,  Brit^  fos$.  Cor.  &. 
t,  i,f.  3.)  hat  loSi  suhcylindrica  viele  Aehnliebkeit,  unterscheidet 
sich  davon  aber  leicht  durch  die  vollständige  Ausbildung '  de6 
letzten  Septalcyclus,  so  dass  man  im  Ganzen  >4ort  06  Septa  hat. 
In  dem  Zählen  der  Septa  irrt  man  sich 'leicht,  da  die  babe  za*- 
sammenstebenden  Septa  schon  dicht  unter  dem .  Kelch  so  durch 
ein  Maschenwerk  mit  einander  verschmelzen^  dass  man  sie  nicht 
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mehr  onterschtiden  kann;   bei  abgebrochenem  Eelcb  bält   man 
eich  besser  an  die  Zahl  der  Rippen. 

IT n  t  e  r  «  0 1  i  g  ac  &n .    Osterweddingen ! .  im  Magdebnrgischen. 

Balanophyllia  costata  sp.  n. 
Tfth  XV.  Fig.  8. 

Stock  fast  kegelförmig,  häufig  in  einen  Stiel  versebniäjert, 
et^ts  aber  mit  grosser  Anwaehsstelle,  entweder  ziemlich  aufrecht 
oder  unregeimässig  horoförmig  gebogen.  Kelch  elliptisch  mit 
einem  Azenicerhältniss  von  100:125.  Spindel  schwammig, 
etwa  dreimal  SP  breit  als  dick.  Septa  in  6  gloichentwickelten 
Systemen  in  5  Cyclen,  von  denen  der  letzte  aber  nicht  vollstän- 
dig entwickelt  ist^  dessen  Septa  sich  einander  stark  zuneigen,  oft 
mit  einapder  yerwachseo  pnd  die  Septa  der  beiden  vorhergehen- 
den Cyclen  gabelförmig  zwischen  sich  fassen.  Die  Wand  ist 
ohne  Epithek  und  mit  den  Septis  entsprechenden  starken  Rippen 
bedeckt,  von  denen  einige  wenige  klein  und  auf  die  Nähe  des 
Kelches  beschrankt  sind,  bei  weitem  die  meisten  aber  bis  an  die 
Basis  mit  gleicher  Deutlichkeit  fortziehen :  sie  öind  rundlich  er- 
hoben, ebenso  breit  als  ihre  Zwischenräunie  und  mit  dichten  u'n- 
regelmässigen '  Granulationen  bedeckt. 

Dimensionen  eines  Exemplars  von  Gr.  Möhlingen:  Kelch- 
axen  10  und  8  lAWXm, ,  Höhe  25  Millim.  Dies  Exemplar  hat 
70  Rippen,  bei  einem  doppelt  so  grossem  von  Atzendorf  zählte 
ich  90.   —  Vier  Exemplare  lagen  mir  vor. 

Von  d^n  Balanophyllien  ohne  Epithek  unterscheidet  sich 
diesö  Art  leicht  durch  die  allgemeine  Gestalt  und  die  starken 
Rippen , '  von  Balanophyllia  desmophyllum  (London) ,  die  noch 
stärkere  Rippen  hat,  leicht  dadurch,  dass  Balanophyllia  desmo- 
phyllum dichtgedrängte  radialstehende  Septa  hat. 

Unter-Oligocän.  Gros^-Mdhlingen!  und  Atzendorfl  im 
Magdebnrgischen. 

Qej^  Stephanophyilia. 

MiCHELiR  Ditt'  d.  Sc,  nat  Suppl.  L  484.  1841« 
Edwards  o.  Haims  Ann.  sc.  nat.  X,  92.  1848. 

Brit.  foss.  Cor,  p.  LIII.  1Ö50. 

Pol.  foss.  Palaeo%.   136.  1851. 

Stock  einfach,  ohne  Spur  von  Aofa^ftungsstelle.  Wa.nd 
scheibenförmig,  ohne  Epithek.     Kelch  kreisrund.    Septa  dünn 


385 

gedrängt,  in  5  voUsHlndigen  Cyclen,  von  einem  sechsten  Sporen: 
sie  ragen  über  die  Seiten  der  Wand  nicht  hinaus,  sind  mic  klei- 
nen kegelförmigen '  Gninnlationen  bedeckt  xaid  xtit  Atteaahme 
derer  des  ersten  Cydus  sind  alle  grösseren  mit  ihrer  centralen 
Seite  mit  einander  verwachsen.  Rippen  regelmässig  radial,  ans 
einer  Reihe  von  Grannlationen  bestehend,  zwischen  denen  Poren- 
reihen bleiben.  ' 

Je  nach  dem  Vorhandensein  odei'  Fehlen  eider  liefim  Keieb> 
grabe  unterscheidet  man  2  Sectionen ;  StephänopAyUiae  pr&pHOB 
und  lentifarmet  (reiche  d'Obbigmy  sur  Gattung  Dücfjpiommta 
macht).    Die  folgende  Art  gehört  der  ersten  Seetioti  an. 

Step AanopAy Uta  Nyiiii. 

StephanophyUia  imperialis  Michel.  beiNvsT  Cojr.  et  PoL/oss, 

tert.  Belg.  632.  /.  48./:  17.  1843. 
Stephanophyllia  Nystii  Edwards  u.  Haime   Brit.  /oss.   Cor. 

p   35.  Note.  1850. 

Zu  dies^  Art  stelle  ich  vorläufig  ein  VorkomiQen  Tpn^B^r* 
seqbrück ,  von  dem  mir  ein  Bruchstück  vorlag.  Nach  ihm  iM 
die  Wand  tellerförmig  ausgehöhlt,  im  Centram  .9ur  wenig  wie- 
dererhoben. Die  Rippen  sind  durch  Querbälkcbeq  xnit  einanBer 
verbunden,  so  dass  sie  ein  ziemlich  regelfnässige8..Qitterwerk 
darstellen :^  die  Septa  alterniren  mit  den  Joppen,  man  zählt  9^ 
in  6  gleich  entwickelten  Systemen  in  5  vollständigen  Cjclen ;  die 
der  ersten  drei  sind  gross  und  verwachsen  an  d«r  tiefen  Kelch- 
grube mit  einander,  die  der  andern  beiden  sehr  viel,  kleiner.  Die 
äussere  Kante  der  Septa.  erhebt  ßich  senkrecht  auf  der  Wimd 
und  die  Jlöhe  der  grössten  ist  dem:  Radius  derselben  gleich. 

Fekd.  Roemer*),  der  diese  Koralle  zuerst  bei.Bersenbröck 
auffand,  stellte  sie  zu  der  Stephanophyllia  imperifiUil%  wie  sie 
Nyst  a.  a.  O.  aus  dem  Crag  von  Antwerpen  i^bbildet,.  wobfa 
ich  sie  lasse,  obwohl  nur  vorläufig,  da  mir  kein  vollständiges 
Material  zu  Gebote  stehet« '  Wi  wahr^  Stephanophyllia  imperialis 
Mich,  (von  Asri)  unterscheide!  sich  leicht  durch  die  foltigdn 
Biegungen  der  Septa,'  die  Michsi.in  mit  einer  BUltnervator  vert- 
gleicht. 


*)  Zeitsehr.  d.  d.  ge(A   Gm.  IL  Qdd:  1950. 


Naeh  meinem  BrQcfistftdce,  das  etwa  eiii  Viertel  des  Stockes 
umfiBisst,  sind  der  Durchmesser  16  Millim.  und  die  Höhe  9  Millim. 
Mioean.'   Bersenbröek!  (nach  F.  Bo£MI<a  hftnfig). 
Pliooän..   Cnig  von  Antwerpen.* 


Fanu  KiUeporidae. 

Gen.  AopoparO' 

Axapora  Edwards  u.  Haime  Pol.  foss,  Palaeox.  151.  1851 
(nmfksst  die  früher  von  ihnen  getrennten  Gattungen 
u4xopora<i  Lohopora  und  Holaraeä). 

Stock  von  verschiedener  Gestalt,  mit  reichlichem  Coenen- 
cbym,  von  einer  fein  netsförmigen  Struktur  und  häufig  mit  kan- 
tenartigen Yorspröngen.  Kelche  klein  und  eingesenkt.  Spin- 
del dick,  bundeliormig« 

Axopora  arborea  sp«  n. 

Tai  XV.  Fig.  9. 

Stock  baumförmig,  mit  kreisförmigem  oder  elliptischem 
Querschnitt,  dicht  besetzt  mit  radial  stehenden  Zellen,  deren 
Wände  vom  Coenenchym  ziemlich  deutlich  gesondert  sind.  Die- 
ses besteht  aus  radialen  Bälkchen,  die  durch  dünnere  quere  zu 
einem  Netz  vef4>unden  sind.  Die  Wände  sind  von  in  Reihen 
gesleUteil'  Lochern  durchbrochen  und  zeigen  von  Septis  keine 
bestimmten  Andeutungen.  Querscheidewände  sind  spärlich, 
aber  deutlich  ausgebildet.  Im-  Grunde  der  Zellen  eine  dicke,  fast 
das  ganze  Lumen  ausfallende  Spindel.  —  Am  Aeusseren  des 
Stockes  stehen  Kelche  und  Coenenchym  fast  im  Gleichgewicht. 
Das  Coenenchym  ist  aussen  glatt  und  von  feinen  Liöcbern  durch- 
bohrt. 

Es  lagen  mir  2  Exemplare  vor,  mit  einem  Querschnitte  des 
Stockes  von.  4  Millim. 

Im  Allgemeinen  hat  Axopora  parisiensis  *)  (Paris,  Lond($n) 
mit  dieser  Art  viele  Aehnlicfakeit;  ihr  Stock  ist  aber  überrindendv 
bat  ein  in  Leisten  sich  zwischen  den  Kelchen  eirhebendesCoenen- 
cbym  und  viel  kleinere  I^imensionen. 

Unter- Oligocän.   Osterweddingen !  im  Magdeburgisehen. 


*)  EowAEiffl  u.  HiMMB  Brit.  fots.  Cor.  40.  f.  6.  f.  2.  1850. 
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Axöpora  pauctpora  api  n» 
T»f.  XV.  Fig.  ta 

Der  Stock  ist  ganz  wie  bei  der  vorigen  Art  beBchafien, 
nur  dass  sich  sehr  wenig  Kelche  in  ihn  eineenken,  aa  dem  ßirund* 
stamme  fehlen  sie  fast  ganz.  (Die  Spindel  konnte  ich  nicht 
beobachten.)  Die  Oberfläche  des  sehr  vorherrschenden  Coenen- 
chjms  ist  von  feinen  LOchern  darchbolirt  j  die  in  feinen  längs- 
laufenden  Rillen  liegen,    t 

.  Es  lagen  2  Exemplare  vo^  von  3  Millim.  Querschnitt. 
Unter -Oligocän.    Oster  weddingen !  im  Magdeburgischen. 


In  ^er  folgenden  Uebersicbt  de;*  ans  den  norddeutschen  Tertlärbil- 
dnngen  bekannten  Korallen,  bedeutet  A.  Abnetbal,  Az  Atzendorf,  B  Ber* , 
senbrück,  Bü.  Bände,  C«  Crefeld,  Ca.  CasMl,  £  Egeln,  F.  Freden, 
H.  Hermsdorf,  L.  Luithorst,  M.  Kenstadt-Magdeburg,  Mag.  Magdeburger 
Gegend  (ohne  genauere  Angabe  des  Fundorts  in  den  Unter  - Oligocänen 
Lagerstätten),  Mü.  Gross-Mühlingen,  K  Neuss,  O*  Osterweddingen,  B.  Rein- 
beck, S.  Söliingen,  U.  Unseburg,  W.  Westeregeln,  Wo.  Wolmirsleben. 


Unter- 
Oligoc. 


Mittel- 
Oligoc. 


Turbinöfia  attenuaia    .    .    .    .    .  ' .    . 
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Erklämog  der  Tafelo. 

Taf.  XIV. 


flg.  1.    Twu^mBÜm  mUftmMim  Ksp.  rem  Wtttereg^.    Ü.-O. 

Fig.  i.     TmriimUM  Uammiferm  Ksf.  tod  Wctter^^ii.     U.-O 

Wig,  3.     FläheUmm  tmheremiahim  Kif.  rq/i  BersenVrnek,  natärlidie 

.^«.Kdch  desselben,  36.,  3r.  Ab&ndeniiigen  desselben,  nat.  Gr  M. 

flg.  4.  FUhMam  siriaimm  Kbp.  tob  Neuss,  nat.  Gr.,  4«.  Kelcb  des- 
selbeo.    O.-O. 

fig.  5.    Cgaikma  erassicosin  Kef.   Ton  Bande.     O.-O. 

f%.  6.  C§mikimm  eUm$aim  KtF.  Ton  NeostadwHagdeborg,  nai  Gr.,  6«. 
Kckb  derselben.    H-0. 

Fig.  7.  Cyaikma  seyphus  Kpp.  ron  Kenstadt-Mitgdebnrg,  7  o.  Kelch  der- 
selben.    IC-Ö. 

¥ig.  &  Cggikima  jprMtüs  Kbp.  yon  Nenstadt^Magdebarg,  8«.  Kelch  der- 
sähen,  tob  dem  ein  Theil  dnrch  die  an  ihrem  oberen  Rand 
theilweise  rerwachsenen  Septa  kappenartig  bedeckt  wird.     M.-O. 

Taf   XV, 

« 

IKg.  t.  Cgoikma  iruncaia  Kbp.  wahrscheinlich  Ton  Nenstadt-Magdebug, 
Tielleicht  aber  Ton  Egeln,  nat.  Gr. ;  1  cu  Kelch  derselben,  wo  die 
Mitte  gans  mit  fester  Erde  ansgeföllt  ist,  so  dass  Yon  der  Spin- 
del nidbts  geaeichnet  werden  konnte.     M.-O.  oder  U.-O  ? 

Fig.  2.  Cffathinu  tenms  Kep.  Ton  Osterweddingen.  Die  Gestalt  dieses 
Ebcemplars,  woran  der  Kelch  besonders  denüich  ist,  scheint  nicht 
die  normale  sn  sein.    '2«.  Keleh  derselben.    Ü.-O. 

Fig.  3.  CyalAtna  comucopiae  Kep.  yon  Wolmirsleben,  der  Kelch  ist  ab- 
gebrochen.    U.-O. 

Fig.  4.     Cyaihina  eompreisä  Kbp.  Ton  Wolmirsleben.    ü-0. 

Fig.  5.  TrockocyaHms?  pla$uu  Kbp.  ron  Hermsdorf,  ba,  Kelch  dessel- 
ben, wo  der  mittlere  Theil  dnrch  einen  Schwefelkiesüberang  rer- 
borgen  wird.     M.-O. 

Fig.  6.  BtUkmnfia  seuiliM  Schl.,  ans  der  •ScRLOTBBw'seben  Sainmlug, 
ein  kleineres  Exemplar ,  wahrscheinlich  von  Osterweddingen ; 
6(1.  Kelch  derselben,  anch  Ton  eioem  Elxemplar  der  Schlot- 
HBin'schen  Sammlung;  66.  Stdek  der  nicht  abgeriebenen  Wand, 
das  die  dicken  Granulationen  seigt.     U.-O. 

Fig.  7.  Balanophyllia  st46cy/ifu/rtca  Phil,  yon  Osterweddingen;  7a.  Kelch 
'  derselben,  von  dem  Exemplar,  das  in  der  ScBLOTHBiM^schen  Samm- 
lung anch  nnter  der  Etikette,  „ Madf-eporiteB  iesnlk  von  Gouc- 
tagnon'*  lag,    U.-O. 

Fig.  8.     Balanophyllia  costata  Kbp.  von  Gross-MUhlingen.     U.-O. 

Fig.  9.  Äit0pora  orAorea  Kbp.  von  Osterweddingen,  9  a.  Bmehfl&che  eines 
Astes  derselben,  das  die  Kelche  «eigt  mit  den  Querseheidew&n- 
den.    U.-O. 

Flg.  10   Axop&ra  paueipora  Kbp.  Ton  Osterwoddfngen     U.-0. 
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Die  schwache  hornförmlge,  ikst  kegelförmige  Gestalt  and  die 
deutlichen  granulirten  Rippen  charakterisiren  diese  ^Art  am  leleh^ 
testen.  .       •.         '>  .    ? 

Ünter-Oligocän.  Wolmirsleben  I  Unseburg!  im  Magde- 
burgischen. 

'    Cjfathina  eomprs^fa  8p.'n.  .         .     -^ 
Taf.  XV.  Flg.  4. 

Stock  zusammengedrückt,  nach  unten  wenig  verschmälert 
Kelch  elliptisch,  mit  einem  Axenverhältniss  100:  150.  Spin- 
del war  nicht  zu  beobachten,  aber  sicher  wenig  ausgedehnt. 
Da«  Grössen  verhältniss  der  48  Septa  und  ob  Pfähl  eben 
vorhanden,  war  wegen  der  Ausfüllung  des  Stockes  mit  Erde 
nicht  zu  beobachten.  Die  Septa  ragen  wenig  über  die  Wand 
hervor  und  entsprechen  den  48  Rippen,  die  den  ganzen  Stock 
mit  gleicher  Deutlichkeit  bedecken  t  sie  sind  breit  und  glatt  und 
in  den  schmälen  ZWischenrippenräumen  steht  eine  Reihe  kleiner 
Knötchen. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  hat  Kelchaxen  von 
4,5  und  7  Millim.  und  eine  Höhe  von  14  Millim. 

Die  zusammengedrückte  Form  und  die  glatten,  bis  zur  Basis 
deutlich  vortretenden,  breiten  Rippen  bezeichnen  diese  Art  am 
leichtesten. 

Da  ich  die  Pfählchen  nicht  beobachten  konnte,  so  ist  die 
Stellung  dieser  Art  bei  Cyaihina  nur  eine  vorläufige. 

Ünter-Oligocän.    Wolmirsleben! 

Gen.  Trochocyathu9. 

Trochocyathus  Edwards  u.  Haime  ^nn.  sc.  nat  IX,  300.  J848. 

Brit./oss.  Cor.  p.ÄIV.  1850. 

Pol.  foss.  Palaeo%.  20.  1851. 
Aplocyathus  d'Obbjgny  Note  s.  L  Fol.  foss.  p.  5.  1849. 

Stock  einfach,  gestielt  oder  fast  gestielt,  oder  nur  mit 
Spuren  einer  Anheftudgsstelle:  im  Alter  gewöhnlich  frei.  Spin- 
del wohl  entwickelt  aus  prismatischen  oder  gedrehten  Stäbchen 
bestehend,  in  Bündel  oder  in  eine  Reihe  gestellt.  Pfählehen 
wohl  entwickelt,  vor  allen  S^ptis  nur  nicht  vor  denen  des  letz- 
ten Cjclus;  ungleich  in  den  verschiedenen  Kronen,  denen  sie 
angehören.     Septa  in  4 — 5  Cyclen,  breit,  über  die  Wand  hin- 


m 

auarageod.     Rippien  ehi&cb   oder  mit  Eämmen  und  Stacht 
versehen.     Epithek  rudimentär  oder  fehlend« 

Trochocyathus?  planus  sp.  n. 
Taf.  XIU.  Fig.  5. 

Stock  aebr.  kurz.,  kegelförmig,  faet  flach.  Kelch  kreis- 
förmig.,  Das  ganze  Innere  des  einzigen. mir  vorliegenden  Exem- 
plars ist  mit  einem  dicken  Ueberzug  .von  Schwefelkies  bedeckt, 
so  dass  icl);  über  das  Vorhandensein  und  die  Beschafienheit  der 
Spindel  und  der  Ffählchen  nichts  angeben  kann.  Septa  sind 
48  vorhanden,  24  grosse  und  24  sehr  viel  schmälere  dazwischen. 
Aussen  am  Stocke,  wo  die  Gegend,  an  der,  vielleicht  eine  An- 
heftungsstelle  zu  beobachten .  gewesen  wäre,  auch  mit  Schwefel- 
kies .überzogen  war,  laufen  48  Rippen  hinab :  sie  sind  aber  fast 
gar  nicht  vortretend,  breit  und  flach  und  durch  schmale  Furchen 
geschieden,  eine  feine  Granulation  bedeckt,  ihre  sonst  glatte  Ober- 
fläche. 

Der  Kelch  hat  12,5  Millim.  Durchmesser  und  der  Stock 
4  Millim.  Höhe. 

Ob  diese  Köralle  in  die  grosse  Gattung  Trochocyathtis  ge- 
hört, konnte  an  dem  einzigen  Exemplare,  an  dem  alle  entschei- 
denden Chariftktere  nicht  zu  beobachten  waren,  nibht  ausgemacht 
werden ;  sie  würde  darin  eine  ausgezeichnete  Stelle  in  der  Section 
der  „kürzen''  einnehmen. 

' Mittel -Öligocän.     Hermsdorf I  bei  Berlin*). 


fam.  Astraeidae. 

Gen.  Maihangia**}  g.  n. 

Stock  zusafiii&engesdtzt ,  did  einzelnen  Zellen  kurz,  durch 
eine  breite'  Ausbreitung  der  Basis  verbunden.  Kelch  kreisför- 
mig oder  etwas  nnregelmässig,  sehr  tief.  Wand  sehr  dick^  aus 
ooncentriachen  Lagen  bestehend,  dicht  granulirt.  Spindel 
achwaounigi  vieUeicht  der  Hauptsache  nach  aua  gedrehten  Stäib* 
ehen  bestehend,  m&chtig  entwickelt,  den  unteren-  Theil  der  Zelle 


*)  Diese  Art  ist  die  einzige  bskaqnte  Koralle  dieses  Fundortes. 
♦♦)  ßaftuc,  tief.    , 
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tneht  weniger  ausffilfend.  Septa  (die  Wand  mieht  Qberragend), 
schmal.    Pfählcheti  in  einem  Kranz. 

Diese  Gattung,  welche  zu  der  l^ection  der  Aftraeinae  rep- 
tantes  gehört,  ist  für  die  folgende  einzige  Speeies  aufgestellt;  die 
Pfählcben  in  dem  sehr  tiefen  Kelch;  die  schmalen  Septa,  die 
mächtige  Spindel  und  die  sehr  dScke  Wand  -^sharakterisirjen  sie 
besonders.  Am  ähnlichsten  scheint  siei  mit  der,  mir  in  Kvttur 
nicht  bekannten  Gattung  Cladangia  Edw.  u.  H:,  wö'die  Septa 
aber  sehr  wenig  entwickelt  dndPföhlcben  nicht  beobachtet  sind. 

• 

Bathaiigiä  sessilis. 

Täf.  XV.  Flg.  6. 

Madreporites  sessilis  Schloth£IM*)  Petref.  356.  1820, 
Monomyces  a/7fj:f^MoBREM  bei  Philipp i  Palaeontograph.  /.  82. 

t  iOa./.  18.  1851. 
?  Motwmyces  septatus  Philipp!  in  Palaeontograph.  /.  82.  /.  10  a, 

/.  19.    1851. 

Stock  mit  ausgebreiteter  Basis,  auf  der  wenige^  versehiede9 
grosse  Zellen  slt^^n,  mit  ihren  Seiten,  wenig  o.di9r/ nicht  verwach- 
sen«    Wand  von   ausserordentlicher  DJck^,   aussen   ^lit  dicken 

•  -.'»1  #,? 

unreg^lmässigen  Grai^ulfttionen  ^  die  sich  auch  in  der  ,^ähe  des 
I^elches.  nicht  in,  Bippen  zu  ordnen  scheinen.  Kelch  ausser- 
ordentlich  tief  und,  da  die  Septa  nur  schm^ckl  fiipd„,iBi$.  eiQer  «ehr 
grossen  Kelchgr^be.  Die  Spindel  Jst  schwaninvg  o<)er  l^teht, 
wie  es  an  einem  Exemplare  scheint,  aus  gedrehten  Stäbchen :  sie 
füllt  den  Grund  des  Kelches  fast  ganz  aus  und  vermindert  durch 
ihr  Wachsthum  dessen  Tiefe.  Gewöhnlich  zählt  man  64  Septa; 
von  denen  sind  dann  16  erster  Grösse  (aber  kaum  ein  Sechstel 
des  Kelchradius  breit),  i6  zweiter  Grosse  dazwischen  und  32 
ganz  schmale,  fast  fiidenförlAlgr^iwi&eheti^  beiden.  Alle  sind  ziem- 
lich stark  grannlirt.  Die  Pf$hlch^n  sind,  «ehi:  deutlich  vor 
den  Septis  zweiter  Qröase  und  bn^'tco*  als  dies^;  ^ip  ra^en;  noch 


**)  Unter  dieser  Etikette  finden  sich  in  der  ScBLOTHBiM^scben  {^amm- 
Inng  zwei  Mhr  rorsebfed^ne  Korältenatten,  mit  dem  Fundort  Coartagnon. 
Die  eiQ9  Art  ist  die.  jeut  za  betrachtende,  die  ändere  die  .Leiter  nnieii 
angeführte  Balanophyllia  subcylinärica ,  beide  von  Osterweddingen  im 
Magdeburgischen,  wie  man  ans  anderen  Exemplaren  derselben  Arten  Ton 
diesem  Fundorte,  voti  dem  ScEüottistK  Mibst  aadi  VeriitMnerangen  be- 
sass,  wohl  mit  Sicherheit  schliessen  darf. 
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fi^^ir'die  Oberfläche  .der  Spindel  hinaus  nnd  «ind  ebenso  grann- 
Hrt  ois  die  Septa. 

Die  untere  Fl&oh»  der  Basie  ist  eben  oder  verschieden  ge« 
IbrnA,  je  nach  der  Unterlage. 

Bei  den  meisten  Exemplaren,  so  anoh  bei  denen  aus  der 
ScfiiX)'i*ffBiM'scben  Saminlaag  nnd  bei  denen,  diePüiLippi  a;  a.  O. 
bescfaiMbt)  ist  die  Oberiftehe  des  Stockes  völlig  glatt  ^  wohl  nnr 
eine  Folge  der  Abreibnng  der  an  anderen  Exemplaren  sehr  star- 
keBv  als  kleine  runde  BMBer  vorragenden 'Granulationen* 

Unter-Oligocän.  Osterweddingen I  im  Magdeburgischen. 


Fäm.  Eupsammldae. 

Gen.  MaianophyUiO' 

Seabl^  Wood  ^nn.  Mag.  Nat.  Bist.  Xlll  11.  1844. 
Edwaiips  u.  IIaime  u4nn,  sc,  nat  X  83.  1848. 

ßrit. /qss.  .Cor.  p,  LH.  1860. 

Pol. /oss.  Palaeax.  iU.  1851. 

Stoek  einfach 9  gestielt. oder  fast  cylindrisdi  und  mit  brei- 
ter Basis  festgewachs^n..  Wand  mit  oder  o^ne  Epitbek,  nie  aber 
mit  einemr  vollständigen*  Spindel  Beiur  entwickelt,  aber  nicht 
in  die  Eelchgm^be  vorragend.  Septa  dtinn«  gedrängt,  die  des 
lasteten  Cyclns  wohl  entwickelt  nnd  denen  des  y^rlet^ten  zugeneigt, 
Bippen  gedrängt,  iRleip,  ünst  gleich* 

Die  Hauptunterschiede  der  Arten  liegen  ausser  in  der  aU* 
gekaeinen  Gestalt  in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Epi- 
theks,  in  der  Beschaffenheit  der  Bipp^,  in  ([)er  Zahl  der  Sep* 
talcyclen. 

Balanophyllia  verrucariß.     > 

Madrepora  verrucaria  Li»n£,  Pali>as« 

DesmöpkyUum  steüaria  Ehrenb.,  €orallen  des  Both.  Meeres. 

Berl.  Akad.  18^2.  300.^ 
Detmophyllum  stellaria  Ehrenb.  bei:  Philippi  Terttärverstmn. 

p.  67.  1843  (von  Lnithorst)* 
Deim^pkyUum'  steliaria  Ehrbnb.  bei  Edwards  u.  Ha imb  Ann. 

sc.  nat.  JX.  255.  1848* 
tialanopAyÜM  verrucaria  Edwards  u.  Haim£  Ann.  sc*  nai. 

X.  85.  1848  (Mittelmeer).  Fol./oss.  Palaeo%.  134.  1851. 
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£hilipfi  a.  a.  O.  führt  dieBe  Art  aus*  dem  Ober*0)i^ 
goc&D  TOD  Luithoret  bei  Hildesheim  als  vollkoqdmeB  idafttiseb 
mit  der  im  Mittolmeer  lebenden  an;  mir  liegt  nidits  Derartiges 
vor  und  ich  kann  desshalb  nicht  angeben,  ob  diese,  an  siQh.Qipbt 
wahrsoheinlidie  Bestimmung  ri<^tig  ist* 

Die  Art*  aus  dem  Mittelmeere  hat  ein  voUständigeft  Epithek^ 
ist  kurz,  cjlindrisch,  ausammen gedrückt,  mit  ekaem  Eelcb  von 
der  Form  einer  8,  dessen  Azen  sich  wie  100*:  225  Yerhalleo« 
Die  Höbe  beträgt  i&Millim.  und  die  Keksbazeu' 15  nnd  7  •MilUoi« 

-  •      '  .....  '        .  ^  •  ,     .     . 

Balanophyllia  subcylindrica. 

Taf.  XV.  Fig.  7. 

Desmophyllum  subcylindricunK  Phu^ippi  in  Palaeontograpkica 
L  81.  t.  iO.a./.  22.    1851   (schlechte  Abbildung). 

Stock  fast  cylindrisch,   kreisrund  oder  etwas  zusammenge- 

'  •  —     *  * 

drückt.  Kelch  elliptisch,  mit  einem  Axenverhältniss  von  100 :  1 10 
bis  120.  Spindel  breit  aus  einem  Maschenwerk  bestehend. 
Septa  zahlreich,  in '6  gleichen  Systemen  in  5  Gyden,  von  denen 
die  Septa  des  letzten  nur  in  ihren  beiden  ersten  Ordnungen  aus- 
gebildet sind.  Je  12  Septa  des  letzten  Oyclu^  ndig^n  sieh  einander 
zu  und  yersehmelzen  nrit  einander  iind  lassen  gabelartig  die 
Septa  des  dritten  und  vierten  Cydus  zwischen- Sich.  Alle  Septa 
sind  dönn ,  vielfaeli  durchbohrt  und  mit  feinen  spitzen'  Granula- 
tionen bedeckt.  Die  Wand  ist  mit  einem  mehr  oder  Weniger 
vollständigen,  oft  ringförmig  erhobenen  Epithek  -fiberzogen, 
durch  Welches  die  Rippen  fast  nicht  durchscheineri* 

<     Es  lagen  mir  6  Exemplare  vor^  mit  einer  Höhe  yon'16  MÖtfm» 
und  Kelchaxen  von  7  Und  7,5  Millim. 

Hierher  gehört,  wie  oben  angegeben,  das  eine  Exemplar  von 
den  Korallen,  die  in*  der  Süi^LOTHBiM^schen ' Sammlung  unter 
der  Etikette  Madreporites  sesnUt  lagen, 

Balanophyllia  calyculus  (Crag  von  Sutton,  Brit*  fos$.  Cor.  9. 
t,  i,/\  3.)  hat  m\i  Sfibcylindrica  viele  Aehnliehkeit,  tinterscheidet 
sich  davon  aber  leicht  durch  die  vollständige  Ausbildung  *  de^ 
letzten  Septalcyclus,  so  dass  man  im' Ganzen  «'dort  86  Septa  hat. 
In  dem  Zählen  der  Septa  irrt  man  sich  leicht ,  da  die  bähe  za*- 
sammenstehenden  Septa  schon  dicht  unter  dem .  Kelch  so  dur^h 
ein  Maschenwerk  mit  einander  voi'SchnMlzen,  dass  mau  s|e  nicht 
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mehr  onterflcheidea  kann;   bei  abgebrochenem  Kdcb  halt  man 
eich  beaser  an  die  Zahl  der  Bij^n. 

Un t er  •  0 li  gocan.    Osterweddingen !.  im  liagdeborgiBchen, 

Balanophyllia  costata  sp.  n. 
Tji.  XV.  Fig.  8. 

Stock  fast  kegelförmig,  hänfig  in  einen  Stiel  TerscbmäJert, 
at^tB  aber  mit.  grosser  Anwaehsstelle,  entweder  ziemlich  aufrecht 
oder  nnregeimässig  horoförmig  gebogen.  Kelch  elliptisch  mit 
einem  Axen^erhältniss  von  100:125.  Spindel  schwammig, 
etwa  dreimal  80  iM-eit  als  dick.  Septa  in  6  gleichentwickelten 
Systemen  in  5  Cyclen,  von  denen  der  letzte  aber  nicht  vollstän- 
dig entwickelt  ist,  dessen  Septa  sich  einander  stark  zuneigen,  oft 
mit  einapder  verwachsen  und  die  Septa  der  beiden  vorhergehen- 
den Cyclen  gabelförmig  zwischen  sich  fassen.  Die  Wand  ist 
ohne  Epitbek  und  mit  den  Septis  entsprechenden  starken  Rippen 
bedeckt,  von  denen  einige  wenige  klein  und  auf  die  Nähe  des 
Kelches  beschränkt  sind,  bei  weitem  die  meisten  aber  bis  an  die 
Basis  mit  gleicher  Deutlichkeit  fortziehen :  sie  6ind  rundlieh  er- 
beben, ebenso  breit  als  ihre  Zwischenräume  und  mit  dichten  un- 
regelmässigen  Granulationen  bedeckt. 

Dimensionen  eines  Exemplars  von  Gr.  Mühlingen:  Kelch- 
axen  10  und  8  ^fillira.,  H5he  25  Millim.  Dies  Exemplar  hat 
70  Rippen ,  bei  einem  doppelt  so  grossem  von  Atzendorf  zählte 
ich  90.   —  Vier  Exemplare  lagen  mir  vor. 

Von  den  Balanophyllien  ohne  Epithek  unterscheidet  sich 
diesd  Art  leicht  durch  die  allgemeine  Gestalt  und  die  starken 
Rippen ,  von  Balanophyllia  de$mophyllum  (London) ,  die  noch 
stärkere  Rippen  hat,  leicht  dadurch,  dass  Balanophyllia  desmO" 
phyllum  dichtgedrängte  radialstehende  Septa  hat. 

Unter-Oligocän.  Gross-Mühlingen I  und  Atzendorf!  im 
Magdebnrgischen. 

Gen.  StephanophyUia* 

Michelin  Diet.  d.  Sc.  nat.  Suppl  L  484.  1841. 
Bdwabtds  n.  Haimb  Arm*  sc,  nat.  X.  92.  1848. 

Bnt./oss.  Cor,  p.  LIII.  1Ö50. 

Pol.  fo$$.  Palaeo%.   136.  V 

Stock  einfach,   ohne  Spur  von  Anfa^ftun 
scheibenförmig,  ohne  Epithek.     Kelch  kreisrF^-^ 
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gedrängt,  in  5  voUstttidigen  Cyden,  von  einem  sechsten  (Sporen: 
sie  ragen  über  die  Seiten  der  Wand  nicht  hinaus,  sind  mit  klei« 
nen  kegelförmigen'  Granulationen  bedeckt  vttid  mit  Aüanahme 
derer  des  ersten  Cjclus  sind  alle  grösseren  mit  ihrer  centralen 
Seite  mit  einander  verwachsen.  Rippen  regelmässig  radial,  aas 
einer  Reihe  von  Granulationen  bestehend,  zwischen  denen  Poren- 
reihen bleiben.  ' 

Je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  eider  tieAm  Keldi- 
grübe  unterscheidet  man  2  Sectionen :  StephanophyiUae  pr&pnae 
und  tenti formet  (wdche  d'Obbigmy  cur  Qhüang  Düecpsammiä 
macht).    Die  folgende  Art  gehört  der  ersten  Sectbn  an. 

Stephanophyliia  JVysiii. 

Stephanophyllia  imperialis  Michel.  beiNvsx  Coq.  ei  PoL/oss, 

tert  Relg.  632.  t  48.  f.  17.  1843. 
Stephanqphyllia  Nystii  Edwards  u.  Haime   Brit.  fots.   Cor. 

p.  35.  Note.  1850. 

Zu  dieseir  Art  stelle  ich  vorläufig  ein  Yorkomoien  tqu^Qv« 
senbrück ,  von  dem  mir  ein  BruchstQck  vorlag.  Nach  ihm  ie^ 
die  Wand  tellerförmig  ausgehöhlt ^  im  Centrupi  .^ur  wenig  wie* 
der  erhoben.  JDie  Rippen  sind  durch  Querbälkcbeq  mit  einanBer 
verbunden,  so  dass  sie  ein  ziemlich  regelmäesigea. Gitterwerk 
darstellen:,  die  Septa  alterniren  mit  d^n  Oipp^i^Y  man  zählt  ^.ß 
in  6  gleich  entwickelten  Systemen  in  5  vollständigen  Cyclen;  die 
der  ersten  drei  sind  gross  und  verwachsen  an  der  tiefen  Kelch- 
grube mit  einander,,  die  der  andj^rn  beiden  sehr  viel^  kleiner.  Die 
äussere  Kante  der  Septa.  erhebt  ßich  senkrecht  auf  der  Wand 
und  die  |IÖhe  der  grössten  ist  dem  Radius  derselben  gleich. 

Fe  KD.  RoEMER  *),  der  diese  Koralle  zuerst  bei  ßersenbröck 
auffand,  stellte  sie  zu  der  Siifphantfphyllia  irnpeKißlif.t  wie  sie 
Nyst  a.  a.  O.  aus  dem  Crag  von  Antwerpen  abbildet)  wobfä 
ich  sie  lasse,  obwohl  nur  vorläufig,  da  mir  kein  vollständiges 
Material  zu  Gebote  stehi.  -  DkT  wahre  Stepkänophyllia  imperialis 
Mich,  (von  Asfi)  unterscheidet  sich  leicht  durtii  die  Ikltigdn 
Biegungen  der  Septb,'  die  Micrslin  mit  einer  BUltnervator  ver** 
gleicht. 


*)  Zeiteebr.  d.  d.  geol    Qm.  U.  SaSr.  1860. 


Nach  meineni  Bmcfastfidce,  dad  etwa  ein  Viertel  des  Stockes 
amfasst,  sind  der  Durcbmees^  16  Millin.  und  die  Höhe  9  Millim. 
Mioc&n.'   Benenbraok!  (oDach  F.  Rq£MSR  hanfig). 
Blioeäa..  Cräg  von  Antwerpen.' 


Fan.  KiU^poridaa.    . 
Gen.  JLoD&para* 

Axapora  Edwards  u.  Haime  Pol.  fos9,  Palaeo%.  151.  1851 
(nmfksst  die  früher  von  ihnen  getrennten  Gattungen 
^xopora^  Lobopora  und  Holaraed), 

Stock  von  verschiedener  Gestalt,  mit  reichlichem  Coenen- 
cbym,  von  einer  fein  netcförmigen  Struktur  und  häufig  mit  kan- 
tenartigen Vorspröngen.  Kelche  klein  und  eingesenkt.  Spin- 
del dick,  böndelfönnig. 

^.  .  _  ,.  Axopora  arhorea  sp*  n. 

T*L  XV.  Fig.  9. 

Stock  baumförmig,  mit  kreisförmigem  oder  elliptischem 
Querschnitt,  dicht  besetzt  mit  radial  stehenden  Zellen,  deren 
Witnde  vom  Coenenchjm  ziemlich  deutlich  gesondert  sind.  Die- 
ses besteht  aus  radialen  Bälkchen ,  die  durch  dünnere  quere  zu 
einem  Netz  verbunden  sind.  Die  Wände  sind  von  in  Reihen 
gestdUtei|.  Lochern  durchbrochen  und  zeigen  von  Septis  keine 
bestimmten -Andeutungen.  Quer s-c heidewände  sind  spärlich, 
aber  deutlich  ausgebildet.  Im*  Grunde  der  Zellen  eine  dicke,  fast 
das  ganze  Lumen  ausfüllende  Spindel.  —  Am  Aeusseren  des 
Stockes  stehen  Kelche  und  Coenenchym  fast  im  Gleichgewicht. 
Das  Coenenchym  ist  aussen  glatt  und  von  feinen  Iiöchern  durch- 
bohrt. 

Es  lagen  mir  2  Exemplare  vor,  mit  einem  Querschnitte  des 
Stockes  von.  4  Millim. 

Im  Allgemeinen  hat  Axopora  parisiensis  *)  (Paris,  London) 
mit  dieser  Art  viele  Aehnlicfakeit ;  ihr  Stock  ist  aber  öberrindendi 
hat  ein  in  Leisten  sich  zwischen  den*  I^elchen  el^hebendesCodnen- 

*  « 

chjm  und  viel  kleinere  Dimensionen. 

Vnter-Oligocän.  Osterweddingen !  im  Magdeburgisehen. 


*)  £owAftiia  n.  Hüamb  Bni,  foss.  Cor.  40.  I.  6.  f.  2.  1850. 


n 
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Bei  der  zweiten  Analyse  müasen  die  AbzQge  berechnet  wer- 
den mit 

0,34  pOt  Chaloolitb, 
0,59     -     Tellarwisrnnth, 
1 ,75     -     Wismutbglanz, 
2,55     -    Antimonglanz, 
2,55     -    Schwefelkies, 
0,44     •     Bleiglanz, 
4,07     -     Enpfbrindig, 
2,98    -    Kupferglanz, 

nnd  verbleiben  für  üranophan  nnd  üranpecberz,  dessen  Uran- 
gehalt vorerst  als^üranoxyd  in  Rechnung  gestellt  ist 

Sanerstoff- 
Saner-  Verhalt- 
Stoff,    niss  oder  gegen  die  Analjse. 

Wasser      =H  =12,14    —     9,26    36    +0,160=0,17» 

Kieselerde  =  Si  =11,19     —      5,81    24    +  0,47  0  =  ,  0,93  Si 

Thonerde    =  AI  =     2,80 

Uranoxyd   =  S  =  54,02  9, 

Ealkerde    =  Ca  =    3,58  0,92 

Bittererde 

Kali 


904}  ^°'^^  ^^  "~  ^'^^    "^  ^^*^^  ^ 


=  Ca  =     3,58  0,92^ 

=  Mg=     1,19  0,48>    ii57 

=  K    =    0,80  0,17) 


*** 
Per  hierbei   aufkommende   Ueberschuss    von   14,96  U  als 

Uranpecherz  berechnet  würde  davon  14,68  pCt.  ergeben. 

Nimmt  man  die  Basen  R  ausschliesslich  als  Kallj^erde,  und 

•  •  • 

die  Basen  R  ausschliesslich  als  Uranoxyd  an,  so  ergiebt  sich  für 
Üranophan  eine  theoretische  Zusammensetzung  folgender  Art: 

36  Atome  H  =  4050,00  =  14,10 

8  Atome  Si  =  4622,24  =  16,10 

10  Atome  ¥  =  17927,20  r=  62,44 

6  Atome  Ca  =  2109,90  =  7,36 

28709,34  '  100,00 

Der  Üranophan  ist  hinsichtlich  der  Silicats  -  Stufe  dem  Preh- 
nit  und  dem  Gismondin  (G.  Rose  ,  Mineralsystem  pag.  39)  an- 
zureihen. 

In  genetischer  Beziehung  bestätigt  die  Zusammensetzung 
des  Uranophans  die  von  mir  auf  den  Kupfergängen  von  Kupfer- 
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berg  nachgewiesene  Richtung  der  Umwandlungen  in  Folge 
athmosphärischer  Einflüsse  auf  Bildung  wasserhaltiger  Silicate 
(Bd.  V.  1853  p.  425—427).  Auch  der  Uranophan  brach  in 
einer  Tiefe,  in  der  auf  dem  benachbarten  Eupfergange  Eies^l- 
kupfer  in  grosser  Ausbreitung  und  namentlich  in  rothen  und 
blauen  Varietäten  vorkam;  in  grösserer  Teufe  wird  man  An- 
brüche von  Uranpecherz  zu  erwarten  haben. 
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3.    Ueber  fossile  Menschenreste. 
Von  Sir  Charles  Lyell. 

(Ans  der  Eröffhangsrede  der  Scction  für  Geologie  bei  der  Versammlnog 
der  British  AssociatioR  sa  Aberdeen,  am  15.  September  1859.) 

Kein  Gegenstand  bat  in  jüngster  Zeit  mehr  Anfmerksamkdt 
und  allgemeineres  Interesse  unter  den  Geologen  und  dem  Publikum 
erregt  als  die  Frage  Ober  das  Alter  des  Menschen-Geschlechts; 
ob  wir  genfigende  Beweise  besitzen  für  früheres  gleichzeitiges 
Daseiu  des  Menschen  mit  gewissen  ausgestorbenen  Säugethieren, 
welche  sich  in  Höhlen  oder  in  den  obersten  Ablagerungen,  ge- 
wöhnlich „Drift"  oder  DiluVium  genannt,  vorfinden.  In  dem 
letzten  Vierteljahrhundert  hat  das  öftere  Vorkommen  von  Men- 
schenknochen oder  menschlichen  Produkten,  welche  sich  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Europa's  in  Breccien  und  Stalactiten  von 
Höhlen  zusammen  mit  den  Besten  ausgestorbener  Hyänen,  Bären, 
Elephanten  oder  Bhinoceros  gefunden  haben,  Veranlassung  zu 
der  Vermuthung  gegeben,  dass  das  Dasein  des  Menschen  weiter 
zurückgeführt  werden  müsse,  als  man  bisher  angenommen  hat. 
Andererseits  erhob  sich  natürlich  vom  Standpunkt  wissenschaft- 
licher Beurtheilung  aus  ein  lebhafter  Widerspruch  gegen  die 
Gültigkeit  solcher  Beweise,  da  man  sah,  dass  so  viele  Höhlen 
nach  und  nach  von  verschiedenen  Geschöpfen  bewohnt,  und  von 
Menschen  nicht  nur  als  Wohnort ,  sondern  auch  als  Begräbniss- 
stätte erwählt  wurden^  während  einige  Höhlen  auch  als  Kanäle 
gedient  haben ,  durch  welche  die  Gewässer  fliessender  Ströme 
sich  ergossen,  so  dass  Beste  lebender  Wesen,  welche  in  verschie- 
denen Zeitaltern  die  Gegend  bevölkerten,  in  solchen  Höhlen  nach- 
her untereinander  geworfen  wurden,  und  sich  nun  in  einer  und 
derselben  Ablagerung  vermischt  finden. 

Indess  wird  man  nach  den  Thatsachen,  welche  -neuerlich 
durch  die  systematische',  von  Falconer  berichtete  Untersuchung 
der  Brixham-Höhle  an  das  Licht  kamen,  wie  ich  glaube,  einzu- 
räumen geneigt  sein,  dass  der  Scepticismus  in  Betreff  des  Höh- 
lenbeweises zu  Gunsten  des  Alters  des  Menschen  früher  zu  weit 
getrieben  wurde.    Um  dem  zu  entgehen,  was  ich  jetzt  als  eine 
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gerechtfertigte  ScblussfolgeruDg  aus  bereits  gesammelten  Tbut- 
sachen  betrachte,  waren  wir  genöthigt  zu  Hypothesen  zu  greifen^ 
welche  grosse  Veränderung  in  den  relativen  Höhen  und  Aus- 
waschungen der  Thäler ,  überhaupt  der  ganzen  physikalischen 
Geographie  der  betreffenden  Gegenden ,  wo  die  Höhlen  gelegen 
sind,  erfordern  —  Veränderungen,  welche  allein  schon  9in  fernes 
Alter  für  die  fossilen  menschlichen  Ueberreste  einschliessen  und 
es  wahrscheinlich  machen  würden,  dass  der  Mensch  alt  genug 
war,  um  wenigstens  mit  dem  sibirischen  Mammuth  gleichzeitig 
gelebt  zu  haben.  Aber  im  Laufe  der  letzten  fünfzehn  Jahre  ist 
eine  andere  Klasse  von  Beweisen  als  Bestätigung  für  das  Alter 
des  Menschen  in  Frankreich  geliefert  worden,  von  denen  ich 
zwei  im  Läufe  diesels  Sommers  selbst  geprüft  habe  und  auf  welche 
ich  jetzt  mit  kurzen  Worten  aufmerksam  machen  will. 

Zuerst  schon  im  Jahre  1844  berichtete  Herr  Aymard,  ein 
-  bedeutender  Paläontolog  und  Alterthumsforscher,  über  die  Ent- 
deckung von  Thei]en  zweier  menschlicher  Skelette  (die  Schädel, 
Zähne  und  Knochen) ,  welche  in  dem  vulkanischen  Distrikt  von 
Central-Frankreich ,  eingeschlossen  in  einer  vulkanischen  Breccie 
am  Mont-Denise,  in  der  Gegend  von  Le  Puy  in  Velay,  ge- 
funden wurden,  einer  Breccie,  mindestens  von  höherem  Alter 
als  die  letzten  Eruptionen  dieses  vulkanischen  Berges.  Auf  der 
gegenüberliegenden  Seite  desselben  Hügels  wurden  die  Beste 
zahlreicher  Säugethiere,  meist  von  ausgestorbenen  Arten,  in  Tuff- 
lagen  gefunden,  die,_glaube  ich,  mit  Recht  für  gleich  alt  gehal- 
ten werden. 

Dass  diese  Menschenreste  wirklich  fossil  seien,  wurde  zuerst 
von  verschiedenen  Geologen  bestritten,  aber  von  der  Mehrheit 
derer  angenommen,  die  Le  Puy  besuchten  und  mit  eigenen  Augen 
die  jetzt  in  dem  Museum  dieser  Stadt  befindlichen  Originalstücke 
sahen.  Unter  anderen  erklärte  Herr  PiCT£'r,  so  bekannt  durch 
sein  vortreffliches  Werk  über  Paläontologie,  nach  seinem  Besuch 
an  Ort  \md  Stelle  seine  Zustimmung  zu  den  früher  von  Aymard 
ausgesprochenen  Ansichten.  Auch  mein  Freund,  Herr  Sgrope, 
hat  in  der  zweiten  kürzlich  erschienenen  Auflage  seiner  Vulkane 
Ton  Central-Frankreich  dieselbe  Folgerung  angenommen,  obwohl 
er,  nachdem  er  mich  in  diesem  Jahre  nach  Le  Puy  begleitete, 
Grund  fand,  seine  Ansichten  zu  ändern.  Folgendes  ist  das  Re- 
sultat unserer  vereinten  Untersuchung,  zu  welchem,  wie  ich 
glaube,  im  WeseatttcMh 4riHi^]Q8timmend ,  auch  die  bekannten 
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Gelehrten,  Hebert  und  Lartbt,  gelangten^  wdühe  ebenfoUe  in 
diesem  Jahre  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  untersuchten. 

Wir  sind  keineswegs  geneigt  zu  behaupten,  dass  die  Stücke 
in  dem  Museum  zu  Le  Puy  ( welche  leider  niemals  in  situ  von 
irgend  einem  wissenscbafllichen  Beobachter  gesehen  wurden)  ein 
Eunstprodukt  seien/  Wir  möchten  im  Gegentheil  glauben,  dass 
die  menschlichen  Reste  sowohl  in  diesen  wie  in  anderen  Stücken 
aus  demselben  Hügel  wirklich  durch  natürliche  Ursachen  in  ihre 
jetzige  Umhüllung  gelangt  sind.  Aber  das  Gestein^  welches  sie 
einschliesst ,  bestdit  aus  zwei  Theilen,  wovon  der  eine  ein  dich« 
ter  und  meist  dünn  schiefriger  Stein  ist,  in  welchen  keia  mensch* 
lieber  Knochen  eindringt;  der  andere,  der  die  Knochen  enthält, 
ist  ein  leichter  und  viel  poröserer  Stein  ohne  Schieferung,  wie 
wir  ihn  ähnlich  am  Mont-Denise  nicht  finden  konnten,  obwohl 
wir  beide,  Herr  Hi^bert  und  ich,  verschiedene  Ausgrabungen  an 
dem  angeblichen  Fundorte  der  Versteinerungen  anstellten.  Herr 
HiBBERT  machte  mich  deshalb  darauf  aufmerksam,  dass  dieser 
mehr  poröse  Stein,  welcher  in  Farbe  und  Zusammensetzung, 
wenn  auch  nicht  in  seiner  Struktur,  manchen  Theilen  der  echten 
alten  Breccien  des  Mont-Denise  gleiche,  ans  dem  älteren  zer- 
brochenen und  nachher  wieder  abgesetzten  (,/*^mam€f"  der  Fran- 
zosen) Gestein  entstanden  und  deshalb  viel  jünger  sein  könne. 

Dies  ist  eine  Hypothese,  welche  wohl  Beachtung  verdient; 
aber  bei  unserer  jetzigen  Unwissenheit  über  die  genaueren  Um- 
stände,  unter  denen  diese  berühmten  fossilen  menschlichen  Beste 
gefunden  wurden,  will  ich  keine  Zeit  mit  Speculationen  über  die 
wahrscheinliche  Art  ihres  Begräbnisses  verlieren,  sondern  blos 
erklären,  dass  sie,  wie  ich  glaube,  für  die  Ansicht,  der  Mensch 
sei  Zeuge  der  letzten  vulkanischen  Ausbrüche  in  Cenlral-Frank- 
reich  gewesen,  keinen  Beweis  liefern*  Die  Schädel  scheinen  sich 
nach  dem  Urtheil  der  competentesten  Osteologen,  welche  sie  ge- 
sehen haben,  in  keiner  bemerken swerthen  Weise  von  dem  jetzi- 
gen europäischen  oder  kaukasischen  Typus  zu  unterscheiden,  und 
die  menschlichen  Knochen  sind  in  einem  frischeren  Zustande  als 
die  des  Elephas  meridionalis  und  anderer  Säugethiere  aus  Breccien 
des  ^Mont-Denise,  welche  in  die  Zeil  selbst  der  letzten  vulkani- 
schen Ausbrüche  gestellt  werden  können. 

Während  ich  hiernach  für  das  vermeintliche  hohe  Alter  der 
fossilen  Menschenreste  von  Le  Puy  keinen  genügenden  Beweis 
finden  konnte,  so   bin  ich  doch  völlig  bereit,  die  neuerlich  der 


1 


397 

Boyal  Society  von  Herrn  Prestwich  vorgelegten  Folgernngen 
zu  bestätigen,  betreffend  das  Alter  der  Feuerstein -Werkzeuge^ 
welche  im  Norden  Frankreichs  bei  Abbeville  und  Amieos  in 
ungestörten  Kieslagern  mit  Elephantenknochen  zusammenliegen. 
Bei  Abbeville  wurden  sie  zuerst  bemerkt  und  ihnen  ihre  wahre 
geologische  Stellung  angewiesen  durch  Herrn  Boucjher  de  Per- 
thes, in  seinen  Antiquites  Celtiques  et  antediltwünnes  vom 
Jahre  1849;  die  von  Amiens  wurden  erst  später,  1855,  durch 
den  verstorbenen  Dr.  Rigol]LOT  beschrieben. 

Für  eine  klare  Feststellung  der  Thatsachen  kann  ich  auf 
den  Auszug  der  Abhandlung  des  Herrn  Pjiestwich  in  den  Be- 
richten der  Royal  Society  von  1859  verweisen,  und  habe  nur 
hinzuzufügen,  dass  ich  mir  selbst  eine  Menge  dieser  Feuerstein- 
Werkzeuge  während  eines  kurzen  Besuches  zu  Amiens  und 
Abbeville  habe  verschaffen  können.  Zwei  dieser  verarbeiteten 
Feuersteine  von  Amiens  wurden  während  meiner  Anwesenheit 
in  den  Kiesgruben  von  St.  Acheul  aufgefunden,  der  eine  in  der 
Tiefe  von  10,  der  andere  von  17  Fuss  unter  der  Oberfläche, 
und  Herr  George  Putchet  von  Ronen,  Verfasser  eines  Wer- 
kes über  die  Menschen-Ra9en,  welcher  seitdem  den  Ort  besuchte,, 
hat  mit  eigenen  Händen  ein  solches  Werkzeug  herausgezogen, 
ebenso  wie  vor  ihm  die  Herren  Prestwich  undFLOWER.  Der 
unmittelbar  auf  der  Kreide  ruhende,  geschichtete  Kies,  welcher 
diese  grob  gearbeiteten  Werkzeuge  einschliesst ,  gehört  zur  post- 
pliocänen  Periode,  da  alle  sie  begleitenden  Süsswasser-  und  Land- 
Muscheln  lebenden  Arten  angehören.  Die  grosse  Anzahl  dieser 
fossilen  Werkzeuge,  die  man  mit  Beilen,  Lanzenspitzen  und  Kei- 
len verglichen  hat,  ist  wirklich  wunderbar.  Mehr  als  tausend 
sind  davon  schon  während  der  letzten  zehn  Jahre  im  Somme- 
Thal  auf  eine  Erstreckung  von  15  engl.  Meilen  gefunden  wor- 
den. Ich  schliesse  daraus,  dass  ein  wilder  Stamm,  dem  der  Ge- 
brauch des  Eisens  unbekannt  war,  sich  lange  in  dieser  Gegend 
aufhielt,  und  ich  erinnere  mich  hierbei  eines  grossen  Indianes- 
Walles,  den  ich  auf  der  Insel  St.  Simon  in  Georgien  sah,  und 
der  einen  Umfang  von  10  Morgen  bei  einer  Höhe  von  ungefähr 
5  Fuss  hatte,  und  fast  ganz  aus  weggeworfenen  Austerschalen 
bestand,  vermischt  mit  Pfeilspitzen,  Steinäxten  und  indianischen 
Töpferwaaren.  Wenn  der  benachbarte  Fluss,  der  Alatamaha, 
oder  die  nahe  See  austreten  und  den  Inhalt  dieses  Walles  fort- 
schwemmen  und   dann  geschichtet  absetzen  würden ,   so  könnte 
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eine  sehr  ähnliche  Anhäufung  menschlicher  Werkzeuge  entstehen, 
Vielleicht  ohne  mit  Menschenknochen  gemischt  zu  sein. 

Obgleich  die  begleitenden  Muscheln  lebende  Arten  sind,  so 
halte  ich  das  Alter  der  Feuerstein- Werkzeuge  von  Abbeville  und 
Amiens  doch  für  gross  im  Vergleich  zur  historischen  Zeit.  Ich 
halte  den  Kies  für  einen  Fluss -Absatz,  aber  ich  konnte  in  der 
Struktur  seiner  einzelnen  Theile  nichts' entdecken,  was  auf  Ent- 
stehung durch  Ueberschwemmungen  hindeutete,  nichts,  was  nicht 
von  solchen  Wasserflothen  herrühren  könnte,  wie  wir  sie  in 
Schottland  während  des  letzten  halben  Jahrhunderts  erlebten.  Es 
muss  ein  langer  Zeitraum  erforderlich  gewesen  sein  für  die  Ab- 
tragung der  Kreide,  welche  die  zerbrochenen  Feuersteine  lieferte, 
für  die  Bildung  von  so  vielem  Kies  in  verschiedener  Höhe ,  oft 
100  Fuss  über  dem  gegenwärtigen  Niveau  der  Somme,  für  die 
Ablagerung  feinerer  Niederschläge  mit  ganzen  Schalen  sowohl 
von  Land-  wie  Süsswasser- Muscheln,  und  ebenso  für  die  Aus- 
Waschung,  welche  die  ganze  Masse  geschichteten  Schotters  er- 
litten hat,  so  dass  er  theilweise  fortgeschwemmt  wurde  und  die 
zurückgebliebenen  Reste  oft  in  steilen,  alten  Flussklippen  ajb- 
schneiden,  ausserdem  noch  bedeckt  von  einem  jüngeren  nnge- 
schichteten  Schotter. 

Um  diese  Veränderungen  zu  erklären,  möchte  ich  bedeutende 
Schwankungen  in  dem  Niveau  des  Landes  in  diesein  Theile 
Frankreichs  annehmen,  langsame  Hebungen  und  Senkungen,  welche 
den  Lauf  der  alten  Flüsse  störten,  aber  nicht  gänzlich  veränder- 
ten. Endlich  beweist  das  Verschwinden  des  Elephanten,  Rbino- 
ceros  und  anderer,  Europa  jetzt  fremder  Vierfüsser-Gattungen  in  ^ 
gleicher  Weise  den  Verlauf  langer  Zeiträume  zwischen  der  Zeit, 
in  welcher  die  fossilen  Werkzeuge  verfertigt  wurden,  und  der- 
jenigen, in  welcher  die  Römer  in  Gallien  einfielen. 
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4.    Die  Magneteisensteine  von  Schmiedeberg. 

Von  Herrn  Wedbinö  in  Berlin. 

/ 

Hierzu  Tafel  XII  und  XIU. 

1)    Orograpbische,    geognostische   nnd   mineralo- 
gische Verhältnisse.  . 

Von  der  Schneekoppe  nach  Osten  zieht  sich  der  Haupt« 
kämm  des  Riesengebirges  in  gerader  Richtung  bis  zur  schwarzen 
Koppe,  Von  hier  aus  macht  er  einen  starken  ^  fast  halbkreis« 
förmigen  Bogen  nach  Norden.  Dieser  Theil  wird  Forstkamm 
genannt.  An  seiner  Südseite,  an  welcher  sich  der  anfangs  steile 
Abhang  bald  sehr  verflacht  und  sich  nur  allmälig  zu  dem  Thal 
der  kleinen  Aupe  hinabsenkt,  befinden  sich  die^  Grenzbauden. 
Nach  Norden  liegen  vor  dem  Kamme  zwei  niedrigere  Berge ;  der 
unbedeutendere  Zimmerberg  ist  der  westliehe,  der  noch  sehr 
hohe  Ochsenberg  der  östliche.  Sie  sind  mit  -dem  Hauptkamm 
durch  Sättel  verbunden,  zwischen  welchen  die  Forstbauden  lie- 
gen  und  das  L^ng- Wasser  seinen  Ursprung  hat. 

Nach  Osten  von  dem  Sattel  des  Ochsenberges  stürzt  sich 
ein  Zufuss  der  Eglitz,  das  ALord-  oder  Jöckelwasser  in 
einen  sehr  tiefen  Einschnitt  und  wendet  seinen  anfangs  östlichen 
Lauf' bald  in  einen  nordöstlichen. 

Durch  diesen  Bach  werden  zwei  Höhen  getrennt,  deren,  eine, 
die  Mordhöhe,  ein  Ausläufer  des  eben^  erwähnten  Ochsenber* 
gibs  ist,  und,  nach  Nord-Nord-Ost  gegen  Schmiedeberg  zu  sanft 
abfallt,  wogegen  die  andere  ein  Ausläufer  des  Forstkammes 
selbst,  in  gleicher  Richtung  wie  die  erstere  laufend  sich  nach 
Osten  gegen  Arnsberg  steil,  nach  Nord^Ost  gegen  Oberschmiede« 
berg  allmälig  senkt  und  Kuhberg  genannt  wird. 

Der  Forstkamm  nimmt  nach  Vollendung  des  erwähnten 
nördlichen  Bogens  an  Höhe  etwas  ab  ^)  und  theilt  sich  dann 
in  zwei  Arme,  deren  einer  südöstlich  nach  Schatzlar  zu  zieht, 
während  der  andere  als  Sattel  zwischen   dem   Arnsberger  und 


1)  Hier  geht  die  ^oUstrasse  nach  den  Grenzbauden. 


400 

Dittersbacher  Thale  nach  Nord-Ost  fortläuft,  nördlich  dem  Ams« 
berger,  südlich  dem  Hermsdorfer  Wasser  den  Ursprang  gebend 
und  den  Molken-  oder  Sand-  und  den  Pass-  oder  Kalk- 
berg  bildend.  £r  senkt  sich  am  Schmiede  berger  Pass 
etwas,  steigt  aber  dann  wieder  bedeutend  fiuf  als  kahle  Koppe^) 
(auch  Bergfreiheit,  Leuschner  Berg,  Eisenberg')  ge- 
nannt) und  zieht  sich  nach  Nord-Nord-Ost  mit  geringen  Unter- 
brechungen durch  Thäler  unter  dem  Namen  Landshuter 
Kamm  bis  Kupferberg  fort. 

Das  Arnsberger  Wasser  vereinigt  sich  am  Ende  des 
Dorfes,  welches  ihm  den  Namen  gegeben  hat  mit  der  viel  klei- 
neren Eglitz  (Iser  oder  Eselsbach '),  Tsel^),  welche  am  Passe 
ent^nngt,  sich  stets  an  oder  zwischen  den  Häusern  von  Schmiede- 
berg fortzieht  und  in  ^dem  Thale  zwischen  den  Ausläi^em  des 
Forstkammes  und  Ochsenberges  einerseits,  zwischen  denen  der 
Bergfreiheit  andererseits  entlangläuft,  in  Mittelschmiedeberg 
das  Mordwasser  aufnimmt  und  bei  Unterschmiedeberg  in 
das  grosse  Hirschberger  Thal  eintritt. 

Die  besdiriebenen  Höhen  werden  fast  ganz  aus  krystallini^ 
sehen  Schiefern  gebildet,  welche  sich  an  den  Cenfralgranit  des 
Riesengebirges  anlehnen. 

Die  Sudgrenze  diesem  Granitgebietes  hatte  von  der  Scfanee- 
koppe  an  den  hohen  Kamm  verlassen  und  sich  bald  mit  beinahe 
nördlicher  Richtung  dem  Hirschberger  Thale  zugewendet,  unge- 
fähr südlich  von  Steinseifen  indessen  wieder  ihre  westöstliche 
Richtung  angenommen.  Südlich  von  der  katholischen  Kirche  von 
Schmiedeberg  und  östlich  von  dem  zu  Busch  vorwerki  gehörigen 
Bergvorwerk  wendet  sie  sich  südöstlich,  schneidet  die  Mordhöhe 
und  den  Kuhberg  und  trifft  das  Eglitzthal  wenig  nördlich  von 
der  Einmündung  des  Arnsberger  Wassers.  Eine  scharfe  Wen« 
dnng  schreibt  ihr  datin  nordöstliche  Richtung  vof,  in  welcher  sie 
allmälig  am  Landshuter  Kamm  ansteigend  denselben  sehr  spiess- 
eckig  schneidet  und  die  alte  Strasse  von  Schmiedeberg  nach 
Landshut  schon  östlich,  also  unterhalb  des  Ausgespanns  trifft. 

Wie  im  Allgemeinen  die  krjstallinischen  Schiefer  den  Cen- 


1)  Kahleiiberg,  nach  Tschoppk  nnd  Stbnzsl,   Urknndeiksainimtiittg 
Ear  Geschichte  etc.  . 

2)  Briefe  über  Schlesien  von  Zoellnbr  1792. 

3)  Briefe  von  FeagGRiNUS  Müstabd  (Schles.  Fror.  Blatter  Bd.  VII.  1788). 

4)  C.  ScHWSRCKFELT ,  SHtpium  et  fossiHutn  StleHae  Catalogus  160i. 
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tralgranit  mantelförmig  umgeben,  so  auch  hier.  Die  Streichiings- 
richtung,  welche  am  Landshuter  Kamm  södwefitlich  ist,  geht 
allmälig  in  eine  westliche  über,  sobald  die  Grenze  gegen  den 
Granit  jene  Richtung  annimmt.  Im  Einzelnen  sind  indessen  die 
Verhältnisse  nicht  so  einfach. 

Die  Ecke,  welche  die  Granitgrenze,  wie  erwähnt,  südlich 
von  Steinseifien  macht,  ist  eingenommen  von  einer  ganz  getrenn- 
ten Gneisspartie,  welche  den  Ochsen*  und  Zimmerberg  zum 
grössten  Theil  bildet  und  sich  südlich  am  Gehänge  des  Haupt- 
kammes hinaufzieht.  An  sfe  nach  Osten  und  Süden  lehnt  sich 
eine  Glimmerschieferzone,  welche  an  der  Granitgrenze  von  ge- 
ringer Breite,  bald  aber  sich  erweiternd  die  Hauptmasse  des 
Forst-  und  Riesenkammes  bildet.  Das  Fallen  der  Schichten  ist, 
soweit  es  sich  beobachten  lässt,  zuerst  ostlich,  höher  oben  süd- 
östlich« Der  Granit  muss  daher  die  Schichten  qnerschlägig  ab* 
sdineiden. 

An  diese  Glimmerschiiefer  lehnt  sich  eine  Gneisszone ,  wel- 
che der  Gegenstand  der  folgenden  Auseinandersetzungen  sein 
wird*  Ihre  Westgrenze  gegen  den  Glimmerschiefer  beginnt  im 
Mordwasseribale,  ungefähr  da,  wo  die  beiden  Haiiptquellen  des 
Wassers  sich  vereinigen,  schneidet  den  oberen  Theil  ^es  Kuh- 
bm*ges ,  i^etzt  zweimal  über  den  Weg ,  welcher  auf  dem  letztern 
nach  den  Grenzbauden  führt,  lässt  das  Arnsberger  Thal  stets 
östlich  und  berührt  die  westlichsten  Grenzbauden ;  die  Ostgrenze 
dagegen  nimmt  ihren  Anfang  am  Granite,  wenig  nördlich  von 
der  alten  Strasse  nach  Landshut  am  Kamme,  wo  sich  die  Gneisse 
auskeilen,  zieht  am  Ostgehänge  dieses  Gebirgszuge^  entlang, 
schneidet  die  neue  Strasse  beinahe  am  Passkrätscham ,  macht 
eane  staiice  Wendung  nach  West  mit  nördlicher  Abweichung, 
wendet  sich  unterhalb  des  Stollenmundlochs  von  Redens  -  Glück- 
Grube  wieder  südlich  und  kreuzt  den  Hauptkamm,  so  dass  sie 
das  Thal  zwischen  Molkenberg  und  Glocke,  die  Bräuerhöhle,  an 
seinem  Ursprung  trifft 

Auf  diese  Gneisszone  lehnt  sich  noch  weiter  östlich  wie« 
derom  Glimmerschiefer,  welcher  westlich  von  Waltersdorf  schmal 
am  Granit  beginnend,  erst  südlich  vom  Schmiedeberger  Passe 
an  Breite  zunimmt 

Hierauf  folgen  dann  die  Hornblendeschiefer,  welche  eine  so 
bedeutende  Zone  von  Kupferberg  bis  Oppau  hilden. 
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Die  vorher  abgegrenzte  Gneisszone,  welche  von  beiden  Sei- 
ten durch  Glimmerschiefer  eingeschlossen  ist,  der  sowohl  Liegen- 
des als  Hangendes  derselben  bildet,  ist  technisch  wichtig  gewor- 
den dnrcH  Einlagerungen  von  Magneteisensteinen,  welche,  schon 
früher  vielfach  Gegenstand  bergmännischer  Ausbeute,  neuerdings 
wieder  ihre  Verwerthung  finden. 

Man  kann  vornehmlich  drei  Hauptabtheilungen  in  dieser 
Zone  machen,  durch  deren  Unterscheidung  es  allein  möglich 
ist,  die  durch  vielfache. Wendungen  und  Faltungen  äusserst  ver- 
wickelten Lagerungsverhältnisse  zu  verfolgen. 

Die  liegendste 'Abtheilung  besteht  aus  Gneiss,  welcher  sich 
innig  an  den  Granit  anschliesst.  Der  Granit  wird  nach  dieser 
Grenze  zu  immer  mehr  porphjrartig  durch  grosse  Orthoklas- 
krystalle  von  röthlicher  Farbe,  der  Quarz  tritt  in  Körnern  grau  bis 
weiss,  der  Glimmer  in  einzelnen  Blättchen  oder  usregelmässigen 
Gruppen,  dunkelbraun  bis  schwarz  auf.  Als  accessorischer  Be- 
standtheil  ist  Chlorit  zu  erwähnen,  der  häufig  Gruppen  bildet, 
niemals  einzelne  Blättchen.  Ganz  ähnlich  ist  der  ansdbliessende 
Gneiss.  Er  unterscheidet  sich  nur  durch  regelmässige  Lagerung 
des  Glimmers^  welcher  wellenförnüg  die  grossen  Feldspäthe  um- 
giebt. 

Im  halbverwitterten  Zustande  sind  aber  beide  Gesteine  an 
ihrer  Grenze  kaum  zu  unterscheiden ;  der  Feldspath  ist  dann  ziegel- 
roth,  der  Quarz  ölgrün,  der  Glimmer  unkenntlich,  so  dass  beide 
demselben  krystallinisch-köraigen  Gesteine  anzugehören  scheinen* 
Weiter  entfernt  von  der  Grenze  wird  indessen  der  Gneiss  fein- 
flasriger  und  ist  deutlich  als  solcher  zu  erkennen  '); 

Diese  liegendste  Partie  ist  in  dem  nordöstlichen  Theil  der 
Zone  nicht  vertreten ;  sie  beginnt  erst  unterhalb  des  Versuchs- 
Stollens  (der  sogenannten  Bösche,  A  Taf,  XIII)  der  Bergfreiheit, 
wird  vom  Hauptstollen  (B)  durchschnitten  und  enthält  hier  zwei 
von  den  Alten  bebauete,  neuerdings  nicht  wieder  aufgenommene 
Lager  von  Magneteisenstein  und  ein  Hornblendelager,. sowie  einen 
Granitgang')  mit  Streichen  in  St.  7  und  Fallen  N.  15  Grad, 
folgt  vollständig  der  Biegung  der  Granitgrenze  im  Eglitz-Thal 


1)  Im  Allgemeinen  ist  übrigens  die  Grenze  selbst  auf  Wegen  nnd 
Feldern  nicht  schwierig  zu  bestimmen,  weil  meistentheils  der  Gneiss 
frisch,  dagegen  der  Granit  zir  einem  körnigen  Grande  verwittert  ist. 

2)  Grobkörniger  Granit,  vorherrschend  Feldspath,  Quarz  in  derben 
Massen,  Glimmer  in  sehr  germger  Menge. 
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und  erscheiot  amKuhberge  wieder  zu  Tage  ausgehend  mit  Strei- 
chen St.  8-— 9.  Am  Abhänge  nach  dem  Mordwasserthal  findet 
man  sie  im  Liegenden  eines  Kalksteinbruches  mit  einer  Wendung 
des  Streichens  ans  St.  8  zu  St.  5.  Gleich  darauf  muss  sie  wie- 
der das  anfängliche  Streichen  annehmen;  denn  sobald  dieser 
Gneiss  in  dem  erwähnten  Thale  aufwärts  auftritt,  erscheint  er 
mit.  Streichen  in  St.  11— 2.  Er  folgt  der  liegenderen  Glimmer- 
schieferzone und  tritt  an  den  westlichen  Grenzbauden  mit  einem 
Streichen  in  St.  4  auf.  Diese  Z  förmige  Figur  macht  hier  die 
ganze  Gneisszone,  ja  es  folgt  ihr  auch  der  hängendere  Glimmer- 
schiefer, wenngleich  nicht  mit  ebenso  scharfen  Wendungen. 

Der  zweite  Theil  der  Zone  ist  die  hauptsächlich  an  Eisen- 
steinlagern reiche,  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sogenannte  Erzfor- 
mation, welche,  während  der  liegende  Gneiss  kaum  10  Lachter 
im  Stollen  erreicht,  mehr  als  100  Lachter  Mächtigkeit  erlangt. 

Auch  sie  beginnt  erst  an  dem  vorerwähnten  kleinen  StoUn 
der  Bergfreiheit,  wo  der  Granit  durch  eine  plötzliche  ostliche 
Biegung  eine  Schwenkung  der  ganzen  Formation  bedingt.  Das 
Streichen,  welches  weiter  südwestlich  in  St.  2—4  geht,  ändert 
sich  hier  plötzlich  in  St.  12,  dann  St.  8 — 9  um  und  macht  so 
einen  Haken  an  der  Granitgrenze  entlang,  der  wahrscheinlich 
ein  baldiges  vollständiges  Auskeilen  zur  Folge  hat.  Hier  ist  die 
ganze  Formalion  auch  jedenfalls  sehr  schmal.  Sie  umfasst  nur 
eia  (vielleicht  zwei)  Lager,  welches  noch  dazu  in  Hornblende- 
schiefer übergeht ' ).  Die  Nebengesteine  entsprechen  durch  ihren 
Kalkreichthum  denen  der  liegendsten  Partie  der  Erzformation; 
das  Lager  scheint  eins  der  hängendsten  zu  sein  und  der  an  der 
Granitgrenze  auftretende  Gneiss  dem  als  Dach  des  hängendsten 
Ealklagers  auftretenden  conform  zu  sein. 

Diese  Annahme  einer  hakenförmigen  Biegung  der  Schichten, 
welche  unterstützt  wird  durch  das  an  der  neuen  Strasse  sicht- 
bare Wenden  derselben,  sowie  durch  den  Zug  der  aken  Pingen*), 
findet  ihre  Bestätigung  durch  das  Fallen,  welches  hier  aus  der 
regelmässigen  südöstlichen  Richtung,  in  östliche,   dann  in  nord- 


1)  l^almcheinlich  enthält  diese«  Lager  Kupfererze.  Es  deuten  we- 
nigstens grüne  Anflüge  darauf  hin.  Es  ist  dies  bemerkenswert!! ,  da 
sonst  nirgends  der  bei  früheren  Untersuchungen  oft  erwähnte  Kupfer- 
kies Torzakommen  scheint. 

2)  Die  freilich  jetzt  durch  den  Baa  der  neuen  Knnststrasse  nach 
Landshnt  zum  Thei(  unsichtbar  geworden  sind. 

Zcita.  d.  d.  gMl.  Ges.  XL  3.  28 
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Östliche  fibergeht,  also  ajQÜkllenderweiee  gegen  den  Granit,  der 
daher  hier  scheinbar  das  Hangende  bildet.  Man  hat  es  natör^ 
lieh  mit  einer  Ueberstürzung  zu  thun. 

Gegen  Südwest  hin  erweitert  sich  jetzt  schnell  die  Erzfor- 
mation und  erreicht  in  geringer  Entfernung  die  grosse  Mächtig- 
keit, die  durch  den  Stojln  der  Bergfreiheit  aufgeschlossen  ist. 

Den  Hauptbestandtheil  bilden  hier  Homblendeschiefer  und, 
wenn  auch  nicht  in  so  bedeutender  Menge  wie  diese,  Granat- 
lager. Untergeordneter  treten  Gneiss-,  Magneteisenstein-  und 
Kalklager  auf,  noch  seltener  Quarz  und  Serpentin,  Chlorit-  und 
Glimmerschiefer. 

Die  Grenze  des  liegenden  Gneisses  gegen  diese  Gesteine 
der  Erzformation  ist  im  Stolln  nicht  genau  bestimmbar,  da  der 

« 

letztere,  nachdem  er  querschlägig  den  Gneiss  durchortert,  einen 
tauben  Gang  angefahren  hat,  der  einen  gh'mmerreichen  Kalk 
(Cippolin)^}  von  weisser  und  rother  Farbe  enthält,  und  densel- 
ben einige  Lachter  im  Streichen  verfolgt. 

.In  den  dann  folgenden  Gesteinen  herrschen,  wie  erwähnt, 
zwei  Gebirgsarten  vor,  Homblendeschiefer  und  Granatlager,  und 
zwar  überwiegt  die  erstere  im  hängenderen,  die  letztere  im  lie- 
genderen Theil  der  Erzformation. 

Der  Homblendeschiefer  besteht  aus  Hornblende  von 
schwarzer  Farbe,  hat  meist  deutlich  schiefrige,  oft  stenglige  Struk- 
tur, wird  zuweilen  auch  ganz  dicht  und  zeigt  dann  sehr  ebene, 
breite  Schichtungsflächen.  Accessorisch  sind  in  ihm :  Eine  Feld-* 
spathspecies  in  läuglichen  Individuen,  wodurch  er  oft  den  mit  den 
Homblendeschiefern  verbundenen,  sogenannten  Feldspathgesteinen 
gleichkommt');  ferner Kalkspath,  welcher  fast  niemals  fehlt,  da- 
her auch  jedes  Stück  mit  Säure  übergössen,  braust;  Chlorit,  der 
oft  ganz  schwache  Lagen  darin  bildet,  indessen  nicht  so  häufig 
ist,  dass  et  als  wesentlicher  B^standtheil  betrachtet  werden  könnte; 
seltner  Magnet-  und  Schwefelkies,  dünne  Lagen  und  Schnüre 
bildend,  auch  zuweilen  Pistazit.  Häufig  tritt  Granat  auf,  der 
danti  an  Menge  zunehmend  den  Uebergang  zu  Granatlagern  bil- 
det; schwarzer  Glimmer  kommt  nicht  selten  in  Lagen  vor  und 
giebt  bei  Quarzaufnahme  den  Uebergang  zu  Glimmerschiefer,  bei 


1)  Der  Glimmer  darin  ist  weiss. 

2)  Wie  sie  %,  B.  sehr  deutlich  in  den  böhmisehen  Kämmen,  westlich 
von  Habelschwerdty  auftreten. 
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Knsatreten  toh  Feldspatii  za  Gneiss.  Gneisslager  sind  dem- 
nach nicht  selten,  meist  aber  nicht  charakteristisch. 

Die  Granatlager  bestehen  aus  fast  reinem  Granat,  der 
in  dünne  vBänke  abgesondert  ist,  welche  im  Streichen  und  Fallen 
ganz  dem  der  krystaüinisehen  Schiefer  entsprechen;  er  ist  dicht, 
sehr  hart,  meist  von  grüner,  seltener  brauner  bis  rother  Farbe. 
Häufig  findet  man  in  dem  grünen  Granat  Einlagerungen  von 
rothem,  der  dann  ein  bandförmiges  Ansehen  hervorbringt. 

Oft  tritt  Hornblende  in  schwarzen  sehr  feinen  Nadeln  hinzu, 
macht  ihn  schiefrig  und  nimmt  zu  bis  zum  Uebergang  in  Horn- 
blendeschiefer. Kalkspath^)  ist  auch  hier  ein  steter  Begleiter, 
Schwefelkies  in  Adern  und  Schnüren  nicht  selten. 

Untergeordnet,  aber  durch  ihre  technische  Bedeutung  von  der 
grössten  Widitigkeit  liegen  in  diesen  Gesteinen  die  Magnet- 
eisenerz«. 

Im  AUgemeiüen  ist  zwar  der  Ausdruck  Lager  für  die  Eisen- 
stein Vorkommnisse  richtig;  denn  es  sind  den  vorhergenannten 
Gesteinen  untergeordnete  Schichten  mit  gleichem  Streichen  und 
Fallen ;  aber  jedes  einzelne  Lager  ist  weiter  nichts,  als  eine  An- 
häufung von  bald  grosseren,  bald  kleineren  Linsen  von  Erz,  die 
allerdings  meist  verbunden  sind  durch  weniger  mächtige  erzfüh- 
rende Mittel  oder  taubes  Gebirge^  oft  aber  auch  vollständig  vom 
Dach-  und  Sohlengestein  abgeschnitten  werden,  was  besonders  da 
der  Fall  ist,  wo  zugleich  eine  Faltung  der  Schichten  in's  Spiel  kommt. 

Selbst  da,  wo  das  Magneteisen  ohne  Unterbrechung  derb 
aushält,  finden  häufige  Baudiungen  statt,  so  z.  B.  im  Schacht- 
lager im  Schachte  selbst,  dann  die  berühmte  Weitung  des  zwölf- 
ten Lagers,  weh^e  auch  nur  der  Anfang  einer  Linsenbildung  ist*). 


1)  Daher  findet  auch  ein  starkes  Brausen  beim  Uebergiessen  mit 
Chlorwasserstoffsänre  statt.  Das  Granatgestein  wird  nur  als  feinstes  Piü- 
ver  Yon  dieser  S'änre  angegriffen,  während  bei  Stücken  dieselbe  nur  eine 
Färbnng  von  gebildetem  Eisenchlorid  annimmt.  Mit  Soda  ist  es  zu  einer 
gelben  Schlacke  schmelzbar.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  für  sich 
leicht  zu  einem  schwarzen  Glase;  die  äussere  Flamme  zeigt  die  Kalk- 
reaction.  Die  H&rte,  erst  prfifbar  nach  Behandeln  mit  rerdünnter  Ohlor- 
wasserstofibänre  zur  Entfernung  des  Kalkes ,  ist  gleich  der  des  Quarzes 
oder  etwas  grösser.  Der  rothe  Granat  verhält  sich  ähnlich,  zeigt  nur 
nicht  die  Starke  Färbung  der  äusseren  Löthrohrflamme. 

2)  Es  ist  dies  ähnlich  wie  bei  SchwefelJ^iesvorkommnissen,  bei  denen 
sich  da  Knollen  bilden,  wo  weniger,  zusammenhängende  Lager,  wo  mehr 
Hatsrial  zur  Kiesbildung  yorhanden  war. 

28* 
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Der  Magneteisenstein  ist  bald  ganz  feinkörnig  und  täat  dicht, 
bald  grobkörnig  und  dann  krystallinisch  werdend  ^  ohne  je  sur 
Krystalibildung  £a  gelangen  ^ ). 

Es  giebt  in  diesem  Theile  der  Formation  sehn  bauwürdige 
Lager,  ungerechnet  viele  schwache  Sohmitze  nnd  Trfimer.  Im 
Allgemeinen  nehmen  die  Erze  vom  liegendsten  znm  hängendsten 
Lager  an  Eorngrösse  zu.  Am  dichtesten  ist  der  Eisenstein  des 
fünften  Lagers'),  wo  er  auch  zuweilen  etwas  blättng  wird. 

Selten  kommen  die  Erze  rein  vor, .  meist  sind  sie  gemengt 
mit  den  verschiedenartigsten  Mineralien,  die  bald  nnr  untergeord- 
net auftreten,  bald  vorherrschen,  bald  das  Erz  ganz  verdrängen. 

Die  liegenderen  Lager  (das  3,  4,  5  und  '7te)  zeichnen  sieh 
durch  Chloritreichthum  aus.  Der  Chlorit  ist  oft  durch  das  ganze 
Erz  gewachsen.  Das  siebente  Lager  zeigt  ihn  besonders  am 
Dach  und  an  der  Sohle  in  nicht  unbedeutenden  Lagen,  vorzüg- 
lich da,  wo  Faltungen  stattfinden.  Dieses  Mineral  bildet  hier 
auch  noch  eine  Lage  in  dem  als  Dachgestein  auftretendeii  Gra- 
natfels und  bedingt  dadurch  eine  leichte  Ablösung  desselben^  In 
diesem  Chlorit  des  siebenten  Lagers  befinden  sieh  unzählige  Ery- 
stalle  von  Schwefelkies  ').  Während  in  den  liegenderen  Lagern 
Ealkspath  nicht  häufig  ist,  durchsetzt  er  Im  siebenten  reichlich 
als  Gänge  das  Erz,  meist  mit  Saalbändern  von  Pistazit;  Granat 
und  Tremolith  sind  in  ihm  eingesprengt.  Wo  das  Erz  aufhört, 
wird  es  durch  strahlige  Hornblende,  verwachsen  mit  Magnet- 
und  Schwefelkies  (beide  als  innige  Nachbarn)  vertreten.  Die 
Hornblende  zeichnet  sich  durch  ihre  schöne  büschelförmige  Grup- 
pirung  aus. 

In  den  hängenderen  Lagern,  in  denen,  wie  erwähnt,  der 
Eisenstein  grobkörniger  ist,  wird  der  Mineralreichthum  noch 
mannigfaltiger.  In  dem  Schachtlager  herrscht  Hornblende  und 
Granat  vor.  Die  erstere  ist  dunkelgrün  bis  ganz  schwarz,  stets 
strahlig  (Aktinolith).     Der  Granat  ist  dicht,  grün,  von  Gängen 


1)  Verwitterte  Stücke  de^  hängendsten  Lagers,  welches  sich  darch 
Grobkörnigkeit  auszeichnet^  lassen  deutlich  die  krystalliniscbe  Strokinr 
erkennen,  jedoch  zeigt  keines  der  Körner  irgend  eine  scharfe  £cke  oder 
Kante,  oft  dagegen  spiegelnde  Flächen. 

2)  Des  dritten  in  diesem  Theile  der  Formation.  Man  bezeichnet 
die  zwei  im  liegenden  Gneisse  auftretenden  als  erstes  und  zweite«. 

3}  Das  Hexaeder  herrscht  vor.  ^ 
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rothen  Granates  durchsetzt  ^),  letzterer  oft  zu  Erystallen  ansge« 
bild^.  Id  diesen  Kristallen  herrscht  das  Granatoeder  mit  sehr 
gestreiften  Flachen  vor;  sie  sind  von  braunrother  bis  rother 
Fu^be,  im  letzteren  Falle  oft  durchsichtig. 

Schwefelkies  tritt  häu'fig  derb  und  in  Erystallen  auf.  Pista- 
zit  ist  meist  krystallinisch  oder  kr jstallisirt ,  stets  mit  deutlichen 
Spaltungsäächen ,  seine  Krjstalle  zeigen  sehr  einfache  Formen 
und  stark  gestreifte  Flächen.  Am  schönsten  treten  die  Pistazit- 
krystalle  in  den  Kalkgängen  auf,  welche  den  grünen  Granat 
vielfach  durchsetzen ' ).  Sjßlten  ist  schwarzer  Glimmer ,  der  in 
feinen  gebogenen  Blättchen  auftritt.  Das  im  Querschlag  ange- 
fahrene Lager  zeigt  ausser  ähnlichen  Erzen  und  einend  ganz  wie 
in  dem  durch  den  Schacht  durchteuften  Lager  sich  zeigenden  lie- 
genden Trömchen,  einen  gleichen  Reichthum  an  Granat,  in- 
dessen scheint  V  schwarze  Hornblende  hier  häufiger  zu  sein. 

Das  hängendste  Lager  endlich  zeigt  die  grobkörnigsten  Erze, 
die  nur  zuweilen  etwas  blättrig  werden.  Da,  wo  Kalkspath  darin 
aufsetzt,  zeigt  er  stets  deutliche  oder  versteckte  Krjstallisation. 
An  seinen  Saalbändern  zeigen  die  Eisenerzkörner  besonders  star- 
ken Glanz  und  erlangen  dadurch  ein  scheinbar  geflossenes  An- 
sehen. Kalkspath  ist  hier  Hauptmineral  und  verdrängt  das  Erz 
oft  so  vollständig,  dass  es  nnr  noch  als  Körner  (mit  nicht  un- 
bedeutenden Anfängen  von  Krjstallisation )  darin  vorkommt. 
Schwefelkies  ist  (stets  mit  vorherrschendem  Hexaeder)  häufig  in 
dem  Kalkspath,  indessen  bei  weitem  reichlicher  noch  Magnet- 
kies^), Ghlorit  wenig,  in  Schnüren  oder  gruppenweis  eingesprengt 
im  Erze,  häufiger  im  Kalkspath,  der  auch  rothen  Granat  in 
Gängen  und  Krjstallen  enthält.  Grüner  Granat  bildet  zuweilen 
Gänge  im  derben  Erze.  Strahlige  Hornblende  ist  hier,  wie  im 
Schachtlager,  viel  seltner  als  in  den  liegenderen  Lagern. 

Alle  Eisensteine  wirken  stark  auf  die  Magnetnadel,  zeigen 
indessen  meist  nur  einfachen  Magnetismus.  Wenige  Stücke  sind, 
selbst  nach  langem  Liegen  an  der  Luft ,  polar.     Es  ist  dies  er- 


1)  Niemals  durchsetzt  grüner  den  rothen  Granat,  der  grüne  ist 
anch  niemals  krjstallisirt. 

2)  Der  grüne  Granat  scheint  Yon  diesen  Mineralien  das  älteste  zu 
sein,  ihm  folgt  Magneteisen,  jünger  sind  Kalkspath  und  rot&er  Granat, 
noch  neuer  Pistasit,  das  letzte  Hornblende. 

3)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  im  Schachtlager  der  Schwefelkies, 
im  zwölften  Lager  dagegen  der  Magnetkies  vorherrscht. 
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k'lärlich  durch  die  Störungen ,  welche  die  vielen  fremden  einge- 
sprengten Mineralien  hervorbringen.  Kleinere  Stücke,  die  aidii 
polar  sind,  werden  es  sogleich,  sobald  sie  nur  auf  einen  Augen» 
blick  mit  einem  Magnete  in  Berührung  gebracht  worden  sind, 

Analysen  des  reinen  Magneteisensteins  ' )  haben  ergeben : 

I.  IL 

Eisenoxydoxydul      .     79,49  =  53,73  Fe.  79,61  pCt.  =  53,57  Fe. 


Kieselsäure  .  .     • 
Thonerde  .     .     • 

Schwefelkies  (Fe  ) 
Kohlensauren  Kalk 


3,18  3,22 

5,94  5,94 

6,99  7,23 

4,40  4,00 


100,00  100,00  pCt. 

-Kohlensaurer  Kalk,  der  in  allen  Gesteinen  so  reich- 
lich vorkommt,  bildet  auch  sclbstständige  Lager.  Ein  sehr  mäch- 
tiges ist  das  hängendste  Glied  der  Erzformation,  das  Dach  des 
zwölften  Lagers,  dessen  Mächtigkeit  bis  auf  6  Lachter  wächst. 
Der  Kalk  darin  ist  sehr  rein,  weiss  mit  grauen  Adern;  weiter 
nach  dem  Hangenderen  zu  wird  er  grdn  durch  strahlige  Horn- 
blende, welche  sich  von  feinfasriger  bis  dunnstengliger  Struktur 
zeigt,  nimmt  schwarzen  Glimmer  auf  und  enthält  Aderii  von 
krystallisirtem  Kalkspath,  währen^  er  im  Liegenden  gleichförmig 
krystallmisch  feinkörnig  ist.  In  solcher  Reinheit  und  Mächtig- 
keit kommt  er  in  den  anderen  Tbeilen  der  Formation  nicht  mehr 
vor.  Er  bildet  nur  untergeordnete  Lager,  die  an  Menge  nach 
dem  liegenden  Theil  der  Erzformation  zunehmen.  So  bildet  er  die 
,  Sohle  des  siebenten  Lagers  mit  fast  4  Lachter  Mächtigkeit,  kommt 
zwischen  dem  dritten  und  vierten,  in  geringerer  Menge  zwischen 
dem  zehnten  und  elften  Lager  vor  . —  (meist  scheinen  gering- 
mächtige Kalkbänkchen  die  unmittelbare  Sohle  der  Erz-Lager  zu 
bilden).  Hornblende  verunreinigt  ihn  gewöhnlich  und  bedingt 
-einen  Uebergang  in  Hornblendeschiefer;  ofl  kommen  darin  Chlo- 
ritlagen,  Serpentin  und  schwarzer  oder  weisser  Glimmer  vor. 

Quarzlagen  sind  nicht  oft,   kommen  indessen  vorzüglich 
da  vor,  wo  sich  die  Formation  nach  Nordost  an  anskeilt.    - 


1)  Angestellt  von  B.  GRCRDMAim.   Eine  Analyse  der  alten  Schlacken 
s.  weiter  unten. 
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Serpentin,  selbatständige  Lager  bildend,  ist  ebenso  wenig 
häufig,  am  meisten  kommt  er  noch  im  Ealke  vor  ^). 

Ghlorit,  ausserhalb  d.er  Erz-  und  Kalklager,  tritt  nur  in 
ganz  untergeordneten  Lagen  auf,  und  es  ist  daher  falsch,  -wenn 
man  das  ganze  hier  beschriebene  Gebirge  als  Ghloritschiefer  be- 
zeichnet. 

Glimmer  bildet,  wie  schon  erwähnt,  einzelne  schwächere 
Schichten,  und  zwar  meist  im  Dache  der  Eisenerzlager.  Ist  das 
Dach  Hornblendeschiefer  y  so  wird  auch  dieser  fast  immer  sehr 
glimmerreich. 

Sind  durch  den  mannigfaltigen  Gesteinswechsel ,  durch  die 
veränderliche  Mächtigkeit  der  einzelnen  Formationsglieder  und 
durch  die  häufige  und  verschiedenartige  Faltung  der  Schichten 
die  Lagerungsyerhältnisse  verwickelt,  so  werden  sie  es  noch  mehr 
durch  Gänge,  welche  in  verschiedener  Art  auftreten. 

Analog  sonstigen  Gang  Vorkommnissen  finden  sich  steil  ein- 
fiülende  Klüfle  von  grösserer  oder  geringerer  Mächtigkeit,  welche 
die  Schichten  verworfen  haben.  Es^  treten  deren  vorzüglich  drei 
auf.  J^iner  an  der  Grenze  des  liegenden  Gneisses  und  der  Erz« 
formation  im  StoUn  beginnend,  verwirft  das  dritte  und  vierte 
Erzlager  und  schleppt  als  sogenanntes  sechstes  mit  dem  fünften. 
Die  Gangmasse  ist  anfangs  fast  nur  glimmerreicher  Kalk  mit 
Serpentin,  dagegen,  sobald  die  Erzlager  geschnitten  sind,  auch 
Magneteisenstein.  Ebenso  verhält  sich  der  folgende  Gang,  wel- 
cher im  Hangenden  des  achten  Lagers  aufsetzt,  sich  aber  dadurch 
auszeichnet^  dass  er  mit  dem  siebenten  und  achten  Lager  schleppt, 
ohne  sie  zu  verwerfen,  dieselben  also  vollständig  abschneidet*). 
Auch  seipe  Gangmasse  ist  Kalk  mit  Serpentin  und  zum  Theil 
Eisenerz ,  welches  indessen  hier  nur  in  einzelnen  Knollen  und 
Trümern  vorkommt,  während  es  bei  dem  vorher  erwähnten  als 
derbe  Gangmasse  auftritt, 

Ein  dritter  Gang  verwirft  das  zwölfte  Lager  und  schneidet 
wafarseheinlich  das  Schachtlager  ab.    . 

Alle  diese  Gänge  haben  sehr  wechselnde  Mächtigkeit,  so 
dass  sie  oft  nichts  weiter  als  eine  Kluft  bilden. 

Ganz  abweichend  hiervon  findet  sich  eine  andere  Art  von 
Gängen,  welche  bei  sehr  fiacbem,  übereinstimmendem  Einfallen 
ein  fast  paralleles  Streichen  zeigen.     Sie  haben  durchaus  keinen 

1)  Auf  dem  Oegenfiügel  ist  er  häufiger. 

2)  S.  Taf.  XIII. 


410 

Eibfluss  anf  die  Lagerungsverhältnisse ,  d.  h.  verorsachen  keine 
Yerwerfangen,  werden  dagegen  von  den  voriier  erwähnten  Gftn^ 
gen  verworfen.     Man  nennt  sie  Riegel*). 

Das  sie  erfüllende  Gestein  enthält  alle  Gemengtheile  des 
Granits,  indessen  den  Feldspath  so  vorwiegend,  dass  er  zuweilen 
beinahe  allein  auftritt.  Neben  ihm  kommt  ein  Natronfeldspath 
vor,  der  Oligoklas  oder  Albit  ist,  was  einer  genauen  chemischen 
Analyse  zu  entscheiden  vorbehalten  bleibt.  Die  Zwillingsstrei- 
fang,  wenngleich  meist  undeutlich,  ist  nicht  zu  verkennen,  ebenso 
ist  die  Färbung  der  äusseren  Löthrohrflamme  durch  Natrongehalt 
sicher*). 

Während  der  Orthoklas  röthliche  Farbe  zeigt,  ist  dies  letz- 
tere Mineral  stets  weiss.  —  Quarz,  der  in  runden  Körnern  auf-, 
tritt,  wird  oft.  ziemlich  häu6g,  so  dass  er  in  gleicher  Menge  wie 
der  Feldspath  auftritt.  Der  Glimmer  ist  überall  .selten ,  oft  in 
grossen  Partien  des  Gesteins  nicht  durch  Ein  Schüppchen  ver- 
treten. Es  kommt  übrigens  weisser  und  schwarzer  Glimmer 
vor,  ersterer  nur  in  einzelnen  Blättcheh,  letzterer  zuweilen  in 
Schnüren.  —  Hornblende  ist  nicht  selten,  bildet  oft  sogar  be- 
deutende Ausscheidungen,  worin  sie  dann  sehr  dicht  ist  (so  z.  B. 
in  dem  zu  Tage  ausgehenden  Biegel,  s.  Profil  a).  —  Chlgrit 
kommt  zuweilen  vor.  — Die  Saalbänder  dieser  Gänge  oder  Aus- 
scheidungen bestehen  meist  aus  Steinmark.  Es  kommen  ganz 
ähnliche,  flachfallende  Gänge  auch  im  Granit  vor,  so  in  dem 
oberen  Stolln  (A)^  jedoch  sind  dann  die  Feldspathindividuen 
kleiner  und  das  Ganze  hat  eine  körnigere  Struktur,  so  dass  das 
Gestein  ntir  als  glimmerarmer  Gänggranit  erscheint,  während  in 
den  erwähnten  Riegeln  die  Spaltungsüädien  des  Orthoklases 
und  Albites  dem  Gestein  ein  ganz  eigen thümliches  Ansehen  geben. 

Das  Streichen  dieser  Riegel  ist  Süd-Nord ,  das  Fallen  Ost 
mit  circa  14  bis  20  Grad.  Nur  ein  Riegel  im  Hülfsschacht  (e) 
macht,  wenigstens  da,  wo  man  ihn  kennt,  eine  Ausnahme  und 
hat  entgegengesetztes  Fallen.  Es.  ist  klar,  dass  diese  Qänge 
jünger   sind    als    die   Magneteisenerzlager,     sonst    würden    sie 


1)  Man  vergleiche  hiermit  das  Yorkommen  in  den  Erzlageni  von 
Arendal,  wie  es  Hausmann  in  seiner  Heise  durch  Skandinavien  beschreibt 
(I,  148)  und  welches  ganz  dem  hiesigen  entspricht. 

2)  Die  Schwerschmelzbarkeit  und  die  grosse  Eärte  (härter  als  Adu- 
lar,  zuweilen  sogar  von  Quarzhärte)  sprechen  für  Atbii, 
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dieselben  nicht  darohsetzen ,  dagegen  die  Gänge  der  erstifen  Art 
noch  später  entstanden  sein  müssen;  denn  sie  verwerfen  sowohl 
Lager  als  Riegel.  Es  ist  aufiallend,  dass,  während  die  wiric*^ 
liehen  Gänge  stets  Erse  von  den  Lagern  aufgenommen  haben^ 
wo  sie  in  Ü&erährang  mit  denselben  treten,  die  Riegel  nie  eme 
.  Spar  davon  zeigen. 

Die  Mächtigkeit'  der  Erzformation,  wie  sie  in  dem  beschrie« 
benen  Theile  stattfindet,  hält  nicht  lange  an..  Sie  folgt  der 
scharfen  Biegung,  welche  die  Schichten  in  ein  Streichen  von 
St.  8  bis  9  wirft  tmd  verschmälert  sich  hierbei  auffiiUend.  Von 
Herrn  Oommerzienrath  Eramsta  angelegte  Versuchs -Schächte 
und  Oerter  haben  hier  die  ganze  Formation  durchdrtert  und  eine 
Mächtigkeit  von  circa  16  Ltr.  gegeben.  Eisensteine  treten  nicht 
au£  Das  Gestein  besteht  aus  Hornblendeschiefern  und  Gneiss 
in  Wecbsellagernng  mit  £alk. 

Mächtiger  wird  die  Formation  wieder  auf  dem  Gegenflögel, 
attf  dem  auch  schon  die  Alten  gebaut  haben. 

Ein  Theil  ist  durch  Versuchsstollen  aufgeschlossen.     Man 

^fand  Hornbiendeschtefer  und  Kalkstein.*    Es  scheint   überhaupt 

in  diesem  Theile  Kalk   die  Hauptrolle  zu  spieleii,  sowie  auch 

ausgeprägter   Gneiss    häufiger    zu   sein    als    auf  dem   ostlichen 

Flügel. 

Man  fand  hier  auch. Eisensteine,  die  merkwürdigerweise  in 
flacherer  Teufe  reine  Rotheisensteine  sind  (die  nicht  im  Gering* 
Bten  auf  die  Magnetnadel  wirken),  übrigens  von  der  Barbe  des 
grobkörnigen  Magneteisensteins,  aber  von  kirscbbraunem  bis 
rothem  Strich.  Dabei  sind  sie  blättriger  als  irgend  einMagnet.- 
eisenstein.  Durchsetzt  ist  dieiser  Rotheisenstein  von  zahlreichen 
Kalk»  und  Braunspathadern.  In  grosserer  Teufe  nimmt  er  Magnet- 
eisen auf  und  geht  zuletzt  fast  ganz  in  di^es  über,  —  Versuche 
der  Bergfreiheit  Grube  höher  auf  dem  Kuhberge  haben  zwei 
Lager  von  Magneteisenerz^  als  Nebengestein  Kalk  ergeben. 

Die  Schichten  machen  *  bekanntlieh  dann  eine  zweite  Wen- 
dung, und  an  dieser  ist  nur  ihr  Liegendstes  bekannt,  'welches 
ans  Hornblendescniefem  besteht.  Diese  sind  zum  Theil  sehr 
glimmerreicfa  und  schliessen  zwei  mächtige  Kalksteinlager  ei^, 
welche  technisch  verwendet  werden.  Der  sonst  reine  Kalk  führt 
viel  Serpentin. 

In  dem  Thale  des  Mordwassers  zeigt  sich  dann  wieder  das 
ursprüngliche  Streichen.  Das  Thal  schneidet  die  Formation  spiess- 
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eckig  bis  eam  liegenden  Gneiss  und  dem  dann  folgenden  Glim- 
merschiefer, ohne  aber  EisensteinTorkommnisse  aufeaweieen«  Kalk« 
lager  sind  sehr  selten  und  stets  nur  wenige  Zoll  mäciitig,  dabei 
von  dunkler  Farbe;  selbst  Hornblendelager  kommen  nicht  (^ 
vor.  Hauptsächlich  tritt  dagegen  als  Vertreter  der  Eisenersfinv 
mation  eine  Wechsellagerung  von  Gneiss  und  Glunmer8<chifi{er 
auf  und  zieht  sich  in  dieser  Weise  auch  über  den  Kamm  nach 
den  westlichen  Grenzbauden  zu  fort,  wo  Bornblendegesteine  &8t 
ganz  fehlen. 

Im  Allgemeinen  vertritt  Hornblende  sehr  h&ofig  cbe  Erze 
in  .flacherer  Teufe  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  so  manches  ztt 
Tage  ausgehende  Hornblendelager  in  grösserer  Tetife  Magnete 
eisenstein  enthält 

Das  dritte  und  hängendste  Glied  der  Gneisszone  beginnt, 
wie  die  Zone  überhaupt,  nördlicb  von  der  alten  Strasse  nach 
Landshut  und  ist  südlidi  Von  derselben  durch  einen  von  Herrn 
Commerzienrath  Culmitz  gezogenen  Schurfgraben  vom  bangen- 
den Glimmerschiefer  bis  zum  Granit  durdiörtert  Der  Gneiss 
ist  in  der  Nähe  des  Granites  grobflasrig,  wird  feiner  und  nimmt 
endlich  Hornblendelager  und  Glimmerschieferbänke  auf»  Da  hier 
die  eigentliche  Eisenerzformation  nicht  mehr  Vorhanden  ist,  so 
hat  dieser  Versuch  auf  Eisensteine  auch  keinen  Erfolg  gehabt« 

Nächstdem  hat  man  zwei  Stollen. (C und  Z>)  in  denLeusch- 
nerberg  getrieben,  damit  indessen  nur  gneissartige  Gesteine  mit 
einigen  Hornblendelagern  durchörtert,  bis  die  fremde  (königlidhe) 
Forstgrenze  den  Arbeiten  ein  Ziel  setzte.  Den  besten  Anfschluss 
giebt  die  neue  Knnststrasse  nach  Landshut. 

An  derselben  sieht  man  zunächst,  dass  der  oben  erwähnte 
mächtige  Kalk,  das  D&ch.  des  zwölften  Lagers,  von  dem  folgen- 
den Gneiss  durch  ein  Hornblendeschieferlager  getrennt  ist.  Die* 
ses  Lager  ist  nach  dem  Kalke  zu  sehr  giimmerreich,  enthält 
kohlensauren  Kalk  eingemengt  lind  etwas  Chlorit.  Der  hangende 
Theil  desselben  ist  dagegen  sehr  reine  schwarze  Hornblende. 
Unter  Tage  ist  es  anch ,  indessen  nur  als  schwache  Kluft  mit 
hornblendehaltigem  Glimmer  erfüllt,  angetroffen,  während  es  an  dw 
Strasse  eine  Mäehtigkeit  von  circa  4  Fuss  besitzt.  •  Der  nun  auf** 
tretende  Gneiss  ist  anfangs  feinflasrig,  umschliesst  noch  ein  be- 
deutenderes Hornblendelager  (von  4  —  5  Fuss  Mächtigkeit)  und 
wird  über  diesem  immer  grobflasriger.^  Wahrscheinlich  ist  das 
letztere  H<»nblendelager  in  der  Teufe  erzführend;  denn  das  6e- 
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stein  ist  bis  zu  demselben  brüchig  and  zerkläftet^  off»obar  durch 
Zusammengehen  bedeutender  alter  Baue  in  nicht  allzugrosser  Teufe. 
Dass  dies  keine  anderen  Ursachen  haben  kann,  beweisen  tiefe 
Risse  an  der  Knnststrasse,  in  welche  man  hinabgeworfene  Steine 
sehr  tief  rollen  hören  kann ,  ebenso ,  dass  alle  Tagewasser  hier^ 
durch  geben  f  und  nachdem  sie  die  alten  Baue  gefüllt  haben, 
erst  mehrere  Tage  nach  Regengüssen  von  unten  der  oberen  Bau-* 
sohle  der  Bergfreiheit  zu  steigen. 

DerGneisB  wird  also  dann  sehr  grobflasrig  durch  porphyr- 
artige Ausscheidung  grosser  Feldspäthe,  um  die  sich  in  Wellen* 
lioien  der  Glimmer  legt  (Grranitgneiss),  ganz  ähnlich  dem  lie- 
gendsten "der.  ganzen  Zone.  Jedoch  hält  auch  diese  Struktur 
nicht  an.  Er  wird  wieder  feinflasrig,  nimmt  Hornblende  auf  und 
wird  ganz  ähnlich  den  mit  den  Hornblendeschiefern  meist  eng 
verbundenen  Feldspathgesteinen ,  während  er  durch  bedeutende' 
Glimmeraufnahme  und  Feldspatharmuth  andererseits  häufig  glim* 
merschieferähnlich  erscheint.  Indessen  tritt  so  oft  wieder  deut- 
licher, wenngleich  feinflasriger  Gneiss  auf,  dass  im  Allgemei- 
nen diese  Gesteine  immer  als  zu  der  beschriebenen  Zone  ge- 
hörig betrachtet  werden  müssen.  Erwähnenswerth  ist  ein 
Granitgang,  der  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  untern  Weg- 
weiser zum  Passkrätscham  und  dem  letzteren  Hanse  selbst  auf- 
tritt* Es  ist  ein  gänzlich  von  dem  Granite,  welcher  das  Lie- 
gende der  krystallinischen  Schiefer  bildet,  verschiedener,  nicht 
von  der  hellrothen  Farbe  wie  jener,  sondern  grauweiss ').  Be- 
sonders in  der  Nähe  dieses  Ganges,  der  ein  Streichen  recht- 
winklig auf  das  der  Schichten  hat,  sind  die  Schiefer  deutlicher 
Gneiss.  Dann  nimmt  aber  wieder  der  Glimmergehalt  zu,  der 
Feldspath  wird  seltener  und  Quarzlager  treten  auf;  indessen  noch 
immer  kommen  Homblendelager  und  wirkliche  Gneisse  vor.  Erst 
bei  dem  Passkrätscham  findet  sich  entschiedener,  deutlicher  Glim- 
merschiefer mit  Quarzausscheidungen,  der  au&Uenderw^se  ein 
Fallen  nach  Norden  bei  dem  der  Wendung  entsprechenden 
^  Streichen  in  St.  5f  hat. 

Wie  dieser  Theil  der  Zone  schon  nicht  die  hakenförmige 
Biegung  an  dem  oberen  Stolln  (j4)  mitmachte,  so  folgt  er  auch 
nicht  So  stark  der  ZfÖrmigen  Wendung.'  Stets  lassen  sich  in 
ihm  aber  die  beiden  Unterabtheilungen  unterscheiden*),  die  liegen- 

1)  Weisser  Qvarz  and  Feldipath,  sohwarser  Glimmer. 

2)  Welehe  auch  auf  der  Karte  (Taf.  XIL)  imterschieden  sind. 
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dere  mit  dem  grobflafirigen  Gneiss  («o  s.  B.  am  Kuhberge,  wo 
zwei  Tergebliohe  VersnchsstoUen  in. ihm  getrieben  sind  und  bei 
den  Grenzbanden)  und  die  hängendere  mit  Hornblende-  und 
Gliramerscfaiefer-artlgen  Gesteinen,  gemischt  mit  reinem  Graeiss 
(so  im  Arnsberger  Thal  und  auf  dem  Molkenberge).  Im  SSd- 
West  werd^i  diese  letzteren  Schichten  durch  reineren,  mit  we- 
niger Hornblende-  und  Glimmersehieferlagern  wechselnden  Gneiss 
vertreten. 

Das  Hangende  der  ganzen  Zone  bildet  dann  der  Glimmer- 
schiefer, ausgezeichnet  durch  ein  Kalklager  in  seinem  liegendsten 
Theile,  welches  an  der  alten  Landehuter  Strasse  uüd  oberhalb 
des  Passkrätschams  ausgebeutet,  Bleiglanz  und  Zinkblende  in  der 
Bedensglöckgrube  führend,  bis  in's  Bräuwhöhlenthal  verfolgt 
werden  kann,  wo  in  demselben  ein  bedeutendes  Brauneisenstein- 
lager  auftritt^). 

Die  erste  beiliegende  Karte.  (Tafel  XII.)  veransdiaulicbt  diese 
Verhältnisse  im  Allgemeinen,  während  Tafel  XIH.  die  filr  den 
Bergbau  wichtigen  Theile  im  Einzelnen  darstellt.  Man  wird 
gegen  die  von  Beyrigh  und  Rose  entworfene,  in  der  Veröfient- 
lichung  begriffene,  geognostische  Karte  des  schlesischen  Gebirgee 
nicht  ganz  unbedeutende  Abweichungen  finden,  welche  folgende 
Ursachen  haben.  Erstens  sind  seit  Zusammenstellung,  der  letz- 
teren Karte  überhaupt  in  dieser  Gegend  erst  bergmännische  Auf- 
schlüsse gemacht  und  dadurch  eine  genauere  Einsicht  in  die 
Lagerungsverhältnisse  möglich  geworden,  zweitens  gelang  es 
durch  Zusammentragung  der  versehiedenen  Guts-  und  Gruben- 
karten einen  noch  etwas  vollständigeren  und  richtigeren  Situations- 
plan  (wenigstens  für  Tafel  XIII.)  zu  erhalten,  als  die  der  er- 
wähnten Karte  zu  Grunde  liegenden  Generalstabskarten  geben  *), 
endlich  bleibt  es,  wie  aus  der  Beschreibung  der  Gesteine  zu  er- 
sehen ist,  ganz  der  individuellen  Ansidit  überlassen,  zu  welcher 
Gruppe  diese  oder  jene  Gesteine  zu  zählen  seien,  so  dass  z.  B» 
die  hangende  Partie  der  Gneisszone    zu   den  Glimmerschieforn 


i)  Bä&e  Reihe  charakteristischer  Stafe&  ftir  die  beschriebenen  Vor- 
kommnisse ist  im  Mineraliencabinet  der  AbUieilong  für  Berg-,  Hütten- 
nnd  Salinen- Wesen  im  Handelsministerium  zu  Berlin  yom  Verfasser  nie- 
gelegt worden. 

2)  Wobei  der  Verfasser  mit  der  dankenswerthesten  Bereitwilligkeit 
unterstützt  wurde,  besonders  durch  Herrn  Oommerakarath  Kbaksta  und 
Herrn  Direktor  Aasr,  sowie  durch- Herrn  Obersteiger  BACuiBit. 
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gerechnet  werden  könnte,  wenn  man  bedenkt,  dass  Hornfalende- 
schiefet  im  schlesischen  Gebirge  meistentbeils  im  Glimixierschie- 
fer,  selten  im  Gneisa  vorkommen*  Uebrigens  müss  trotz  der 
Bemühung,,  Einzelne«  bildlich  zu  veranscbaulicben,  die  Beschrei- 
bung das  ergänzen ,  was  die  Karte  entweder  nicht  genau  genug 
odep  nicht  deutlich  genug  geben  könnt«.  Die  FarbeaerkläruQgen- 
mathen  hoffentlicb  weitere  Erläuterungen  unnütz.  In  dem  Pro- 
file^  welches  nach  den  vorhandenen  Grubenrisaen  und  Nivellements 
möglichst,  genau  zusammengetragen  ist,  bedeuten  die  rothen  Striche 
Gneiss,  die  schwarzen  Kalk,  die  blauen  die  Eisenerzformation. 


2)    Der  Bergbau. 

Dass  der  -EiseAsteinbergbau  in  Schmiedeberg  sich  aus  sehr 
alten  Zeiten  herschreibt,  ist  sicher,  dass  er  ausserdem  in  sehr 
grossartigem  Verhältniss  getrieben  ist ;  beweisen  die  alten  Baue, 
die  ein  langer  StoUn  löst,  beweist  ein  begonnener  Tiefbau,  be- 
weist der  lange  ubd  breite  Zug  von  Fingen. 

üeber  den  Beginn  dieses  Bergbaues  lässt  sich  Weniges  auf- 
finden. Als  Hauptgrund  ^wird  in  den  Acten ,  welch^  das  Wal- 
denburger  Bergamt  * )  darüber  besitzt,  dafür  in  einem  Befahrungs- 
ProtokoU  vom  25.  Jali  1782  angeführt,  dass  das  herrschaftliche 
'Archiv  auf  dem  Neuhofif  im  dreissigjährigen  Kriege  verbrannt  ist. 

Die  älteste  Nachricht  findet  sich  in  einem  Buche  von  Cas- 
par ScöWENCKFELT  *)  von  1600,  betitelt  SHrpium  et  fossüium 
Silesiae  Catalogus. 

&  sagt  zuerisFt  unter  dem  Artikel:  ^,Ferri  Metalla": 
^^  Schmiedeberg  oppidulum  ad  latera  Gigantaei  montis  ritum^ 
a/abrorum  frequentia^  ac  n  dtceres  Fabrorum  montem^  deno- 
minatum^  venis  ferri  celeherrimum,  Venae  dwiies  Pyritisferrei 
puri  nigricantis^)^  rein  gediegen  Eisenstein,  bricht  gemein 
aufi*  Schmiedeberg  am  Eisenberg." 


1)  Tit.  II,  A,  E  h. 

2)  Verfasst  1600,  heraingegelraii  1601  r 

3)  Eisenerze :  Sehmiedeberg,  eine  kleine  Stadt  am  Abhänge  des  Bie- 
sengebirges  gelegen,   ist,  was  den  Namen  anbetrifft,  so  von  der  Menge 

.der    Schmiede  genannt  und  berähsiit  durch  Eisenadern;    Reiche  Adern 
eines  reinen  schwärzlichen  Eisenkieses  etc. 


416 

Dann  unter :  „Pyrites  eolorit  jferrei '  )'* 5  ^^Pyritet  /erreus, 
Eisen-Kyfis,  EiBensteki,  Eisen-Erzt.  Opacus  est^  tninime  iucidus. 
Ex  hoc  ferrum  conflatur  in  Schmiedeberg  tenax  et  tenue^)^ 

Ferner  unter :  „  Pyriies  quadratus  tesseris  simiHs  ^),  *irör- 
felter  Kyss^':  ^^Schmiedehergi  in  metallii  ferri.  Ferrum  ru- 
hedine  inficit  et  fragile  facit  *)." 

Endlich  über  das  Schmiedeberger  Eiden  unter  dem  Artikel : 
^^Ferrum^^ :  ^^Ferrüm  tenax*  ductile^  zäh,  weich  geschmeidig  Eisen, 
Schmiedebergisch  Eisen  (welches  er  entgegensetzt  dem  Ferrum 
durum  fragile^  quäle  circa  Saganum  in  Heiden  cuditur^).  Ex 
hoc  fiunt  opera  varia  et  subtilia  Schmiedehergi  ^ )." 

Hieraus  ergiebt  sich  erstens,  dass  das  Schmiedeberger  Eisen 
Schmiedeeisen  war,  und  noch  dazu  ein  ganz  vorzügliches,  da  man 
xaT  ^So/^v  alles  weiche  Eisen  Schiaiedeber^isch  Eisen  nannte. 
Es  scheint  wirklichen  Weltruf  gehabt  9a  haben.  Es  fragt  «ich 
nur,  aus  was  für  Erzen  stellte  man  es  dar.  Der  Pyrites  coloris 
ferrei  dürfte  vor  Allem  dem  Magneteisenstein  entsprechen,  in- 
dessen auch  der  Pyrites /erreut  purus  nigricans  lässt.  sich  kaum 
auf  etwas  Anderes  deuten.  Auch  das  Vorkommen  der  schonen 
Erystalle  des  Pyrites  quadratus  tesseris  simiUs  spric)it  für  die 
oben  beschriebenen  Lager.  Sie  mussten  natürlich  in  die  Augen 
springen.  ^  Um  so  auffallender  ist  es,  wenn  derselbe  Schrift- 
steller unter  dem  Artikel  iX/^ig«»«j  sagt:  ^^Magnes^  Magnetstein: 
Lapis  est  ferrei  coloris  non  admodum  gravis.attrahens ferrum''). 
Adfontes  Albis  et  rivulum^)^  den  Hirschbrunnen  weiter,  item 
Cupff^erhergV\ 

Sollte  Niemand  von  den  Eisenarbeitern  die  magnetischen 
Eigenschaften  des  Erzea  von  Schmiedeherg  gekannt  haben  ?    Es 


.    1)  Kiese  you  Eisenfarbe. 

2)  Er  ist  dunkel,  wenig  glänzend.   Ans  ihm  wird  das  zähe  nnd  feine 
Eisen  in  Schmiedeherg  erblasen. 

3)  Quadratischer,  würfelähnlicher  Eies. 

4)  Zn  Schmiedeberg  in  den  Eisenerzen.     Er  macht  das  Eisen  röth- 
brüchig  nnd  zerbrechlich. 

5)  Wie  es  nm  Sagan  gesohmolzea  wird. 

6)  Daraus  werden  verschiedene  zierlidie  Arbeiten  in  Schmiedeberg 
gemacht. 

7}  Er  ist  ein  Stein  von  Eisen&Tbe,   nicht  allsa  schwer,  das  Eisen 
anziehend. 

8)  An  den  Quellen  und  dem  Bächlein  der  Elbe. 
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ist  wohl  denkbar,  dass  in  jener  Zeit  der  Botheisenstem,  welcher, 
wie  sieh  auf  den  KRAMSTA'achen  Yeranchen  im  Kuhb^rge  ge- 
zeigt hat,  oft  die  Magneteiseosteine  in  ^aeherer  Teufe  vertritt, 
haopteftcfalieh ,  vielleicht  mit  Zuschlag  von  Brauneisenstein,  auf 
dessen  Abban  am  Molkenberg  oberhalb  Arnsberg  im  Glimmer- 
schiefer viele  alte  Halden  und  sogar  Stollenreste  denten,  ver- 
sdimolsen  wurde,  und  dass  man  die  Magneteisensteine  noch  nicht 
2B  verarbeiten  verstand ;  wahrscheinlicher  schdnt  es  indessen,  dass 
dg  die  Magneteisensteine  erst  nach  längerem  Liegen  an  der  Luft 
und  auch  dann  nicht  alle  polar  -  magnetisch  werden,  dies  der 
Grund  der  Unkenntniss  der  auffallenden  Eigenschaften  dersel- 
ben war. 

Noch  bemerkenswerther  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Nach- 
richt eines  Schriftstellers,  Fa.  Lvcae,  der  1688  zu  Frankfurt  a.  M. 
ein  Buch  herausgab,  unter  dem  Titel :  Schlesiens  curieuse  Denk- 
würdigkeiten. Er  wiederholt  das  über  Schmiedeberg  von  Schv^tenck- 
F£LT  Angedeutete  und  fügt  hinzu:  „Wiewohl  alle  diese  Eisen- 
hämmer (er  spricht  von  denen  zu  Sagen  u.  s.  w.)  das  in  ihror 
Gegend  gegrabene  Erdreich  wohl  zubereiten,  dennoch  nimmt 
demselben  das  Schmiedebergische  Eisen  im  Jauerischen  den  Vor- 
flug  und  lässt  sich  viel  subtiler  bearbeiten,  also  dass  auss  dem- 
selben allerhand  kleine  Sachen,  nemlich  Schlösser,  Feilen,  Schrau- 
ben, Messer  sehr  künstlich  gemacht  und  in  fremde  Länder  ver- 
führet werden  mit  gutem  Profit."  Dann  aber  sagt  er  '):  „In 
etlichen  Orten  des  Riesengebirges  geben  sich  auch  Magnetsteine 
an.  Noch  bei  unseren  Andenken  stiegen  über  das  Gebirge  zween 
Männer  durch  die  steinigten  Wege  und  hatten  be^dorseits  mit 
Nägeln  stark  beschlagene  Schuh  an;  indem  sie  fortwanderten, 
blieb  der  eine  mit  dem  Fusse  an  der  Erde  hafilen,  und  kam  als 
ein  Leichtgläubiger  auff  die  Gedanken,  es  müsse  ihm  Rübezahl 
diese  Possen  machen ;  allein  der  Andere  schlug  unter  dem  Fusse 
ein  Stück  Erden  ab,  und  löste  denselben  davon.  Nachgehends 
ist  dasselbige  von  denen  Männern  verkauftet  und  damit  der  dar- 
innen liegende  Magnetstein  dem  damahligen  Jauerischen  Landes* 
.Hauptmann  Herrn  Otto,  Frejhcrrn  von  Nostitz  als  eine  Ra- 
rität geschenket  worden  *).'' 


1)  S.  3114. 

2)  Dasselbe  fttbrt  Nie.  Hbnnslids  ab  Hennefeld  in  seiner  SUmogra- 
phiay  1704  an. 
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Klingt  diese  Gesobiobt«  auch  Mhr  mKhrttlienbBA,  so  beweist 
sie  doch,  dus  MagaelBteine  im  Anfange  dea  siebzehntan  Jabr- 
handerls  eine  grosae  Seltenheit  waren. 

Erst  Geoko  A.  Volkmank  ')  (1720)  giebt  wettere  Auf- 
schlüsse. Er  sagt:  „Was  nun  andere,  von  anderen  Oilen  er- 
zählen, du  können  wir  auch  von  unserem  Scblealen  sagen,  daes 
fast  kein  Ort  in  diesem  Lande,  wo  nicht  reiche  Eisenadern  be- 
findlich. Absonderlich  hat  Schmiedeberg  reiche  Eiaengmben, 
welche  Anno  1148')  der  Berg-Meister XAnaENTivs  Awcel  ge- 
thnden.  Allda  werden,  weil  dasselbe  Eisen  sehr  giri  nnd  ge- 
schmeidig, vielerlei  Werk-Zenge  gemacht"  Dann  giebt  er  ant^ 
die  von  Lucae  eriäblte  Geschichte  zum  Besten,  fögt  aber  hinsu: 
„Zn  Sohmiedeberg  findet  man  anch  grosse  Stücke  Magneten,  in 
dem  Bergwerke,  wo  Eisenstein  gebrochen  wird." 

Hier'wird  also  zuerst  entschieden  das  Magneteisenstein- Vor- 
kommen ausgesprochen.  Worauf  sich  indessen  die  Notiz  fibor 
den  Bei^meisler  Ladrentius  Angel  grtlndet,  ist  nicht  gesagt, 
und,  da  die  älteren  Autoren  nichts  davon  erwähnen,  auch  nicht 
unbedingt  anzunehmen,  wie  dies  auch  Steinbeck  in  der  Ge- 
schichte des  Schlesischen  Bergbans')  ausfObrt. 

Von  Naehrichten  tlber  die  bergmännischen  Verhältnisse 
Schmiedebergs  in  älteren  Zeiten  findet  sich  Folgendes: 

Nach  der  Gründung  von  Schmiedeberg  um  die  Mitte  des 
Kwdlften  Jahrhunderts  für  Eisenarbeiter  vermehrte  sich  die  Zahl 
derselben  bald  anf  mehr  als  200*). 

Im  Jahre  1225  grflndeten,  «Ja  wo  beute  die  katholisdie 
Kirche  steht,  Bergknappen  ans  Schmiedeberg  und  Sleinseiffen 
eine  Kapelle  und  weihten  sie  dem  heiligen  Laurealius '}.  TJm  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  übetkam  Chbistof  Scbaf- 
noTBrii  Hummer  nnd  Leute  zn  Schmiedeberg  °).     1479  wurde 


«ia  lubferranea  von  1730,  S.  233. 

Ökonomiichen    Kacbrichteu    von   Schlesien   (TIL   Bd. 
hl  durch  ein«n  Drockfehlar  748. 
i  I,  30. 

ir  Schleiien  von  ZöLLNsn  1793,  nndVOLKiLr:  Kachrieh- 
len  Bergwerken,  Breslau  1775.   S.  3GR. 
1  znm  hnndertjiihdgenEirchenjnbiläimi  vom  23.  Septem- 
:  von  TiBTzs. 

a  Feiegrinds  Ucstaid   im  TII.  Bd.   der  Scbletiiehen 
(1788). 


419 

/ 

der  Ort  genothigt,  zu  der  Belagerung  des  Schlosses  Falkenstein 
zwanzig  Bergleute  mitGezeug  zu  senden^).  Während  Schmiede- 
berg noch  im  An&nge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ein  Dorf 
war,  wurden  ihm  1513  vom  König  Uladislaw  städtische  Bechte 
verliehen  *). 

Ferner  findet  sich  in  einem  Rapport  des  Bergmeisters  der  F6r- 
stenthümer  Schweidnitz  und  Jauer,  Urban  Scheughel  vom  Jahre 
1563  die  Notiz,  dass  sich  zu  Schmiedeberg  die  Eisengewinnung  in 
Flor  befand.  Auf  1 1  Hämmern  wurden  pro  Woche  ,,vier  Eisen" 
(wiegen  im  Durchschnitt  21  Stein  schlesisch)  gefertigt,  welches 
jährlich  auf  9,977  Fl.  Ertrag  anzuschlagen  war»  Das  Eisen  war 
sehr  beliebt  und  wurde  weit  verfährt. 

Nachdem  1635  (23.  Juli)  Gfs.  Gotsgh  sein  Leben  in  £e- 
gensburg  eingebüsst  hatte,  zog  Kaiser  FERDINA^'D  III.  seine 
Gfiter  und  also  auch  Schmiedeberg  ein.  Er  verkaufte  solches  an 
den  Grafen  Procop  v.  C^ernin  aus  dem  Hause  Ghudeniz,  be- 
hielt sich  aber  flie  Bergwerke  'vor  und  bedung  sich,  dass  der 
Eisenstein  für  einen  niederen  Preis  ihm  gelassen  werden  sollte'). 
1746  kaufte  Friedrich  II.,  nachdem  sie  schon  f742  durch  den 
Frieden  zu  Breslau  in  Preussens  Besitz  gekommen  war,  die  Stadt 
von  der  gräflich  Gz ernin 'sehen  Familie  und  erklärte  durch  das 
Privilegium  vom  12.  Juni  desselben  Jahres  dieselbe  nicht  njar  für 
eine  freie  Bergstadt,  sondern  trat  ihr  auch  für  die  Kaufsumme 
die  ganze  Herrschaft  auf  ewige  Zeiten  ab  ^ ). 

Die  nächsten  ausführlichen  Nachrichten  datiren  erst  aus 
dem  Jahre  1782  und  finden  sich  in  den  Acten  des  Waldenbur- 
ger  Bergamts  *). 

Sie  beginnen  mit  einem  Pro  memoria  des  Syndikus  Bruno 
in  Schmiedeberg  ^ ),  angefertigt  auf  Veranlassung  des  Ministers 
Grafen  v.  Reden,  wonach  die  Schmiedeberger  Registratur  nichts 
über  den  ehemaligen  Bergbau  enthält,  da  das  herrschaftliche 
Archiv    in  Neuhoff  im    dreissigjährigen    Kriege   verbrannt   sei. 


1)  Stbi.nbbck,  Geschichte  des  Schles.  Bergbaues.    II,  33. 

2)  Zimmermann,  Beiträge  zur  Beschreibung  von  Schlesien  1786  S.  340. 
—  Urkunde  vom  4.  Not.  1513  in  der  ürkundensammlnng  zur  Geschichte 
des  Ursprungs  der  Städte  in  Schlesien  etc.  von  Tschoppb  und  Stenzbl. 

3)  Zimmbrhann's  Beitr.  zur  Beschreib,  von  Schlesien  1786. 

4)  Briefe  über  Schlesien  von  Zoellnbr  1792. 

i>)  Damals  Königl.  Berg-Deputation  des  Fürstentbnms  Jauer. 
0)  15.  Juli  1782. 

Zeits.  d.  d.  geol.Ges.  XI.  3.  29 
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Mündliche  Nachrichten  könne  man  auch  nicht  darüber  erhalten, 
da  der  Bergbau  und  die  Eisenwerke  schon  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  aufgehört  hätten.  Sechs  bis  sieben  Eisenhämmer  seien 
indessen  in  Schmiedeberg  vorhanden  gewesen  und  die  Halden 
von  Schlacken  der  Beweis  dafür.  Eine  kleine,  ehemals  bedeu- 
tende Halde  am  linken  Ufer  des  Baches  weise  auf  einen  Hohofen 
(Blauofen).  —  Gründe  des  Erliegens  des  Bergbaues  seien:  Die 
Entstehung  der  Leinenfabrikation,  die  einträglicher  wurde  und 
sich  vom  flachen  Lande  des  Brennmaterials  wegen  immer  mehr 
in  die  Berge  zog,  der  Mangel  an  Holz  und  Holzkohlen,  die  zu* 
letzt  grösstentheils  aus  Böhmen  geholt  werden  mussten,  und  die 
Einfuhr  von  Steiermärkischem  Eisen  und  daraus  gefertigter  In- 
strumente,  endlich  einer  nicht  verbürgten  Sage  nach  das  Schlechter- 
werden der  Eisenerze  * ).  —  Den  Beweis  eines  ehedem  im  Um- 
gange gewesenen  Bergbaues  gäben  die  sogenannten  Bei^glöcher 
am  Freiheitsgebirge  und  der  auf  den  Halden  reichlich  zu  findende 
Magneteisenstein. 

Minister  y.  Reden  besuchte  selbst  im-  folgenden  Jahre 
(6.  September  1783)  die  Lokalität,  und  aus  dem  Protokoll  ist 
zu  ersehen,  dass  zu  einem  Probeschmelzen  nach  der  Neumark 
200  Ctr.  aus   den  Halden  ausgeklaubter  Erze  geschickt  wurden. 

Am  22.  Mai  1784  geschah  eine  abermalige  Besichtigung. 
Es  wurde  dabei  das  Stollnmundloch  entdeckt.  —  Dann  findet 
sich  ein  Bericht  des  Ober  *  Geschwornen  Holzberger  vom 
13  September  1784,  wonach  derselbe  im  Auftrage  der  Jaueri- 
schen  Berg-Deputation  das  grosse  Bergloch  (den  jetzigen  Haupt- 
schacht) befahren  und  es  34  Ltr.  tief  fahrbar  gefunden  hat. 

Hierauf  ist  eine  Lücke  in  den  Akten  bis  zum  Jahre  1811, 
wo  zuerst  wieder  vom  Berghauptmann  v.  Gerhard  der  Berg- 
rath  V.  MiELECKi  zu  einer  neuen  Untersuchung  des  alten 
Schmiedeberger  Bergbaues  aufgefordert  wird,  in  Folge  dessen 
vom  Markscheidei*- Assistenten  Boksgh  eine  Aufiiahme  der  alten 
Halden  und  Pingen  geschah.  Dazu  findet  sich  eine-  vom  Berg- 
cadet  Singer  angefertigte  Relation  vom  16.  Juni,  die  vom  Berg- 
rathe  v.  Mielecki  zu   seinem  Berichte   benutzt  wurde.     Es  ist 


1)  Der  letzte  Qrund  hat  sich  in  der  That  als  nicht  stichhaltig  be- 
wiesen. 

Dieselben  Gründe^  sowie  noch  die  Vertreibung  der  evangelischen 
Bergleute  und  Arbeiter  führt  auck  Zihvbrmann  in  seinen  Beiträgen  zur 
Beschreibung  von  Schlesien  an. 
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das  geognostische  Verhalten  nntersncbt  worden  und  das  Resultat 
der  ForsclHiDgen  angegeben.  —  Ein  anderer  Bericht  ^es  Berg- 
cadet  Singer  vom  ö.  Deeember  1811  giebt  folgende  Anfklärnn- 
gen  über  den  Bergbau  der  Alten:  ), Es  ist  der  Eisenstein  bis 
wenigstens  auf  die  erste  Sohle  abgebaut  worden  un^  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  sind  schwache  Pfeiler  von  ~  bis  j  Ltr.  Stärke 
stehen  gelassen.  Die  Arbeit  selbst  ist  theils  (jedoch  nur  wenig) 
mit  Schlägel  und  Eisen  betrieben,  theils,  besonders  der  Fortbetrieb 
der  Strecken  und  sehr  wahrscheinlich  auch  der  Abbau  durch 
Feuersetzen.  Die  in  der  zweiten  und  dritten  Sohle  offen  stehen- 
den Strecken  zeigen  dies  durch  die  bekannte  bauchige  Form,  so- 
wohl, als  durch  das  russige  Ansehen  der  Stösse  hinlänglich. 
Ausserdem  findet  man  noch  alte  Brände." 

Das  hier  Gesagte  beweist  sich  auch  am  Stolln,  welcher  fast 
ganz  durch  Feuersetzen,  und  nur  an  wenigen  Stellen,  vielleicht 
auch  dort  nur  nachträglich,  mit  Schlägel  und  Eisen  betrieben  ist. 

Es  werden  ip  dem  Berichte  noch  die  offen  gefundenen  und 
befahrbaren  alten  Baue  beschrieben  und  aus  Allem  das  Resultat 
gezogen,  dass  gründliche  Untersuchungen  nur  in  der  Teufe  vor- 
genommen werden  müssten.  Zuerst  sei  eine  Aufwältigung  des 
alten  StoUns  nöthig,  sodann  die  Aufziehung  des  Schachtes. 

Hierauf  sprach  dann  die  Section  im  Königl.  Ministerium  für 
das  Salz-,  Berg-  und  Hüttenwesen  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
die  Wiederaufnahme  des  Bergbaues  lohnend  erscheine,  und  dass, 
sobald  sich  Jemand  finde,  der  Lust  bezeige,  sich  an  die  Wieder- 
aufnahme desselben  zu  machen,  ihm  die  nöthige  Unterstützung 
durch  Beamten  und  Arbeiter  angeboten  werden  solle,  wobei  zu- 
gleich erwähnt  wird,  dass  die  1813  mit  Schmiedeberger  Eisen- 
erzen angestellten  Probeschmelisen,  Frischen  und  Hammerarbeiten 
vorzüglich  gute  Resultate  gegeben  haben. 

Diese  Aufforderung  fand  bald  Anklang,  denn  schon  18 i2 
(16.  Novbr.)  fragt  das  Preussische  Ober-Bergamt  von  Schlesien 
nach  den  intendirten  Eisenwerks -Anlagen  von  Spitzbart  und 
Erückeberg. 

Hier  ergänzen  die  Akten  der  Stadt  Schmiedeberg  die  des 
Bergamts: 

Unterm  2G.  April  1812  fordert  der  etc.  Eru£CK£B£R6  die 
Staat  auf,  ein  Luppen^euer,  Frischfeuer  und  Frischhammer  an- 
zulegen.    Er  theilt  mit,    dass   1802  der  Obergeschworne  Holz- 

29* 
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BERGBB  auf  Veranlassung  des  Grafen  Beden  100  Ctr.^  Eisen- 
stein auskutten  und  nach  Gleiwitz  habe  bringen  lassen ,  woraus 
60  Ctr.  Roheisen  geliefert  sind.  Er  glaubt  indessen,  dass  die 
Eisensteine  schon  abgebaut  seien,  dass  daher  ein  Hohofen  nicht 
rentiren  werde,  wohl  aber  ein  Luppenfeuer,  worin  6  bis  10  Ctr. 
eingeschmolzen  wurden,  hofll  durch  die  erwähnten  Anlagen  circa 
1 200  Ctr.  Stabeisen  jährlich  fabriciren  zu  können  und  will  gegen 
Abgabe  eines  jährlichen  Canons  die  Anlage  für  eigene  Rech- 
nung  betreiben.  Dies  wird  auch  unterm  1.  Juli  1812  genöh- 
itiigt.  Das  Unternehmen  glückte  aber  nicht  besonders ;  als  Haupt- 
grund führt  Krijeckeberg  die  Kriege  an  * ). 

Ein  Reisebericht  vom  19.  Oktober  1813  von  v.  Elass  giebt 
zwar  eigenthümliche  geognostische  Ansichten,  aber  doch  in  sofern 
wissenswerthe  Notizen,  als  darin  erzählt  wird,  dass  4  bis  5  Jahre 
früher  1500  Ctr.  Eisen  von  den  Klein  schmieden  verarbeitet 
wurden,  dagegen  jetzt  nur  noch  500  Ctr. ' )  Man  erfährt  ferner, 
dass  Kruegkeberg  den  Schacht  des  grossen  Bergloches  wieder 
aufziehen  und  auf  26  Lchtr.  Teufe  in  ^  gute  Zimmerung  hatte 
ßetzen  lassen,  auch  2000  Ctr.  Erze  vom  Schachtlager  und  den 
beiden  benachbarten  (dem  hängenderen  und  liegenderen)  geför- 
dert, indessen  schon  im  Juli  1813  den  Betrieb  eingestellt  hatte. 
Die  Hütte  lag  unfern  des  Stollnmundlochs.  Ihre  Reste  stehen 
noch.  Es  wurden  in  einem  Luppenfeuer  Magneteisenstein,  Braun- 
eisenstein, Eisen  frisch  schlacke ,  gattirt  mit  Kalk  verschmolzen. 
Die  alten  Schlacken  nämlich,  die  auch  jetzt  wieder  ein  gutes 
Material  abgeben,  finden  sich  vorzüglich  in  sieben  grossen  Hai- 

r  

den,  welche  bei  den  Resten  eines  alten  Blauofens  auf  dem  lin- 
ken Ufer  der  Eglitz  oberhalb  des  Stollnmundlochs  beginnend 
sich  bis  nach  Ruhberg  hinabziehen.  Sie  entsprechen  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Haufens  den  beim  Frischen  &llenden '  krystalli- 
sirenden  Schlacken ,  sind  blasig  bis  ganz  dicht  und  enthalten 
viele  gediegene  Eisenkörner.     Eine  Analyse')  ergab: 


1)  Bergamtl.  Akten^  Sept.  1813. 

2)  Ein  ungeheures  Verhältniss  der  Abnahme.  Noch  1792  berichtet 
ZoELLNER  in  seinen  Briefen  über  Schlesien,  dass  in  Schmiedeberg  13  Mes- 
ser-, *2  Nagel-,  10  Hufschmiede  und  6  Schlosser  lebten. 

3)  Von  B.  Grondnann. 
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32,82  pGt.  Kieselsätire^ 

6,82     -     Kalk, 
48,55     -     Eisenoxyd  (=  33,98  Eiseö). 

9,14     -     Thonerde, 

2,7 1     -     Magnesia, 
Spuren  Schwefel  und  Kohlenstoff. 


100,04. 

Die  bei  dem  Blauofen  liegenden  zeigen  ein  glasigeres  An- 
sehen und  sind  innig  gemengt  mit  wohlerhaltenen  Holzkohlen- 
stöcken. 

Das  Unternehmen  wurde  bald  aufgegeben ;  indessen  lief  der 
Vertrag  hinsichtlich  des  Magneteisenstein- Bergbaues  mit  der  Stadt 
Schmiedeberg  fort  bis  1832.  Die  Hüttenwerke  zu  Neusalz  schie- 
nen den  Bergbau  wieder  aufnehmen  zu  wollen,  doch  blieb  es  bei 
blossen  Anfragen.  Später  pachteten  das  Recht  dazu  verschiedene 
Leute  ^),  aber  es  geschah  tiichts  für  den  Bergbau.  Man  klaubte 
nur  die  Halden  aus  und  verarbeitete  hauptsächlich  Brauneisen- 
stein, vorzüglich  aus  dem  Ealkbruch  jenseits  des  Molkenberges. 

„Erst  den  Begründern  der  Vorwärtshütten- Gesellschaft,  ins 
Besondere  dem  Herrn  Geheimen  Commissionsrathe  Gbumdmann^ 
gegenwärtig  noch  Vorsitzenden  der  Gesellschaft,  in  Verbindung 
mit  anderen  Sachkennern,  gelang  es,  die  reichen  Schätze  bei 
Schmiedeberg  wieder  für  eine  nutzbare  Verwerthung  zugänglich 
zu  machen,"*) 

Eine  Untersuchung  der  Lagerstätten,  soweit  es  durch  Pin- 
gen und  alte  Baue  möglich  war,  und  den  Plan  zur  neuen  Wie- 
deraufnahme machte  Herr  Bergmeister  v.  TscH£P£  ^  )  Bei  dieser 
Wiederaufnahme,  welche  am  21.  August  1854  mit  Versuchs- 
arbeiten begann,  wurde  zuerst  der  alte  Fordersehacht  aufgewäl- 
ti^t^  in  dem  man  in  den  oberen  Teufen  noch  die  Zimmerung  des 
etc.  Kbueckeberg  und  bis  3  Lchtr.  über  der  Stollnsohle  das 
Wasser  gestaut  fand.  Ferner  wurden  zwei  Schurfgräben  gezo- 
gen; der  eine  im  Granit,  im  Liegenden  der  Formation  110  Lchtr. 
lang,  der  zweite  da,  wo  jetzt  der  obere  Stolln  ist,  auch  im  Gra- 


1)  So  ein  gewisser  Kopisch,  der  es  1840  an  d^  etc.  Engb  kontrakt- 
lich überliess. 

'2)  Wochenschrift   des  Schles.  Vereins  für  Berg-  und  Hüttenwesen; 
Bericht  über  die  erste  ordentliche   Versammlung. 

3)  Bericht  darüber  vom  Sept.  1855  in  den  Akten  der  Vorwärtshütte. 
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nit,  bis  man,  geleitet  durch  crine  vorhandene  Finge  unterzukrie- 
chen begann  und  in  die  Formation  eindrang. 

Zugleich  begann  man  vom  Schachte  aus  Strecken  zu  trei- 
ben und  Erzgewinnung  zu  erzielen«  Endlich  wurde  der  Stolln 
aufgewältigt  und  damit  im  Juni  begonnen. 

Es  waren  damals  die  Selbstkosten  durch  die  vielen,  keine 
Erze  werfenden  Arbeiten  natürlich  sehr  hbch,  so  dass  der  Cent- 
ner Eisenstein  auf  18  Sgr.  4,5  Pf.  kam.  Man  hatte  beinahe 
3660  Cubikfuss  oder  7320  Ctr.  Erze  gewonnen.  Von  da  an 
gingen  die  Arbeiten  mit  zunehmender  Thätigkeit  regelmässig  fort 
und  führten  zu  Resultaten,  welche  der  Grube  die  folgende  jetzige 
Gestaltung  gegeben  haben. 

Zur 'Wasser-  und  Wetterlosnng  dient  ein  StoIIn,  welcher 
im  Granit,  weil  dieser  stark  verwittert  ist,  in  fester  Zimmerung 
steht,  sonst  aber  ohne  solche,  der  mit  Förderbahn  für  ungarische 
Hunde  versehen  ist  und  eine  Gesammtlänge  von  230  Lachter  bei 
einem  Ansteigen  von  2,4  Lachter  hat.  Im  Gneiss  durchörtert 
er  das  erste  und  zweite  Lager,  welche  von  den  Alten  bebaut 
und  nicht  wieder  aufgenommen  sind,  das  erste  mit  1  Lacht.,  das 
zweite  mit  25  Zoll  durchschnittlicher  Mächtigkeit.  Die  Erze 
hiervon  sind  anstehend  unbekannt^  Er  fahrt  dann  in  einem  tau- 
ben Gange  fort,  trifft,  in  die  Hornblendegranatgesteine  der  Erz- 
zone übersetzend,  das  dritte  Lager  von  circa  30  Zoll.  Es  ist 
auf  diesem  von  den  Alten  Abbau  über  der  Stollnsohle  getrieben. 
Man  hat  neuerdings  em  Versuchsort  fortgeführt,  indessen  das 
Lager  verdrückt  und  sehr  schwefelkieshaltig  geftinden.  Es  wird 
verworfen  durch  den  tauben  Gang,  welcher  nun  erzführend  zu 
werden  beginnt.  Der  Verwurf  tritt  in  der  zweiten  Sohle,  wo- 
hin man  auf  der  Klufl  durch  ein  Ueberbrechen  gegangen  ist, 
analog  der  Stollnsohle  auf  und  beträgt  circa  7  Lachter.  Man 
hat  den  erzführenden  Gang  dann  durch  streichende  Strecken  ver- 
folgt, indessen  in  der  nach  Westen  gehenden  ihn  sich  bald  zu 
einer  erzleeren  Kluft  verengend,  in  entgegengesetzter  Richtung 
alten  Mann  gefunden.  Das  Lager  hat  im  Hangenden  noch  vier 
sehwache  Erztrümer,  denen  man  in  dieser  Sohle  auch  zum 
Theil  nachgefahren  ist. 

Das  vierte  Lager  tritt  kurz  vor  dem  Hülfsschacht  auf, 
hat  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  60  Zoll  bei  schönen 
Erzen. 

Man  hat  es  nördlich  bis  an  ctie  Verwerfungskluft  verfolgt. 


425 

hinter,  dieser  aber  nicht  aufgefunden,  südlich  dagegen  darauf  fort- 
gebaut, es  indessen  überfahren,  so  dass  es  im  rechten  Stosse  wei* 
ter  fortsetzt. 

Hierauf  folgt  der  saigere  Hülfsschacht,  welcher  die  Stolln- 
sohle  um  12  Lachter  unterteuft  und  lediglich  zur  Förderung 
(vermittelst  Haspels)  dient.  Er  bringt  unter  der  Hängebank 
eine  Teufe  von  35-  Lachter  ein ,  hat  eine  Weite  von  j ,  eine 
Länge  von  ly  Lachter.  Unte^  der  StoUnsohle  durch  teuft  er 
zwei  Lager,  das  dritte  und  vierte,  sowie  die  Verwerfungsklnfb 
auf  dem  Kreuzungspunkt  mit  dem  dritten  Lager.  Es  ist  darauf, 
ebenso  wie  auf  einem  aufgefundenen  liegenderen  'Erztrum  eine 
kurze  Strecke  getrieben;  Zwei  Riegel  sind  im  Schachte  unter- 
halb der  Stollnsohle  vorhanden.  Der  obere  zeichnet  sich  durch 
entgegengesetztes  Fallen  vor  allen  anderen  gleichartigen  aus.  Es 
dürfte  dies  wohl  nur  durch  die  Verwerfungskluft  hervorgebracht 
sein.  Ein  tieferer  Riegel  wird  durch  die  letztere  ohne  Aenderung 
des  Fallens  verworfen.  Zur  Zeit  ist  Alles  bis  zur  Stollnsohle 
ersoffen.  Das  fünfte  Lager  ist  auf  letzterer  nach  Süd -Ost  ver- 
folgt und  mit  dem  auf  der  Verwerfungskluft  fortgetriebenen  Orte 
durchschlägig  geworden ,  worauf  beide  schleppen  bis  eine  neue 
Kluft  angefahren  wird,  hinter  welcher  nur  zwei  Erztrümer  fort- 
setzen, die  endlich  in  den  alten  Mann  des  siebenten  Lagers  fort- 
führen. Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Verwerfungsklufi  oder 
sechstes  Lager  ein  wahrer  Gang  ist,  der  im  Anfang  taub,  später 
Eisenerz  führend,  auftritt.  ' 

Der  Stolln  geht  querschlägig  fort  bis  zum  siebenten  Lager, 
auf  welchem  sich  alte  Baue  finden.  Auch  neuerdings  hat  man 
es  verfolgt.  Man  trieb  ein  Ueberbrechen  im  alten  Mann  und 
fand  bei  6  Lacht,  über  der  Stollnsohle  anstehendes  Erz,  wel- 
ches man  bis  zu  14  Lacht.  Höhe  im'  frischen  Felde  verfolgt  bat 
und  welches  daher  wahrscheinlich  bis  zu  Tage  ausgeht.  Der 
Abbau  geschah  von  6  Lacht,  lang  getriebenen  ^streich enden  Strecken 
in  5  Laqht.  Höhe  durch  Firstenbau.  Die  Eisensteine  sind  sehr 
mild  und  zeichnen  sich  durch  die  oben  erwähnten  Chlorite  mit 
Schwefelkieskrystallen  aus.  Die  durchschnittliche  Mächtigkeit  ist 
30  ZoU. 

Der  Stolln  schneidet  im  weiteren  Verlaufe  das  achte  Lager, 
welches  neuerdings  nicht  bebaut  ist  und  circa  15  Zoll  mächtig 
ist,  nachdem  er  vorher  zwei  kleine  Erztrümer  durchfahren. 

Eine  in   derselben   Richtung    fortlaufende   Strecke    setzt    in 


426 

• 

einen  alten  Mann,  von  dem  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  er  nur 
von  Versuchen  oder  von  einem  Lager  herröhre,  welches  nur  das 
neunte  sein  könnte.  Der  Stolln  selbst  macht  hier  eine  scharfe 
Wendung,  um  im  Streichen  eines  tauben  Ganges  fortzufahren, 
welcher  wiederum  das  achte,  dann  das  neunte  Lager  trifft,  ohne 
dass  dieselben  darüber  fortsetzen.  Sie  schaarea  vielmehr  mit  dem 
Gange  und  übertragen  an  diesen  einzelne  Magneteisensteinknollen. 
Dass  man  es  hier  mit  diesen  beiden  Lagern  zu  thun  habe,  <lafür 
spricht  ausser  der  Gleichheit  des  Erzes,  der  Luftzug,  welcher 
durch  den  alten  Mann  des  siebenten  Lagers  erzengt  wird. 

Nach  einer  Verfolgung  des  Ganges  im  Streichen  mit  19  Lacht 
wendet  sich  der  Stolln  wieder  querschlägig  in's  Hangende.  Der 
Gang  indessen  ist  auf  circa  20  Lacht,  weiter  von  den  Alten 
verfolgt  worden,  ohne  bedeutende  Erzführung  zu  zeigen.  Der 
Stolln  dagegen  fährt  das  neunte  Lager  an,  weiches  i  Lacht. 
Mächtigkeit  besitzt,  und  auf  dem  viel  alter,  kein  neuer  Bau  ge- 
trieben ist,  sodann  einige  Erztrümer  von  höchstens  18  Zoll  und 
darauf  das  zehnte  Lager,  welches  das  schon  von  Eru£CK£B£R6 
bebaute  ist. 

Hierauf  endlich  trifil '  er  das  elfte  Lager  von  circa  60  Zoll 
Mächtigkeit,  nachdem  er  ein  Trum  im  Liegenden  desselben, 
seinen  steten  Begleiter  durchörtert  hatte.  Auf  ihm  ist  der  För- 
derschacht ein  gebracjit,  der  bis  6  Lacht,  unter  der  Stollnsohle 
steht  und  weiter  abgeteuft  wird.  Es  ist  das  so  oft  untersuchte 
Bergloch,  aus  welchem  endlich  genannter  Förderschacht  gewor- 
den ist.'  Er  steht  in  einfacher  Bolzenzimmernng  und  hat  die 
nöthigen  Trümer  für  Fahrung  und  Förderung  bei  2  Lacht. 
Länge.  Es  wird  darauf  eine  Maschinenförderung  (mit  einer  zwölf- 
pferdigen  Maschine)  eingerichtet,  wozu  die  Gebäude  schon  auf- 
geführt sind.  Man  wird  in  einen  Schacfatthurm  fördern,  aus 
dem  eine  Brücke  direkt  eine  Verladung  nach  der  neuen  Eunst- 
strasse  nach  Landeshut  gestattet.  Die  Breite  des  Schachtes  folgt 
ganz  der  Mächtigkeit  des  Lagers,  welche,  wegen  der  Bauchun- 
gen, sehr  wechselt.  Man  hat  es  auf  drei  Sohlen,  18  Lacht.,  29  Lacht, 
unter  der  Schachthängebank  und  auf  der  Stollnsohle  verfolgt, 
fand  aber  stets  das  abgebaute  Feld  endend  ohne  Fortsetzung  des 
Lagers.  Die  Ursache  vermuthet  man  in  einem  tauben  Gange, 
welchen  man .  durch  Querschläge,  die  das  hängendste  oder  zwölfte 
Lager  lösen,  angefahren  hat.  Im  Schachte  findet  man  drei  Rie- 
gel, welche  auch  ausserdem  durch  Strecken  im  Lager  angefahren 
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sind,   ohne  dnrchdrtert  zu  sein.     Auf  den   beiden  oberen^  Sohlen 
fbrhr   man   querschlägig  in's  Hangende   von   den  Storangen   an, 
im  StoUn   dagegen  wurde  schon  vor  der  Störung  ein  Querschlag 
getrieben.     Ehe  man  mit  demselben  das  hängendste  Lager  traf, 
fuhr  man  den  tauben  Gang  an,   der  soeben  als -wahrscheinliche 
Störung  des  Schachtlagers  bezeichnet  ist    Das  Streichen  dessel- 
ben ist  beinahe  gleich  mit  dem  des  zwölften  Lagers,  jedoch  etwas 
mehr  westlich.     Durch  ihn  wird  das  Lager  verworfen.   Die  Ver- 
werfung tritt  in  allen  Sohlen  auf,  in   der  oberen  dicht  vor   der 
folgenden  Erzweitung,  in  der  zweiten  in  derselben,  in  der  Stolln- 
'Bohle   hinter  derselben.     Ehe  man   also  mit   dem  oberen  Quer- 
schlage das  hängendste  Lager  traf,   erreichte   man  den  tauben 
Gang,  richtete   ihn  im  Streichen  Süd -Süd -West  aus   und   fuhr 
dabei  ein  Erztrum  an,  bei  dessen  Verfolgung  man  die  Erzweitung 
ansc^oss.     Man  hatte  gerade  in  der  Streckensohle  den  hängend- 
sten  Biegel  (ß).     Man    verfolgte    die  Erzweitung   nun   in  zwei 
Bauen,  und  zwar  ober  und  unter  dem  Riegel,  welcher  als  Sicher- 
heitspfeiler stehen   geblieben    ist.     lieber  ihm  liess  man  durch 
söhliges  Fortfahren    ein   Erzprisma  stehen    und    baute    darüber 
durch  Firstenbau,  darunter  durch  Strossen  bau  ab.     Später  fuhr 
man  die  Erzweitung '  auch  in  der  zweiten  Sohle  an,  und  mit  ihr 
den  zweiten  Riegel  (y),  \irelchen  man  ebenfalls  stehen  liess  und 
den  Theil  über  der  Strecke  bis  an  denselben  firstenweis  abbaute, 
während  der  obere  Strossenbau  bis  auf  ihn  niedergeführt  wurde. 
Neuerdings  hat  man  ihn  durch  Ausfüllung  von  Bergen,    welche 
durch  einzelne  grosse  Stempel  vor  dem  Rollen  gesdiützt  sind  zu 
einer  guten  Bergfbete  gemacht.     Die  Erzweitung  ist  eine  jener 
linsenförmigen  Erweiterungen,  von   denen  oben   gesprochen'  ist. 
Die  grösste  Weite  beträgt  3  Lacht,  (auf  der  18  Lacht  Sohle),  das 
streichende  Erstrecken  15  Lacht.,  dagegen  istr  die  Mächtigkeit  auf 
der  StoUnsohle,   sowie   auf  der  höheren  (10  Lacht.)   Sohle   nur 
noch   1  ^  Lacht.     Merkwürdigerweise   muldet  das  Lager  auf  der 
18  La^bt.  Sohle  aus  hinter  <}er  Weitung  und  erscheint  vollstän- 
dig abgeschnitten.    Das  Fortsetzen  desselben  auf  der  oberen  Sohle 
spricht  indessen    für  ein    weiteres  Aushalten   und   nur   partielles 
Aufhören  in  grösserer  Teuf^. "  Auf  der  Stolltisohle  ist,   nachdem 
man  das  Lager  bis  zum  tauben  Gange  verfolgt  hat,  dieser  aus- 
gerichtet,  und   dabei  das  verworfene  Lager    wieder  angefahren 
worden.    Wie  die  Lager  durch  den  tauben  Gang  verworfen  sind, 
so  auch  die  drei  Riegel,  welche  hier  das  Schacht-  und  hängendste 
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Lager  darchsetzen.  Bemerkenswert})  ist,  dass  unmittelbar  vor 
dem  tanben,  Gange  die  Alten  schon  einen  Tiefbau  hatten,  ebenso 
auf  dem  Scbachtlager.  Letzterer  ist  bis  zu  3  Lacht«  Teufe  durch 
den  Sumpf,  der  für  die  Pumpe  hergestellt  ist,  untersucht  worden. 

Um  die  hängendsten  Glieder  der  Formation  kennen  zu  ler- 
nen, ging  man  zuerst  auf  dem  tauben  Gang  in  der  StoUnsoble 
fort  und  lenkte  dann  querschlägig  in's  Hangende  und  Liegende 
ab  nach  Süd -Ost  und  Nord  «West.  Man  fuhr  im  QuerschFage 
in^s  Hangende  bei  7  Lachter  ein  Lager  von  70  Zoll  an  und 
kurz  vorher  ein  schwaches  Erztrum.  Hiernach  zu  schliessen, 
ist  man  im  Schachtli^ger.  Man  verfolgt  jetzt  dieses  Lager  im 
Streichen  nach  Nord-Ost.  Dieses  Ort  und  das  Abteufen  sind  die 
zur  Zeit  allein  belegten  Arbeiten. 

Der  andere  (^öd-Ost)  Querschlag  hat  noch  zu  keinem  Re- 
sultat geführt.  Obgleich  man  27  Lacht,  von  dem  als  Schacht- 
lager angenommenen  Eisenstein  vorkommen  entfernt  ist,  also  be- 
reits schon  das  siebente  Lager  durchörtert  haben  müsste,  hat 
man  doch  noch  keines  angefahren,  sondern  nur  Hornblendeschie- 
fer, wechselnd  mit  Kalk-  und  Granat-  auch  Quarzlagen.  Man 
muss  glauben,  man  habe  den  kalkreichen  liegenden  Theil  der 
Formation  vor  sich  und  nur  noch  den  Gneiss  zu  erwarten. 

Weitere  Vorrichtungsbaue  sind  nur  in  der  18  Lacht.  Sohle 
geschehen.  Man  durchörterte  den  hangenasten  Kalk,  durchfuhr 
die  ihn  vom  Gneisse  trennende  Klufl  und  gelangte  in  dem  let»- 
tereq  7j  Lacht,  weit. 

Durch  das  gegenwärtige  Erliegen  aller  Geschäfte  ist  auch 
dieser  Bergbau  nur  auf  die  beiden  erwähnten  Arbeiten  beschränkt 
worden. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  natürlich  hierdurch  so  gut 
wie  gar  nichts  an  Aufschlüssen  über  die  so  interessante  Lagerung 
gewonnen  wird. 

Ein  Weiterführen  des  Querschlages  naoh  Süd -Ost  würde 
beweisen,  ob  in  dem  folgenden  Gneiss  wirklich,  wie  aus  dem 
Ttfgebruche  zu  schliessen  ist,  noch  bauwürdige  Lager  vorhanden 
sind ,  während  der  nach  Nord  -  West  wohl  bald  den  liegenden 
Gneiss  und  die  Granitgrenze  ergeben  wird. 

Ein  anderer  Versuch  ist  von  dei*  Bergf^eiheit  im  Nord-Ost 
des  so  eben  beschriebenen  ausgedehnten  Gruben  gebäudes  ange- 
legt. Man  hat  hier  den  oben  erwähnten  kleinen  Stolln  getrie- 
ben bei  einer  Sohle  von  4  Lacht,  unter   der  Schachthängebank« 
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Die  Röache  im  Granit  angesetzt,  kam  nach  Durchörterung  des- 
selben auf  die  Grenke  mit  den)  Gneiss  und  fuhr  auf  dieser  einige 
Lachter  fort.  Dann  durchörterte  die  Strecke  ein  Hornblendelager, 
welchem  ohne  £rfolg  nachgefahren  wurde.  Sie  schneidet  dieses 
schon  spiesseckig  und  trifft  bald  die  Schichten  wieder  im  Strei- 
chen. Man  ging  dann  querschlägig  in^s  Hangende  und  traf  ein 
Lager,  vielleicht  das  achon  einmal  durchfahrene,  welches  schon 
von  den  Alten  bebaut  worden  war.  Endlich  trifit  der  Querschlag 
auf  ein  mildes,  gebräches  Gebirge,  von  welchem  es,  zumal  bei 
der  geringen  Teufe  unter  Tage  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  es 
alter  Mann  sei,  der  durch  L^nge  der  Zeit  ein  geschichtetes  An- 
sehn erhalten,  oder  zersetztes  Gebirge.  Jedenfalls  ist  es  von 
sehr  bedeutender  Mächtigkeit.  Das  Nebengestein,  anfangs  reiner 
Gneiss,  wird  bald  eine  Wechsellagerung  von  Gneiss,  Hornblende- 
schiefer und  Kalk,  £s  findet  hier  die  oben  besprochene  haken- 
förmige  Wendung  der  Erzformation  statt. 

Die  sr>nstigen  Versuchs  baue  bestehen  ausser  den  schon  er- 
wähnten Schürf  graben  aus  zwei  Stollen  am  Leuschner  Berge, 
nord-östlich  von  der  Bergfreiheitgrube.  Ein  unterer,  nicht  weit 
von  der  Granitgrenze  angesetzt,  überfuhr  bei  1  Lacht,  ein  St.  11 
streichendes  8  Zoll  starkes  Hornblendelager  und  erreichte  eine 
Länge  von  '^3j  Lacht.,  der  obere,  welcher  im  Hangenden  des 
unteren  steht  ein  eben  solches  bei  6  Lacht,  und  wurde  1 6f  Lacht, 
fortgeführt. 

Der  Theil  der  Erzfbrmation  jenseits  (  W^)  von  der  Wendung 
wurde  durch  die  folgei;iden  Arbeiten  des  Herrn  Kkamsta  durch- 
örtert  {£). 

1856  wurde  an  der  Grenze  des  Bergfreiheiter  Grubenfeldes 
und  zwar  in*  dem  vermutbeteo  Streichen  der  Erzlager  ein  Schacht 
abgeteuft  (Petnlloschacht).  Indessen  ergab  sich  bei  14  Lachter 
Teufe  nichts  als  zerklüfteter,  grobflasriger  Gneiss,  jedenfalls  der 
hangende.  Man  vermuthete  richtig  die  Eisenstein lager  im  Nor- 
den. Eine  nach  dieser  Himmelsrichtung  getriebene  Strecke  traf 
indesaen  nur  einige  schwache  Hornblendelager.  Man  ging  wei- 
ter nördlich.,  teufte  auf  P£T]iilLLO'&  Wiese  ein  Schächtlein  ab 
(Wiesenbcbacht)  und  daraus  in  6^  Lacht.  Teufe  ein  Sitzort  nach 
Norden,.  19 j  Lacht,  im  sehiefrigen  Gneiss,  und  überfuhr  bei 
10  Lacht,  ein  1  Lacht,  mächtiges  Hornblendolager. 

Endlich  ging  man  noch  28  Lacht,  nach  Norden  (Guettlek's 
Grundstück)  und  teufte  einen  Schacht  ab.     Man  fand  auch  unter 
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der  Dammerde  und  dem  GeröUe  einen  blauen  kalkreichen  Schie- 
fer  und  überzeugte  sich,  däss  der  Schacht  auf  der  Grenze  von 
Kalk  und  Hornblende  stehe.  Man  legte  bei  10  Lacht.  Teufe 
(Bergfreiheiter  StoUnsoble)  zwei  Strecken  an  nach  Norden  und 
Süden,  fand  nach  Süden  hin  einen  Granitgang,  den  man  mit  dem 
im  StoUn  gefundenen  in  £i]>klang  zu  bringen  auchte.  Das 
andere  Ort  gegen  Norden  durchörterte  10  Lacht.  -  Kalkstein, 
3  Lacht.  Hornblendeschiefer,  dann  Gneiss. 

Die  Gebirgsschichten  streichen  St.  9 — 11.^  Man  hatte  also 
die  Wendung  schon  östlich  von  den  Arbeiten  liegen. 

Die  Arbeiten  im  Gegengebirgo,  dem  Kuhberge,  führten  zu 
günstigeren  Resultaten.  Es  Hess  sich  schon  darauf  im  Voraus 
seh  Hessen,  da  die  Alten  dort  gebaut  hatten. 

Es  wurde  ein  Stollnort  (F.)  15  Lacht,  streichend,  im  Kalk- 
stein getrieben ,  und  dann  ein  Querschlag  gegen  ^Westen  in's 
Hangende,  wobei  auch  bei  3^  Lacht,  im  Kalk  ein  1  Fuss  mäch- 
tiges Eisensteinlager  erbrochen  wurde,  dahinter  Homblendeschie-  - 
fer.  Das  Erz  keilte  sich  allerdings  bei  |  Lacht,  über  der  StoUn- 
soble wieder  aus,  desgleichen  im  Streichen  gegen  Nord-West.  Dies 
nierenförmige  Auftreten  schreckte  vor  weitere  Untersuchung  ab.  . 

Der  Querscblag  gegen  Westen  wurde  bis  auf  20|-  Lachter 
meist  im  Hornblendeschiefer  fortgetrieben ,  -  ohne  neue  ErzYor- 
kommnisse  anzufehren.  Man  verfolgte  daher  wieder  das  aufge- 
fundene Erzvorkommen  und  zwar  nach  der  Teufe  zu,  fand  auch 
das  Erz  massiger  werdend.  Das  Erz  war  Botheisenstein  und 
Magneteisen  mit  Kalk  und  wurde  bald  zu  einem  regelmässigen 
Lager. 

Bei  10  Lacht.  Teufe  unternahm  man  eine  streichende  Unter- 
suchung ungefähr  nach  Norden  und  Süden,  fand  aber  nach  bei- 
den Richtungen  nur  Auskeilen  oder  zeitweiliges  Fortsetzen 
in  Schnüren  von  3  bis  8  Zoll  Mächtigkeit.  Um  eine  weitere 
Untersuchung  in  die  Teufe  zu  ermöglichen,  brach  man  eine  Harn- 
statt auf  in  der  südlichen  Strecke  und  fand  hierbei  .j  Lacht,  im 
Liegenden  des  ersten  Vorkommens  ein  10  Zoll  mächtiges 
Lager ,  welches  sich  als  in  de£  Teufe  an  Stärke  zunehmend  be- 
wies und  bei  20  Lacht,  unter  dem  StoUn  bis  auf  1  Lacht,  an- 
wuchs. Man  fuhr  hier  etwas  streichend  auf  und  setzte  Quer- 
schläge an.  Das  Lager  zeigte  eine  Mächtigkeit  von  1-  Lacht. 
Das  Erz  war  gemengt   mit  Hornblende.     Als   Dach  und  Sohle 
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traten    derbe   Erzlager    von    1  Fuss  Mächtigkeit  auf;    dahinter 
(d.  h.  im  Liegenden)  Kalkstein. 

Spätere  Versuche  wurden  durch  zweimaliges  Ersaufen  der 
Grube  vereitelt. 

Zwei -am  Kuhberge,  oberhalb  im  grobflasrigen  hangenden 
Gneisse  angesetzte  Stollen  konnten  zu  keinem  Resultate  fähren 
und  verdienen  nicht  nähere  Erwähnung. 

Die  Bergfreiheit-Grnbe  setzte  sich  in  alten  Arbeiten  auf  dem 
Bücken  des  Berges  fest  (G).  Man  zog  einen  alten  Sehacht  auf, 
ohne  indessen  bedeutende  Aufschlüsse  zu  machen  oder  aucjb  nur 
sichere  Daten  über  die  Lagerungsverhältnisse  zu  erlangen.  Man 
fand  Kalk  und  im  Liegenden  desselben  im  Hornblendegestein 
zwei  Lager  mit  Eisenerzen,  auf  denen  alter  Bau  getrieben  ist. 

-  Zieht  man  hieraus  Resultate  für  zu  hoffende  Ausbeute,  so 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Bergfreibeit  ein  sehr  reiches  Feld 
hat,  dass  indessen  die  .Wahrscheinlichkeit,  Erze  zu  finden,  in  der 
ganzen  als  Erzformation  bezeichneten  Zone  nicht  gering  ist,  und 
dass  man  sich  durch  Hornblende,  welche  in  flacheren  Teufen 
auftritt,  nicht  abschrecken  lassen  darf.  Versuche  nord-östlich  von 
der  Bergfreiheit- Grube  werden  keine  Resultate  liefern,  wafar- 
ächeinlich  auch  nicht  solche  an  den  Biegungen,  wo  jedenfalls  die 
Formation  verdrückt  ist  und  wo,  selbst  wenn  Erze  vorkommen, 
dieselben  sehr  unregelmässig  auftreten  werden.  Für  jetzt  ge- 
währt der  Kuhberg  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg  und ,  eine 
regelrechte  querschlägige  Durchörterung  der  ganzen  Formation 
in  nicht  zu  geringer  Teufe  würde  darüber  Klarheit  verschaffen. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  zur  Vervollständigung  der  berg- 
baulichen Verhältnisse  den,  technischen  Betrieb  der  Bergfreiheit- 
Grube  in  wenigen  Worten  darzulegen. 

1.  Die  Vorrichtung  des  Feldes  geschieht  durch  üeber- 
brechen,  welche  aus  streichenden  Strecken  getrieben  werden  und 
zugleich  als  Erzrollen,  sowie  zur  Fahrung  dienen. 

Aus  ihnen  werden  in  verschiedenen  Sohlen  wiederum  strei- 
chende Strecken  aufgefahren,  von  wo  aus  der  Abbau  unternom- 
men wird. 

2.  Der  Abbau  ^selbst  ist  einfacher  Firstenbau ,  seltener 
Strossenbau. 

Im  Jahre  1858,  dem  lebhaftesten  Betriebsjahre,  verhielten 
fiich  die  Abbaue  zu  den  Vorrichtungsbauen  (ermittelt  aus  den 
Gedingelöhnen)  fast  wie  1:2.. 
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3  Zimmerung  wird  nicht  angewendet,  ausser  wo  es  zu 
Bühnen  zum  Aufstiirzen  der  Erze  und  dergleichen  nöthig  ist, 
oder  wo  einzelne  Stempel  die  Berge  vor  dem  Rollen  schützen 
sollen. 

4.  Die  Förderung  geschah  bisher  durch  Hand  -  Haspel 
auf  Haupt-  und  Hülfsschacht  in  Kübeln  (ein  Kübel  fasst  1  Cir. 
Erze)  und  auf  dem  Stolln  in  nngM*i8chen  Hunden  (k  5  Kübel). 

Es  wurden  1856  in  runden  Zahlen 

27,300  Ctr.  auf  der  Bergfreiheit, 
2400  Ctr.  auf  dem  Kuhberge, 

1857  im  Ganzen  84,000  Ctr., 

1858  -  -  100,000  -  (wovon  93,500  zur  Hütte 
kamen)  an  Magneteisenel*zen  gefördert.  Das  Maximum  pro  Tag 
war  600  Ctr.,  wobei  die  Selbstkosten  bis  auf  3  Sgr.  pro  Centner, 
(excl.  Generalkosten   1^  Sgr.)  heruntergingen. 

5.  Die  Was 8 er  los  ung  geschieht  einfach  durch  den  Stolln, 
aus  den  Tief  bauen  und  Abteufen  dagegen  durch  Gefässe  mittelst 
des  Haspejs. 

6.  Der  Wetterwechsel  ist  bei  der  bedeutenden  Teufe, 
die  der  Stolln  in  kurzer  Erstreckung  einbringt,  ohne  künstliche 
Mittel  ausreichend.     ^ 

7.  Die  Belegschaft  stieg  nach  und  nach  bedeutend. 
Schon  1856  waren  im  Januar  zwar  nur  38  Mann,  im  Dezember 
aber  119  (incL  49  Förderleute)  beschäftigt.  Es  übernahm  nun 
den  technischen  Betrieb  der  Obersteiger  Räch n er  ' ),  unter  des* 
sen  umsichtiger  Leitung  die  Belegschaft  1857  auf  132  Mann 
(incl.  42  Förderleute),  1858  auf  140  Mann  (ind.  65  Förderleute) 

,  stieg.     Jetzt  ist  aus  den   oben   angeführten  Gründen  die  Beleg- 
schaft auf  20  Mann  heruntergegangen. 

8.  Der  durchschnittlich  verdiente  Lohn  eines  Häuers  betrug 
14  bis  15  Sgr.,  des  Fördermanns  6  bis  7  Sgr.  Die  Gedinge 
standen  stets  sehr  verschieden,  meist  aber  sehr  hoch,  der  grossen 
Festigkeit  des  Gebirges  wegen.  Sie  umsohliessen  ausser  dem 
Arbeitslohn  auch  Geleuchte-,  Pulver-  und  Schmiedekosten.  So 
kostete  das  Abteufen  des  Hülfsschachtes  in  den  oben  erwähnten 
Dimensionen  127  Thlr.,  querschlägige  Arbeiten  bei  70  'Zoll 
Streckenhöhe  und  45  Zoll  Streckenweite  30  bis  9Q  Tblr. 
(Letzteres  besonders  im  Granatfels,  wobei  22  Thlr.  auf  Schmiede- 


1).  Dem  zur  Hülfe  ein  üntersteiger  sar  Seite  steht. 
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kosten  kamen),  streichende  Strecken  anf  den  Lagern  in  denselben 
Dimensionen  30  bis  70  Thir.  (bei  Letzterem  i8  bis  19  Thlr. 
Schmiedekosten)  pro  Lächter. 

Beim  Abbau  geht  das  Gedinge  nach  Eubiklachtern ,  und 
jedes  wird  .durchschnittlich  mit  30  Thlr.  verdungen. 

9.  Um  ein  Bild  vom  allgemeinen  Geldaufwand  zu  geben ? 
mag  erwähnt  werden,  dass  1856  die  Betriebskosten  über 
12,300  Thlr.,  1857  beinahe  18,800  Thlr.  betrugen. 

Die  Erze  werden  \nach  Hermsdorf  bei  Waiden  bürg  gefah- 
ren und  dort  liuf  der .  Vorwärtshütte ,  nachdem  sie  behnfs  Ent- 
schwefelung und  leichterer  Zerkleinerung  geröstet  sind,  verschmol- 
zen in  Gattirung  mit  Kohlen  - ,  Thon  - ,  Späth  - ,  Braun  -  und 
Roth-Eisensteinen  und  alten  Schmiedeberger  Schlacken,  wobei  sie 
ungefähr  ^die  Hälfte  der  Beschickung  an  Eisenerzen  einnehmen. 


5.    Ueber.den  Trachyt  vom  Dracbenfels  im 
Siebengebirge. 

Von  Herrn  C.  Rahmelsbrrg  in  Bertin. 

Die  Kenntniss  einer  gemengten  Gebirgsart  häng;!  wesentlich 
ab  von  den  einzelnen  Mineralien,  welche  ihre'Gemengtheite  bil- 
den ,  aber  die  Erkennung  derselben  durch  Untersuchung  ihrer 
geometrischen,  physikalischen  und  chemischen  EigenechafWi  ist 
häufig  durch  die  Kleinheit  der  Theilcben  erschwert,  welche  keine 
mechanische  Trennung  zulässt.  Ein  vortreffliches  Mittel  ist  die 
chemische  Trennung,  wenn  zwei  Hauptgemengtheile  in  ihrem 
Verhalten  zu  Reagentien,  z.  B.  zu  Säuren,  sich  ganz  verschieden 
verhallen.  So  gelingt  ea  vollkommen,  die  Meteorsteine  von 
Stannern  und  Juvenas  in  Augit  und  Anorthit  2U  zerlegen,  ge- 
wisse Eryslalle  von  Leucitform  aus  älteren  Laven  der  M.  Somma 
als  ein  Aggregat  von  glasigem  Feldspath  und  Nephelin  zu  er- 
kennen, weil  das  eine  der  beiden  Silikate  von  Säuren  vollkommen 
zersetzt,  das  andere  von  ihnen  kaum  angegrifien  wird. 

Findet  aber  eine  solche  Verschiedenheit  im  Verhalten  nicht 
statt,    so  versucht  man    häufig    aus   der  chemischen  Zusammen- 
Setzung  des  Gemenges  einen  Schluss  auf  die  Natur  der  Gemeng- 
th'eile  zu  ziehen,  ein  Verfahren,   welches  immer  nur  zweifelhaße 
Resultate  geben  kann,   besonders  dann,  wenn  ein  oder  mehrere 
Bestandtbeile   in    beiden  Verbindungen    vorkommen ,~  oder  wenn 
man   noch  andere  accessorische  Gemengtheile  voraussetzt.     Da- 
gegen   gewinnen    die  Resultate   der  Analyse    und    ihrer  Berech- 
„„iiw  ungemein,  wenn  ein  Gemengtbeil  des  Gesteins,  der  viel- 
porpbyi-artig  ausgeschieden  ist,  sich  krystatlographisch  nnd 
seh  untersuchen  lässt,    denn  dann  wird  es  allerdings  mög- 
lie  Analyse  der  Grundmasse  zu  berechnen  unter  der  (aller- 
nicht  immer  Bicberon)  Annahme,    dass  jener  Gemengtheil 
in  ihr  vorhanden  sei. 

^steine  dieser  Art  finden  sich  vielfach  in  der  grossen  Klasse 
^racbyte,  von  denen  hier  zun&chst  nur  eine  einzelne  Ab- 
nng  näher  in  Betracht  gezogen  Verden  soll. 
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Der  Tracliyt  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge, 
welcher  zu  den  bekanntesten  Abänderangen  gehört,  wurde  vor 
20  Jahren  von  Abich  analysirt*),  der  gefunden  hatte,  dass  das 
Gestein^  neben  Orthoklas  (glasigem  Feldspath)  noch  einen  anderi\ 
Feldspath  .enthalte,  welcher  krystalliniscb,  perlmutter-  oder  sei- 
denglänzend, mit  der  Grundmasse  innig  verwachsen  sei.  Er 
sonderte,  um  diesen  Feldspath  zu  bestimmen,  jene  von  den  Kry- 
stallen  des  glasigen  Feldspaths  mechanisch,  und  fand  ihr  speci-> 
fisches  Gewicht  =r.  2,689.  Als .  sie  im  Zustande  feinen  Pulvers 
24  Stunden  mit  concentrirter  ChlorwasserstofiTsäure  digerirt  wurde, 
lösten  sich  6,63  pCt.  Basen  auf,  während  der  Rückstand  6,37 
Kieselsäure  an  kohlensaures  Alkali  abgab.  Indem  Abich  beide 
zusammen  als  den  zersetzbaren  Theil  des  Trachyts  bezeichnet, 
findet  er  dessen  Menge,  einschliesslich  des  beim  Glühen  entwei- 
chenden Wassers,  =  13  pCt.,  die  Menge  des  unzersetzbaren 
=  87  pCt. 

ils  wäre  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  glauben  wollte, 
dass  das  durch  Behandlung  mit  einer  Säure  aus  einem  Gestein 
Ausgezogene  stets  als  besondere  auflösliche  Mineralien  oder  zer- 
setzbare Silikate,  der  gefundene^  Menge  entsprechend,  präexistirte. 
Denn  man  wird  sich  bei  Trachyten,  Laven  u.  s.  w.  leicht  über- 
zeugen, dass  das  Yerhältniss  und  die  Zusammensetzung  der  bei- 
den Theile  des  Gesteins  von  der  Feinheit  des  Gesteinspulvers, 
der  Concentration  der  Säure,  der  Temperatur  und  der  Dauer  des 
Angriffs  abhängig  ist.  So  habe  ich  gefunden,  dass  Vesuvlaven, 
welche,  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  nur 
9  pCt.  unzersetzbarer  Theile  geben,  deren  22  liefern,  sobald  man 
die  Säure  vorher  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser  verdünnt 
hat,  im  Uebrigen  aber  unter  gleichen  Bedingungen  arbeitet.  Auch 
der  Trachyt  vom  Drachenfels  zeigt  ähnliche  Schwankungen,  denn 
Yabbentkapp  ,  der  ihn  fast  gleichzeitig  mit  Abich  untersuchte, 
seine  Analysen  jedoch  nicht  vollendet  hat**),  fand  nur  8,98 pCt. 
zersetzbarer  Theile,  und  ich  selbst  habe,  wie  weiterhin  angeführt 
werden  soll,  nur  7  pCt.  erhalten.  Alle  diese  Versuche  beziehen 
sich  auf  die  Masse  des  Gesteins,  nach  Entfernung  der  Ery- 
stalle  des  glasigen  Feldspaths.  Es  wird  indessen  wohl  Niemand 
behaupten  wollen ,   dass  sie  von  diesem  Mineral  frei  wäre,  und 

*)  Foggbndobff's  Annalen  Bd.  50,  S.  341. 

**"")  v;  Dbchen:    Geognostische  Beschreibung  des  Siebengebirges ,  im 
IX.  Jahrg.  der  Verh.  d.  natarh.  Vereins  der  prenss.  Bheinlande. 

Zeits.  a.  d.  geoi.  Ges.  XI.  3.  30 
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obgleich  Schnabel  geftinden  hat,  dass  es  von  Sänren  merklich 
angegriffen  wird  *),  so  wird  doch  der  grösste  Theil  davon  in  dem 
anzersetzten  Antheil  sich  finden,  und  man  darf  nicht,  wie  Abi CB 
getban  hat,  denselben  als  eine  einzige  Feldspathart  deswegen  be^ 
trachten,  weil  er  im  Ganzen  der  Feldspathmischung  ejit^sprioht. 

Zunächst  aber  scheint  es  unerlässlich,  die  Zusammensetzung 
des  glasigen  Feldspaths  selbst  zu  kennen,  der  diesen  Tra- 
chyt  charakterisirt,  d.  h.  das  Verhältniss  der  Alkalien,  des  Kalks 
und  der  Magnesia.  Wir  besitzen  von  ihm  nur  zwei  ältere  Ana« 
lysen,  eine  von  Klaphoth  und  eine  von'  BEBTHieK,  von  denen 
die  erstere  nicht  brauchbar  ist,  weil  die  Thonerde  offenbar  un- 
richtig bestimmt  ist,  die  Alkalien  aber  nur  als  Kali  angegeben 
sind.  Erst  BeR'i^ier  wies  den  ansehnlichen  Natrongehalt  des 
glasigen  Feldspaths  nach,  den  er  =  4  pCt.  bestimmte.  In  neuerer 
Zeit  ist  dieser  Bestandtheil  des  Trachyts  vielfach  analysirt  wor- 
den**). Wollte  man  aber  den  Angaben  der  Untersucher  unbe- 
dingt vertrauen,  so  wäre  nicht  blos  das  Mineral  aus  den  einzel- 
nen Trachytabändernngen  des  Siebengebirges  sehr  verschieden 
im  Gehalt  an  Kali  und  Natron,  sondern  auch  an  demselben  Fund- 
ort käme  es  verschieden  vor.  Das  Natron  variirt  von  0,43  bis 
7,32,  das  Kali  von  12,84  bis  5,35  pCt.,  und  dasselbe  wiederholt 
sich  bei  dem  glasigen  Feldspath  von  Rockeskjll  in  der  £ifel,  wie 
folgende  Uebersicht  zeigt: 


Prozente. 

Atomverh. 

-  Kali. 

Natron. 

k  :  Na 

^ 

.     Drachenfels. 

Bebthter      .     , 

8,0 

4,0. 

4  :  3 

Lewinstein  . 

.     12,84 

2,04 

4  :   1 

Kl.  Rosenau. 

1 

Bischof  .     . 

.       5,35 

4,93 

5  :  7 

Langen  berg. 

Bischof  .     . 

.       7,15 

4,66 

1:1 

Schnabel     .    . 

6,02 

7,32 

5  :  9 

Lutterbach. 

Lasch       .     . 

.     12,67 

0,44 

20  :  1 

Scharfen  berg. 

Lasch      .     . 

.     10,52 

0,43 

16  :  1 

Perlenhardt. 

Lewinstein 

11,79 

2,49 

J}  :  1 

Pappelsberg. 

Lewinstein 

8,86 

6,08 

1:1 

- 

Rockeskyll. 

Bothe      .     .     . 

.     14,39 

1,18 

8:1 

Lewinstein 

7,89 

4,61 
4,93 

1*1 

• 

Lewinstein 

8,44 

X      •      I 

*)  A.  a.  O.  S.  339. 

**)   S.    die   Zusammenstellung   der    Analysen   a.  a.  O.   S.  336,    und 
Bischof's  Geologie  IL  2188 


.^^.a^tmMtm 
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So  kämen  im  Trachyt  vom  Drachenfels  glasige  Feldspathe 
vor,  von  denen^  der  eine  dreimal  so  viel  Natron  enthielte  wie  der 
andere;  vom  Langenberg  solche,  in  denen  dies  Verhältniss  =1:2, 
zu  Bockeskyll  gar  solche ,  in  denen  es  =  1:8  wäre.  Ist  dies 
wirklich  der  Fall  oder  vielmehr  nur  eine  Folge  der  analytischen 
Bestimmung  beider  Alkalien?  Ganz  etwas  Aehnliches  hat  sich 
beim  Leucit  ergeben^  wo  G.  Bischof's  und  meine  Analysen  er- 
hebliche Differenzen  zeigen,  und  zwar'  bei  demselben  Mate- 
rial*), loh  glaube  daher  solche  Abweichungen  grösstentheils 
auf  Rechnung  der  Untersucher  setzen  zu  dürfen,  habe  aber  des- 
halb den  glasigen  Feldspath  aus  ^em  von  mir  untersuchten  Tra- 
chyt vdm  Drachenfels  selbst  von  neuem  untersucht ,  und  zwar 
ganz  besonders  mit  Röcksicht  auf  die  Menge  der  Alkalien. 
Folgendes  ist  das  Resultat: 

Bbrthier.    Lewinstbin**).        Bammblsbbrg. 

S.  "         S,  '  s.   . 


Kieselsäure 

.    66,6 

65,59 

34,04  (34,96)  65,87 

34,18 

Thonei'de 

18,6 

16,45 

.  7,68 

18,53 

8,65 

EiseDoxyd 

0,6 

1,58 

0,47 

Sp«r 

Kali      . 

8,0 

1,36 

12,84 

2,18 

.10,32 

1,75 

Natron      .     , 

4,0 

1,0-2 

1,04 

0,-268 

3,42 

0,88 

Kalk     .     . 

],0 

0,97 

0,28 

0,95 

0,2!7 

Magnesia  * 

— 

0,93 

0,37 

0,39 

0,15 

Olahyerlnsl; 

t            — • 

• 

^    ■ 

0,44 

98,7  100,40  99,92 

Keine  dieser  Analysen  stimmt  in  den  Alkalien  genau  mit 
der  anderen  tiberein.  Berthier,  dessen  Analyse  1,3  pCt.  Ver- 
lust ausweist,  hat  ihre  Gesammtmenge  =12  pCt.,  Lewins^fein 
=  13,88  und  ich  .—  13,74  pCt.  Das  Verhältniss  der  Atome 
von  Natron  und  Kali  ist  bei 

Berthier  .  . 
Lewinstein  . 
mir     .    '.     .     . 


-— 

1 

:  1,33 

— 

1 

:  8,2 

^,_ 

1 

:  2. 

♦)  PoGG.  Ann.  Bd.  98,  S.  142. 

^)  Ans  dem  Trachyt  vom  Fnss  des  Drachenfels. 

***)  Bei  diesen  und  den  folgenden  Berechnungen  ist  der  Sanerstoff  der 
Kieselsäure  =  51,9  pCt.  (53,3  .pCt.),  der  des  Kalis  =  17pCt.,  der  des 
Natrons  =  "25,8  pCt.  angenommen. 

30* 
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In  dem  Natron  konnte  ich  auf  keine  Weise  einen  Rückhalt 
an  Kali  wahrnehmen,  ^^eder  bei  wiederholter  Behandlung  mit 
Pljatinchlorid,  noch  durch  Verwandlung  in  Sulfat. 

Das  SauerstofiTverhältniss  ist: 

R  :     R    :  Si 
L  =  1  :  2,63  :  11,0  (11,4)  =  1,14  :  3  :  12,5  (12,8) 
R  =  1  :  2,84  :  11,2  (11,5)  =  1,05  :  3  :  11,9  (12,2) 
Im  Orthoklas  ist   der  Sauerstoff  der  Basen   und  der  Säure 
ST  1  :  3.     In  den  beiden  Analysen  herrscht  das  Verhältniss: 

L *=  1  :  3,03  (3,11) 
R  =  1  :  2,92  (3,00) 
Bei  Annahme  des  (wahrscheinlich  richtigeren)  höheren  Sauer- 
stoffgehalts der  Säure  stimmt  also  meine  Analyse  genau  mit  der 
Theorie,  gleichwie  sie  auch  das  einfache  Verhältniss  beider  Al- 
kalien mit  grosser  Schärfe  nachweist.  In  beiden  Analysen  ist 
aber  die  Menge  der  Monoxyde  gegen  die  derThonerde  etwas  zu 
gross  für  Feldspath.  Lässt  man  die  Erden  und  das  Eisen  weg, 
so  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Alkalien  und  der  Thonerde  bei 

L  =  1  :  3,14  =  0,96  :  3 
R  =  1  :  3,29  =  0,91  :  3 
woraus  zu  folgen  scheint,  dass  nur  ein  Theil  des  Kalks  und  der 
Magnesia  dem  Feldspath  zugehört,  der  Rest  aber,  gleich  dem 
Eisen,  Beimengungen  angehört,  welche  ja  in  den  Krystallen  sehr 
häufig  sind,  unä  aus  Hornblende  und  Magneteisen  bestehen 
mögen. 

Auf  Grund  meiner  Analyse  nehme  ich  als  sicher  an ,  dass 
der  glasige  Feldspath  des  untersuchten  .Trachyts.  vom  Drachen^ 
fels  eine  isomorphe  Mischung  von  1  Atom  Natron-Orthoklas  und 
2  Atomen  Kali  -  Orthoklas  ist,  und  würde  eine  solche  beste- 
h^  aus 


18  Si   =  6750 

=  65,91 

3  Äl   =  1926 

-  18,80 

2  K   =  1178 

=  11,50 

Na  '=   388 

=   3,79 

10242  100. 

Wir  kehren  jetzt  zur  Masse  des  Trachyts  zurück,  ans 
welcher,  wie  schon  von  Abich  geschehen,  die  eingeschlossenen 
Feldspath  -  Eüystalle  möglichst  ausgesucht  wurden,  *  Die  Masse 
erscheint  nicht  mehr  ganz  irisch,   ist  i^uch  nicht  sonderlich  hart. 
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und  verliert  beim '  GlQhen  0,7  pCt.  am  Gewicht.  Da  Abich 
MagneteiseD  beobachtet  und  das  durch  Säuren  ausziehbare  Eisen 
als  solches  in  Rechnung  gebracht  hat,  so  prüfte  ich  den  unter 
Luftausschluss  gemachten  sauren  Auszug,  fand  aber  nur  Eisen- 
oxyd, kein  Eisenoxydul,  so  dass  das  ursprüngliche  Oxydoxydul 
hier  in  Oxydhydrat  verwandelt  zu  sein  scheint:  Kohlensäure  ist 
nicht  vorhanden. 

f 

Die  Analyse  geschah  in  doppelter  Art:  I.  dui^ch  Behand- 
lung mit  Chlorwasserstoffsäure  und  getrennte  Untersuchung  der 
Auflösung  und  des  Rückstandes;  und  11.  durch  Zerlegung  des 
Gesteins  im  Ganzen,  wodurch  die  Resultate  von  I.  controlirt 
werden. 

I.  Das  feine  Pulver  wurde  mit  concentrirter  Säure  einige 
Stunden  digerirt;  nach  24  stündigem  Stehen  wurde  das  Ganze 
verdünnt,  filtrirt,  die  Auflösung  für  sich  analysirt  und  der  Rück- 
stand nach  dem  Glühen  und  Wägen  zweimal  mit  kohlensaurer 
Natronauflösung  längere  Zeit  gekocht.  Der  so  erhaltene  Rück- 
stand repräsentirt .  die  unzersetzbaren  Theile  (B.)  des  Gesteins, 
so  dass  durch  Abzug  derselben  von  der  angewandten  Menge  sich 
die  Quantität  der  zersetzbaren  (A.)  ergiebt. 

Von  B.  wurde  ein  Theil  mit  kohlensaurem  Natron,  ein  an- 
derer mit  Fluorwasserstoffsäure  aufgeschlossen,  und  das  Mittel 
beider  für  die  Rechnung  benutzt. 

II.  Hier  wurde  das  .Gestein  durch  Flnorammonium  und 
Schwefelsäure  zerlegt,  die  Kieselsäure  also  aus  dem  Verlust  be- 
rechnet. 

Die  von  mir  ^rhalteifen  Resultate  sind  im  Nachstehenden 
denen  von  Abich  gegenübergestellt,  nachdem  dieselben  durch 
Nachrechnen  von  mehreren  Fehlern  befreit  worden  waren. 

100  Theile  Trachytmasse  gaben: 

B.        Abich.  Varrbntrapp. 

A.  Zersetzbaren  Theil  (Und  Wasser)     7,05       13,0       8,98 

B.  ünzersetzbaren  Theil  92,95       87,0     91,02 
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Zusammensetzung  von 

A. 

B.      AiiCB. 

Bw 

Titansäure    . 

0,38         = 

Kieselsäure    • 

.     1,60     5,99 

22,70 

Thonerde 

.     0,53     0,60 

7,52 

Eisenoxyd     ,. 

.     3,47     3,89 

49,22 

Manganoxyd 

.      —       0,16 

— 

Kalk    .     .     . 

.     0,41     0,43 

5,81 

Magnesia 

.     0,03     0,61 

0,42 

Kali     .     .    . 
Natron      .     . 

'l  c          0,34 

.  1 SP"'  o;o5 

1  Spur 

Wasser     .     . 

,     0,70     0,45 

10,00 

6,74  12,90 


Abicb. 
2,96 

46,11 
4,59 

29,90 
1,26 
3,33 
4,66 
2,60 
0,39 
.3,46 

95,67     99,26*) 


Znsammensetzung    von  B. 
(Sp.  Gew.  =  2,622  Abich.) 


• 

B. 

Abicb. 

B.         Abich. 

Kieselsäm*e    . 

63,47 

61,09 

zzz 

68,29     70,22 

Thonerde  .     . 

15,60 

15;04 

16,78     17,29 

Eisenoxyd 

1,70 

0,71 

1,83       0,82 

Kalk     .     .     . 

2,33 

1,82 

% 

2,51       2,09 

Magnesia  .     . 

0,64 

0,36 

0,69       0,42 

Kali      .     .     . 

4,44 

4,32 

4,77       4,96 

Natron      .     . 

4,77 

4,06 

« 

5,13       4,67 

92,95 

87,40 

■ 

100.     100,47 

Gresammtmiscli 

inng. 

■ 

Sahiulsbbbg. 

Abicb. 

• 

n. 

A+B. 

A+B. 

Titansäure 

•         • 

0,38 

Ejeselsäure 

•         • 

65,14 

65,07 

67,08 

Thonerde  . 

• 

17,45 

16,13 

15,64 

Eisenoxyd 

•         • 

4,72 

5,17 

4,60 

Manganozyd  •     . 

—    • 

— 

.   0,16 

Kalk     .     . 

1,80 

2,74 

2,25 

Magnesia  ^ 

1,02 

0,67 

0,97 

Kali      .     . 

4,72 

4,44 

4,66 

Natron 

4,51 

4,77 

4,11 

Wasser 

0,64 

a,70 

0,45 

f 

100. 

99,69 

100,30 

) 


*)  Hierzu  kommen  eigentlich  noch  2,74  pGt.  Verlust  bei  der  Ana- 
lyse'.des  Ammoniakniederschlages,  die  in  Kieselsanre  oder  Erden  be8te-< 
hen  müssen. 

**)  Gorrigirt  nach  den  Daten  der  Analyse.    Abich's  Abhandlung  hat 
3,71  KaU  und  5,62  Natron. 


441 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beurtheilung  dieser  Zahlen,  so 
steht  Vobl  zunächst  fest,  dass  das  durch  Säuren  Ausgessogepe) 
welches  sammt  der  in  wässerigen  Alkalien  aufl5slich«n  Kiesel- 
säure den  T  h  e  i  1  A.  bildet,^  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Rech- 
nung darbietet.  Die  Säure  hat  unzweifelhaft  alles  Eisenoxyd 
oder  Oxydoxydul  (wie  Abici?  Voraussetzt)  aufgelöst,  sie  hat  (über- 
dies die  Feldspatbsubstanz  ein  wenig  zersetzt ,  und  vielleicht 
auch  Glimmer-  und  Homblendepartikel  angegriffen. 

Die  Kieselsäure ,  welche  Jiach  der  Behandlung  eines  Ge- 
steins mit  der  Säure  in  alkalischen  Flüssigk^ten  löslich  ist, 
braucht  nicht  nothwendig  ihrer  ganzen  Menge  nach  «erst  durch 
jene  abgeschieden  zu  sein.  Sie  beträgt  bei  Abich  6  pCt. ,  bei 
mir  nur  1,6  pCt.,  und  während  in  der  .  gesammten  Masse 
Thonerde  und  Kieselsäure  sich  dem  Gewichte  nach  etwa  wie 
1  :  4  verhalten,  stehen  sie  in  A.  bei  mir  in  dem  Verhältniss 
von  1  :  3,  bei  Abich  in  dem  von  1  :  10.  Nun  habe  ich  durch 
besondere  Versuche  gefunden,  dass  die  Trachytmasse  ah  koh- 
lensaures Natron  0,74  pCt.,  an  Kalilauge  2,04  pCt.  abgiebt, 
welche  fast  ganz  aus  Kieselsäure  bestehen,  und  es  scheint^  als 
enthalte  das  Gestein,  wohl  in  Folge  anfangender  Zersetzung, 
diese  Kieselsäure  im  freien  Zustande.  Ich  glaube  demnach  den 
Theil  A.  als  ein  Gemenge  von  Eisenoxyd hydrat ,  freier  Kiesel- 
säure und  etwas  zersetzter  Feldspath-,  Glimmer*  und  Hornblende- 
masse betrachten  zu  dürfen*). 

Die  Zusammensetzung  von  B.  stimmt  genügend  über- 
ein, auch  betreffs  der  relativen  und  absoluten  Menge  beider  Al- 
kalien.   Die  Sauerstoffmengen  für  die  prozentischen  Zahlen  sind: 

B.  Abich. 

Kieselsäure    .     35,44  (36,40)      36,44  (37,43) 

7,83  .                 8,07**) 

0,55  0,24 

0,72  0,60 

0,28  0,17 

0,81  0,84 

1,32  1,20 


Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Kalk     . 
Magnesia 
Kali      . 
Natron  . 


*)  Nach  dem  Angeführten  ist  die  Behandlung  eines  Gesteins  mit  Säu- 
ren insofern  für  die  Untersuchung  von  Nutzen,  als  sie  Nebenbestandtheile 
erkennen  lässt  und  beseitigt. 

*♦)  Abich  berechnet  aus  17,29  Thonerde  8,92  Sauerstoff,  d.  h. 
51,6pCt,  während  doch  nur  4(i,7pCt.  darin  enthalten  sind. 
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Es  ist  also  der  Sauerstoff  von  B  :  &• :  Si 
bei  mir       =  1  :  2,68  :  11,3  (11,6)  =  1,12  :  3  :  12,7  (13,0) 
-   Abich  =  1  :  2,96  :  13,0  (13,3)  =  1,01  :  3  :  13,1  (13,5) 

Abich  hat  1  : 3  :  12  aBgenommen ,  wiewohl  mao  deutlich 
sieht,  dass  mehr  von  den  Monoxyden  und  von  Kieselsäure  vor- 
handen ist.  Jene  röhren  offenbar  von  den  Hornblendetheilchen^ 
des  Gesteins  her,  bestehen  insbesondere  aus  Kalk  und  Magnesia, 
aber  auch  aus  Eisenoxydul,  daher  es  richtiger  ist,  dieses  und. 
nicht  Eisenoxyd  anzunehmen,  wodurch  die  Menge  derMonoxyde 
noch  vergrössert  wird.  v 

Recht  deutlich  sieht  man  die  Abweichung  des  Theils  B. 
des  Gesteins  von  der  reinen  Feldspathmischung,  wenn  man  den 
Sauerstoff  sämmtlicher  Basen  mit  dem  der  Säure  vergleicht,  in« 
sofern  das  Verhältniss  ist: 

Mit  Eisenoxyd.  Mit  Eisenoxydul. 

R.         =  1  :  3,08  (3,16)  1  :  3,13  (3,21) 

Abich  =  1  :  3,27  (3,37)  1  :  3,32  (3,41) 

statt  1:3.  Also  auch  hier  muss  freie  KieselBäure  vorhanden 
sein;  ob  aber  als  Quarz  im  krystallisirten  oder  im  amotphenZu* 
Stande,  oder  in  beiden,  ist  nicht  zu  enischeiden ;  ich  habe  wenig- 
stens keine  Quarztheilchen  in  dem  Gestein  finden  können*). 

Aus  welchen  Feldspathen  nun  auch  die  Trachytnuisse  be- 
stehen möge,  SO- muss  doch  darin  immer  zwischen  den  Monoxyden 
und  der  Thonerde  das  Atomen  verhältniss  1:1^  herrschen* 
Berechnet  man  also  das  Eisen  als  Oxydul,  d.  h.  zur  Hornblende 
gehörig,  so  ist  der  Sauerstoff 

R  :  •  AI    :  Si 
R.     *    =  1   :  2,24  :  10,1  (10,4)    =     1,34  :  3  :  13,6  (13,9) 
Abich  ==  1   :  2,72  :  12,3  (12,6)     =     1,10  :  3  :  13,5  (13,9) 

Dann  kämen  bei  mir  0,34  Sauerstoff  für*  die  Basen  des 
Glimmers  und  der  Hornblende  in  Rechnung,  bei  Abich  nur  0,1, 
und  die  dazu  gehörige  Kieselsäure  würde  0,51,  resp.  0,15  Sauer- 
stoff enthalten**).    Zieht  man  diese  Quantitäten  ab,  so  bleibt  das 

Verhältniss : 

R.  =1:3:  13,1     (13,4) 

Abich  =  1:3:  13,35  (13,75) 

*)  Doch  beobachtete  Noeggerath  hin  und  wieder  das  Vorkommen 
von  Quarz  im  Gestein  und  in  den  glasigen  Feldspatbkrystallen  (Karst. 
Arch.  XVra.  463.). 

**)  Wenn  man  beide  Mineralien  voraussetzt,  da  die  Glimmer  Sin- 
gulo-,  die  Hornblenden  Bisilikate  sind. 
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Die  chemische  Untersuchung  lehrt  blos,  dass  wenn  Ortho- 
klfts  allein,  oder  neben  Albit  vorhanden  ist,  ausserdem  noch 
freie  Säure  da  ist;  sie  entscheidet  aber  ebenso  wenig  über  deren 
Gegenwart  wie  über  die  eines  Gemenges  von  Orthoklas  mit  einem 
säureärmeren  Feldspath ,  z.  B.  Oligoklas.  Dass  Orthoklas  (gla- 
siger Feldspath)  darin  vorhanden  sein  muss,  ist  klar,  da  er  nicht 
blos  in  grösseren,  sondern  auch  in  kleinen  Partieen  im  Gestein 
vorkommt;  die  von  mir  untersuchten  Proben' enthielten  ihn  sicht- 
lich*). Aber  die  Masse  des  Gesteins  kann  nicht  aus  ihm  allein 
bestehen,  das  lehrt  das  Verhältniss  beider  Alkalien;  denn  im 
glasigen  Feldspath  sind,  wie  gezeigt  wurde,  2  Atome  Kali  gegen 
1  Atom  Natron  vorhanden ,  in  dem  Gestein  ist  ihr  Verhält- 
niss bei  mir  =  1  :  1,63,  bei  Abich  =  1  :  1,43,  im  Mittel 
=  1*1^ 

Es  ist  also  neben  glasigem  Feldspath  ein  natron- 
reic4)erer  Feldspath  vorhanden**). 

Abich  hat  geglaubt,  der  Theil  B.  des  Trachjts  bestehe  fast 
blos  aus  einem  kalireichen  Albit,  und  in  dem  Ansehen  so 
wie  dem  specifischen  Gewicht  eine  Stütze  dieser  Annahme  gefunden. 
Allein  die  Berechnung  vermag  über  die  Natur  der  Feldspathsubstanz 
keinen  Aufschluss  zu  geben,  wie  schon  von  v.  Dechen  hervorge- 
hoben wurde***).  Es  ist  ja  überhaupt  unmöglich  zu  wissen,  ob 
der  natronreichere  Feldspath,  dessen  Existenz  allerdings  feststeht, 
nicht  auch  Eali  enthält,  was  sehr  wahrscheinlich  ist. 

So  sehen  wir  uns  auf  Vermuthungen  über  die  Natur  dieses 
Feldspaths  beschränkt  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
es  Oligoklas  sein,  der  in  den  Trachyten  von  Teneriffa  von 
Deville  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  JS^un  hat  Bothe  in 
der  That  in  den  krystidlinischien  Theilen  des  Trachyts  von  Rött- 
chen  gefunden  t) : 


*)  Wäre  es  möglich,  diese  Einschlüsse  Vollständig  zu  beseitigen, 
so  würde  man  die  wirkliche  Grrandmasse  untersuchen  können;  doch  das 
ist  ganz  unmöglich.  Die  Bezeichnung  „Grundmasse"  ist  freilich  nicht 
genau,  da  sie  ausser  diesen  Einschlüssen  noch  zahlreiche  unterscheidbare 
Krystalle  enthält;  allein  für  die  Analyse  ist  sie  ein  Ganzes. 

**}  Schon  G.  Bischof  hat  dies  ausgesprochen.  II.  2177. 

♦♦♦)  A.  a.  O.«  S.  339. 
f)  V.  Dbchbn  a.  a.  O.   S.  345. 


Bsaentoff. 

Kieeelsäure  . 

63.16 

32,78  (33,66) 

Thoaerde      . 

22,14 

10,34  1 

11,09 

Eisenoxyd     . 

2,51 

0,75  ! 

NatroD     .     . 

8,13 

2.097 

Kali    .     .     . 

l,:i4 

0,228 

3,175 

Kalk  ..." 

2,07 

0,59 

Magnesia     . 

0,65 

0,26 

100. 
Der  Sauerstoff  B  :  &  :  Si  ist  =  1  :  3,5  :  10,3  (10,6)  oder 
=  l),86:3:lj,9  (9,1),  oder,  wenn  man  du  Eisenoxyd  fortlässt, 
1  :  3,2G  :  10,3  (10,6)  =  0,92  :  3  :  9,5  (9,8).  Die  Mischung 
spricht  also  entschieden  für  einen  Oligoklas,  der  8  Atome  Natron 
gegen   1  Atom  Kali  enthält 

Die  relativen  Mengen  beider  Faldspäthe  können  durch  Rech- 
nung ermittelt  werden,  wenn  man  von  der  kleinen  Menge  Glim- 
mer abslrabirt,  die  etwas  Kali  verbraucht.  Geht  man  nämlich 
davon  aus,  dass  im  glasigen  FeMspath  K  :  Na  =^  2  :  1,  im  Oli- 
goklas  —  1:9,  in  der  Tracbjtmasse  aber  =  1  :  1,63  ist,  so 
liefert  ein  Gemenge  beider  Faldspäthe,  in  welchem  auf  1  Atom 
Kali  von  Oligoklaa  6  Atome  desselben  von  Orthoklas  kommen, 
die  Proportion  I  ;  1,7.  Indem  man  also  ^  des  Kali's  für  jenen, 
I  für  diesen  berechnet,  die  übrigen  Bestandtheile  aber  nach  den 
Analysen  beider  hinzufügt,  erhält  man : 

Rest 
4,09 
1,35 

0,39  1,28 

0,15  0,24 

7,77  Eisenoxyd     i,83 
28,00  15,15 

41,75  18,50 

Oligoklas.  Orthoklas, 
ser  Best  wflrde  dann   ans  frcäer  Eieselsänre, 
rnblende-  und  Glimmeraub stanz  besteben. 
Gegenwart  des  Oligoklases  in  den  frischen  Abändenin- 
Tracbyts    vom  Diachenfels  ist  zuerst  von  G.  Bosk  be- 
worden *) ;     er    bildet ,     nach    Demselben ,    sehr    kleine, 

wcHOF  IL  2176. 


K.li     .     . 

0,68 

Natron      . 

3,78 

KaU    .     . 

0,84 

Uagnaiia  . 

0,30 

Thonerde 

9,31 

Eieselsäura 

25,14 

40,05 

loxyd 
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zahlreiche,  weisse  Krystalle  ip  der  Masse  des  Gesteins ;  der  glasige 
Feldspath  ist  darin  in  kleineren  und  grösseren  Krystallen  zerstreut. 
Aber  diese  Masse^,  ganz  frei  von  den  letzteren,  wird  wohl  niemals 
Gegenstand  der  chemischen  Untersuchung  sein  können ;  und  ich 
seihst  bin  mit  dem  Auslesen  des  glasigen  Feldspath s  nicht  allzu- 
sorgsam gewesen,  weil  es  auf  ^was  mehr  oder  weniger  dessel- 
ben nicht  ankommen  konnte*).  Wenn  man  annimmt,  dass  Abich 
reinere  Grundmasse  sich  verschaüft  bat,  so  sieht  man  aus  unseren 
,  Analysen  doch  sogleich,  dass  dies  auf  das  Resultat  keinen  Ein- 
fluss  hatte,  ist  ja  selbst  die  Menge  der  Kieselsäure  bei  ihm  noch 
grösser  als  bei  mir.  Andererseits  wird  wohl  Niemand  die  An- 
nahme wagen,  dass  der  Theil  B.  fast  ganz  ans  Oligoklas  bestehe, 
denn  dagegen  spricht  einerseits  das  Yerhältniss  beider  Alkalien, 
so  wie  ferner,  dass  dann  wenigsten^  20pGt.  freier  Kieselsäure 
in  B.  enthalten  sein  mössten. 


*)  Hat  man  den  glasigen  Feldspath  scheinbar  vollständig  ausgelesen, 
und  zerdrückt  die  Fragmente  des  Gesteins  im  Mörser ,  so  kommen  doch 
nicht  selten  wieder  Reste  voti  jenem  znm  Vorschein. 


1 
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6.    lieber  den  Bianchetto  der  Solfatara  von 

Pozzuoli. 

Von  Harro  G.  Rammblsberg  id  Berlin. 

Die  weisse  erdige  Masse,  welche  den  Boden  und  die  unteren 
Abhänge  der  Solfatara  bedeckt,  ist  ein  Zersetzungsprodukt  des 
Trachyts  durch  Fuooiarolenwirkung.  Da  schweflige  Säure  und 
Schwefelwasserstoff  die  heissen  Wasserdämpfe  dieser  Fumarolen 
begleiten*),  so  hat  Schwefelsäure  das  Gestein  zersetzt,  lösliche 
Sulfate  gebildet,  welche  zum  Theil  als  kiystallisirte  Salze  sich 
finden y  und  Kieselsäure  zuröckgelassen ,  welche  man  leicht 
mit  Thon  oder  Gips  verwechseln  könnte,  von  denen  sie  jedoch 
nur  Spuren  enthält. 

Bei  einem  Besuche  der  Solfatara  im  August  1858  habe  ich 
etwas  von  dieser  Masse  gesammelt,  und  kürzlich  näher  unter- 
sucht, wodurch  sich  ergeben  hat,  dass  sie  hauptsächlich  aus 
amorpher  Kieselsäure  besteht,  welche  von  Wasser,  freier 
Schwefelsäure  und  geringen  Mengen  schwefelsaurer  Salze  durch- 
drungen ist. 

Behandelt  man  die  weisse  Masse  mit  Wasser,  so  erhält 
man  eine  stark  saure  Flüssigkeit,  welche , freie  Schwefelsäure  ent- 
hält. Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  sie  mit  absolutem  Alkohol 
digerirt  wird.  Sie  enthält  viel  Wasser,  21pCt.,  wovon  durch 
Stehenlassen  im  Exsiccator  schon  nach  wenigen  Tagen  mehr  als 
zwei  Drittel  fortgehen.  Der  mit  Wasser  ausgezogene  Bückstand 
betrug  69,15  pCt.  und  bestand  fast  nur  aus  Kieselsäure,  welche 
unter  dem  Mikroskop  nichts  Krystallinisches  zeigt,  und  wovon 
sich  in  kochender  Kalilauge  innerhalb  einer  halben  Stunde  '-^ 
auflösen. 


*)  BoTH,  der  Vesny,  S.  501. 


447 


Die  Analyse  der  Masse  ergab: 


Schwefelsäure     .       7,81  l       • 

Thonerde  (i'e)  .       0,38  f 

Kalk    ....       0yl8;  durch  Wasser  ausziehbar. 

KaH     .     .     .     .        1,341 

Kieselsäure    .     .       0,10) 

Kieselsäure    .     .     66,841 

Thonerde       .     .       1,40 1  69,15 

Magnesia       .     .       0,9  Ij 

Wasser    .     .     .     21,04 

100. 

- 

Oder:                                                 Oder: 

Kieselsäure    .     .     .     66,94         Kieselsäure    •     .     . 

66,94 

Thonerde  ....       1,78         Schwefels.  Thonerde 

.1,27 

Kalk    .     .     .     .     .       0,18         Schwefels.  Kalk      . 

0,44 

Magnesia  ....       0,91         Schwefels.  Kali .     . 

2,48 

Kali 1,34          ScJiwefelsäure,  .     • 

5,52 

Schwefelsäure     .     .       7,81         Thonerde       .     .     . 

1,40 

Wasser     ....     21,04         Magnesia       .     .     . 

0,91 

100.           Wasser      .... 

21,04 

1 

100, 

Eine  Probe    der  Salzmasse,    welche'  in    der  Nähe   der 

Fiimarolen    in   einer  grösseren  Höhlung    die   Wände 

bekleidet, 

ergab:    < 

■A 

1 

Oder: 

, 

Schwefelsäure     .     .     45,36         Schwefels.  Thonerde 

18,35 

Thonerde  ....       5,50               -            Eisenoxydul  30,69 

Eisenoxydul  .     .     •     14,54               -            Magnesia 

.     7,05 

Magnesia  ....       2,35               -            Natron  . 

.     1,68 

Natron      ....       0,73               -            Kali  .     . 

.     0,36 

Kall     .....       0,21  ^      Freie  Schwefelsäure 

.  10,56 

Wasset     .     .     .     .     31,31         Wasser      .     .     .     • 

.  31,31 

100. 


100. 
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7.   lieber  die  wahre  Lagerstätte  der  Diamanten  und 
anderer  Edelsteine  in  der  Provinz  Mijias  geraes 

in  Brasilien. 

Von  Herren  Ch.  Heusser  und  G.  Clara2. 

Der  Gneiss- Granit  des  Brasilianischen  Küsten gebirges  er- 
streckt sich  von  Rio  de  Janeiro  aus  landeinwärts  an  der  Haupt- 
strasse nach  der  Provinz  Minas  geraes  ohne  Unterbrechung  bis 
zur  Serra  da  Mantiqueira  (etwa  30  Meilen  in  kürzester  Entfer- 
nung von  der  Küste) ,  welche  Serra  die  Grenze  bildet  zwischen 
der  Wald-  und  Cainpos-Region.  Wechsellagernd  mit  dem  Gneiss- 
Granit  treten  schon  auf  diesen  Campos  Hornblende-  und  Quarz- 
schiefer  (Itaoolumit)  auf.  Von  der  Serra  d'Ourobranco  an  zeigen 
sich  diese  Schiefer  vorherrschend,  fast  ausschliesslich;  wie  weit 
sie  sich  in  westlicher  Richtung  landeinwärts  erstrecken,  können 
wir  nicht  angeben,  da'  wir  diese  Richtung  nicht  weiter  verfolg- 
ten, sondern  den  Weg  nördlich  einschlugen.  In  nördlicher  Rich- 
tung aber,  gegen  Diamantina*  hin 4  bilden  sie  allefn-die  <zlihlrei- 
ahen  Sefren  und  weiterhin  .gegen  Grad  Mogor-  und  KaRh6o  bin 
die  Chapaden ,  welche  das  grosse  Stromgebiet  des  St.  Franoisco 
trennt  von  dep .  Küstenflüssen  Rio  doce  und  Jequetinhonha ,  und 
welche  Serren. iit|d  Chapaden  v.  Eschwege  . unter  dem  Namen 
Serra  d'Espinha^o  zusammengefasst  hat. 

Der  Quarzschiefer  besteht  aus  einem  Qu^rzßandatein.  von 
^  körnigem  Gefiige  (bald  feiner  bald  gröber);  häuißg  enthält  er 
.  Talk-,  Chjorit-  uod  Glimmerblättchen,  und  zeigt  in\  Grosa^n.  fast 
immer .  schiefrige  Textur.  Bekanntlich  h^t  v.  Eschyveoe  das 
Gestein  mit  dem  Namen  „Itacolumit",  auch  „biegsamer  oder 
elastischer  Sandstein"  belegt.  Biegsam  ist  dieser  Sandstein  aber 
durchaus  nicht  immer ;  wir  haben  denselben  bloss  an  zwei  Stellen 
etwas  biegsam  .getroffen,  und  zwar  in  Ouro  preto  selbst  und  beim 
Etablissement  Monlevade.  Die  Biegsamkeit  ist  übrigens  auch  an 
diesen  beiden  Orten  nicht  sehr  bedeutend,  und  rührt  ohne  Zwei- 
fel davon  her,  dass,  nachdem  die  Talk-,  Chlorit-  und  Glimmer- 
blättchen  ausgewaschen  oder  zersetzt  sind,  die  Quarztheilchen  Spiel- 
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räum  zu  kloiner  Verschiebung  erhalten.  In  der  Thal  ist  sowohl 
jener .  Itacolumit  von  Ouro  preto  als  der  Ton  Monlevade  ein  sehr 
reiner  Quarzschiefer.  Von  Elasticität  haben  wir  nirgends  eine 
Spur  bemerkt.  Es  ist  der  Itacolumit  ohne  Zweifel  eine  metamor- 
phische  Felsart ,  die  ursprünglich  ans  dem  Wasser  abgesetzt 
wurde;  und  wenn  auch  bis  jetzt  keine  Petrefakten  darin  gefun- 
den  worden  sind,  so  haben  wir  doch  in  der  Nähe  von  Diamantina, 
in  der  Lavra  von  Herrn  Thomas  Bedinoton,  die  deutlichsten 
Wellenspuren  gesehen,  ähnlich  den  Wellenspuren  anderer  älterer 
Gesteine,  z.  B.  der  Molasse-Sandsteine  in  Buch  am  Zürcher-See. 
Hornblendeschiefer  kommen  in  mannigfaltigen  Varietäten  vor; 
bald  bestehen  sie  aus  Hornblende-Nadeln  mit  Quarz-  und  Chlorit* 
Sand ;  bald  enthalten  sie  etwas  -Glimmer  und  noch  häufiger  Talk ; 
bald  Iierrschen  die  Hornblende '  Nadeln  so  sehr  vor ,  dass  man 
das  Gestein  Strahlstein-Schiefer  nennen  kann;  endlich  finden  sich 
Gesteine,  die  keine  Spur  von  Schieferung  zeigen,  und  nichts  An- 
deres sind,  als  ein  inniges  Gemenge  von  Hornblende  mit  mehr 
oder  weniger  Eisen.  Die  Uebergänge  von  Hornblendeschiefern 
in  taikige  oder  glimmrig  •*  talkige  Schiefer  sind  so  allmälig  und 
zu  gleicher  Zeit  so  häufig,  dass  man  dieise  glimmerig -talkigen 
Schiefer  als  metamorphosirte Hornblendeschiefer  betrachten  kann; 
wofür  noch  die  Thatsache  spricht,  dass  in  beiden  ganz  dieselben 
Mineralien  vorkommen.  Seltener,  aber  ebenso  allmälig,  und  da- 
her wohl,  als  dieselbe  Erscheinung  zu  betrachten,  sind  die  Ueber- 
gänge von  Hornblende^  in  Cyanit-Schieier.  —  Andererseits. geiien 
die  Hornblendeschiefer  bisweilen  auch^  allmälig  in  Itacolumit 
über,  indem  die  Grundmasse  sandiger  wird  und  die  Hornblende- 
Nadeln  zurücktreten;  omgekehrt  enthält  auch  der  Itacolumit  in 
der  Nähe  der  Hornblende  Nieren  von  feinkörniger,  eisenreicher 
Hornblende,  wie  z.B.  am  Fusse  der  Serra  von  Cara9a;  es  sind 
dies  ähnliche  Erscheinungen,  wie  sie  häufig  im  Gneiss  -  Granit 
vorkommen.  Nicht  selten  sind  diese.  Hornblende- Nieren  ausge- 
waschen und  durch  Quarz  ersetzt  worden;  aber  in  diesem  Falle 
ist  das  körnige  Gefüge  der  Quarz-Niere  deutlich  verschieden  von 
demjenigen  des  Felsens ,  und  diese  Nieren  sind  so  häufig,  dass 
sie  vom  Volk  einen  besonderen  Namen  ovos  de  pomba  (Tauben- 
eier)  erhalten  haben.  Aehnlich  wie  die  Nieren  treten  bisweilen 
mannigfaltig  gewundene  Bänder  von  Hornblende  im  Itacolumit 
au^  auch  dies^  werden  manchmar  verkieselt  und  tragen  zum 
bunten    Aussehen    des   Itacolumit   viel  bei.     In    der   Serra  von 


Cura^ft  sahen  wir  sogar  BraGhatacke  von  HomblendeBdtia&m 
in  dem  reinen  Itacolumit  und  im  Uebergangsgestein  von  Itaco- 
Inmit  in  Hornblende  conglomeralartig  eingeschlossen  An  dieser 
Stelle  fanden  eich  nnch  EisengtanE  nnd  Schwefelkiss  im  Gestein 
sehr  fein  eingesprengt,  welche  Mineralien  sonst  im  Itacolumit 
selten  sind.  —  Im  Hornblendegeeteüi,  aber  als  blosse  Einlagerung 
in  betrachten,  kommen  Kalk,  Eisenglimmer- Schiefer  nnd  Itabirit 
tot;  letzterer  ist  freilich  nur  eine  quarzhaltige  Abart  des  Eisen- 
gliromerscbiefera.  Dieser  bildet,  manchmal  mächtige  und  sehr 
ausgedehnte  Schichten,  die  bekanntlich  als  Eisenerz  t«chnisoh 
verwendet  werden.  Wenn  die  Sdiichten  seht  mSchtig  sind,  so 
enthalten  sie  bisweilen  Gold,  nnd  um  so  eher,  wenn  sie  von 
talkiger  Masse  durchdrungen  sind,  welche  mit  dem  Eisen  zu- 
sammen ein  prächtiges  Gestein  bildet.  Wenn  dasselbe  su  Pnl- 
Ter  zerf&llt,  so  ist  es  unter  den  Namen  Jacotinga  bekannt.  Dia 
reiche  englische  Mine  von  Gongo  socco  bestand  aus  einem  mäch- 
tigen Jacotinga-Lager.  Anch  der  Kalk  tritt  in  mäditigen  Massen 
auf  und  ist  dnrch  dle-vielen  Hölilen  bekannt,  deren  Beichtlnlm 
an  Knochen  und  Salpeter  durcb  Herrn  Dr.  Lund  bekannt  ge- 
worden ist.  Hornblendegestein  und  Itacolumit  kommen  gewbhn- 
licb  in  wechselnder  Lagemng  vor.  Am  schönsten  haben  wir 
dies  bemerkt  in  der  Nähe  von  Simaö  Viera,  da  wo  der  Weg  in 
steilen  Windungen  von  der  Hölie  der  Chapade  in  ein  Beitenthal 
des  Jequitnihonha  hinunterführt,  nach  einigen  Hinsern  benannt 
duas  Corregos.  Die  Höhe  der  Chapade  bildet  Hornblendegestein; 
dann  trafen  wir  absteigend  Itacolumit,  nochmals  Hornblendegestein 
nnd  ganz  nnlen  wieder  Itacolumit.  Leidit  möglich  ist  es,  dass 
uns  durch  die  Vegetation  nocji  eine  oder  mehrere  Wechsellagenin- 
gen  verborgen  geblieben  sind.  —  Alle  höheren  Serren  bestehen 
ans  Itacolumit,  und  zwar  scheint  es  Regel  zu  sein,  daas  sie  um 
so  höher,  je  steiler  die  Schichten  aufgerichtet  sind.  Das  Strei- 
chen der  Schichten  und  der  Hauptricbtung  der  Serren  ist  immer 
dieselbe;  mit  geringen  Abweichungen  von  Nord  nach  Sfid. 
Charakteristisch  ist  ihre  kurze  Längs-Erstreokung,  ihr  echroflfos 
Beginnen  uUd  Aufhören;  ferner,  dass  sie  manchmal  längs  der- 
selben  Schichten  -  Reihe  aich  mehrmals  wiederholen ,  so  dass  sie 
in  ihrer  Längs  Richtung  etwas  Wellenförmiges  haben.  Hinter 
einem  solchen  Wellenthal  erhebt  sieb  der  Wellenberg  einer  an- 
dern Serra,  nnd  diese  Erscheinung  wiederholt  sich  so  oft,  dass 
sie  fast  als  Regel  für  die  Itacolumit-Berge  angenommen  werden 


kftnn.  Waa  den  Querachnitt  der  Serren  betriffi.,  bo  foUen  die 
Schiebten  nach  Osten  ein,  di«  Schichtenköpfe  bücken  also  nach 
Westen.  Der  Orad  der  Aufrichlang  der  Schichten  ist  im  Allge- 
meinen maasBf  ebesd  fflr  die  Böschung  auf  der  Ostieite,  während 
dieselbe  nach  Westen  verschieden  ist:  bald  sind  hier  die  Schich- 
ten steil  abgebrochen  und  einzelne  tief  eingefressen,  so  dass  die 
andern  weit  über  dieselben  hervorragen,  uad,  weil  noch  vidfache 
vertikale  Spalten  ( — ~  über  deren  Entstehung  folgt  unten  ein 
Wort  — J  stattfinden,  zahllase  nach  WeBten  gerichtete  Spitzen 
bilden.  Bald  aber  sind  diese  Seh  ich  tan  köpfe  abgeiallen,  und  bil- 
den dann  dnrcb  ihre  Trümmer  aauft  abfallende  Schatthalden ;  bis- 
weilen ist  die  Zertrilmniening  so  gross,  dass  die  Abh&nge  Aehn- 
lichkeit  haben  mit  den  in  die  Länge  gezogenen  Bügeln  hinter 
GlaruB  auf  den  Schutthalden  der  Loentsch.  Jene  Binnen  und 
Querspalten  auf  der  Westseite  sind  ofl  mit  Schutt  ausgefüllt) 
dies  ist  der  sogenannte  Gurgulbo  da  serra.  Sowohl  durch  die 
Rinnen  und  Querspalten  als  durch  die  Schutthalden  entstehen 
auch  im  Ilacotnmit  grossarlige  Feleenpartien ,  noch  wilder  und 
romantischer  als  die  bekannten  Felaenmeere  im  Gneiss- Granit. 
Zu  ihrem  wilden  Ausseben  trägt  wesentlich  noch  folgender  Um- 
stand bei ;  man  sieht  an  den  Felsen  selten  eine  Ebene  von  der 
Gröase  auch  nur  eines  Quadrat-Meters,  vielmehr  eine  Untahl  von 
Tundlichen  Lochern,  welche  den  Felsen  manchmal  ganz  dnrch- 
setzen.  Wir  haben  Blöcke  gesehen  (bei  der  Lavra  do  Matto 
am  Jequitnihonha,  aber  anf  der  andern  Seite  des  Flnsses)  von  ao 
zahlreichen  Löchern  durchsetzt,  daaa  aie  mehr  an  jene  bekannten, 
gewundenen  Stufen  von  gediegen  Kupfer  oder  Silber  erinnerten 
als  an  eine  Felswand.  Was  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
betrifit,  so  trafen  wir  sowohl  in  Poso  all«,  als  in  der  Lavra  do 
Hatto  ftm  Jequitnihonha  biUtere  Quarzgeschiebe  conglomeratartig 
im  Itacolumit  eingeschlossen ;  theilweise  waren  dieselben  aber 
heranage&Uen,  und  <iie  erwähnten  Löcher  nnd  Canäle  waren  die 
Spnren  ihres  fHlheren  Vorbanden s«ns.  Ohne  Zweifel  werden  die 
Atmosphärilien  den  Itacolnmit  an  der  Grenze  der  Quarz -Ein- 
Bchlileae  etwaa  angefteasen  haben,  und  diese,  nachdem  der  Canal 
erweitert,  heransgefellen  aein.  -:-  Die  oben  erwähnten  vertikalen 
Spalten  im  Itacolumit  haben  vielleicht  eine  ähnliche  Entstehnng. 
Die  VerwittOTung  ist  verschieden  bei  den  Hornblende-  nnd 
bei  den  Itacolamit-Scbiefem.    Ans  der  Natur  des  Gesteins  geht 


ein  ZerfaröokelD .  Pulverisiren  und  W:egBchweinmen  in  die  Tide. 
Dean  die  Kieselsäure  kann  keine  Andere  Veränderung  erleiden 
als  vom  BegenwBsaer  aufgelöst  und  anderswo  wieder  kr^stalti- 
niecb  abgeseilt  au  werden;  und  auch  dieser  Prozess  findet  natitr- 
lich  nur  in  geringem  Maasse  Ntatt.  Und  was  die  Talk-.  Chlorit- 
und  Gliminer-BläUchen  betrifi>,  so  bilden  dieselben  ja  nnr  zufällige 
Nebenbestandt  heile  des  Gesteins.  Die  median  Ische  Verwitterung 
hat  aber  darum  Interesse ,  weil  gewisse  Schichten  im  Itactflumtt 
derselben  viel  stärker  wldeisfehen  als  amlere,  wodurch  jene 
fli gen thüm liehen  Formen  und  Abhänge  der  Ilacolnmtt-Serren  be- 
dingt sind.  Vielleicht,  dass  alle  diese  Serren  ihre  Exislens-  einer 
solchen  verschiedenen  Verwitterbark  ei  t  der  verschiedenen  Ge- 
ste! ds  seh  ich  tea  Bu  verdanken  haben,  während  «e  ursprünglich  ein 
BUsammenhängendes  Plateau  bildeten.  Einige  Wahrscheinlichkeit 
erhält  diese  Ansicht  durch  die  ganze  Bodengeelallong  ru  beiden 
Seiten  der  WasserHchaide  zwisuhen  dem  St  Francisco  und  Jequitni- 
honba,  über  welche  wir  uns  anderswo  ausfübrliober  aussprechen 
wollen. 

Aus  der  chemischen  Zusamm  insetiung  der  Hornblende  geht 
hervor,  dass  bei  ihren  Schiefern  ausser  der  mechanischen  aucb 
eine  chemische  Verwitterung  stattfinden  kau  ;  und  da  die  hiesi- 
gen Varietäten  sehr  eisenraieh  sind,  so  -worden  sie  um  so  leieh- 
ler  von  Atmosphärilien  angegriffen.  Die  ZerselzuDg  wird  durch 
höhere  Osjdalion  des  EiSena  eingeleitet,  wel<dieaOxyd  Als  Hydrat 
gewöhnlich  ein  EUndetnittel  bildet  nud  Neubildungen  schaffl.  War 
die  Hornblende  sehr  eisenreich,  oder  Itabirit  in  dar  Nabe.,  da 
entstand  dies  Bindemittel  in  Bolcher  Menge,  dais  dansetbe  eine 
gana  neue  Formation  eu  Stande  bracbte :  den  sogenannten  Tapan? 
lioacanga.  Es  besteht  derselbe  aus  lauter  Bruchslücken  (meiM 
scharfkantig) .  der  besprochenen  mehr  oder  weniger  verwitterten 
Schiefer,  durch  Brauoeiseoetein  lusammengekiltel.  NatUrlicb  muss 
so  der  Tapanhoacanga  alle  die  Mineralien  enthalten,  welche  in 
den  Schiefern  sich  finden;  natürlich  ist  es,  dass  Bruchalücke  von 
alten  Gangen  aus  den  Schiefern  auch  im  Tapanhoacanga  enthal- 
ten sind-  Diese  reine  Neubildung  findet  eich,  wie  schon 
V.  EscHWEGE  erwähnt,  blogs  an  der  OberHacbe  der  Gebirge; 
eine  ganii  ähnliehe,  bei  der  aber  in  dem  Bindemitlei  mehr  Sand 
eingedrun^n.ist,  werden  wir  in  den  Thälern  .und  Flusibetten  der 
Diauianten- Distrikte  kennen  lernen.  Auch  der  Kalk  seheint 
durch   die   AimosphäriHeii   ans  der   Hornblende  ansgezoga»  m 


453 


I 


werden,  so  dass  ziemlich  feine  Talkflilikatö  sarückbleiben :  Chlo« 
rit*  und  Talk-Blättchen,  Speckstein  und  eigenthümliche  Formen 
.von  Asbest,  kurzfasrig,  schuppig,  fast  blättrig,  nie  langfasrig. 
Der  Speckstein  zerfällt  dann  noch  weiter  zu  einer  weissen,  we- 
niger fett  anzufühlenden  Masse,  die  wir  unten  noch  näher  be- 
spiechen  werden.  Ob  Glimmer  von  prächtig  hellgrüner  Farbe, 
der  häufig  mit  den  Hornblende  -  Schiefern  zusammen  vorkommt, 
auch  ZersetzuDgsprodukt  derselben  oder  ursprüngliches  Gestein 
ist,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Auch  in  töpfstein* 
artige  MavSsen,  die  unter  dem  Namen  pedra  de  sabaö  (Seiienstein) 
vielfach  benutzt  weräen,  haben  sich  die  Hornblendeschiefer  mas- 
senhafi  umgewandelt;  andere  Male  aber  in  eine  weniger  fette 
Masse,  welche  die  seh iefrige  Struktur  erhalten  hat,  Thonschiefer- 
ähnlich  aussieht,  und  daher  von  Vielen  wirklich  für  Thonschiefer 
gehalten  worden  ist;  die  Farbe  dieser  Schiefer  ist  verschieden, 
und  wir  haben  so  ähnlich  wie  in  den  Alpen^  graue,  grüne  und 
rothe  Schiefer,  je  nach  dem  Grad  der  Verwitterung,  Koch  an- 
dere Male  hat  sich  das  Hornblendegestein  in  eine  ganz  erdige 
Masse  verwandelt,  die  besonders  in  der  Regenzeit  zu  wirklichem 
Schlamm  wird,  auf  welchem  man  nicht,  ohne  bis  über  die  Knie 
einzusinken,  gehen  kann.  In  den  beiden  letzteren  Fällen  ist  die 
ursprüngliche  Natur  des  Gesteins  nur  daran  zu  erkennen,  dass 
ähnlich  wie  in  den  Zerselzungsprodukten  des  Gneiss-Granit  noch 
unzersetzte  Blöcke  von  Hornblendegestein  ^  bald  mehr  schiefrig, 
bald  mehr  massig  sich  finden.  Beim  Topfstein  aber  verrathen 
theils  wirkliehe  Hornblende-Nadeln,  theils  das  Vorkommeti  aller 
der  Mineralien,  die  auch  in  den  Hornblendeschiefern  sich  finden, 
den  wahren  Ursprung.  -^^.  Was  die  mechanische  Verwitterung 
oder  Auswaschung  des  Hornblendegesteins  betrifift,  und  die  da- 
durch bedingte  Bodengestaltung,  so  sei  hier  bloss  erwähnt,  dass 
dasselbe  ziemlich  gleichmässig  unter  der  Verwitterung  leidet.  In- 
dem so  alle  Schichten  zwar  tief  aber  gleichmässig  angegriffen 
werden,  bleiben  keine  kühnen  bizarren  Formen  zurück;  vielmehr 
bildet -das  Hornblendegestein  meist  breite  Bücken  und  Hochebenen, 
die  sogenannten  Chapaden.  Die  Thäler,  welche  sieh  durch  Flüsse 
und  Bäche  in  den  Ghapaden  ausgewaschen  haben,  zeigen  daher, 
wenn  auch  steile  Abfälle  unmittelbar  von  der  Höhe  der  Ghapa- 
den, welche  oft  von  Rutsehungen  und  Abbrechen  der  Schichten 
herrühren,  doch  im  Ganzen  sanfte  Formen ;  sie  bilden  die  Region 
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JMsen  Schrift:  Ueber  da«  geogooBtisohe  VorkomnMn  der  Diaman- 
ten and  ihre  Gewiannngsnietiioden  auf  d«r  Somt  de  Graö  Magor, 
mit  einem  Vorwort  von  Haidinceh,  Wien  1846),  indem  er  die 
Serra  von  Grad  Hagor  berachle,  wo  damala  zn  Ende  der  30er 
oder  An&Bg  der  40er  Jahre  die  Diamanten  nicht  bloss  ans  dem 
Gnrgalho  gewaaclien ,  sondern  ancb  ans  einem  eineelnen  unge- 
heuren Felebloch  von  Itacolumil  aaa  sogenannten  Corgo  doe  bois, 
^  Heile  tod  der  Stadt  durch  Spreng- Arbeit,  Poeben  and  Waachen 
der  abgesprengten  SlOcke  gewounen  wurden.  V.  v.  HeLMbei- 
CRBN  beschreibt  4  Stücke  von  Diamanten  im  Ilacolumit  einge- 
wachsen, die  er  eetbet  gesebea.  Im  Lanfe  <Ief  JOer  Jafare  wurde 
aber  diese  Spreng-Arbeit  verlassen ,  da  das  Sachen  dieser  Dia- 
manteD  im  Gargulho  leichter  und  billiger  war.  Auch  wir  haben 
Gnu) Hagor  besucht;  nach  dort  eingesogenen  Nachrichten  sollen 
inr  Zeit  der  Spreng  -  Arbeit  Diamanien  an[  Itacolumit  zahlreich 
nach  Rio  de  Janeiro  geschickt  worden,  aber  die  meisten  wieder 
zurückgekommen  sein:  Niemand  wollte  mehr  als  den  Preis  des 
sichtbaren  Diamanten  bezahlen,  die  Verkäufer  aber  glaubten, 
darch  weiteres  Zerschlagen  der  Steine  noch  mehr  Diamanten  ta 
finden.  Nicht  Zweifel  gegen  alle  diese,  namentlich ,  Helmbei- 
chen's  Aussagen  (—  ein  im  öffentlichen  Museum  in  Bio  de  Ja- 
neiro anegeslelltes  SlGck  Diamanten  anf  Ilncolnmit  konnte  aussw- 
dem  seit  Jahren  jedem  gewissenhaften  Naturforscher ,  der  Bio 
besuchte,  alle  Zweifel  über  diese  Frage  benehmen  -~-'),  sondern 
der  Wunsch,  ein  oder  einige  solche  Stücke  nach  Europa  za 
gchicben,  veranlassten  nns,  die  Spreng-Arbeit  anzunehmen ;  unter 
der  Leitung  des  sehr  freundlichen  und  gefalligen  Herrn  DanieI' 
Casimir  Pinto  Coelho  geschah  dies;  allein,  drei  Tage  erfolg- 
losen Arbeiten»  boiahmen  unn  den  Mulb,  und  werden  auch  die 
Bewohner  von  Gra6  Magor  kaum  ermulhigt  haben,  diese  Arbeit 
wieder  aufznnehmen.  Nach  Bio  de  Janeiro  znrfickgekehrt,  waren 
wir  aber  doch  so  glücklich,  eines  dieser  ersehnten  Stücke  uns  zu 
verschaffen.  Herr  Amtorio  de  Qusiaoz  in  Grad  Hagor  halte 
ans  roitgetheilt ,  dass  er  seiner  Zeit  ein  solches  Stück  an  Hem 
JoaA  Gavinio  Viana  in  lUo  de  Janeiro  gesendet,  und  dasselbe 
nie  zurückerhalten  habe  In  der  That  besass  dieser  Herr  J.  G. 
ViAKA  das  Stück  noch,  trat  uns  dasselbe  käuflich  ab  und  es 
wird  nächstens  in  Berlin  eintreffen.  Zum  Ueberfiuss  haben  wir 
dasselbe  noch  in  kochendes  Wasser  gelegt,  um  einen  möglichea 


1)  dem  Service  do  campo, 

2)  dem  Servico  da  serra, 

3)  dem  Servico  do  rio. 

In  der  Tbat  zeigt  gegenwärtig  die  oberflächlichste  Betrach- 
lung  eines  Diamant«n-Diatrikts,  dass  mehr  als  Ein  Hnttergestein 
existiren  mnes,  da  der  Gurgulho  (Zereetzungsprodakt  an  der 
Oberflftehe  der  Gebirge ,  aus  welchem  die  Diamanten  gewonnen 
werden)  TerHchieden  ist  bei  dem  Servico  do  campo  und  Servico 
da  serra.  —  Der  Gnrgnlho  besteht  nämlicli  bei  dem  Servico  da 
serra  ans -den  Zersetzungsprodukten  des  Ilacolumit,  d.  h.  ans 
reinem  Quarzsand,  ItacoInmit-BruchstGcken  nnd  Quarz-Ädem,  und 
erfüllt  die  schon  erwähnten ,  dnrch  Auswaschen  einzelner  Itaco- 
liimit-Schicbten  entstandenen  Aushöblungen ,  die  von  den  Brasi- 
lianern mit  verschiedenen  Namen  „Ganaes",  „Corrames"  bezeich- 
net werden.  Beim  Waschen  bleibt  auf  dem  Grunde  der  Batea*) 
mit  den  Diamanten  zurück:  Ruiile  (Agnlhas),  Anatase  (Cirico- 
rias),  Uagneteisen  (Captivos).  Solche  mehr  oder  weniger  con-' 
Btante  Begleiter  der  Diamanten  nennen  die  Brasilianer  Formation 
(Forma^d)  nnd  schliessen  aus  dem  Vorkommen  derselben  in 
irgend  welcbem  Gurgulho  auf  das  Vorkommen  von  Diamanten. 
Beim  Gurgulho  da  serra  ist  aber  diese  Formation  nicht  so  reich- 
lich vorhanden,  dass  man  sie  schon  vor  dem  Waschen  mit  Leich- 
tigkeit auiHnden  könnte.  An  einigen  Orten  fehlt  diese  Forma- 
tion'  sogar  fast  ganz  Von  den  drei  als  Formation  angegebenen 
Mineralien  haben  wir  in  der  Tbat  Rutil  and  Magneteisen  im 
Itaoolumit  eingewachsen  gefunden;  Änalas  wird  wahrscheinlich 
auch  in  demselben  vorkommen;  da  aber  Niemand  sich  darum 
ktlmmert  und  danach  sacht,  so  ist  es  uns  nicht  geglückt,  anch 
Anatas  auf  Itacolumit  zu  finden.  Aber  auch  abgesehen  vom 
Vorkommen  dar  Formation  im  Itacolumit  war  man.  nach  den  Be- 
standtheilen  des  Gurgulho  da  serra  eiemlicb  berechtigt,  darauf  zu 
schliessen,  dass  die  Diamanten  aus  dem  Itiacolumit  stammen,  nnd 
um  so  mehr,  als  die  meisten  Diamanten-führenden  Flüsse  in 
Ilacolumit- Serren  entspringen.  Pohl  nnd  v.  Eschwege  haben 
schon  diese  Vermuthung  ausgesprochen,  und  V.  v.  Helmreichek 
hat  dieselbe   bestätigt  und  ausser  allen   Zweifel   gesetzt   (vergl. 


■)  Die  Oewinnnngsmethode  der  l>iamBnteQ  darch  Waschungen  des 
Gnrgnlho  nnd  Cascalho  in  der  Balea  setzen  wir  als  bekannt  vorana  bdi 
den  an*rchTlichen  Beschreibiragen  v.  Bscbwrgi's  nnd  V.  v.  HsLHKSiciisN'i. 


dessen  8chrift:  Ueber  das  geognoBtienhe  Vorkommen  derDiainan- 
len  und  ifare  Gewinnungsmethoden  auf  der  Serra  de  GraA  Magor, 
mit  einem  Vorwort  von  Haidikcüh,  Wien  1846),  indem  er  die 
Serra  von  Gra6  Magor  besachte,  wo  damals  zu  Ende  der  30er 
oder  Anfang  der  40er  Jahre  die  Diamanten  sieht  bloss  aus  dem 
Gurgulho  gewaschen ,  eondern  auch  aus  einem  einzelnen  nnge- 
hearen  Felsblock  von  Itacoluniit  am  sogeaannlen  Corgo  dos  bois, 
I  Meile  von  der  Stadt  durch  Spreng- Arbeit,  Pnchen  und  Waschen 
der  abgesprengten  Stücke  gewonnen  wurden.  V.  v.  Hp.LMREI- 
chB«  beschreibt  4  Stocke  von  Diamanten  im  Ilacolumit  elnga- 
wachsen,  die  er  selbst  gesehen.  Im  Laufe  der  40or  Jahre  wurde 
aber  diese  Spreng-Arbeit  verlassen ,  da  das  Suchen  dieser  Dia- 
manten im  Gurgulho  leichter  und  billiger  war.  Auch  wir  haben 
Grad  Magor  besucht ;  nach  dort  eingesogenen  Nachrichten  sollen 
enr  Zeit  der  Spreng-Arbeit  Diamanien  auf  Itacoluniit  zahlreich 
nach  Rio  de  Janeiro  geschickt  worden,  aber  die  meisten  wieder 
zurückgekommen  sein:  Niemand  wollte  mehr  als  den  Preis  des 
sichtbaren  Diamanten  bezahlen,  die  Verkäufer  aber  glaubten, 
dnrch  weiteres  Zerschlagen  der  Steine  noch  mehr  Diamanten  zu 
finden.  Nicht  Zweifel  gegen  alle  diese,  namentlich, Helmhüi- 
chen's  Aussagen  (—  ein  im  öffentlichen  Museum  in  Rio  de  Ja- 
neiro ausgestelltes  Stück  Diamanten  auf  Ilacolumit  konnte  ausser- 
dem seit  Jahren  jedem  gewissenhaften  Naturforecher ,  der  Rio 
besucht«,  alle  Zweifel  über  diese  Frage  benehmen  — ),  sondern 
der  Wunsch ,  ein  oder  einige  solche  Stücke  nach  Europa  zu 
schicken,  veranlassten  uns,  die  Spreng-Arbeit  aufzunehmen ;  unter 
der  Leitung  des  sehr  fi'eundlichen  und  gefälligen  Herrn  Daniel 
Casimir  Pinto  Goelho  geschah  dies;  allein,  drei  Tage  erfolg- 
losen Arbeitens  benahmen  uns  den  Muth,  und  werden  auch  dib 
Bewohner  von  Grad  Magor  kaum  ermutbigt  haben,  diese  Arbeit 
wieder  aufzunehmen.  Nach  Rio  de  Janeiro  zurückgekehrt,  waren 
wir  aber,  doch  so  glucklieb,  eines  dieser  ersehnten  Stücke  uns  zu 
verschaffen.  Herr  Antonio  de  Queikoz  in  Grad  Hagor  hatte 
ans  mitgelheilt ,  dass  er  seiner  Zeit  ein  solches  Stück  an  Herrn 
Jo^d  GavintoViaka  in  Rio  de  Janeiro  gesendet,  und  dasselbe 
nie  zurtickerbalten  habe.  In  der  That  besass  dieser  Herr  J.  G. 
ViASA  das  Stück  noch,  trat  uns  dasselbe  käuflich  ab  und  es 
wird  nächstens  in  Berlin  eintreffen  Zum  Ueberfluss  haben  wir 
dasselbe  noch  in  kochendes  Wasser  gelegt,  um  einen  möglichen 
Betrug    durch    künsiliches   Aufkitlen   zu    entdecken ;    allein    der 


Diaoiftat  blieb  fest  nach  wre  vor.  —  Den  Servico  da  Berra  haben 
wir  nicht  bloss  nn  Terechiedenen  Orten  l^ngs  der  ganien  Serra 
von  Grad  Mi^or  gsMben,  sondern  auch  in  der  Nähe  von  Dattas, 
6  Meilen  vod  OiamaDtina ,  uud  in  andern  kleinen  Lavrea  ohne 
Namen. 

Der  Gurgulho  da  canpo  (sogeniinnt ,  weil  er  nichl  auf  den 
Bteilen  Serren,  sondern  aaf  den  ebeneren  Bergrücken  Torlcomnil) 
besteht  aus  den  ZerseUnngeprodakten  dee  Hornblendegesteins, 
bald  auaschiiesilich ,  bald  verbunden  mit  denjenigen  des  Itacoln- 
mit.  Beim  Waschen  bleiben  in  der  Balea  zurück :  1)  Hornblende- 
,imd  Distben- Nadeln  und  Blättehen  (Palha  d'arroz),  2)  Horn- 
bleadesteine ,  bald  mehr  eisenecbüssig,  bald  mehr  quarzreich  ' 
(  FeijaAs  pretos),  3)  Brauneisenstein  •  Geschiebe  (Caliocolos), 
4)  Eisenglanz,  Hotheisenstein  und  vielleicht, Titaneieen  (Ferra- 
geni);  (diese  Hineralien  rubren  sidier  vom  Hornblendegestein 
her)  ferner  Quarz,  Rutil,  Anatas  und  Magneleisen,  .welche  Mi- 
neralien sowohl  vom  Hörn blandeges lein  als  vom  Itacolumit  her- 
stammen können.  Die  Formation  ist  bisweilen  so  häu6g,  dass 
man  schon,  bevor  der  Gurgulho  gewaschen  isi,  die  angeführten 
&tineralien  aus  demselben  auswählen  kann.  Dieser  Gurgulho 
bildet  die  Oberfläche  des  Bodens,  und  mar  auf  der  Wasserscheide 
der  beiden  grosse»  Strom' Gebiete  des  St.  Franiisco  undjequitni- 
honha,  selbst  so  in  Dattas,  Quinda,  St.  Joaö  do  Barro,  Dies 
mnss  also  jedenfalls  das  ursprüngliche  Lager,  das  Gestein  kann 
bloss  zersetzt,  nicht  von  anders  woher  hier  angeschwemmt  sein. 
Anderswo  mag  allerdingB  auch  der  Gurgulho  do  canipo  auf  kurze 
Strecken  weggeführt  sein.  —  So  lange  man  im  Gurgulho  unmit- 
telbar an  der  Oberfläche  Diamanten  fand ,  dachte  man  nicht 
daran ,  tiefer  tu  grtU>en ,  die  Edelsteine  tiefer  aus  dem  Schooss 
der  Erde  hervoEEUholen.  Durch  Zufall  wurde  einmal  von  der- 
tief  unter  dem  Gurgulho  liegenden  Masse  gewaschen ,  und  auch 
darin  zeigten  sich  reichlich  Diamanten.  Es  war  dies  im  Anfang 
der  QUer  Jahre  in  St,  Joaö  do  Barro.  Hierauf  wurde  eine  tiefe 
Larra  gegraben,  diese  Schichten  eotblbsst,  und  seit  einigen  Jah- 
ren werden  diese  mit  dem  besten  Erfolg  ausgebeutet.  Die  Masse 
ist  in  einem  so  erweichten  Zustande,  dass  sie,  wie  gäwöhnliche 
Erde  mit  der  Hacke  bearbeitet,  in  die  Batea  geworfen  und  ge- 
waschen werden  kann.  Sie  zeigt  aber  doch  im  Grossen  deutlich 
echiefrige  Struktur,  während  dagegen  der  Gurgulho  jede  Spur 
davon  verloren  hat ,    indem  die   erdigen  Theile  weggeschwemmt, 


und  nur  die  schwereren,  festeren  znrttckgeblieben  sind.  Hut  hat 
im  Gegensatz  mm  Gnrgnlho  jene  schiefrige  MaMe  mit  dem 
Namen  Barro  (Lehm)  bezeichnet*).  Zwischen  dem  Barro  und 
dem  Gargolho  ist  ein  allm&liger  Uebergang  von  erdiger  Has««;' 
wenigstens  vermochten  wir  keine  scbarfe  Grenze  zwischen  dieser 
Masse  und  dem  Barro  zn  unterscheiden,  nur  dass  der  eigentliche 
Barro  vielleicht  etwas  talkiger,  fetter  anzufühlen  ist,  bisweilen  so 
sehr,  dass  man,  um  ihn  zn  waschen,  etwas  Sand  zusetzen  muss. 
Trotzdem  hat  auch  diese  Zwischenschicht  zwischea  Barro  und 
Gurgulho  einen  besonderen  Namen  „Terra"  bekommen.  Dass 
diese  Zwischenschicht  aber  keine  eigene  Bildung  ist,  beweist 
wohl  der  Umstand,  dass  die  Schwarzen,  wie  uns  Tereicfaert  wurdet 
an  Sonn-  und  Festtagen  dieselben  schon  gewaschen  und  Diaman- 
ten mit  derselben  Formation  darin  gefunden  haben.  Barro  und 
Terra  sind  dermaassen  zersetzt  nnd  erweicht,  dass  man  in  du" 
nassen  Zeit  in  der  Lavra  gar  nicht  arbeiten  kann;  der  Barro 
wird  in  der  trockenen  Zeit  gegraben,  aus  den  Lavren  herausge- 
tragen und  in  der  nassen  gewaschen.  Die  Löcher,  die  am  Tage 
durch  Wegtragen  der  Masse  entstehen,  füllen  sich  gewöhnlich 
wieder  hei  Nacht  durch  Nachratschen,  so  dass  der  Glaube  ver- 
breitet ist,  die  Masse  wachse  noch. 

Die  gebanderle  Struktur  des  Barro  erweckte  in  ans  den 
ersten  Gedanken  an  den  verwitterten  HomblendeschieleT,  and  es 
wurde  derselbe  bestärkt  durch  folgende  Umstände.  Die  Sebichten 
streichen  ungeföhr  von  Nord  nach  Süd  und  fallen  ein  nach  Osten 
unter  einem  Winkel  von  etwa  30  Grad;  unter  dem  Bnn-o  folgt 
eine  Schicht  feinkörniger  Itacolumit  (Fizarro)  genannt,  also  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  oben  Gesagten  ttber  Fallen,  Strei- 
chen and  Wecbsellagern  dieser  Schiefer.  Ueberdies  fanden  wir 
in  der  Nähe  eigen thflmliche  Concretionen,  die  uns  schon  vorher 
wiederholt  in  der  Nähe  des  Hornblendegeeleins  aufgc&llen  waren. 
Die  in  der  Batea  zurückbleibende  Formation  ist  ganz  dieselbe 
wie  beim  Gurgulho  do  campo.  Wir  fragten ,  ob  nicht  schon 
frisches,  hartes  Gestein  in  diesem  Barro  und  Diamanten  auf  dem- 
selben gefunden  worden  seien.  Erstere  Frage  wurde  bejahend, 
letztere  verneinend  beantwortet.  Die  im  Barro  gefundenen  ha^ 
ten  Steine  lagen  bei  Seite,  und  wir  &nden  zu  unserer  grossen 

*i  Der  Barro  Ut  toq  sehr  verschiedener  Farbe :  welw,  rötblieh,  ancli 


Ueberrftschung  vai  Freude,  da^  dies«U>en  Hornblende,  und  zwar 
in  veraehiedeneo  Grad«n  der  VrawilteriMg  waren;  einzelne  Stücke 
aber  so  frisch,  dase  keine  Zweifel  mehr  Über  die  Natur  des  Ge- 
stdns  herrechan  konnten*).  —  Was  aber  ferner  den  Barro  be> 
trifit,  BD  erhärtet  diese  Masse,  die  ganz  feucdt  und  weich  buvns-  ' 
gezogen  wird,  etwas  an  der  Luft.  Es  müssen  also  bisweilen 
Diamanten  nocfa  im  Barro  eingewachsen  geftindea  werden,  da 
beim  Waschen  niclit  gleich  im  ersten  Moment  alle  Diamanten 
von  der  weichen,  breiartigen  Masse  sich  lostrennen  können.  Und 
in  der  Tbat  sind  schon  solche  Stücke,  wenn  auch  verhättniss- 
mäasig  weniger,  gefunden  und  aufbewahrt  worden,  nnd  uns  ist 
es  geglückt,  eines  in  Diamantina  zu  finden  nnd  anzukaufen. 
Allerdings  ist  das  Stück  Barro,  auf  welchem  der  Diamant  auf- 
sitzt, klein,  Iftsst  aber  die  Natnr  des  Gesteins  als  verwitterte 
Hornblende  ziemlich  deutlich  erkennen.  Den  Versuch,  das  Stück 
in  heisses  Wasser  zu  legen,  durften  wir  allerdings  nicht  wagen, 
da  ohne  Zweifel  in  demselben  der  Barro  serfallen  wäre.  Wir 
haben  aber  den  Herrn  Majob  FkanzISGO  de  Almeica,  von 
welchem  wir  dasselbe  gekauft,  besonders  nach  der  Aechtheit  des 
Stücks  gefragt,  und  seine  Versicherungen,  sowie  diejenigen  des 
Herrn  Jozt  Ferfeiha  de  Andrade  Brant  (Direktor  der  6e< 
Seilschaft,  welche  den  Barro  ausbeuten  Igsst)  bürgt  uns  hinläng- 
lich dafür,  dasB  der  Diamant  so  in  der  Lavra  gefanden  und 
nicht  künstlich  aufgesetzt  isL  Ein  sweitee  Stück,  aus  derselben 
Lavra  von  St.  Joaö  stammend,  haben  wir  im  Besitz  eines  Eng- 
länders, Herrn  Thomas  REmHOTOK  getroffen,  weicher  zwischen 
St.  JoaA  und  Diamantina  eine  Diamanten -Wäsche  besitzt.  Unser 
Diamant  ist  bedeutend  grosser;  er  wird  ebenfalls  nach  Berlin 
abgehen  nebpt  Proben  des  Barro  zur  chemischen  Analyse.  Die 
letzteren  waren  so  gewählt,  dass  man  noch  an  den  Handslflcken 
die  gebänderte  Struktur  sehen  konnte;  wahrscheinlich  werden 
sie  aber  durch  das  Trocknen  und  durch  den  Transport  zu  einer 
^igen  Masse  zerfallen,  bei  welcher  keine  Struktur  mehr  zu  er- 
kennen ist.  —  Ausser  dieser  Lavra  do  barro  werden  fortwährend 
in  St  JoaA  noch  in  zahlreichen  Wäschereien  aus  dem  Gurgulfao 
Diamanten  gewonnen}  jene  Lavra  do  barro  giebt  aber  seit  1855 


*}  Data  noch  nie  Diamanten  in  diesem  friscliBii  Hornblendegeitein 
gefnaden  worden,  ist  begreiflich,  da  dies  Geitein  noch  nie  zerkleinert 
worden. 


nioht  nur  den  varh^lnieatnäSBJg  reicbsten ,  EOnderD  »ath  t«gel> 
m&esigBten  Brtrag,  aö  dass  die  Diamatiten  sehr  gleichmüssig  in 
diesem  Barro  eingesprengt  voiTukommen  scheinen.  Eine  zweite 
Lavra  nnrde  eben  dies  Jahr  eröffnet;  man  war  bei  uDsarer  An- 
wesenheit in  Sl  Job6  damit  besch&fiigt,  Gurgulho  und  Twn  ab- 
cnlragen,  nm  den  Berro  freizulegen.  Während  ans  jener  Lam 
die  Wasser  dem  St.  Franzieco  zufliessen,  so  werden  sie  aus 
diesem  nach  dem  Jeqnitnihonha  sich  ergiesaen,  zdm  besten  Be- 
weis, dass  dies  Hornblendegestein  sich  auf  der  Wasserscheide 
salbst  befindet.  Zahlreiche  Wäschereien  im  Gnrgnlho  äo  «unpo 
finden  sieh  ferner  in'Qninda;  neben  denselben  aber  auch  eine 
bedeutende  Lavra,  in'  der  die  nnmiltelbar  uoier  dem  Gurgulho 
liegende  Schicht  gewaschen  wird.  Gdtänderte  Struktur  ist  hi«r 
nicht  bemerkbar,  die  ganze  Masse  ist  mehr  mit  Sand,  durchdrun- 
gen als  in  Sl.  Joaö,  Hornblende  und  Itacolnmil  acheiaen  hier 
mannigfaltig  gewechselt  -  oder  einander  innig  dnrehdrnngen  xu 
haben.  In  unmittelbarer  Nähe  findet  sich  noch  ein  reiner  Itaco- 
lumit-Sand;  dieser  wird  aber  nicht  gewasclien,  soll  Diunsnlen- 
leer  oder  wenigstens  arm  sein.  Da,  wo  jene  Diamanlen-haltigen 
Schiditen  grau  oder  schwärzlich  gefärbt  sind,  durch  die  Horn- 
blende, da  sind  sie  am  ergiebigsten.  In  der  Batea  bleibt  mit 
'den  Uiamanten  nichts  als  eine  eisenreicbe  Hornblende  zurück. 

Was  drittens  den  Seri'ico  do  rio  belriffi,  oder  die  Gewin- 
nung der  Diamanten  aus  dem  Bett  nnci  von  den  Ufern  der  Flüsae, 
»0  fassen  wir  uns  kun,  da  er  schon  o&  beschrieben  und  nur 
eekundüre  Erscheinung  ist  Diese  Gewinnunga-Melhode  ist  weit- 
aus die  häußgsle,  wir  haben  dieselbe  an  mehr  als  20  oder  30 
Orten  gesehen,  schön  vor  Cidad«  de  Serro  und  von  da  fast  in 
allen  Flüssen  und  Bächen  auf  der  Reise  fi her  Poso  allo,  Dallas, 
Quinda,  Diamantina,  Simaö  Viera  nachOraä  Magor.  Haupt- 
Reprätentsnt  dieses  Dienstes  ist  aber  der  Jequitnihonha.  —  Die 
Flftsse  haben  sich  ihre  Betten  meist  in  festes  Gestein  eingefressen 
und  zeigen  häufig  die  bekannten  Rieeentöpfe  {Caldera6s).  Auf 
diesem  festen  Gestein  liegt  aber  stets  eine  Schicht  Geschiebe  von 
verschiedener  Mächtigkeit,  Cascalho  genannt.  Der  Cascalhft'ist 
häuäg  mit  grösseren  Blöcken,  namentlich  von  Itacolumit  bedeckt; 
-  wenn  in  der  Nähe  Eisen  war,  so  dass  ein  Bindemittel  von  Braun- 
eisenstein  sich  bilden  konnte,  so  verband  dasselbe  die  obersten 
Scliichten  zu  einem  Conglomerat,   Canga.     Diese  Canga  ist  bis- 

wpilAn.  Hn   hnrt    nnil     netilicjiRr    mit  innen    Blöcken    zusammen    die 


Ri«wntöpf«  nnd  (tae  ganze  Flnmbett  so  voHst&ndrg,  daas  sie  g«-  , 
spreogt  werden  nififiten.  In  dies  Conglomerar  verwachHene  Dio- 
raantan  sind  nicht  selten  nnd  in  Europa  wohl  bekannt.  Der 
Cascalho  besteht  aus  den  Zereelsnngsprodnkten  beider  Schierer, 
von  Ilacolnmit  and  Uorublebde;  die  Formation  vom  Servico  da 
serra  und  Servico  do  barro  findet  sich  daher  gemeinsam  Hm  Gas* 
calho,  nun  mehr  abgerundet,  bald  die  eine,  bald  die  andere  \äf' 
herrschend.  Jene  Conglomeraie,  auf  denen  Diamanlen  anfbilzen, 
sind  daher  anch  sehr  rerschieden.  Ein  mcrkvFÜrdiges  Exemplar 
befindet  sioh  aucb  im  Qflentlichen  Museum  in  Rio  de  Janeiro; 
ein  reiner  Qnarz  von  einigen  Zoll  Durcbmesser  mit  Kwei  con- 
caven  Aush&hlungen;  beide  sind  mit  kleinen  Qaars-  uud  Eisen- 
Stückchen,  die  durch  ein  thoniges  Bindemittel  fest  gekjtlet  sind, 
ausgefällt;  auf  der  einen  Conglomerat- Ansfällung  eiUt  ein  Dia- 
mant. Hier  verdient  auch  folgende  interessante  Erscheinung  er- 
wähnt  EU  werden,  die  wir  freilich  nicht  selbst  geseben  haben. 
Bekannt  sind  jene  cylindrischen,  aus  kleinen,  eusammeu gekitteten 
Steinehen  bestehenden  Röhren,  welche  eine  Wurm-Art  um  ihren 
Leib  bildet;  wir  haben  solche  Röhren  im  Küstengebirge  selbst 
in  Bächen  gefunden  und  in  Onro  preto  gefundene  gesehen.  Um 
Diamantina  hemm  soll  man  schon  solche  mit  eingekitteten  Dia- 
manten gesehen  haben,  wie  uns  bestimnut  versichert  worden.  — 
Merkwürdig  und  unsere  Wissens  nach  unbekannt  sind  kleine, 
künstlich  geschliffene,'  ainbosarlige  Qnarzstücke,  die  sich  so  häu- 
fig und  an  so  verschiedenen  Orten  im  Cascalho  finden,  dass  man 
annehmen  muss,  sie  stammen  von  den  Indianern  her.  Wir  haben 
in  Gra6  Magor  zwei  solcher  Stücke  geschenkt  bekommen:  eines 
von  Herrn  Damel  Casimih  Fjnto  Coelho,  welcher  dasselbe 
selbst  in  der  Liavra  dasCostis  gefunden;  ein  anderes  von  Herrn 
Aktokio  Dt.  Qdeiroz,  welcher  dasselbe  von  dem  wichtigen 
Diamanten-Fundort  Cincora  gebracht,  und '  versicherte,  dass  solche 
Stacke  in  Cincora  sich  in  Menge  finden.  Ein  drittes  Stück  haben  - 
wir  ferner  von  einem  Jäger  und  Diamanten  •  Sucher  tn  Simaö 
Viera  am  Jequilnihonha  erhallen,  der  dasselbe  im  dortigen  Cas- 
calho gefunden.  Den  Namen  des  Mannes  haben  wir  vergessen 
anfiuschreiben ;  er  hat  uns  verschiedene  Mittheilungen  über  ' 
Fauna  der  dortigen  Chapaden  gemacht  und  schien  ein  v 
siger  Mann  zu  sein.  Wir  hörten  die  Vermnlhnng  p' 
dass  diese  geschlifienen  Steine  von  den  Indianern  ''' 
getragen  worden  seien.    Jenes  Stück  von  Her* 
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war  im  Gascalho  virgein  (frischen,  noch  unberührten  Caeealho) 
gefiindeO)  und  cwar  in  einem  fast  versiegten  Bach ;  der  Gascalho 
war  mit  15  bis  20  Fuss  Dammerde  bedeckt,  anf  welcher  mäch* 
tige  Palmen  standen.  Nicht  nur  die  beschriebenen  geschlifienen 
Quarzistücke,  sondern  verschiedene  andere  Sachen,  Instnimente, 
wie  Endspitzen  von  Pfeilen,  hatte  Herr  Daniel  C.  P.  C.  dort 
gefunden;  anch  Knochen,  tiber  deren  Natnr  und  Ursprung  wir 
freilich  gar  keine  Vermuthnng  aussprechen  können.  Das  Faktum, 
dass  Knochen  im  Gascalho  vorkommen ,  ist  uns  nachher  von 
Herrn  Dr.  LuND  bestätigt  worden,  der  sie  aber  auch  nicht  selbst 
gesehen,  sondern  bloss  vom  Hörensagen  kannte.  Solche  Instru- 
mente, im  Gascalco  virgem  gefunden,  wo  man  nicht  daran  den- 
ken kann,  dass  sie  absichtlich  hingelegt  worden,  scheinen  zu  be- 
weisen, dass  die  Zerstörung  der  Gebirge  und  Ablagerung  des 
Gascalho  in  relativ  neuer  Zeit  (zu  Aniing  der  jetzigen  Schöpfung) 
stattgefunden  habe^  so  wie  man  umgekehrt  vom  Vorhandensein 
der  künstlichen  Instrumente  im  Gascalho  auf  das  hohe  Alter  der 
rothen  Ra^e  schliessen  kann.  Weitere  Untersuchungen  auf  die- 
sem Gebiet  würden  vielleicht  diejenigen  des  Herrn  Dr.  Lvnd 
in  den  Knochenhöhlen  auf  interessante  Weise  ergänzen.  —  Be- 
sondere Namen  haben  noch  erhalten :  der  Gascalco  alter  Fluss- 
bette (Gupiara),  und  derjenige,  der  bei  Krümmungen  der  Flüsse 
sich  angehäuft  hat  oder  theil weise  noch  anhäuft  (Tabuleira). 
Verschieden  aber  vom  Gascalho  ist  der  Gorrido;  mit  diesem  Na- 
men bezeichnet  man  die  Geschiebe,  die  fortwährend  noch  von 
den  Wassern  heruntergeschwemmt  werden  und  daher  weniger 
abgerundet  sind.  Es  ist  also  der  Gorrido  nichts  Anderes ,  als 
ein  gegenwärtig  sich  bildender  Gascalho. 

Wenn  wir  auch  Itaoolumit-  und  Hornblendeschiefer  mit  aller 
Bestimmtheit  für  die  ursprüngliche  Lagerstätte  nicht  nur  der 
Diamanten,  sondern  auch  aller  andern  aus  der  Provinz  Minas 
geraes  stammenden  Edelsteine  halten,  so  ist  damit  nicht  gesagt, 
dass  jene  Schiefer  fiberall  alle  diese  Mineralien  enthalten  müssen, 
ebenso  wenig  als  die  grünen  Turmaline  von  Gampo  longo  oder  . 
Bealgar  und  Blende  vom  Binnen thal  überall  im  Alpen -Dolomit 
vorkommen.  Wir  wollen  daher  zum  Schluss  noch  mittheilen, 
was  uns  Über  die  Vertheilung  und  Verbreitung  der  Mineralien 
in  diesen  Schiefem  bekannt  geworden  ist. 

Eudas  kommt  immer  mit  Topas  zusammen  vor,  einige  Mei- 
len   südlich  und  südwestlich    von   Ouro  preto  in   einer   weissen 
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Masse,  die  mit  dem  Namen  Steinmark  bezeichnet  worden  ist.  Wir 
halten  sie  aber,  wie  schon  bemerkt,  für  ein  Zersetzungsprodakt 
von  Hornblende  oder  zunächst  Speckstein,  haben  übrigens  eine 
hinläjfigliche  Menge  zur  Analyse  nach  Berlin  geschickt.  In  die- 
ser weissen  Masse  kommt  ferner  sehr  schön  Eisenglanz  mit  Rutil 
(ganz  ähnlich  den\jenigen  vom  Gotthardt)  vor  und  reichlich 
schwarze  Turmaline,.  Rauchtopase  und  Bergkrystalle.  Ganz  den- 
selben Eisenglanz  mit  Rutil  und  ebenso  reichlich  Rauch topase 
und  Bergkrystalle  haben  wir  gefunden  in  dem  Barro  von  St.  Joad, 
was  um  so  mehr  veranlasste,  denselben  für  identisch  zu  halten 
mit  der  weissen  Masse  der  Topas- Lavren.  Isolirt  kommt  ferser 
der  Rutil  in  prächtigen  Krystallen  von  der  Länge  und  Dicke 
eines  Daumens  in  den  Topas -Lavren  bei  Ouro  preto  vor;  wir 
haben  solche  Stücke  zwar  nicht  selbst  gefunden,  aber  eines,  von 
der  Lavra  Capaö  stammend,  in  der  Sammlung  eines  Franzosen, 
Herrn  Bu^ei^in  in  Passagem  bei  Marianne,  gesehen.  Dagegen 
haben  wir  selbst  in  derselben  Lavra  Capaö  Pseudomorphosen 
von  Talk  nach  Rutil*)  gefunden,  theils  in  Quarz,  theils  in  jene 
weisse  Masse  eingewachsen,  und  zwar  in  so  grossen  Krystallen, 
wie  sie  kaum  im  Binnen thal  sich  finden.  Ebendaselbst  finden 
sich  auch  Spuren  von  Pseudomorphosen  von  Talk  nach. Eisen- 
glanz. —  Da'ss  die  Euclase  ungleich  viel  seltener  sind  als  die 
Topase  ist  bekannt;  da  die  Topase  aber  nicht  mehr  für  den 
Handel  gesucht  «uid  in  den  Lavren  gewaschen  werden ,  so  sind 
vollends  keine  Euclase  mehr  zu  bekommen.  —  Auch  zersistzte 
Topase  haben  wir  in  diesen  Lavren  gefunden ;  die  Topas- Wäscher 
bezeichnen  dieselben  mit  dem  Namen  „verfaulte  Topase".  Wel- 
ches aber  hier  die  verdrängende  Masse  ist,  können  wir  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben.  Aus  demselben  zersetzten  Hornblende- 
gestein, angeblich  aus  einer  Topas-Lavra,  welche  wir  aber  nicht 
besucht  haben,  stammen  ferner  Bergkrystalle  mit  mannigfaltigen 
Einschlüssen:  Rutil,  Talk,  Chlorit,  Strahlstein-  und  Turmalin- 
Nadeln  und  Schwefelkies  ( oder  vielmehr  Pseudomorphosen  von 
Brauneisenstein  nach  Schwefelkies,  wie  wir  glauben  mit  Sicher» 
heit  annehmen  zu  können). 

Tellttr  Erze  finden  sich  in  St.  Jozd  d'Elrei  bei  St.  Joz^d'Blrei 
und  St«  Vincent  zwischen  Ouro  preto  und  Morro  velho;  ferner 
gediegen  Schwefel  auf  einem  andern  Quarzgang  bei  St.  Joz6« 


*)  Vorgl.  die  Bemerknng  am  Ende  der  Abhandlung. 
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In  den  Hornblendeschiefern  von  Morro  velho  und  Sabara 
finden  «ich  schöne  Kalkspathe,  Arragonite,  Magnetkiese,  Kupfer- 
kiese, Manganerze;  in  den  Hornblendeschie^rn  von  Congonhas 
do  Ceonpo  ferner  das  bekannte  Rothbleierz.  Pseudomorphosen 
von  Roth-  und  Brauneisenstein  nach  Magneteisen  (Martit)  bei 
Coro  preto  und  Antonio  Pereira  Pseudomorphosen  von  Roth- 
und  Brauneisenstein  nach  Schwefelkies,  unter  dem  Namen  Pedras 
de  St.  Anna  bekannt,  sind  massenhaft  verbreitet  Ober  die  ganze 
Gegend,  die  wir  bereiset  und  hier  besprochen  haben. 

Arsenikkiese  in  Quarzlagern  bei  Ouro  preto,  Morro  velho 
und  Antonio  Pereira« 

Frischer  Skorodit,  Pseudomorphosen  von  Brauneisenstein  nach 
Skorodit  und  Pseudomorphosen  von  Skorodit  nach  Arsenikkies 
in  den  Hornblendeschiefern  und  dem  Tapanhoacanga  von  Passa- 
gem  und  Antonio  Pereira. 

Amethyst  im  Cäscalho  des  Baches  Patientia  bei  Kattas  altas 
und  in  einem  Gang  im  Hornblendegestein  bei  St.  Joa6  de  Minas 
Novas ;  er  soll  ebenfalls  in  einem  Gang  vorkommeu  am  Salto  am 
Jequitnihönha  unterhalb  Kalihao.  Der  Amethyst  kommt  übrigens 
auch  vor  im  Gebiet  des  Gneias -*  Granit ,  und  wir  wollen  bei  der 
Gelegenheit  nicht  unterlassen,  auf  ein  wissetuBchaitlich  interessan- 
tes Stück  aufmerksam  au  machen,  das  wir  bereits  anderswo  be- 
schrieben haben. 

Citrin  und  Amethyst  ferner  an  der  Serra  negra  bei  Si.  Joa<^ 
de  Minas  Novas. 

Cfaryaolithe,  Chrysoberylle  und  durohstchtige  grüne  Tnr- 
maline  kommen  im  Cäscalho  der  Flüsse  des  Hornblendegestetns 
in  der  Nähe  von,  Kalihdo  vor.  Am  reichsten'  scheint  der  Rio 
dos  Amerioanos  und  der  Rio  Pianhy  gewesen  zu  sein;  der  er- 
stere  ist  gar  nicht  mehr  im  Betrieb,  und  der  etwa  10  Meilen 
weite  Weg  von  Kalihio  dahin  ganz  verwachsen ;  aus  letzterem 
werden  die  Chrysolithe  .gewonnen,  die  zur  Uhrmacherei  und 
Bijouterie  verschlifien  werden.  Die  durchsichtigen  Andalusite 
kommen  ohne  Zweifel  in  einem  dieser  beiden  Flüsse  mit  den 
andern  Edelsteinen  zusammen  vor. 

Die  Diamanten  finden  sich  auisser  in  der  angeführten  Ita- 
columit-Serra  von  Grad  Magor  und  den  zahlreichen  Bächen  und 
Flüssen,  die- unzweifelhaft  in  Itacolumit-Serren  entspringen ,  und 
in  welchen  Diamanten   gewaschen  werden,   noch   auf  vielen  an- 


dem  Iiacolumit/-Serren.Bpärliclier,  sodass  sie  nicht  gesucht  wer- 
den. So  auf  der  Serra  do  Cipo  (im  Wassergsbiet  des  St.  Frao' 
cisco  gelegen);  wir  haben  selbst  4  Diamanlen  gesehen,  die  in 
einem  kleinen  Bai^h  bi>ch  oben  tuf  diesei'  Serra  gefnnden  wor- 
den sein  sollen.  Dagegen  giebt.  es  allerdings  auch  liacolumit- 
Serren  ,  die  gar  keine  Diamunien  enthalten,  o<Ier  auf  denen  we- 
nigstens noch  keine  Spuren  von  Diamanten  entdeckl  worden  sind. 
Zu  diesen  Diamanlen-Ieeren  Serren  gehört  gerade  diejenige,  die 
dem  Gestein  den  Natnen  gegeben,  der  hohe  Ilacolnmi  seihst,  — 
Was  die  Hörn  blende  schiefer  betrifft,  so  sind  wohl  St.  Joail  und 
Quinda  die  einzigen  Fundorte  von  Diamanten,  wo  sich  dies 
Muttergeslein  deutlich  nachweisen  lässt.  Die  grosse. Verbreitung 
des  Gurgulho  do  campo  beweist  aber,  dass  auch  die  Huinblende 
in  grosser  Ausdehnung  und  an  verschiedenen  Orten  Uiamanten- 
haltig  ist. 

Von  den  Diamanten-Begleitern  wollen  wir  noch  einiges  mine- 
.  ralogisch  Bemerkens  wert  he  hier  miltheilen.  Anaiase  kommen  so 
hell  und  durchsichtig  vor,  dass  sie  bisweilen  mit  Diamanlen 
verwechselt  werden.  —  Es  kommen  mannigfaltige  Verwachsun- 
gen von  Analasen  vor,  mit  Magnelelsen,  mit  Diamanten  und  so- 
gar mit  Rnlil;  letztere  Verwachsung  haben  wir  selbst  gesehen. 
Auf  der  andern  Seile  kommen  die  Anaiase  aber  auch  ganz  zer- 
setzt vor:  eine  talkige  Masse  dringt  in  ihre  Form  ein.  Noch 
häufiger  verdrUn^t  dieselbe  Masse  das  in  Hornblende  vorkom- 
mende Magneteisen,  während  das  Magneteisen  von  Itacolumit 
eber  in  Roth-  oder  Brauneisenstein  fibergeht.  —  Rutile  scheinen 
auch  auf  Diamanteii  aufgewachsen  und  durch  dieselben  durch- 
gewachsen vorzukommen ;  wir  bähen  an  einem  Diamanten  einen 
durch  Streifung  deutlichen  Rutil-Eindruck  gesehen ;  ferner  gehört, 
das»  schon  DiamaMen  gans  von  Agnlhos  (Ratil-Nadelu)  durch- 
'waehsMt  gefunden  -wcwdeu  seien.  Gold-Btälteh«)  und  kleine 
schwarze  Funkte  .(wahrschdnlich  Eiseuglanz)  enthalten  die  Dia- 
manten nicht  sehen  eingeschlossen. 

Das  Gold  endlich  ist  verbreitet  tlber  die  ganze  Ersireckung 
der  besprochenen  Schiefer;  die  reichsten  Minen  finden  sich  aber 
doch  vorzüglich  im  Hornblendegestein.  Natürlich  bleibt  das 
Gold  beim  Diamanten  •  Waschen  sehr  häufig  mit  den  andern 
Diamanten- Begleitern  in  der  Batea  zurück,  wenn  schon  es  nicht 
als  wirkliche  Formation  betracblet  wird. 


sechsseitige  Prismen ,  Aber  deren  Natur  sicli  nichts  ansmadien 
läsBl,  abgerechnet,  nichts  von  regelmässiger  Form  erkennen,  auch 
nachdem  durch  Salzsäure  daa  Eisenoiyd  weggenommen  ist.  Nach 
Dr.  Uevsser  ist  dies  das  auf  der  ureprtln glichen  Lageretätte 
zersetzte  Gebirgsgestein  und  Hbdsser  nennt  es  zersetzten  Horn- 
blendeschiefer ;  indessen  ist  zu  bemerken,  daes  unter  den  sSnimt- 
lichen  geschickten  Gebirgsarten  sich  kein  einziger  deutlicher 
Rom  blendeschiefer,  ja  nicht  einmal  ein  Hornblendekrystalt  be- 
findet. Es  finden  sich  darunter  ausser  dem  Itacolumit,  Ton  dem 
anch  nur  die  selten  vorkömmende  elastische  VarielSt  in  einem 
Stocke  vorbanden  ist,  nnr  Chlöritsehiefer,  Talkschiefer ,  Thon- 
schiefer  und  Eisen glim merscb iefer ,  aber  in  znm  Theil  recht  in- 
teressanten Varietäten. 

Die  Chlöritsehiefer  enthalten  oft  mehr  oder  weniger  grosse 
Krystalle  von  schwarzem  Tnrmalin,  Bromado  (27)*).  Die 
Talkschiefer  sind  graulichgrün  und  mit  nad eiförmigen,  aus  einem 
braunen  Eisenocher  bestehenden  Fseudomorp hosen  durchwachsen, 
die  vielleicht  auch  früher  Türmalin  gewesen  sind,  Congonhas  do 
Campo  (21,  22);  es  sind  dies  die  bekannten  Talkschiefer,  die 
auf  den  Klüften  mit  ErTBtallen  von  Rolhbleierz  besetzt  sind; 
oder  sie  sind  mit  Eisenglimmer  auf  verschiedene  Weise  gemengt; 
darunter  eine  schöne  Varietät  von  Monlevade  (32),  die  gane 
schneeweiss  und  durch  den  eingemengten  Eisenglanz  schwarz 
gestreiftr  dabei  sehr  dfinn  und  geradschiefVig  ist.  Eine  andere 
Varietät  von  St.  Joad  do  Barro  bei  Diamantina  (32),  ist  ein 
schiefriges  Gemenge  von  röthlioh weissem  Talk  mft  iefar  fein 
schuppigem,  grau  lieh  schwarzem  Glimmer  und  etwas  Eisenglim- 
mer, in  welchem  einzelne  Talkpartien  reiner  ausgesondert  vor- 
kommen. Erwähneoswerth  ist  femer  noeh  ein  Stack  ans  der 
nnmittelbaren  Nähe  von  Diamantina  (40),  in  welchem  graulich- 
grüner  Tbonsc^iefer  mit  lichte  röth  lieh  grauem  Talkschiefer,  ddr 
viele  kleine  Schüppchen  von  Eisenglanz  enthält,  in  3  bis  6  Linien 
didien  Lagen  mit  einander  wechselt ;  die  Lagen  beider  Gebirgs- 
arten BchnMdea  scharf  aaeinander  ab,  aber  ihre  Grenefläohen  sind 
nicht  geradflächig,  sondern  ganz  aneben  und  werden  von  der 
Schiefemng  &st  rechtwinklig  durdi schnitten ;  di»  Schielerangs- 
flSchen  sind  in  beiden  Lagen  paralM,  io  dem  Tbossebiefer  sehr- 


*)  Die  Zahlen  in  Elammern  betiehen  sich  anf  den,  deo  Qebirgsarten 

«DgelUgteu  Caialog  des.  Dr.  Beusser. 
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vollkommeD  und  geradtlfkhig,  in  dem  TaUischiefer  etwas  weniger 
ond  durch  hervorragende  kleine  Eisengl^OEkörner  uneben  uod 
knotig.  Ein  schöneres  Handstück  für  die  Verschiedenheit  in  den 
Ricblungen  der  Schieferung  und  Schichtung  kann  man  sich  kaum 
denken. 

Der  mitgesandt«  Barro  ist  meislentheils  echaeeweisB  and 
fettig  aozultlhlen,  und  wie  Dr.  Heusseb  vermuthet  hat,  gröeeten- 
theils  ganz  pulverförmig  geworden;  dennocb  finden  sich  darunter 
kleine  Stückchen,  in  welchen  man  die  achiefrige  Struktur  ganc 
deutlich  wahrnehmen  kann,  und  durch  welche  sich  die  von  Dr.  ■ 
HeiisS£R  aufgestellte  Meinung  bestätigt,  daes  er  die  an  Ort  und 
Stelle  verwitterte  Gebirgsart  sei.  Unter  dem  Mikroskop  gleicht 
er  der  weissen  Masse  der  Gebirgsart,  die  um  den  zweiten  Dia- 
mantkrystall  aitzt;  der  viele  Eiaen glänz  fehlt  hier,  aber  die  brei- 
ten Gseitigea  Prismen  finden  sich  ebenfalls  und  noch  viel  häu- 
figer. Gegen  Sänren  verhält  er  sich  wie  Talkschiefer ;  in 
Chlor waaserstofibäure  in  einem  Reagenzgläschen  gekocht,  wird  er 
fast  gar  nicht  angegrifien,  die  Säure  giebl  mit  Ammoniak  nur 
einen  äosaerat  geringen  flockige«,  lichte  brau nlich weissen ,  aber 
darauf  weder  mit  oxalaaurem  Ammoniak ,  noch  mit  phosphoreau- 
rem  Natron  irgend  einen  Niederschlag;  durch  Kochen  des  Barro 
mit  Säure  und  nach  Abgiessen  derselben  mit  Waaaer,  sondert 
sich  indessen  aus  der  lockern  Masse  ein  geringer  sandiger  Boden- 
satz ab,  der  sich  durch  Abschlänamen  der  lockern  Masse  von 
diesem  trennen  lässt  und  altem  Anscheine  nach  aus  Quarzkör- 
nein  besteht,  die  nun  unter  dem  Mikroskop  ein  eigenlhümliches 
Anaehen  haben,  'indem  ^e  auf  der  Oberfläche  mit  lauter  kleinen 
Rhomboedern  oder  seehaseitigen  Pyramiden  besetzt  erscheinen. 

Beim  Verwaschen  des  Cascalho  sowohl  ala  des  Gurgulho 
erhält  man  unter  andern  die  sogenannte  Peijaös  pretos,  ganz  ab- 
gerundete, in  den  übersandten  Stücken  bis  zoltgroase  Geschiebe, 
die  eine  ganz  glatte  Oberfiäche  mit  bläulich- schwarzer  Farbe 
haben  und  von  Heussek  für  Hornblendeschiefer  gehalten  wer- 
den, doch  gewisB  etwas  Anderes  sind,  wenngleich  ich  jetzt  noch 
keine  bestimmte  Meinung  darüber  aussprechen  kann.  Sie  sind 
im  Bruch  schwäfzlich-blau,  karz&arig  bis  körnig,  undurchsichtig 
UDd  von  der  HKrte  des  Feldspaihs.  Zu  Pulver  zerdrQckt  er- 
scheinen sie  unter  dem  Mikroskop  als  eine  Zusammenhäufung 
von  solchen  breiten  Prismen,  wie  sie  auch  in  dem  Barro  vor- 
kommen. Vor  dem  Lbthrohr  schmelzen  sie  auch  an  den  äuaser- 
32» 


Bteo  Kanten  sn  einem  «cbwanen  Glaee.  In  Pboipbormls  sind 
eie  in  ciemlicheT' Menge  zu  einem  klaren,  von  Eisen  schwach 
geßlrbten  Glase  auflöslich,  das  bei  grÖBBerem  Zusatie  opalisirt; 
in  Chlorwasseretofisaare  nnlöslich. 

Dr.  Heusseb  macht  auf  die  vielen  merkwürdigen  Minera- 
lien und  Peeudomorphosen  aufmerksam ,  die  die  Diamantea  be- 
gleiten, Unter  den  CtberBandten  Stücken  findet  sich  noiAi  viel 
Bemerken 8 werthes.  Ich  will  indessen  jetzt  nur  erwähnen,  dass 
die  PseudomorpboBen  aus  der  Topas-LavTa  bei  GapaA,  die  Dr. 
'  Heusseh  unter  Hr.  1  aufführt,  nicht  die  Form  des  Bnttls,  son- 
dern, wie  die  genaue  Untersuchung  gelehrt  hat,  des  Epidots 
haben:  Unter  den  übersandten  Proben  finden  sich  sowohl  lose 
Psendomurphosen ,  als  auch  solche,  die  in  Quarz  eingewachsen 
sind ;  sie  bilden  oft  mehrere  Zoll  lange  Prismen ,  die  aus  eioem 
Gemenge  von  grünlichweiBaem ,  schnping  -  kBmigem  Talk  mit 
Eisenglimmer  bestehen,  der  in  den  dflnaern  Blüttchen  ganz  btut- 
roth  erscheint.  Der  Talk  waltet  an  Menge  bei  weitem  vor,  die 
ObeHläohe  besieht  indessen  nur  aus  Eisenoxid,  das  eine  dünne 
Haut  von  rdth  lieb  brauner  Färb»  bildet,  die  aber  so  eben  und 
glänzend  ist,  dass  man  die  Winket  der  PseudomorpboBen  wenig« 
stens  annähernd  mit  dem  Reflexious- 
goniometer  messen  k&nn.  Die  am 
besten  bestimmbaren  Erjstalle  sind 
Zwiliing8kr78ta11e,an  welchm  haupt-~ 
Bächlich  die  in  der  nebeoMeheaden 
Figur  angegebaoen  Flächen  Torkom- 
/L-'men.  Bei  dem  Epidot  sind  die  Win- 
kel dieser  Krjstalle: 

;  T  =  il5''-24' 
18' 
:  M'*)  =  129°  12' 
'  =  103'  22' 

womit  die  bei  diesen  Fseudomorphosen  gemeaaenen  Winkel  sehr 
gut  stimmten.  Auaaer  den  in  der  Figur  angegebenen  Flächen 
finden   aich    noch   einige   andere    adimale   Abstumpfbiigen    ihrer 


*)   Die  Flächen  dei  zweiten  IndiTidanrnB  und, 
tfin  ta  nnterscheiden,  mit  einem  '  bezeichnet. 


ComtünatiMiskaiiteii  ut)t«remaiider ,  die  zun!  Theil  anch  schon 
beim  Epidot  bekannte  Fläclien  sind;  Die  Enden  sind  mdsten- 
tbeDfl  verbrochen ,  nar  bei  zwei  FsaudoinorpboBeD  sind  eis  ans- 
krystallisirt,  bei  einer  loaen  und  einer  eingawacbsenen.  DSe.En- 
digDiig,  die  bei  beiden  von  gleicher  Art  ist,  besteht  in  einer  sehr 
«charfwinkligen  Znachirfung,  die  auf  den  Flüchen  T  gerade  aui^ 
gesetzt  ist.  Die.Neigung  von  7'  :  t>  betrug  bei  einer  Uessnng 
IÖ^y"')  ^'^  '^^  ^'^'^  ^^'  stumpfer  als  die  der  bekannten  Flächen 
u  und  s  (HaQy),  die  auf  T  gerade  aufgesetzt  sind  und  deren 
NeigDDgen  gegen  T  144*  13'  und  125°  4'  betragen.  Die  HShen 
dieser  Zuschärfungen  verhalten  sich  gegen  einander  wie  1  :  2. 
Berechnet  man  hiernach  die  Winkel  einer  Zuschärfung  mit  drei- 
fächer Höhe,  so  erhält  man  eine  Zuschärfung  von  50°  4b',  deren 
Fl&chen  gegen  die  Flächen  T  also  unter  154°  3Ö'  geneigt  sind, 
was  mit  dem  gemessenen  Winkel  fast  vollkommen  übereinstimmt. 
Die  Fläche  v  ist  bei  dem  Epidot  noch  nicht  beobaditet;  sie  wird 
auch  in  der  Abhandlung  von  Herrn  v.  Zephabovich*),  in 
welcher  alle  bie  jetzt  beobachteten  Flächen  hei£pidot  aufgeführt 
sind,  nicht  angegeben;  sie  steht  aber  mit  den  beobachteten  in 
sehr  einfachem  VerhältnisB ,  so  dass  man  doch  nicht  zweifeln 
kann ,  dass  die  beschriebenen  Pseudomorphosen  die  Form  des 
Epidots  haben.  Bemerken swerth  ist  dabei  nur,  dass  unveränder- 
ten Epidot  Dr.  Heusseb  anter  den  Begleitern  der  Diamaute  nicht 
angiebt  und  sich  audi  ein  solcher  unter  den  flbersandten  Mi- 
neralien nicht  findet. 

Der  Itacolumit  in  der  Art,  wie  er  in  Brasilien  vorkommt, 
ist  mir  am  Ural  nicht  vorgekommen,  und  findet  sich  auf  diese 
Weise  auch  nicht  unter  den  Gebirgaarten,  die  ich  ans  der  Ge- 
gend, von  Bissersk  am  Ural  erhalten  habe,  wo  die  Diamanten 
gefunden  sind.  Vielmehr  gleicht  ihm  der  Qnarzschiefer  des 
Strehlener  Gebirges  westwärts  von  Breslan,  wo  er  in  grosser 
Ausdebaung  vorkommt.  Er  bildet  hier  grosse  lagerartige  Mas- 
sen, die  vqm  Gneiss  bedeckt  werd^i  und  mit  ihm  wecbsellagern, 
und  Bchliesst  auch  grosse  Lager  von  weissem  TtJkscbiefer  ein, 
wie  bei  Teppendorf,  Er  ist  nicht  elastisch,  aber  dies  ist,  nach 
Dr.  Heusser's  Beschreibung,  auch  der  brasilianische  nur  sehr 
selten,   dagegen  oft  so  bröckelig,   dass  er  mit  den  Fingern  zu 


Snnd  zarneben  w«riian  kann,  wie  bei  Dentsoh-Netidorf.  Er  ent- 
htUt  Btellenweiae ,  wie  bei  Erommendorf,  viele  Quarzgänge,  auf 
deaeQ  schöne  ^ergkr^stalle  brachen,  die  früher  au  einem  bedeu- 
tmden  Bergbau  VeroalassiiDg  gegabao  heben ,  was  aber  nach 
den  Itbersandten  Stflcken  des  Dr.  Heusser  arndi  BtellenweiM  in 
BraaiUan  dar  Fall  eq  sein  scheint*),  und  möglicberweiae  sind 
die  Dattel  -  förmigen  Concretionen ,  die  in  ihn  nordw&rts  von 
Eruinmeadorf  vprkommeD,  mit  den  hftrtaren  Concretionan  in  dam 
Itacolumit  von  Brasilien  zu  vergleichen ,  durch  deren  Herons- 
fallen  die  Oberfläche  ihr  löcheriges  Ansehen  bekommt.  Aber 
er  enthält  in  Schlesien  keinen  Diamant;  der  Kohlen  st  off  hat  sich 
hier  fiberall  nur  als  Graphit  ansgeschieden ,  der  an  mehreren 
Stellen  und  zuweilen  in  recht  stark  metallisch  glknianden  Schüpp- 
chen, wie  E.  B.  Ewischen  Sackerau  und  Deutsch-Neudorf  voi^ 
kommt, 

'     Aach  b«  Nimptsoh   kommt  Quarzschiefer   mit  Eitilagemn- 
gen  von  weissem  Talkschiefer  in  grosser  Mächtigkeit  vor, 

*)  An  ainem  lolchen  Cranggcacke  kommt  rorti^fflicher  FjrophjlUt 
vor,  ileeaGD  Hedsseb  in  «eiaer  AbhandliiDg  nicht  erwähnt..  Der  P^ro- 
phjllic  erscheint  hier  ganz  anf  dieeelbe  Weiie  wie  in  Betesowsk  am  Ural. 
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8.    Ueber  einige  Versteinerungen    der  Kreide- 
formation aus  Neu -Granada. 

Von  Herro  Karsten. 

Durch  Herrn  A.  Lihdio  aind  mir  einige  aue  der  Kreide- 
formalion von  Neu-Granada  noch  nicht  bekannt  gewesene  Ver- 
steinerungen zugekommen,  deren  Bekanntmachung  mir  zur  Er- 
gänzung meiner  früheren  Mittbeilungen  von  Intereaae  scheint.   . 

1.  Die  Trigonia  Humboldtii  L.  v.  Buch,  bisher  nur 
in  dem  einen  von  Humboldt  aus  Peru  milgebracblen  Exem- 
plare bekannt;  das  erste  Fossil,  das  jetzt  als. beiden  Hemisphären 
gemein  seh  alUich  angehörend  bekannt  ist. 

2.  Cardium  granatente,  ein  sehr  schön  erhaltenes 
Exemplar,  die  erste  In  Neu-Granada  aufgefiindene  Art  der  6at< 
tung  Cardium  h. 

3.  Ammonites  Wilhii  von  Herrn  William  Wills, 
in  Cune  bei  Villeta  wohnhaft,  einem  eifrigen  Freunde  der  Geolo- 
gie aufgefnnden.  Dieser  Ämmoiiit  gehört  in  die  Verwandtschaft 
des  jimmonites  tricarinatus  o'OßBiCNy  und  des  Ammonitei 
Oipinae  Eadst.  augenscheinlich  den  ThonschieferschichteiT  ent- 
nommen, welche  die  Formation  des  Gault  in  Neu-Granada  zum 
grossen  Theile  zusammenseleen,  in  denen  auch  der  j4mmonitei 
Ospinae,  Jmmonites  Noeggerathii,  Ammonites  Caqiiexenm  u.  s,  w, 
gefunden  wurden.  Durch  die  fast  stets  ein&chen,  am  Nabel 
hSckerlosen  Rippen  und  die  etwas  h&here  Mundöfihung  unter- 
schddel  sich  der  Ammonites  Willsii  von  dem  mit  gabelästigen 
fUppeo  versehenen  Afnmonüei  tricarinatus. 

Der  Durchmesser  des  vorliegenden  Exemplars  beträgt  120 
Millimeter. 

Höhe  der  letzten  Windung  32  Millim. 
Dicke  derselben  30  Millim. 
Weite  des  Nabels   70  Millim. 


convexo,  tricarinato  \  lateribtu  cotiatü ;  coslü  una  alterave  ex- 
cepHs  simplicibus,  aequalibus,  sigmoideis,  apice  carinam  dor- 
salem non  attingentibui ,  tuherculatii ,  infeme  in  umhilicum 
desinentibut,  apertura  oblonga  apice  tricarinata. 

4.  Schon  in  der  1856  in  Wien  erecbienenen  Abhandlung 
Sber  die  geognos tischen  Verhältnisse  Nen-Granada's  wurde  Jm- 
monitet  Rothii  als  in  den  Gau  lisch  ich  ten  dieses  Landes  vor- 
kommend erwühnt.  Ein  neues,  gleichfalls  bei  Villeta  gefundenes 
Exemplar  dieser  Art  gestattet  jetzt  die  Diagnose  folgend ermaassen 
festzustellen : 

Ammonites  teita  late  umbtücata,  inflata,  laetngata,  Iratu- 
versim  striata,  striis  in  dorso  rolundato  sursum  inclinalis,  con- 
tinuis,  laevibus,  timplicibus;  au/ractibus  exlerioribus  sfxtam 
parlem  interiorii  tegentihus;  apertura  oblonga  'X7  m.  m.  alta 
28  m.  m.  lata. 

Die  nächsten  Verwandten  des  Ammonites  Rothii  möchten 
der  Ammonites  tucujensis  Buch,  Ammonites  Honnoratianui 
d'Orb.  und  Ammonites  subßmbriatta  d'Orb,  sein.  Ersterer 
unterscheidet  sich  durch  den  viel  eugeren Nabel;  letzterer  durch 
die  wellig  gebogenen  radialen  Rippen  and  Streifen,  und  Ammo- 
nites llonnoratiania  durch  die  gröbere  StreiAing  und  seine 
8  stärkeren  Rippen. 
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A.    Verhandlangen  der  Gesellscliaft, 


1.     Protokoll  der  August- Sitzung. 

j 
I  • 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Angnst  1859^ 

VorsitzeDder:  "Herr  v.  Carnat^l. 

D£L£i  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. , 

Der  Geeellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  R.  y.  Pommer-Esche,  Berg-Expektant  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Rose,  Bothe,  Roth. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A,  Als  Geschenke: 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenweeen  im 
Preussiscfaen  Staate.  Bd.  6  u.  7.  1.2.  Von  der  Redaktions-Com- 
missioD. 

Fr.  Rolle:  lieber  die  geologische  Stellung  der  Horner 
Schichten  in  Nieder-Oesterreich.   —  Separatabdruck. 

Ei  SoECHTiN^:  Ueber  den  Einschlusi^  von  Feldspath  in 
Quarzkrystallen.  —  Separatabdruck. 

W.  C.  H.  Starino:  De  Bodem  van  Nederland,  Aflevering^. 
IJamrlem. 

Extrait  du  Programme  de  la  Soc,  BoUandaüe  des  Sciences 
ä  Hartem  pour  tannde  1859. 

B.  Im  Austausch: 

Mittheilnngen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschafl.  1. 1  •  2. 

II.  1.2: 3,  in.  1, 

Memoires  de  VAcademie  impiriale  des  sciences^  arts  et 
belles^ettres  de  Dijon.  1830-1832,  1834,  1836^  1843^1857: 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  XL  4.  33 


varbandiuDgen  aes  nacurnigtorisctien  Vereins  aer  prenssi- 
sehen  Rheinlande  und  W«3tphaleo8  XIV.  3.  XV.  1.  2.  3.  4. 

Monumenta  Saecularia  IL,  Almanach  der  k.  bayerischen 
Akademie  der  Wissen  schaffen  fOr  m59.  Bede  bei  der  hundert- 
jährigen StifhiDgsfeier ,  gehalten  von  G.  L.  V.  Hauber  and 
C.  V.  MaBi'ios.  Erinnern'ng  an  Mitglieder  der  mathein .-physio]. 
Clause.     München,   1859. 

Karten  und  Mittheilungen  des  Mittelrheintschen  geologischen 
Vereine.  Sektion  Schotten,  geologisch  bearbeitet  von  B.  Tascb£. 
1859. 

NtrtBbhtt  d«B  V«eitaa  für  Brtftnild»  d«s  mittdrheiniMhen 
geologischen  Vereins.     Nr.  20—31.    1859. 

Miltbeilungen  ans  G.  Pebthes'  geographischer  Anstalt. 
1859.    VII. 

'44sler  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Emden.    1858. 

Archiv  für  Landeskunde  in  Uecklenburg.  IX.  6.  1859.     -, 

Jftbrbuch  der  k.  k.  geol.   Beichaao statt.  X.  1.  1859. 

Achter  Jahresbericht  des  Wern erverei ns,  1858. 

Quurterfy  Journal  o/  the  GmI.  Soe,  XV.  -2.  Ar.  58.  1859. 

Jottrnal  of  the  Royal  Dablm  Soeiety.  XII.  XIII.  1859. 

Mlanlü.  Nr.  3.  1Ö5». 

Bull.  Soc.  geolog.  de  France  (2>  XK  Femüet  Si  — 51, 
XVI.  F«uUIm  1—23. 

Herr  V.  B^nniossh-Foerder  sprach  ansch^Ueaeend  an  frü- 
here Uiltheilungen  über  eine  bisher  unbekannte,  kürzUefa  vob 
ibm  abtersuchte  Ablagerung  von  Septarienihon  bei  der  Ziegelei 
am  Papenberge  bei  Lohurg  und  über  das  Vorhanden seia  einM 
'  flachen,  liber  breitMi  EUckenB  von  4  Meilen  Läog«,  welcher,  aus 
Septarienthon  bestehend,  vom  Fapenbarge  (iber  Möckern,  Piete- 
publ,  Königsborn  naoh  H«henWarte  sich  erstreckt  tind  durch 
Beichthum  an  Denen  Foraminiferenarlen  (vergl.  Mittheiluag  des 
Herrn  A.  BfiOSS,  Bd.  X.  Swte  433)  auageKiichnat  isU  Auf 
Grund  wiederholter  Untersuchung  «i^lärt  Bedaer  dan  Apolltns- 
berg  westlich  bei  Wittenberg  für  eine  weit  nach  $üden  vorge- 
schobene ehenalig«  .GvletscheraUuvJon  des  früberea  grossen  zu- 
sammenhängenden nordischen  Hochlandes  (vergl.  ditse.  Zeittchr. 
Bd.  XI,  S.  10,  Jandarprotokolt  1859). 

Der   Vorsitzende  Herr   v.  Cabnall    berichtete    sodann    ia 
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einem  längeren  Vortrage  über  die  Bergwerks-,  Hotten-  und 
Salinenproduktion  im  Preussischen  Staate  im  Jahre  1858  nach 
der  vom  königl.  Handels-Ministerium  veröffentlichten  Uebersicht*). 

Herr  Bfivaicu  legt«  ein  von  H^im  Mbyn  eingesendetes 
geognostisches  Profil  der  Insel  Sylt  vor.  , 

Herr  H.  Karsien  legte  folgende  aus  Neugranada  von  Herrn 
A.  LiNDio  übereandte  Petrefakten  vor:  Trigonia  Humboldti 
L.  V.  Buch,  Cardium  granateme^  jimmonites  Willsü  und  Am- 
monites  Rothit  (s.  Bd.  X.  S.  473). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  gesehlosses. 

V.  w.  o. 

V.  Carnall.    Beybich.    Both. 


Nachricht. 


Die  zehnte  allgemeine  Versammlung  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  wird,  wegen  Ver- 
tagung der  Versammlung  der  deutschen  Naturfor- 
scher unxi  Aerzte,  mit  dieser  erst  im  September  1860 
zu  Königsberg  stattfinden. 
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B.    Briefliche  mittbellnngen. 

1.   Herr  P.  Herteh  ao  Uerro  Roth. 

Pleiske,  den  1.  Kovember  1859, 
Vor  einigen  Tagen  iheilte  mir  im  Herr  Bergg«schworne 
Knibbb  in  FUrBtenwalde  mit,  dass  auf  der  Braunkohlengrube 
zu  Ziebingen  im  Liegenden  des  Kohlenflötzes  eine  1  bis  1^  Fues 
mächtige  ihonige  Schicht  vorkomme,  welche  voller  rundlicher 
Concretionen  stecke,  von  denen  er  mir  mehrere  Exemplare  über- 
gab. —  Dieselben  sind  von  unregelmiUsig  cyl  indrisch  er ,  birn- 
förmiger  und  ellipBoidiscber  Gestalt,  mattem  erdigen  Ausehn, 
bräunlichgelber,  bis  schmutzig  chocoladen  braun  er  Farbe,  von 
Bruch  feinkörnig  bis  erdig ;  auf  demselben  markiren  eich  silber- 
weisse  (rliramerschuppen ;  der  Strich  ist  hellgrau. 

Eine  einfache  qualitative  Untersuchung,  zu  der  das  anschei- 
nend hohe  spedfische  Gewicht  au^rderte,  erweist  diese  Fossilien 
als  wahre  Sphärosiderite,  deren  Vorkommen  in  der  Braunkoblen- 
formation  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet  worden  isl. 
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Pleiske,  den  28.  NoTember  1859. 

Leider  habe  ich  die  Lokalität  noch  nicht  besucht  und  nach- 
träglich nur  in  Erfahrung  gebracht,  dass  in  dem  Liegenden  des 
Flöti^es,  einem  glimmerreichen,  dunkel  gefärbten  Eohlenletten  eine 
sogenannte  ,,Steinlage''  von  8  bis  iO  Zoll  Mächtigkeit  vorkommt, 
die  unter  30  Grad  gegen  Osten  fällt.  Diese  besteht  aus  den  beschrie- 
benen Sphärosideriten  und  führt  ausserdem  abgeschliffene  Bruch- 
stücke von  Feuerstein  aus  Milchquarz.  Ueber  die  Ausdehnung 
im  Streichen  liegen  keine  Beobachtungen  vor,  da  diese  Schicht 
nur  an  einem  Punkte  überfahren  ist. 

Ein  Seitenstück,  von  dem  ich  Ihnen  ein  Handstück  über- 
isende,  liegt  mir  jetzt  vor;  es  besteht  im  Wesentlichen  ebenfalls 
ans  kohlensaurem  Eisenoxjdnl,  ist  jedoch,  wie  schon  die  roth-  ^ 
braune  Farbe  zeigt,  von  der  Oberfläche  aus  in  Brauneisenstein 
Übergegangen,  und  enthält  auch  stärkere  Beimengungen  von  Kie- 
selthon.  Nach  E«man  Archiv  III.  pag.  543,  bildet  dieses  Ge- 
stein an  der  Westküste  von  Kamtschatka,  an  der  Mündung  des 
Tigil- Flusses  (58,0  Grad  Breite,  155,9  Grad  östlich  von  Paris) 
]n~  horizontalen  Bänken  den  niedrigen  Strand,  welcher  dem  gegen 
40  Fuss  hohen  Küstenabhange  vorgelagert  ist.  Dieser  besieht 
aus  Schichteh  äusserst  feiner*  vulkanischer  Trümmier  in  einem 
eisenschüssigen  Thon  eingebettet,  welcher  weiter  ostwärts  kal- 
kige Sandsteine  und  auch  zunächst  unterhalb  Sedenka  Braunkoh- 
len einschliesst.  -^  Interessant  sind  diese  Eisensteinbildungen 
durch  ihre  zahlreichen  organischen  Stoffe,  unter  denen  eine  als 
u4nodonta  tenuü  Girard  am  angeführten  Orte  beschrieben  und 
abgebildet  ist ;  über  die  zahlreichen  Blätterabdrticke  schreibt  Herr 
Professor  Goeppert  an  Erman. 

„Der  eine  dieser  Blattabdrücke  zeigt,  wiewohl  er  nur  zur 
Hälfte  erhalten,  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Blättern  der 
Tertiärschichten  Von  Schraplau  bei  Halle,  welche  ich  als  Magnolia 
quadrans  bezeichnet  habe.  Ein  anderer  Abdruck  ist  von  einem 
Fragment  eines  Acer-Blattes ;  und  ein  dritter  erinnert  an  lebende 
und  fossile  Eisenarten.  Man  ist  daher  unzweifelhaft  berechtigt,  * 
die  Schichten,  welche  diese  Blätter  einschliessen,  für  tertiär  und 
am  wahrscheinlichsten  für  miocän  zu  halten.'' 
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2.    Herro  Abich  aa  Herrn  C.  Ritter. 

(Aa6  hinein  nach  C  Bittbk*!  Tode  Herrn  Errkneerg  in  Berlin  zuge- 
kommenen Briefe.) 

Tiflig,  am  «/»o-  September  1859. 
Umstünde)  welche  meine  Abreiße  im  Mai  aus  Tiflis  beschleu- 
nigteUf  verhinderten  mich,  einen  früher  angefangenen  Brief  abzu* 
schliessen;  ich  liess  ihn  nebst  anderen  gleichfalk  unvollendeten 
Schreibereien  io  der  Voraussetzung  zurück,  dass  ich  binnen  drei 
Wochen  wieder  in  Tiflis  sein  werde ,  um  welche  Zeit  es  mein 
Plan  war,  eine  mebrmonatliche  Wanderung  im  kaukasischen  Hoch- 
gebirge anzutreten.  •—  Indessen  kam  Alles  ganz  anders,  als  ich 
gedacht  hatte.  Die  wiederholten  Erderschütterungen,  welche 
Stadt  und  Gouvernement Schemacha, im  Mai  heimgesucht  hatten, 
schienen  um  so  mehr  eine  baldige  wissenschaftliche  Nachforschung 
zu  verlangen,  als  die  Entscheidung  einer  wichtigen  Frage  8ei> 
tens  der  Regierung  mit  davon  abhängig  gemacht  wurde;  ob 
nämlich  .die  Gouvernements  -  Verwaltung  mit  ihrem  zahlreichen 
Personal  noc^  ferner  in  Schemaclui  zu  belassen  sei,  oder  der 
Erdbeben-Gefahr  halber  anderweitig  verlegt  werden  müsse.  Ich 
hätte  allerdings  vorher  daran  denken  sollen,  dass  eine  derartige 
Untersuchung  nicht  lokal  auf  Stadt  und  nächste  Umgebung  be- 
schränkt bleiben  könne.  Ich  fand  mich  bald  veranlasst,  meine 
Nachforschungen  über  einen  grossen,  ja  den  grössten  Theil  des 
Gouvernements  auszudehnen.  —  Ich  lernte  auf  diese  Weise  in 
dem  merkwürdigen  Gebirgslande  des  Elreises  Lagitsch  einen 
bisher  mir  noch  unbekannt  gebliebenen,  höchst  wichtigen  Theil 
des  Kaukasus  kennen  und  Verbreitete  mich  alsdann  noch  einmal, 
ohnerachtet  der  Schwierigkeiten  einer  für  das  niedere  Land  und 
dessen  Bereisung  wenig  günstigen  Jahreszeit  über  das  ganze 
Gebiet  der  Salsen  und  Schlammvulkane  auf  dem  grossen  Dreieck 
zwischen  Schemacha,  Baku  und  Sallian.  Meine  Erwartungen, 
namentlich  innerhalb  dieser  Region  die  Beweise  einer  bisher  wohl 
allzubestimmt  als  nothwendig  vorausgesetzten  Wechselwirkung 
zwischen  den  Schemacha'schen  Erdbeben  und  jenen  Eruptiv- 
phaenomenen  in  östlicher  und  südöstlicher  Richtung  wahrzuneh- 
men, ja  vielleicht  von  paroxismatischer  Steigerung  der  letzteren' 
irgendwo  dort  Zeuge  zu  sein,  gingen  nicht  in  Erfüllung.  —  In- 


desaen  waren  die  viel&chen  ThatsaoheD,  welche  iob  auf  dcor  wie^ 
derholten  Bereisuog  dieses  gaDzen.  so  tiberaus  lehrreichen  Ge- 
bietes «u  stodiren  Gelegenheit  hatte,  für  die  Lehre  von  den 
Sehlainmvalkaoen  und  ihrer  Geschichte  zum  grösseren  Theil  so 
werthToll,  dasa  ich  einer  beinahe  erschöpfenden  Untersuchung 
aller  zerstreuten  Hauptberge,  welche  daselbst  absolute  Höhen 
zwischen  4  bis  900  Fuss  und  darüber  besitzen,  eine  mir  kost- 
bare Zeit  widmete.  In  Baku  erhielt  ich  ein  Dampfschiff,  wel- 
ches mich  EU  den  Inseln  Bulla,  Swinod  eta  brachte.  -^  Grst 
gegen  Ende  Juli  kehrte  ich  in  die  Berge  von  Gamhor  im  Jora«- 
thale  zurück,  wohin  ich  den  Sommeraufenthalt  meiner  Frau  yer^ 
legt  hatte  und  war  am  Vi  4  «August  nach  zweimonatlictier  Abwe- 
senheit wieder  in  Tiflis. 

Alle  Vorbereitungen,  um  nunmehr  ungesäumt  dem  kauka- 
sischen Hochgebirge  zuzueilen,  waren  getroffen,  als  ich  am 
V,  e*  August  plötzlich  ernstlich  erkrankte.  £iner  in  Tiflis  herr- 
schenden Mitteltemperatur  von  24  Grad  gemäss  nur  sehr  leicht 
gekleidet,  wurde  ich  bei  kurzenl  Besuch  nach  dem  3000  Fuss 
über  der  Stadt  gelegenen  Sommerlager  Gadjiori  von  einem  un- 
gewöhnlich heftigen  und  kalten  Winde  gefasst;  ein  gastrisch- 
nervöses  Fieber  war  als  Folge  einer  Untcrleibserkältung  die  Strafe 
für  die  versäumte  Vorsicht.  Nächst  Gott,  der  eine  heftig  dro- 
hende Krankheit  wieder  abwendete,  verdanke  ich  liebevollfBr  Pflege 
und  meiner  starkei^  Constitution  die  verhältnissn^ässig  rasche 
Wiederherstellung.  Binnen  wenigep  Tagen  denke  ich  meine  für 
den  Herbst  bestimmte  Reise  nach  Erzerum  und  Erzingan  anzu- 
treten» Es  steht  dieselbe  in  folgerechter  Verbindung  mit  den 
yntersuchungen  über  die  Erdbeben-Erscheinungen  im  südöstliche^ 
^Kaukasus,  die,  wie  ich  gefunden  habe,  auf  eine  permanente, 
durchaus  lokale  Erscbütterungsregion  zurückzuführen  sind,  die 
eine  elliptisehe  Form  besitzt.  Ihre  Längenachse  läuft  der  mitt- 
leren Richtung  des  südöstlichen  Kaukasus  mit  Ost-Süd-Ost  gegen 
West-Nord- West  nahe  parallel ;  als  Focalpunkte  der,  wie  bekannt, 
so  überaus  häufigen  Erschütterungen  dürfen  Schemacha  und  der 
äO  Werst  westlich  entfernte  Fabrikort  Baskai  angeilommen  wer- 
den; letzteres  am  südlichen  Abhänge  der  hohen  und  auf  das 
Gewaltsamste  in  ostwestlicher  Richtung  dislocirten  Kreide-  und 
Alacigno  -  Gebirge  von  Lagitsch  gelegen.  -^-  Die  intensiven  und 
zerstörenden  Wirkungen  .dieseilErschütterungagebietes  überschrei'- 
ten  westlich   den  Gottschaifluss   nicht  und   scheinen   in  östlicher 
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Ricfatnng  kaam  jenseito  des  Pyrsagat-Thales  sich  fortisopflanzen.. 
Dagegen  ist  der  Baum,  den  die  weiteren  concentriscben  Schwin- 
gungen in  regelmässig  abnel^mender  Progression  durchlaufen,  sehr 
viel  grösser.  In  westlicher  und  südöstlicher  Richtung  wird  die- 
ser Baum  durch  die  kaspische  Meeresküste  Ton  Baku  bis  Satian, 
ja  es  scheint  bis  Lenkoran  begrenzt.  In  nördlicher  und  nord- 
westlicher Richtung  bin  ich  mit  meinen  Nachforschungen  vor- 
erst nur  bis  zum  Kamm  der  eigentlichen  centralen  Gebirgskette 
gelangt.  Bis  dahin  sind  die  Erschöttemngen  nur  schwach ; '  ein 
Grleiches  scheint  auf^  der  Nordseite  des  Gebirges  zu  gelten.  — 
Derbent,  Kuba  und  Akte  werden  berührt,  aber  nur  in  sehr  ge- 
ringem Maasse.  —  Bestimmtheit,  insbesondere  in  Bezug  auf 
Synchronismus  stattgehabter  Bewegungen  kann  man  überhaupt 
nur  durch  persönliche  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  erlan- 
gen. Ich  werde  nun  dergleichen  Nachforschungen,  durch  einen 
gewandten  DoUmetscher  unterstützt,  von  Armenien  ab  in  west- 
licher Richtung,  so  weit  es  in  diesem  Jahre  noch  möglich,  jeden- 
falls'aber  dodi  noch  über  Erserum  hinaus  anstellen.  Diese  un- 
glückliche Stadt  hat  allerdings  enorm  gelitten.  Das  im  unteren 
Theile  derselben  gelegene  armenische  Viertel  scheint  der  Zer- 
störung nur  theilweise  anheimgefallen  zu  sein.  Noch  betrü- 
bender lauten  die  Nachrichten  über  Erzingan  und  das  ganze 
östHch  bis  Erzer  um  gelegene  Gebiet.  Dass  das  Innere  von 
Dhagestan  nunmehr  der  wissenschaftlichen  Erforschung  vollstän- 
dig zugänglich  geworden,  ist  eitie  glückliche  Folge  der  ausser- 
ordentlichen Resultate,  welche  die  seit  Jahren  consequent.  ver- 
folgten weisen  Operationen  des  Fürsten  Baratinskt  allerdings 
weit  über  die  Erwartung  Aller  hinaus  in  diesem  Jahre  errungen 
haben.  Sie  werden  leicht  denken  können,  wie  ich  nicht  säumen 
werde,  diese  erfreulichen  Umstände  zur  vollständig  abschliessen- 
den geognostischen  Erkenntniss  des  .kaukasischen  Gebirges  zu 
benutzen.  Die  mir  und  meinen  Arbeiten,  ich  darf  es  wohl  sagen, 
mit  besonderem  Interesse  an  dem  wissenschaftlichen  immer  mehr 
Anerkennung  findenden  Werthe  der  Sache  zugewendete,  mich 
ehrende  Theilnahme  des  in  jeder  Beziehung  hell  sehenden  Für- 
sten Statthalters,  macht  mich  sehr  glücklich  und  giebt  allen  mei- 
nen jetzigen  Bewegungen  einen  höchst  erspriesslichen  Nachdruck, 
dessen  ich  mich  in  früheren  Zeiten  keinesweges  so  unt^r  dem 
Fürsten  Woronzof  hier  zu  erfreuen  hatte. 
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So  gehe  ich  denn  in  der  I^ösung  meiber  Aufgabe  ganz  in 
der  froheren  Weise  muthig  vorwärtfi.  —  Daa  Wesen  und  die 
Wirkungsweise  der  Gesetze ,  von  welchen  die  Symmetrie  und 
Systematik  abhängt,  die  sich  in  der  orographischen  Massenver- 
theiluDg  im  Kaukasus  wie  in  Armenien  so  unverkennbar  aus- 
drücken, ist  und  bleibt  der  Hanptgegenstand  meiner  Forschung. 
Mit  meinem  jetzigen  Aufenthalte  fällt  die  baldige  Realisi- 
rung  meines  ursprünglichen  Planes  zusammen.  —  Auf  Grund- 
lage eines  möglichst  naturtreuen,  von  mir  ab  ovo  ausgeführten 
cartographischen  Bildes,  die  Summe  meiner  im  Kaukasus  und 
Armenien  gemachten  geognostischen  Untersuchungen  ^um  ein- 
heitlichen Resultat  wie  zur  Anschauung  zu  bringen ;  die  Strati- 
graphie,  d.  i.  die  innere  Geologie  der  dargestellten  Gebiete  durch 
eine  hinreichende  Anzähl  nach  Beobachtung  und  Messung  genau 
construirter  Profile  zu  entwickeln  und  in  der  concinnen  Beschrei- 
bung' dieser  Darstellungen  meine  Auffassung  der  Grundzüge 
einer  Geologie  der  kaukasischen  Länder  niederzulegen,  das  ist 
mein  Plan ;  und  wenn  Gott  mir  Gesundheit  und  Leben  gewährt, 
so  X  habe  ich  keinen  Grund,  an  einer  solchen  Ausführung  dessel- 
ben zu  zweifeln,  wie  die  Wissenschaft  sie  fordern  muss.  —  Meine 
heimathlichen  wissenschaftlichen  Freunde,  deren  nahen  Verkehr 
ich  schmerzlich  entbehre  -^  sind  sämmtlich  gegen  mich  ver- 
stummt! —  Möchten  sie  mich  nicht  irrig  beurtheilen  —  mich 
fest  und  innig  ihnen  und  ihrem  Streben  Verbunden  glauben. 
Bisher 'sind  nur  vereinzelte  Mittlieiiungen  von  mir  gemacht  wor- 
den •— ,  einige  monographische  Arbeiten ,  in  welchen  das  rein 
paläontologische  Element  sich  als  Hauptzwe<;k  geltend  machen 
zu  wollen  scheinen  könnte,  sind  erschienen;  aber  weder  die 
einen  noch  die  anderen  dürfen  als  Proben,  oder  maassgebend  für 
meine  demnächst  mitzutheilende  Auffassung  des  Ganzen  betrach- 
tet werden.  —  Eben  so  wenig  darf  dies  von  einer  Abhandlung 
gelten,  welche  den  Titel  „Prodromus  einer  Geologie  der  kauka- 
sischen Länder"  weniger  meiner  billigenden  Ueberzeugung ,  als 
der  Rücksicht  äusserer  Verhältnisse  zu  danken  hat.  Manches  in 
dieser  Schrift,  deren  Abfiisi^ung  und  Druck  durch  unvermeidliche 
Umstände  in  eine  beschränkte  Periode  vielfacher  äusserer  Unruhe 
gedrängt  worden  ist,  muss  ich  selbst  als  verfrüht  und  nicht  ge- 
nügend betrachten;  insbesondere  deshalb,  weil  die  Kürze  der  mir 
vor  meiner  viel  früher  ofEciell  bestimmten  Abreise  nach  Grusien 
noch  verbliebenen  Zeit,    die  Herstdlung   und  Zugabe  eines  er- 
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Iftuternden  Kärtchens'  unmöglich  machte,  ohne  welobes  völlig 
freie  Wahl  mir  die  Publication  jener  Abhandlung  jedenfalls 
untersagt  haben  wärde. 


3.    Herr  Abich  an  Herrn  G.  Rosb. 

Tifli^i  den  4.  Januar  1860. 

Voraussetzend,  dass  einige  Mittheilungen  aus  den  kaukasi- 
schen Regionen,  auf  welche  meine  Tbätigkeit  seit  dem  Schlüsse 
1858  wieder  angewiesen  worden  ist»  Ihnen  wiUkoramen  sein. wer* 
den,  verbinde  ich  die  jüngste  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart 
und  gedenke  hier  zunächst  meiner,  im  Spätherbst  unternommenen 
Reise  nach  6ross*Armenien.  Voq  den  Fo\gea  eiaer  starken  Er* 
kältuog  seit  Anfang  August  in  Tiflis  suröckgebalten ,  hatte  ich 
diesen  Ort  erst  gegen  Ende  September  verlassen  können  und 
kehrte  in  der  Mitte  Kovember  gerade  am  Vorabend  des  Tages 
zurück,  der  die  Periode  einer  winterlichen  Zeit  eröffnete,  die 
von  Seiten  ihrer  Frühzeitigkeit  und  Intensität  in  den  Ann^en 
unserer  Beobachtungen  bisher  ohne  Beispiel  gewefiet)  ist.  —  In 
Verlauf  von  6  Tagen  war  bei  fusstiefem  Schnee  die  Kälte  selbst 
bis  auf  12,5  Grad  R.  gestiegen*  Diese  niedrige  Temperatur  ge- 
hörte Lnftmassen  an,  welche  südöstliche  Strömungen  aus  der 
turanischen  Steppenregion  über  den  südöstlichen  Kaukasus  her>- 
beifübrten.  Ihre  intensivsten  Wirkungen  blieben  auJffiskllend  genug 
nur  auf  die  tieferen  Regionen  Transkaukasiens,  insbesondere  aber 
das  Karathai  aufwärts  bis  Tiflis  beschränkt.  Später  eingegangene 
meteorologische  Beobachtungslisten  von  Erzerum,  Alexandropol 
und  der  Hütte  Walagyr ,  ohuweit  Wladikaukas  haben  gezeigt, 
dass  westlich  und  östlich  von  Tiflis  die  Kälte  zu  gleichen  Zeiten 
bei  Weitem  geringer  gewesen  war,  ßo  dass  für  Orte  vpn  4  bis 
5000  Fuss  absoluter  Erhebung  die  Minima  der  Temperaturen 
selbst  3. bis  4  Grad  sich  höher  gezeigt  hatten,  als  in  Tiflis  bei 
1300  Fuss  über  dem  Meere^  —  Die  verschiedenen  :Zwecke, 
welche  idi  auf  jener  Reise  verfolgte,  die  mich  binnen  8  Wochen 
von  Alexandropol  über  Kars  nach  Erzerum,  alsdann  über  Bei- 
burt  nach  Erzingan  und  von  da  nach  Erzerum  zurück,  d^s 
Araxesthal  aufwärts  bis  Kagisman  nach  Alexandropol  und  Eri- 
van  führte,  habe  ich,  von  dem  yortreffUchsten  Wetter  begünstigt 


zun  Theil  wlbst  Aber  Erwartuog  ermcfaen  könneii.  Eralens 
erhielt  ich  zunädiBl  vollständigen  und  lehrreichen  Aufkihlut« 
l^ber  die  Naiur  der  Erdbeben,  welche  im  Mai  1859  längs  der 
mittleren  taorischea  Eetta  stattgefunden  baben,  sowie  über  ihren 
Zosammeobaog  mit  den  geolo^iechen  Verhältnieeen  der  Umgegend 
von  ErMnim.  Zweitens  wurden  die  wahren  rünmlichen  Dimenaionen 
□nd  dia  LagarnngsverhilUDiMe  der  Massen  auf  den  gioaeen  vul> 
kaaischen  Hochebenen,  innerhalb  der  Region,  wo  dia  taurisdien 
Gebirgshohen  mit  den  aimeniech  -  georgischen  zuBBmmentrel«!), 
genauer  erkanBl  und  Voran esetsungen  bestätigt,  die  ich  in 
iDcinem  Prodromns  üfaar  die  Geaelimassigkeit  in  der  linearen 
Aneinanderreihung  der  erlosiAeDen  vulkanischen  Systems  ange- 
deutet habe,  die  auf  den  vereinigten  Plateau  gebieten  von  Kars, 
Galla  und  Schurttgel  als  auegeauchnet«  Typen  von  Beibenvul- 
kfuien  in  genaue  Beziehung  zu  der  Richtung  der  beiden  Grund- 
linien treten,  nach  welchen  die  Schicbtenanfrichtungen  (iberbaupi, 
sowie  alle  Dislokationen  der  vorvulkaniacheu  Maeeen  in  diesem 
Tbeile  Kleinasiene  erfolgt  sind.  Drittens  wurde  durch  Uebertragung 
meiner  Untersuclmngen  auf  bedeutNide  Antheile  des  Baumes 
(wischen  der  pontiachen  Vorkette  und  dem  nördlichen  Grenz- 
gebirge  der  vereinigten  Earasan  und  Prat  Thalebenen  ein 
klarer  Einblick  in  die  Natur  der  Erzlagers latten  und  den  da- 
selbst so  überaus  klar  ausgeprägten  genetischen  Znsamman- 
bang  gewonnen ,  in  welcbem  sich  die  letzteren  mit  den  gross- 
artigen, linearen  Serpentin-Eruptionen  befinden,  welche  die  heu- 
tige Beliefgestallung  der  tauriechen  Gebirge  vorzüglich  veranlasst 
haben. 
,  S^liesslich  bemerke  ich  noch,  dass  es  mir  gelungen  ist,  auf 

meinem-  bereite  oben  angedeuteten  Wege  ein  ununterbrochenes 
barometrisches  Nivellement  auszuführen  ,  welches  sich  auf  eine 
zuverlässige  meteorologische  Station  in  Alesandropol ,  wie  auf 
diejenige  stützt,  die  ich  in  Erzerum  unter  beaufsichtigender  Mit- 
wirkung des  dortigen  russischen  Consuls  Jaba  einrichten  konnte. 
Durch  diese  Messungen  bin.  ich  im  Stande,  einen  erwünschten 
Beitrag  für  die  noch  ziemlich  unvollständige  hypsomelrtecbe 
Kenntniss  des  von  mir  durchwanderten ,  wenn  gleich  beschränk- 
ten  ThMles  des  taurischen  Gebirgslandes  geben  zu  können.  — 
Endlich  iat  durch  diese  Beiee  auch  dem  Zwecke  entsprochen,  fUr 
einen  dem näclul igen  Anechiuss  meiner  geologischen  carlo^^phi'- 
■chen  Arbüten  Über  msaisch  Anaenien  an  die  durch  Tschixat- 


486 


SCHEF  vorbereitete  Karte  von  Klein-Aaien  Elemente  ea  vervoll- 
ständigen,  die  ich  einer  bereits  im*  Jaihre  1847  unternommenen 
Reise  vwdanke,  welche  mich  von  Ersernm  über  Olti  und  Ar- 
danutsch  darch  das  Tschorokthal  nach  Balnm  führte.  -^  Wie 
sehr  mich  bei  meiner  Rückkehr  nach  Tiflis  die  Nachrieht  er* 
eehüttern  musste,  dass  meine  Wohnung  in  Petersburg  mit  aämmt- 
liehen  darin  befindlichen  Effekten  ein  Raub  der. Flammen  ge. 
worden,  werden  Sie  ermessen  können.  —  Ein  Schreiben  von 
mir,  welches  in  das  Bulletin  unserer  Akademie  übergegangen  ist, 
deutet  den  Umfang  der  wissenschaftlichen  Verloste^ an,  welche 
mir  dieses  allerdings^  grosse  Unglück  zugefügt  hat.  Gern  un- 
terlasse ich  daher  die  Wiederholung  des  dort  Gesagten.  'Er- 
eignisse dieser  Art,  die  so  tief  und  störend  in  die  planmässigen 
Arbeiten  eines  der  Wissenschaft  gewidmeten  Lebens  eingreifen, 
sind  nur  von  dem  Standpunkt  religiöser  Resignation  in  dem  Be- 
wusstsein  mit  Fassung  su  ertragen,  dass  das  Verlorne  einen  gei- 
stigen Werth  besass ,  '  dessen  grösserer  Theil  uns  geblieben  ist. 
Durch  den  Umstand  meines  Hierseins  begünstigt,  bin  ich  im 
Bereich  der  Mittel,  die  untergegangenen  Suitensammlungen  aus 
den  kaukasischen  Ländern,  d.  h.  nur  die  paläontologiscben ,  alle 
übrigen  befanden  sich  im  Berg-Corps,  in  verh&ltnissmässig  kur- 
zer Zeit  zu  ersetzen.  —  Glücklicherweise  lässt  sich  diese  Auf- 
gabe in  gleichzeitiger  Verbindung  mit  der  Ausführung  der  Ab- 
sicht lösen,  welche  meine  Rückkehr  nach  Grusien  vorzüglich 
bedingte.  —  Im  Vollgefühl  physischer  Kraft  hofie  ich  mit  Gottes 
Hülfe  in  diesem  Jahre,  meiner  Auffassung  gemäss,  den  eigent- 
lichen Kaukasus  vollständig  zu  absolviren.  Das  nächste  Jähr 
wird  den  georgisch  -  armenischen  Gebirgen  gewidmet  sein  und 
meinen  Aufenthalt  hier  beschliessen. 


4,    Herr  Schloenbach  an  Herrn  Bevrich. 

Liebenhalle  bei  Salsgitter,  d.  18.  Febr.  I86a 

Herr  Dr.  Evstalt)  machte  in  den  Juni- Sitzungen  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  der  Jahre  1857  und  1858  Mit- 
theilung von  einigen  interessanten  Vorkommnissen  der  Letten- 
kohlengrnppe  zwischen  Bemburg  und  München  -  Nienburg ,  und 
bei  Erziehen.    In  dem  hiesigen,  nördlich  vom  Harz  auslaufenden 
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Gkbirgssnge  ist  diese  BildaDg  sehön  seit  längerer  Zeit  bekannt 
gewesen,  wenngleich  von  ihr  auf  den  geologischen  Karten  eine 
Andeatung  nicht  gemadit  worden  ist.  Herr  y.  Strombeck  hat 
derselben  bei  Gelegenheit  der  Mittheilung  von  dem  Auftreten  die- 
ser Gruppe  bei  Lüneburg  und  am  Elm  (s*  d.  Zeitschr.  10.  Bd. 
p.  80  u.  f.)  erwähnt.  Sie  zeigt  sich  hier  von  bedeutender  Mäch- 
tigkeit und  fehlen  darin  auch  Lager  der  eigentlichen  Letten- 
kohle nicht. 

Für  diejenigen  Geologen,  welche  im  nächsten  Frühjahr  oder 
Sommer  die  klassische  Gegend  des- Östlichen  Harzrandes  zu  be- 
suchen beftbsichtigen ,  dürfte  nun  die  Erwähnung  eines  andern 
Vorkommeas  der  Lettenkohlenformation  von  Literesse  sein,  wel- 
ches gegenwärtig  noch  ein  sehr  sohones  Profil  durch  einen  neuen 
Strassen-Einschnitt  darbietet. 

Der  Wunsch,  über  das  von  Herrn  Ew^ald  im  neunten  Bande 
der  Zeitsehr.  p.  12  erwähnte  Vorkommen  des  Exogyra  co- 
lumha  wo  möglich  an  Ort  und  Stelle  einen  specielteren  Auf- 
sehlttss  zu  erhalten ,  führte  mich  im  vei^angenen  Herbst  mit 
einigen  geognosiischeu  Freunden  nach  Thale.  -^  Mit  einer  münd- 
lichen Anleitung  des  Herrn  Ewald  und  einer  schrifilichen  Notiz 
des  Herrn  V.  Stkombeck  über  jene  Lokalität  ),der  gelbe  Hof* 
versehen,  begab  ich  mich  dorthin,  fand  aber  leider  in  Folge  neuer 
Wege- Anlagen  und  Kultur- Veränderung  den  bezeichneten  Punkt, 
wo  der  unterePläner  aufgeschlossen  sein  sollte,  nicht  wieder. 
Dagegen  fand'  sieh  an  einer  vor  Kurzem  hergestellten  Strasse 
von  Thale  nach  Wedd  er  sieben,  wriche  über  den  gelben  Hof 
(einen  östlich  oberhalb  Thale  belegenen  Hügel)  führt,  da,  wo 
diese  Strasse  mit  dem  nach  Warnstedt  führenden  Wege  sich 
gabelt,  —  auf  der  Höhe  des  Hügels  —  der  obere  Plan  er 
mit  caldreiehen  lnücer4»mus  Brongniarii  anstehend«  Verfolgt 
man  nun  von  diesem  Punkte  ausgehend  den  Weg  in  gerader 
Richtung  nach  Süd- West  (geognostisch  von  >oben  nach  unten),  so 
findet  man: 

i)    25  Schritt  nicht  aufgeschlossenes  Terrain, 

2)  13       -        harten   weissen    Plänerkalk,   fast   versteine* 

rungsker, 

3)  14       -        gelbe  und    graugelbe   Mergel,   ohne  Petre« 

.  fakten, 

4)  85       -        nicht  aufgeschlossenes  Terrain,   worin  aber 

zuoberst   ein    gelber   Sandstein    durch    zer* 


streoete  BtocK«»  iioh  zu  «i««n»en  giabt,  wol- 
dter  aeineiii  Aeassem  und  Beia^  (-•&£«  noch 
«ntweder  dam  untern  Quad«roder  dem 
obern  Keoper  [honebed?)  angahfiran  kann. 
Dann  folgen 
5)  300  Schritt  rothe  atid  bnnte  Mergel  de«  Keiq>er, 
'  6)  50  -  graue,  braune  nod  bunte  H«rgel,  viallddit 
ichon  der  Leitenkohle  angehörend;  jeden- 
falls aber  »ad  die  noch  weiter,  attdwestlich 

7)  30 — 40ScMlt  an  der  KrUmmaDg  des  Wegei  belagenen 

grauea  Mergel  und  Kalke  dabin  m  reefanan, 

8)  Glacfa  daranter,  an  dem  Berggeb&nge,    stakt  die  obere 

Abtheilang  des  Muschelkalks  au. 
Di«  Schieb tenstellung  ist  sehr  steil,  die  Ultchtigkeit  also  von 
der  boriKintaleii  Anadehniug  aidit  sehr  abweiciNid. 

Der  galbs  Mwgal  Nr.  3  oder  der  vorher  bemerkte  weisse 
Kalk  Nr.  2  wfirde  wahrsoh  ein  lieh  das  Aasgehende  der  vnn  dem 
Heim  Ewald  aBg«deu(eten  Enogyren-Schidit  sein.  Da  iA  in- 
daasao  oeeeaebtet  eifrigen  Sucbetti  ron  PotrelacMn  in  diesem 
Uergel  nichts  entdecken  konnte ,  und  auch  der  weisse  Kalk  aar 
Spuren  einer  kleinen  Oetrea  eeigte,  so  blieb  leider  mein  Wunadi, 
über  das  Vorkontaen  und  die  Lagerung  der  Kcogfra  eolumim 
hier  nfthern  Au&efaluss  zu  bebjoimen,  anerfüllt. 

Dagegen  ist  aber  durt^  den  Strassen -£ins(Ania  die  Letten- 
kohlengruppa  (Nr.  7)  in  bedeuten'ler  Mächtigkeit  bloss  ge- 
legt. Qlaich  (iber  dem  MnschelkBlk  findet  man  die  grauen  und 
gelben  Mergel  der  Letteaknfcle,  welche  die  Myophwüt  tränt' 
Vena  BobnbMash  und  Myaeites  irepü  v.  Schauh.  »ebr  naiH' 
r«ch  eiasehliesaan,  aber  anch  die  dairübM'  liegeadea  Kalke  aeigen 
Fiele  Myopboriea-IiVagtBeDte.  Die  Ponämna  tnimtOa  bafae  icb 
nit^t  gefunden,  doch  sind  moh  die  kähern  Sehichten,  in  weleiMn 
liier  dässe  kleine  nerlidie  Moscbel  sieb  ge«rKhnlich  findet,  voa 
mir  nicht  specieller  nntersucht.  Durch  Graswucha  nad  Verwit- 
temng  wird  übrigem  diem-  intweesantie  Auäohlms  sehr  bald 
'u  Augen  ier  Baofaadiler  antaogao  wapdon. 

Ein  anderer  nicht  minder  intenasaster  Fnnd  mächte  sich  in 

itkem  PrSfoag  eignes, 

''  den  neuem  Beobachtungen  ist  «ngenommen,  dass  sQd- 

unsefanr^g  in  dar  obetn  Kreide  die  Belemnitella 

nieht   mckr  auftritt,  da«   vialmebr  in  allen  den 
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im  Nofden  tmd  Osten  des  Heraes  so  aasgedehol  aüftretoodea 
Mergeln,  Sandsteinen  und  ConglocaeraieD ,  welche  dieser  obern 
Kreide- Abtl»eiliing  aogehoreni  ausschlieaslioh  die  Belemnitella 
quadraia  sich  finde. 

Auf  meiner  Herbst  -  Excursion  fand  ich  nun  aber  in  dem 
hörn  steinartigen  kalkigen  Sandstein  des  Platte  nberges  bei 
Blankenburg  einige  Belemniten,  darunter  ein  sehr  deutliches  AI- 
veolenstüok  mit  Kammern,  welches,  der  ganzen  Form  nach,  dca* 
Belemnite'Ua  quadrata  nicht  angehören  kann.  Nach  ei&er  mir 
zugegangenen  Mittheilung  des  Herrn  Stadtsecretair  Sch£FFleb 
zu  Blankenburg  sind  alle  diesem  äeissigen  Sammler  bekannten 
Belemoiten  des  Platenberges  ohne  erkennbare  Alveole,  und  könn- 
ton dem&ach  ebe&sowohl  für  fnucronaia  als  für  quadrata.  ange- 
sprochen werden.  Kntweder  ist  nun  die  bisherige  Annahme  der 
Alters  Verschiedenheit  der  beiden  Belemnitea-Species  eine  irrige, 
was  ich  jedoch  nicht  glauben  möchte  — ,  oder  das  Alter  des 
Piateuberges  is4  jünger ,  als  wofür  man  es  bislang  hielt  ^  oder 
aber  — und  damit  kommt  man  am  leichtesten  ab  — :  der  Fund 
ist  eine  Anomalie. 

&iner  andern  Anomalie  möchte  ich  hier  noch  erwähnen,  die 
in  der  Thai  nicht  minder  auffallend  erscheinen  dürfte.  Es  lie- 
ferte mir  nämlich  ein  hiesiger  Steinbruch  des  obersten  Pläners 
mit  Inoceramus  Ctwieri^  Microiter  coranguinum  und  uinan* 
ckytei  ovota  vergesellschaftet  einen  recht  deutlichen  Ammonit^t 
Mnyfktianut  von  ^Fuss  Durchtneteer  mit  gehöriger  Bücken* 
Bippung  und  Einschnürungen,  wie  er  bis  dahin  nur  aus  dem 
Obern  Gault  und  untern  Pläner  bekannt  war.  Da  hier  die  Schich- 
tenlage nicht  horizontal,  wie  gewöhnlich  in  Sachsen  und  Böh- 
men, sondern  meistens  eine  sehr  steile  ist|  so  kann  über  die 
Schicht  selbst  ein  Zweifel  nicht  obwalten,  wie  etwii  bei  Strefalen 
und  Hundorf,  wo  man  nicht  sicher  ist, '  aus  einem  und  demselben 
Bruch  Petrefacten  von  verschiedenen  Schichten  zusammen  zu  er- 
halten. 

Gerade  dies  Zusammenvorkommen^  mehrerer  Petrefacten  des 
Cenoman  und  Senon  in  Sachsen  und  Böhmen  von  einer  Loka- 
lität, wo  oib Petrefacten^  dte  hier  nur  in  der  Belemnitellen-Kreide 
gich  finden,  vereinigt  mit  Ammomites  rAotomagensü  und  Jm/no- 
nUe$  MoMteitii  aulgeführt  werden,  erregte  bei  mir  den  Wunsch, 
das  wahre  Lager  der  Exog^a  cfdumba  Mi(Ak  für  .Norddeutsch" 
land  ernüttelu  au  können..   Leider  ist  aber  bis  jetzt  die  Exogyra 
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columha  des  Herrn  Ewald  toqi  gelben  Hofe  nur  als  ein  Unicam 
zn  betraehten  und  ea  lässt  sich  dabei  nicht  einmal  mit  yoUkom- 
mener  Sidierheit  behaupten,  das»  jenes  Exemplar  wirklich  von 
dem  genannten  Punkte  entnommen  ist,  da  es  ans  einer  altern 
Sammlung  herrührt. 

V  Ob  der  von  mir  oben  angegebene  gelbe  Mergel  (Nr.  3)  vom 
gelben  Hofe  wirklich  dem  Cenoman  schon  angehört,  wenn  aach 
die  örtliche  Lage  dafür  spricht,  wage  ich  noch  nicht  zu  entschei- 
den, da  die  darin  zahlreich  sich  findenden  Foraminiferen  eher 
fär  das  untere  Senon  oder  Turon  als  für  das  Cenoman  2ieugniss 
geben. 

Von  welcher  Wichtigkeit  die  Foraminiferen  zur  Bestimmung 
ubd  Auffindung  von  Schichten  und  Formationen  oft  sind,  davon 
hatte  ich  bei  Untersuchung  dep  hiesigen  Gkgend  vor  etwa  drei 
Jahren  wieder  ein  auffallendes  Beispiel. 

In  dem  hiesigen  Gebirgszuge  wurde  bis  dahin  der  braune 
Jura  als  nicht  vorhanden  betrachtet.  Bei  Gelegenheit  der  Nach- 
sughung  des  Hils- Eisensteins  kam  man  mit  einem  Schürf -etwas 
tief  in's  Liegende,  welches  man  für  Lias  hielt.  Dasselbe  bestand 
aus  einem  anscheinend  versteinerungsleeren  braunen  schiefrigen 
Thonmergel.  Eine  Prüfung  der  in  demselben  enthaltenen  Fora- 
miniferen  zeigte  mir  nun  eine  vollkommene  Identit&t  derselben 
mit  denjenigen  der  Parkinsoni-Thone  von  der  Gelmke  bei  Goslar. 
Hiernächst  veranlasste  weitere  Nachgrabungen  in  der  Tiefe  zeig- 
ten denn  auch  das  wirkliche  Vorhandensein  des  Ammonites  Par^ 
kinsoni^  Ammonites  macrocephafus  und  Belemnitet  canalicu- 
latus,  und  später  an  andern  Stellen  Ammonites  Jason  und 
Ammonites  opalinus^  so  dass  also  in  dem  hiesigen  Salz- 
gitterer  Gebirgszuge  der  braune  Jura  in  seinen 
tiefsten  wie  in  seinen  höheren  Abtheilungen  ver- 
treten ist. 


5.    Herr  v.  Strombeck  an  Herrn  Ewald. 

Brannschweig,  dea  19.- Kürz  1S60. 

Vor  einiger  Zeit  zeigte  mir  Herr  Schloevbach  vier  Stück 

Belemnitellen-Fragmente,  die  dieser  an  der  durch  häufige  Turri- 

tellen   (nodosa  und  sexiineata  Boem.)  bekannten  LokaKtat  des 

Plattenberges  zwischen   Blankenburg   und   dem  Re- 
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gen  »t ein  aufgenommen  haty  und  an  denen  zum  Theil  noch  das 
dortige  Gestein  anhaftet.  Die  Fragmente  sind  Alveolen  -  Enden 
und  zwar  unverkennbar  der  wahren  Belemnitella  mucronata, 
Spitzen-Stticke/ die  ich  schon  früher  daselbst  sammelte,  hielt  ich 
für  Belemnitella  ^uadrata^  weil  ausserdem  allein  diese  letzte 
Species  in  der  Senonen  Kreide  der  Gegend  sich  findet.  Doch 
ist  der  Fund  von  Belemnitella  mucronata  vielleicht  nur  mir, 
nicht  auch  Ihnen,  etwas  Neues.  Wie  dem  sei,  so  wollte  ich 
nicht  unterlassen,  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Nach  meiner  Darstellung  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesell. 
Bd.  7  8.  502  bezeichnet  innerhalb  der  hiesigen  Senonen  Kreide 
Belemnitella  mucroNata  ein  hbhei'es  Niveau ,  als  Belemnitella 
quadrata,  jenes  mit  der  eigentlicheif  weissen  Schreibkreide  von' 
Bügen  gleichstehend,  dieses  aber  darunter  sich  unmittelbar  än- 
sehliessend.  Das  hat  sieh  seitdem  an  vielen  Stellen  des  nord- 
westliehen Deutsohlands ,  namentlich  in  Westphalen,  bestätigt. 
Auch  hat  sich  seitdem,  wie  damals  nur  vermuthet  wurde,  in  den 
Kreidemergeln  des  Salzberges  bei  Quedlinburg  und  nach  den 
Herrn  Jos.  Mueller  und  v.  Binkhorst  in  den  damit  paläon- 
tologisch übereinstimmenden  älteren  Schichten  des  sogenannten 
Ordnsandes  von  Aachen  belemnitella  quadrata  in  der  That 
gezeigt,  während. darin  Belemnitella  mucronata^  obgleich  mehr- 
fach dtirt,  vergeblich  gesucht  wird.  Die  Salzbergs-  und  die  be- 
treffenden Aachener  Schichten  müssen  daher  entschieden  für  älter 
angesprochen  werden  als  die  Rügener  Kreide.^ 

Somit  bieten  für  einen  nicht  unbedeutenden  Landstrich  die 
beiden  gedachten  Belemnitellen  ein  gut  erkennbares  Merkmal  zur 
Orientirung  in  der  Senonen  Kreide,  und  wird  es  der  Mühe  werth 
sein  zu  ermitteln,  ob  dasselbe  noch  auf  grössere  £rstreckung, 
namentlich  in  Frankreich  und  England,  —  wie  es  den  Anschein 
hat,  —  stichhaltig  ist.  Immerhin  können,  der  Analogie  nach, 
auf  der  Grenze  Zwischenschichten  auftreten,  die  beide  Species, 
Belemnitella  mucronata  \m^  quadrata^  gemeinsam  umschliessen. 
Jedenfalls  aber  möchte  das  Vorkommen  von  Belemnitella  mucro- 
nata am  Plattenberge  die  dortigen  Schichten  der  Rügener  Kreide 
annähern  oder  gleichstellen,  ihnen  mindestens  ein  jüngeres  Alter 
anweisen  9  als  den  weit  verbreiteten  Mergeln  des  Salzbergs  zu- 
steht, —  wenn  auch  nur  der  Art,  dass  sie  von  diesen  den  ober- 
sten Theil  ausmachen.  Die  Lagerungsverhältuisse  scheinen  dem 
nicht  zu  widersprechen.   Da  alle  übrigen  Kreidegesteine  am  nörd- 

Zoits.d.d.geol.Ges.XI.  4.  ,  34 
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lieben  Hi^r^ra^d^i  die  auf  dem  Planer  ruhen ,  dem  Niveau  der 
B^lemniMla  quadrßta  angehören,  -^  auch  in  den  ?on  manchen 
Autoren  fQr  jüngst^  Kreide  gehaltenen  Mergeln  dea  Sudmerberge 
bei  Goalar  hat  sich  seit  der  mehreren  Aufhaerkeamkeit  darauf 
BeUmnüella  quadrata  gefunden,  — ^  eo  bildet  der  Plattenberg, 
in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Mucronaten  -  Schichten ,  so 
nahe  dem  Barzrande^  für  jet9t  noch  ein  vereinzelt  stehendes  Bei- 
spiel. 'VVeiter  nördlich  treten  die  Mucronaten- Schichten  ferner 
an  zwei  räumlich  sehr  be^chriUikten  Lokalitäten  auf,  nämlich 
zwischen  Königslutter  und  Lauingen  und  an  der  südöstlichen 
G^ke  des  Riesenbergs,  nicht  weit  von  da»  (S.  meine  Karte  des 
tJerzogth.  Braunschweigt  Seet.  II.;  der  südliche  Tbeil  der  teiz- 
lern  Lokalität  besteht  ans  Quadmten-Kreide  und  die  Partie  zwi«' 
fiQben  Qlent^f  und  Bothenkamp  gleich&llsO  Pann  folgt  etwa 
VW  Peine  an  die  ^rejd^  mit  ßeUmnitella  mucronaia  in  zu* 
ae^menhäng^di  grösserer  Verbreitung.  Von  hier  sehetnt  sie 
i^iob  unter  ^ed^okupg  vw  jüngeren  Bildungen  weiter  zu  er- 
strecken^ 

£^  stellt  sich  soptiit  als  Thatsache  bin,  dass  die  Senone 
{kreide,  so  verbreitet  deren  ältere  AbtheilHUg  mit  Helemmieiia 
guadrat^ß  im  (^prdeo.  yom  Q^ze  ist ,  daselbst  auch  in  der  jtin- 
geren  Abtheilung  i^U  k\^iemnU^U(^  mmron^tay  jedoch  nur  in 
einigen  wenigen  )qt<Qinen  Partien^  aufifitt. 


■••II    I '  j 


», 


49» 


C.   AttfikAtBe* 


-  •  "  -  ■ 


1.    Ueber  die  mineralogische  Zusammenftetzung  der 
Vesuvlaven  und  das  Vorkommen  deft  Nephelins 

in  denselben. 

VoD  Herrn  C.  Rahmel»beii&  to  Berlin. 

Unter  allen  Vulkanen  ist  der  V^av  tmbt^cdtfg  atta  nieist^h 
Gegenstand  wi^senschaftlJoher  UffteHBa^rhBngen  g^rworden^  änd  die 
Literatur  derselben  hat  bereits  einen  grossen  UmfiBing  erreicht. 
Für  die  Geschichte  der  Mineralogie  tind  der  Geologie  ist  er  eiri 
klassischer  Boden,  in  welchem  auch  heute  noch  Viele»  verborg^h 
liegt,  was  spätere  ForSefhtfAgen  Atrii  Licht  ziehen  werden.  Wir 
wollen  hier  tiur  einen  Gefgenstand  näher  ind  Attgei  aussen,  tuit 
welchem  sich  schon  Vfele  beschäftigt  haben,  Uttd  ddr  zu  den 
nächstliegenden  gehört,  die  Frage  nämlich :  Aus  Weildhen  Mi- 
neralien (rösteht  die  Lava? 

Es  wäre*  überÜGssig,  hier  eitid  Beschreibtttig  äef  Lava  in 
ihren  vietftidien  Abänderofrgen  tn  geben;  Jeder  weisd,  dass  die 
Vesuvlaven . durch  den  Leticit  chairakterisirt  weHen,  die  jung- 
sten  gleichwie  die  ältesten,  ober  wichen  Pompeji  eitiTst  ^biänt 
wurde,  und  dass  er  auch  jenen  vorhistorischen  Strötnety,.  "Welche  der 
Rocca  Mitmfina  und  den  Vtflkaneü  Liltiumd  bis  fn-  das*  t6scanische 
Gebiet  enfsfrömten,  eigenthümlidb  fst.  Leucit  tttld  Augit  sind 
die  erkeimbaren  Hauptgemengthefrl^  der  VesuvlttVI^  Magneteitfeti, 
Olivin  und  Glimmer  koiUtnen  zerstreut  in  ihneii  Vöf ,  die  beiden 
krtztere»  in  den  neuere  Lav^en  jedoeb  oft  so  BparBcnnry  dafis  sie 
kaum  i«  Betraeht  ai  ssiehen  sii^. 

Letidt  lind  Aü>git  liegdti  in  ausgebildeten  Krjstalie»  Jn  der 
MilsM  de»  Ltfray  <ler  siö  eine  porpbyri&rtige  Besobaffenhelt  ef-^ 
tbetlen.  WeldiEer  Katur  iist  aber  dteiie'  Mas^e  ?  Ist  eio  ledigliph 
ein  inniges  Gemenge  jener  beiden  Mineralien  und  allenfalls  des 
Magneteisens,  oder  enthält  sie  noc^h  andere  Mineralien? 

Kennt  man  die  Zusammensetzung  des  t^eucits  und  des 
Augits,  so  entscheidet  die  Analyse  der  Lava,  ob  noch  andere 
Verbindungen  darin  enthalten  sind,  dßw^  der  Leucit  ist  seiner 
Menge  nach  aus  dem  Kaligehak  des  Gesteins  leieht  ea  btfech** 

34» 


4 


494 

nen,  und  eine  solche  Rechnung  müsste  zeigen,  dass  der  Rast  ein 
Bisilikat  und  Biahiminal rr^n  KM^  Magriiesia,  Eisenoxydol,  d.h. 
Augity  nebst  etwas  Eisenoxydoxydul,  d.  h.  Magneteisen  wäre. 

Nun  fehlt  es  in«  der  That  nicht  an  Analysen  neuerer  Vesuv- 
laven;  DuFHi^Nor,  Abigh,  Deville,  Wbddikg  haben  solche 
geliefert,  und  ich  selbst  habe  schon  früher  derartige  Untersuchun- 
gen angestellt.  Es  ergiebt  sich  aus  ihnen  im, Ganzen  eine  sehr 
nahe  gleiche  Gesammtinischung  der  Laven  verschiedener  Zeiten, 
auch  solcher,  die  im'  Aeusseren  abweichen,  wie  z.  B«  der  grauen 
Lava  vom  Jahre  1631  und  der  schwai'zen  dichten  oder  porösen 
aus  den  jüngsten  Eruptionen. 

Aber  alle  diese  Analysen  geben  ausser  dem  Kali  einen 
wesentlichen  Gehalt  von  Natron  an,  wenn  auch  die  rela- 
tiven Mengen  beider  Alkalien  verschieden  sind.  So  fanden  in 
100.  Theilen  Lava: 

1631, 


1811. 
1834. 
1855. 


Kali. 

Natron. 

DUFB]&N0Y      ..     . 

3,54 

8,12 

— 

11,66 

Derselbe  .     .     . 

3,08 

8,95 

— 

12,03 

Wedding     .     . 

7,12 

3,65 

— 

10,77 

Rammelsberg  . 

8,94 

1,94 

— , 

10,88 

Derselbe*)    .     . 

7,65 

2,68 

7^ 

10,33 

DüFR^NOY      .      . 

3,48 

8,05 

= 

11,33 

Abich**)      .     . 

4^01 

5,56 

=: 

9,57 

Deville      .     . 

0,5 

8,9 

=: 

9,4 

Derselbe  .     •     . 

.0,2 

5,4 

= 

.  5,6 

Rammelsbbrg  . 

8,93 

3,30 

= 

12;23 

Derselbe  *)    .     . 

5,77 

3,03 

V 

8,80 

Derselbe   •     .     . 

7,79 

2,67 

== 

10,46 

Derselbe   ...     . 

8,36 

2,07 

■  = 

10,43 

1858. 


Ist  es  nun  auch  höchst  wahrscheinlich ,  dass  manche^  dieser 
Bestimmungen  bezüglich  der  relativen  Menge  beider  Alkalien 
ganz  unrichtig  sind,  wie  die  von  Dufb^noy  qnd  Peville,  so 
bleibt  doch  immer  der  Nart rongeh  alt,  der  wed«r  dem  gewöhnr 
Hohen  Leuoit  noch  dem  Augit   angehört    Indessen  hatte  Abich 


*)  Nach  Absonderung  eines  Theils  Lencit. 

**)  Abich  hat  *den  Alkaligehalt  des  durch  Säuren  zersetzbaren  Theils 
(4,37  und  6,06  pCt.)  fälschlich  als  den  Procentgehalt  der  Lava  angege- 
ben, und  dieser  Irrthnm  findet  sich  auch  bei  Bischof  (G«o1.  3,  2296) 
und  Wbddwg  (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  10,  407.) 
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die  Leucitköfner  der  Lava  von  1834  für  sich  untersucht  und 
darin  gegen  10,4  pGt.  Kali,  8,83  Natron  gefunden,  und  das 
Natron  der  Lava  demnach  für  den  Leucit  in  Rechnung  ge- 
bracht. '  , 

Wenn  aber  Abich  sagt,"  dass  sich  hiernach  die  mineralo- 
gischen Gemengtheile  der  Lava  mit  grosser  Schärfe  berechnen 
lassen,  und  als  Resultat  seiner  Rechnung 

60,19  glasigen  Leucit, 
20,44  Augit, 
10,42  Olivin, 
8,93  Magneteisen 

hinstellt,  so  müssen  wir  leiders sagen,  dass  die  Grundlagen  der 
Rechnung  ganz  unsicher  sind,  und  ihr  Resultat  durchaus  hypo- 
thetisch bleibt.  Denn  zunächst  hat  Abich  o£fenbar  nur  die 
91,73  pCt.  betragenden  durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzbaren 
Theile  der  Lava  analysirt;  von  den  unzersetzbaren  sagt  er,  dass 
sie  alle  Charaktere  des  Augits  besassen;  er  hat  die  Zahlen  der 
Augitanaljse' von  Eud£BNAt$ch  als  für  sie  passend  angenom- 
men, und  BUS  der  Addition  der  Bestandtheile  die  Gesammtmischung 
der  Lava  berechnet.  Demnach  enthält  sie  4,01  Kali  gegen  5,56  Na- 
tron, d.  h.  100  Theile  Kali  gegen  138  Natron.  Der  aus  dieser 
Lava  abgesonderte  Leucit  soll  aber  auf  100  Th.  Kali  nur  85  Th. 
Natron  enthalten,  und  wenn  seine  Menge  60,19  pCt.  beträgt,  so 
würde  die  Lava  6,26  Kali  und  5,31  Natron  enthalten  müssen* 

Es  fehlen   also  2^  pCt.  Kali,  welche   21,6  pCt  Natron -Leucit 

<  

entsprechen.  Berechnet  man  abeip  aus  dem  Kaligehalt  der  Lava 
(4,01  pCt.)  die  Menge  des  Natron-Leucits  mittelst  Abich's  Ana- 
lyse, so  erhält  man  nur  38,56  pCt.  desselben,  wozu  3,40  Natron 
geh<)ren,  und  es  bleiben  2,16  pCt  Natron  übrig. 

Ein  fernerer  Beweis,  wie  wenig  Gewicht  auf  Berechnungen 
dieser  Art  zu  legen  ist, '  liefert  die  Menge  des  A  u  g  i  t  s.  Giebt 
man  auch  zu,  dass  der  durch  Säuren  unzersetzbare  Theil  der 
Lava  lediglich  Augit  und  zwar  von  der  Zusammensetzung  sei, 
wie  der  von  Kudernatsgh  untersuchte,  so  muss  der  Kalk  des 
zersetzbaren  Theils,  der  5,08  pCt.  der  Lava  beträgt,  dem  Augit 
angehören,  22,13  pCt.  desselben  entsprechen,  welche  nebst  den 
8,27  pCt.,  welche  die  Säure  nicht  zersetzt  hatte,  30,4  pCt.  Augit 
in  der  Lava,  nicht  aber  20,44,  wie  Abich  berechnet,  ausmachen. 
War  nun  auch  die  angewandte  Säure  concentrirt,  und  wird  auch 
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Augit  von  ibr  angegrifikn,  90  ist  es  doch  gans  unglaiiblicb^  daas. 
sie  voY)  diesem  Mineral  sollte  fcst  drei  Viertel  serseUt  haben« 

Endlich  erwecken  die  10,42  pCt  Oliv  in  gersechle  Zweifel^ 
den  alle  Beobachter  und  ich  selbst  in  den  neueren  Veeuvliiveo 
nur  höchst  sparsam^  gefunden  haben,  und  dessen  Berecbmvig  an 
und  för  sich  eine  Hypothese  ist,  weil  man  die  relative  l^enge 
seiner  beiden  Basen  nicht  wissen  kann, 

Wedding  hat  sich  neuerlich  mit  der  Analyse  der  Lava  von 
1631  beschäftigt,  und  den  Augit  derselben  für  sich  unteraucht. 
Auch  er  konnte  mit  Sicherheit  nur  die  bekannten  l{auptgeqaeng- 
theile  des  Gesteins  wahrnehmen,  denn  die  mikroskopiscbo  Unter- 
suchung gab  wohl  Aufschluss  Ober  das  Dasein  anderweitiger 
Mineralien,  prismatischer  Krystalle,  nicht  aber  über  Ihre  Natur, 
und  wenn  die  Gesammtmischung  als  54  Lencit,  8,2  Augit,  5,5 
Olivin  und  16,3  oder  25,1  Mejonit  berechnet  wird,  so  ist  auch 
hiermit  nur  eine  Hypothese  ausgesprochen. 

Schon  seit  t&ngerer  Zeit  habe  ich  mich  mh  der  Analyse  der 
Vesuvlayen  beschäftigt  und  auch  versucht,  ihre  Gemengtheile  zu 
sondern  und  fQr  sich  zu  bestimmen*).  Meine  älteren  Versuche 
bezogen  sieh  auf  ^ne  poröse  (schlackige)  schwarze  Lava  voii 
1811  und  den  darin  enthaltenen  Leucit.  Später  analysirtie  ich 
eben  solche  Lava  von  1855,  und  neuerlich  diejenige,  welche  1858 
»ich  in  den  Fosso  grande  ergoss,  und  die  idi  selbst  an  Ort  und 
Stelle  in  Pluss  gesehen  hatte.  Die  Versuche  mit  dieser  letzteren 
haben  nicht  blos  zurKenntniss  der  eingewachsenen  Krystalle  von 
Leucit  und  Augit  geführt,  sondern  es  ist  mir  geglückt,  einen 
wesentlichen  Gemengtbeil  anzufinden,  der  bisher  in  den  Laven 
des  Vesuvs  unbekannt  geblieben  war. 

Es  ist  dies  der  Nephelin. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  der  Zusammensetzung 
der  Mineralien,  welche  eine  direkte  mechanilBcbe  Absonderung 
aua  der  Lava  von  1858  zulassend 

Leucit« 

Die  glasige  schwarze  Masse  der  Lava  ist  mit  weissen  Kör- 
nern reichlich  durchwachsen,  welche  sich  als  Leucit  erkennen 
lassen,   aber  äusserst  klein  sind.     Mit  vieler  Mühe  war  es  mög- 
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lieh,  eine  zu  elfter  Akinlyse  hinreichende  Menge  auszulesen,  welche 
ergab : 


Sauerstoff. 

Kieselsäure    .     < 

.     57,24 

29,70 

Thonerde .     .    . 

.     22,96 

10^72 

Kali      .     .     . 

.     18,61 

3,i5   1 

1 

Natron      •     . 

.       0,93 

0,24 

>      3,62 

Ka)k     .     .     . 

.       0*91 

0,23  ' 

\ 

100^65 

Es  ist  al0o  ein  gewöhnliob^r  Lettcit^  dessen  Natrongehalt 
nicht  grösser  ist,  als  bei  dem  Leueil  der  Lavdn  tod  1811  QCid 
i84d^  den  ich  früher  untersucht  hafoe*)^ 

Augit«  * 

Dieser  Gemeagtheil  ist  in  der  schwarzen  porösen  Lata  nicht 
zu  sehen«  Legt  man  sie  ab^r  ib  Terdünnte  Cblorwasserstofis&ure, 
so  wird  sie  allm&lig  weiss  und  zerreiblidi,  und  ao9  der  weissen 
Masse  treten  kleine  und  grössere  schwarze  Augitkrystalle  hetrot, 
welche  die  gewöhnliche  einfache  Form  haben  und  sehr  scharf 
ausgebildet  sind.  Sie  sind  in  dönnen  Splittert!  rah  grünfeir  Farbe 
durchsichtig  und  geben  ein  grünes , Pulver. 

^s  mögen  hier  die  Besultate  mit  deinen  von  Dufb^ngy, 
KuDERNATSCH  Und  Wedding  zusammengestellt  werden. 

Augit  aus  Yesuvlava. 

V.  1631.     V.  1858. 
DcFR^NOY.  Kddbrnatscb.  Wbddins.  Bammblsberg. 
51,44         50,90         48,86  .      49,61 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxjd 

Elisenoxydul 

Kalk  .     . 

Magnesia 


4,87 

6,21 
21,47 
12,21 


5,37 

6,25 
22,96 
14,43* 


8,63 

2,73 

4,55 

20,62 

14,00 


4,42 

9,08  ♦♦) 
22,83 
14,22 


96,20        99,91         99,39       100,16 


OiBnibttr  htLt  der  Augit  der  Vesuvlaven  immer  dieselbe  Zu- 
sammeneetzung,  itti  Mittel  der  drei  letzten  Analysen: 


•)  A.  a.  0. 
**)  Die*  kleiad  Menge  Bisenox^yd  wurde  nicht  bestimmt. 


Kieselsäure 
Thonerde 
EiseDoxjdul 
Kalk  ...     . 
Magnesia    ' 
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49,79 

6,14 

7,45 

22,14 

14,22 

99,74 


28,71 


13,67 


Da  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  ist,  so  kommt 
das  Ganze  einem  Bisilikat  noch  näher. 

In  deD2  Augit  der  Vesuvlaven  ist  also  1  Atom  Thonei*de 
gegen  9  Atome  Kieselsäure  enthalten. 

Eisenozydul,  Magnesia  und  Kalk  stehen  in  dem  Verhältniss 
von  1  :  3,45  :  3,8  oder  nahe  1:4:4.  Er  stimmt  überein  mit 
dem  Augit  vom  Aetna,  den  Kuoernatsch  untersucht  hat  (nicht 
aber  mit  allen  anderen  Augiten  von  dort),  aus  der  Eüel,  vom 
Laacher  See  und  vom  böhmischen  Mittelgebirge,  in  denen  das 
Verhältniss  der  isomorphen  Grundverbindungen  fiberall  das 
gleiche  ist.    ' 

Verhalten  der  Lava  gegen  Chlorwasserstoffsäure. 

Bekanntlich  verwandelt  die  Säure  die  gepulverte  Lava  schnell 
in  eine  gelbe  Gallerte,  indem  der  grösste  Theil  zersetzt  wird. 
Diese  Gallertbildung  erschien  mir  immer  ein  Beweis  von  dem 
Vorhandensein  noch  eines  anderen  Silikats,  da  der  Leucit  von 
Chlorwasserstoffeäure  zwar  vollkommen  zersetzt  wird  aber  nicht 
gelatinirt.  Die  gleichmässige  Zersetzbarkeit  solcher  Verbindun- 
gen Hess  aber  keine  Hoffnung,  auf  diesem  Wege  eine  Trennung 
beider  hervorzubringen.  Dennoch  glückte  sie  unter  gewissen 
Vorsichtsmaassregeln  in  so  weit,  dass  die  Natur  eines  zweiten 
und  zwar  gelatinirenden  Silikats  sich  ermitteln  Hess. 

Hängt  man  ganze  Stücke  Lava  in  Chlorwasserstoffsäure,  so 
wird  die  Masse  äusserlich  bald  weiss,  die  Entfärbung  dringt 
allmälig  tiefer  und  wenn  di^  Säure  vorher  mit  dem  doppelten 
Volum  Wasser  verdünnt  war  und  nach  einigen  Wochen  fast  ge- 
sättigt ist,  kann  man  die  halbzersetzte  Lava  herausnehmen,  ab- 
waschen,  die  weisse  lockere,  grossentheils  aus  Kieselsäure  beste- 
hende Masse  zerreiben,  und  die  schwarzen  scharf  ausgebildeten 
Augitkrystalle  auslesen.  Die  Gegenwart  dieser  zum  Theil  ziem- 
lich grossen  Krjstalle  in  dem .  porösen  Gestein,  gegen  welche  die 
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Leuoitkörner  sehr  geringfügig  erscheinen,  befremdet  einigermaasaen, 
und  es  ist  gewiss  sehr  wenig  glaublich,  dass  sie  sich  erst  in 
d^m  sehr  kurzen  Zeitraum  des  Erkaltens  sollten  gebildet  haben. 
Ich  möchte  im  Gegentheil  glauben,  was  vom  schwerschmels- 
baren  Leucit  längst  behauptet  wird,  dass  diese  krjstallisirten 
Körper  nur  im  Innern  des  Vulkans ,  an  Punkten ,  wo  die  Lava 
eine  viel  höhere  Temperatur  besitzt,  geschmolzen  waren,  sich  in 
der  flüssigen  Lava,  als  ihre  Temperatur  abnahm,  krystallisirt 
abschieden,  und  mit  ihr  an  die  Oberfläche  geführt  wurden.  Eine 
Art  Filtration  der  flüssigen  Lava»  die  mit  passenden  Apparaten 
wohl  ausführbar  wäre,  würde  bestimmten  Aufschluss  hierüber 
geben. 

Fährt  man  jfort,  den  nodi  unangegriflfenen  Kern  der  Laya- 
stücke  von  Neuem  der  Säure  für  längere  Zeit  auszusetzen,  bis 
fast  Alles  theils  aufgelöst,  theils  in  eine  weisse  lockere  Masse 
verwandelt  ist,  sondert  dann  diese  ab,  wäscht  sie  aus  und  kocht 
sie  zu  wiederholten  Malen  mit.  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Natron  aus,  so  löst  sich  ein  grosser  Theil,  der  in  abgeschiedener 
Kieselsäure  besteht,  auf.  Der  Rest  ist  dann  noch  ein  Gemenge, 
in  weldiem  sicherlich  noch  Leucit  steckt.  Mit  blossen  Augen 
sieht  man  jedoch  darin  viele  sechsseitige  Tafeln,  welche  weiss, 
perlmutterglänzend,  unter  dem  Mikroskop  aber  fast  durchsichtig 
erscheinen.  Ihre  Bänder  sind  zugeschärft  durch  glänzende  Flächen. 
Eine  solche  Form  gehört  dem  Nephelin  an,  und  die,  wenn- 
gleich nur  annähernden  Messungen  bestätigen  dies  vollkommen. 
Ich  fand  nämlich  die  Neigung  der  beiden  Bandflächen,  d.  h.  die 
Seitenkante  des  Dihezaeders  =  125f  Grad,  und  die  Neigung 
einer  solchen  Fläche  gegen  die  Endfläche  =  117  — 118  Grad. 
Dies  beweist,  dass  die  Krystalle  Combinationen  der  Endfläche  mit 
dem  schärfsten  der  drei  beim  Nephelin  vorkommenden  Dihexaeder 
sind,  für  welches  die  angeführten  Winkel  125^  12'  und  117° 
24'  sind. 

Längst  ist  der  Vesuv  als  der  Fundort  der  schönsten  Nephe- 
linkrystalle  bekannt;  aber  es  sind  nicht  die  Laven,  in  denen  er 
so  vorkommt,  sondern  jene  Kalkblöcke,  welche  in  den  Schluchten 
der  Abhänge  sich  finden  und  die  man  meist  als  alte  Auswürf- 
linge der  Somma  betrachtet.  In  ihnen  besitzen  wir  jene  reiche 
Fundgrube  schöner  Mineralien ,  die  den  Vesuv  mineralogisch  so 
berühmt  gemacht  haben,  und  Nephelinkrystalle  dieser  Art,  in 
einem  Kalkstein  von  Sodalith  und  Vesuvian  begleitet,  dabei  voll? 


kommen  daroneicbtif  und  rem,   waran  ee,   wolcliB  lota  entiSMOt 
SCACCHi's  GOte  Tsrduika  und  zur  Analyse  verwendet  bftbe. 

Dieee  Kiystslle  -  untertoheiden  eidh  von  denen ,  die  nach 
meüiBD  Erftfarnngen  in  dw  jttngsten  Leva  enthalten  sind ,  dnretr 
das  Anflreten  der  b«dsn  sechsseitigen  Pnamen  aod  aberhoopt 
dnrch  einen  grasseren  Flftchenreichthum.  Die  so  eben  vwlbnten 
Exemplare  eeigten  drei  Difaexeeder  eraler  Ordnung  nnd  eins  bwm* 
ter  Ordnung.  ~  Nimmt  man  das  mittlere  jener ,  walchea  dos  bau* 
figslB  ist  nnd  oft  allein  vorkounnt,  ala  Ornndform  d,  and 
den  Seitenkantenwinkal  mit  HAiDlNeEK  =  Sb"  6',  so  ist 
das  darflber  liegende  das  zweifach  stumpfere  |,  das  darunter 
liegende  das  zweifach  Bchärfere  d^  und  das  Dihexaeder  zweiter 
Ordnung,  welcheS'  die  Endksntan  der  G^ndlbm  abstumpft,  das 
erste  stvmpflere. 

Bekanntlich  ist  die  frOhere  Analyse  Abfvedson's  duieh 
ScHEEBBB  und  Fhancis  wesentlich  berichtigt  worden,  welch» 
bewiesen,  dass  das,  was  Ersterer  fOr  Natron  gehalten  hatte,  eise 
bedentende  Menge  Kali  enthielt.  Einige  Umililnde  liessea  eine 
Wiederholung  aadi  dieser.  Vmucbe  WQnsdieu,  namentlich  der 
Umstand,  dass  der  Versoch  mit  anagosudit  reinem  Material  1,2  pCt. 
Ueberschuss  und  einen  Gehalt  von  2  pCt,  Kalk  gegeben  hUte, 
den  AftFVEDSON  gar  nidit  gefunden  hat. 

VergKcfaen  mit  Scheerer's  Analyse  ergiebt  dfe  iseinigp: 
A.  B. 


SCHEEBEII.                                            BiMMBLISE 

G 

SsBontoff. 

9n.n«f. 

Kieseldare 

4iM              23,B6  (23,47) 

M,H 

82,61  [a3,*2) 

Thonwdfl 

Z  !   »•" 

32.18 

15,03 

EisenoÄjd 

Natron 

15,91    4,08) 

l«,2i 

4,19  j 

Heli      .     , 

1,B1    <l,76>   5,« 
2,«    0,57\ 

T,ll 

i$h^ 

Kalk    .     . 

0,3» 

Mtgeeela . 

- 

«,li 

0,06  ) 

Warner     . 

0,21 

1«1,19 

««,•8 

Mangel  an  Material  verbindaBten ,  eiaea  GlahvecsMch  ansu- 
stellen,  gleickwie  auf  Ckloc  eu  prüfen.. 

Vergleicht  man  die  Saueretdfiinengen  der  Base»  snd  dev. 
S&nre  (die  Mngeklaaunertea  Zahlen  seUen  53,3  pCt.,  die  übrigen 
51,9  pCt.  ^Mterstoff  in  der  Sieeelaliwe  vocm»),  so  eiMIt  man 
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A.  21,44  :  22,W  ^  1  :  1,07 

:  23»47  =r  1  :  1,10 

B.  20,58  :  22,61  ='  1  :  1,10 

:  23,22  Ä  I  :  1,13 

Auch  meine  Analyse  gtebt  das  von  Scheeber  bereits  ge- 
jfundene  grösaere  V«rhä4tais&  der  Säure.  Da^a  der  Sauerstoff  der 
Tbonerde  dreimal  so  gross  als  der  der  Monoxjde  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Ist  nun  aber  der  Sauerstoff  der  Säure  das  an- 
derthalbfache  von  dem  der  Tbonerde,  so  müssen  die  Basen  und 
die  Säure  hinsicbtlich  des  Sauerstoffs  das  Verhaltniss  8:9  = 
1  :  1,125  zeigen,  dem  die  Analysen  auch  nahekommen. 

So  nahe  also  auch  das  ältere  einlache  Verhaltniss  eines 
Singnlosilfkats  Hegt,  so  kann  es  doch  aus  keinem  dieser  Versuche 
unmittelbar  abgeleitet  werden;  die  Menge  der  Kieselsäure  ist 
grösser  als  sie  danach  s^in  sollte,  wie  die  Vergleichung  zeigt, 
wobei  Kali  und  Natron  in  dem  Verhaltniss  von  2  :  7  ,At.,  und 
die  Kieselsäure  als  53jpCt.  Sauerstoff  enthaltend  (Si  -=  175  ^  14) 
vorausgesetzt  ist.  - 


*«•    •* 


R  AI  Si* 
2  Si    =  750,0  =  41,11 
j^i   =  642,0  =  35,19 
f  Na  =  301,4  =^  16,52 
I   k    =  130,9  =     7,18 


■wf 


1824,3  100 


R*    AI*  Si« 

9  Si    =  3375,0  =  44,00 

4  Äi    ;=  2568,0  =;  33,17 

^Na  =  1205,5  =  15,71 

I  k    =     523,5  =     6,82 

767tJ,0  100 


Kehren  wir  zur  Vesnvlava  zurück«  pass  sie  von  Säuren 
grossentheils  zersetzt  werde,  ist  bekannt,  allein  die  relativen 
Mengen  des  zersetzbarw  und  d^Q  unzerse^aren  Theils  ändern 
sich  mit  der  Concentration  der  Säure,  der  Temperatur  und  der 
Dauer  des  Versuchs.  Bezeichnen  wir  beide  Theile,,  den  ersteren 
mit  A.,  den  zweiten  mit  B.^  so  fanden  sie  sich  in  der  Lava  von. 

A.  B. 

1631  =  47,16  :  52,84 

90.72  :     9,21 

1834  =  78,23  :  21,77 

91.73  :     8,27 

und  in  meinen  Versuchen: 


DuFRif.NOT. 
W^PDING. 

dufrenoy. 
Abich. 


iSil  =  79,76  :  20,24    mit    etwas    »ordflnöter  Chlorwoeser- 
stofibäare. 


J8J5  =  75,2     ; 
1858  =  91,05  ; 
78,16 


24,8      desgL 

8,95    mit  coDG«n(rirler  Säure. 
21,84    mit  1  Tfa.  S&Qre  tiod  2  Th.  Wasser. 

Bemerken swertfa  sind  die  beiden  wiederkehrenden  VerhSlt- 
niue  4  :  1  und  9  :  1. 

Ich  stelle  nun  hier  zuvörderst  meine  Analysen  neuerer  Vesnv- 
Javen  zDsammen. 


Lav 


om  Jahre  1811. 


GrauQ  poröse  Lava,  deren  Lencit  für  sich  untersucht  wurde*). 
1)  Lava  an  und  für   sich.    2)  Nach  Aassonderung  eines  Theils 


EieBels&ure 

37,04 

9,44 

24,38 

24,96 

Thonerde  . 

18,50 

4,16 

12,13 

5,65 

EiBenoz^d 

•1,68 

— 

6,19 

— 

EiBenoxjdtil 

3,18 

1,82 

4,21 

1,96 

Kalk     .    . 

3,26 

2,49 

3,35 

4,52 

Uagrai.  . 

0,06 

1,42 

0,02 

1,25 

Kali     .     . 

8,01) 

0,90 

6,74 

0,91 

Natron      . 

l,94( 

1,35 

0,33 

Kapferozyd 

0,56 

— 

0,40 

— 

GiahTOln.l 

0,19 

— 

0,10 

~ 

77,45 

20,23 

58,87 

39,58 

Graue,  poröse,  Leucitkörner  enthaltende  Lava  von  dem  Strom, 
welcher  im  Mai  (855  nach  S.  Giorgio  a  Cremono  bernaterdoss. 
Die  Zahlen  1  und  2  haben  gleiche  Bedeutung  wie  zuvor. 

*)  Bereits  in  Fogg.  Ann.  Bd.  96.  S.  159  mitgetlwilt. 


P 


M3 


1. 

2. 

^ 

A. 

B. 

A. 

B. 

Kieselsäure     . 

38,07 

12,25 

32,52 

17,05 

Thonerde  .     . 

11,87 

3,62 

9,85 

3,52 

Eisenoxyd      . 

3,59 

— 

3,52 

— 

Eisenoxydul  . 

6,14 

1,45 

5,47 

3,06 

Kalk     .     .     . 

4,78 

2,29 

1,76 

8,60 

Magnesia  .     . 

2,36 

1,35 

1,16 

4,69 

Kali       .     .     . 

6,32 

2,61 

5,00 

0,77 

Natron       .     . 

2,07 

0,23 

3,03 

75,20     23,80  62,31     37,69 

jn.    Lava  von  1859. 

Schwarze  höchst  poröse  Masse  von  den  kleinen  Strömen, 
welche,  ihren  Ursprung  am  Fusse  des  Aschenkegels  nehmend, 
in  den  Fosso  grande  fliessen.  1)  Analyse  mit  concentrirter  Säure; 
2)  mit  einer  Mischung  aus   1  Th.  Säure  und  2  Th.  Wasser. 

1.  2. 


A. 


B. 


Titansäure 

— 

0,45 

0,05 

Kieselsäure 

42,39 

5,07 

32,68 

Thonerde  . 

18,02 

1,27 

16,65 

Eisenozyd 

3,70 

— 

2,07 

Eisenoxydul 

5,76 

0,54 

634 

Kalk     .     . 

7,19 

0,88 

6,91 

Magnesia  . 

• 

3,49 

0,25 

3,53 

Kali      .     . 

7,71  { 

0,11 

6,81 

Natron 

2,64  S 
90,90 

2,44 

«b 

8,57 

77,48 

Zusammensetzung  der  Lava  als  6 

anzes. 

1811. 

1855. 

1858. 

1. 

2»)... 

Titansäure    .     . 

— 

—_ 

0,45 

Kieselsäure  .    . 

46,48 

50,32 

47,46 

■     44,88 

Thonerde     •     . 

22,66 

15,49 

19,29 

21,29 

Eisenoxyd    ,     . 

4,68 

;{,59 

3,70 

nicht  best. 

Eisenoxydul 

5,00 

7,59 

6,30 

9,84 

Kalk   .... 

5,75 

7,07 

8,07 

8,92 

Magnesia      .     . 

1,48 

3,71 

3,74 

5,21 

Kali    .... 

8,94 

8,93 

7,79 

8,36 

Natron     .     .     . 

1,94 

3,30 

2,67 

.   2,07 

Kupferoxyd  .     . 

0,56 

100. 

Cl  0,24 

100,57 

Glühverlust      . 

0,19 

99,71 

• 

• 

a-raa 

Besondere  Analyse. 
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Nach  Absonderung  eines  Theils  Leucit: 


1811. 

1855. 

Kieselsäure  .     , 

.     49^4 

49,57 

Thonerde     .     . 

17,78 

13,37 

Eisenoxyd    .     . 

6,19 

3,52 

Eisenoxydul 

6,17 

8,53 

Kalk  .     .     .     • 

7,87 

10,36 

Magnesia     .     . 

1,27 

5,85 

Kali  ...     . 

7,65 

5,77 

Natron    .     .     . 

2,68 

3,03 

Kupferoxjrd 

0,40 

100. 

Giahrerlust 

.      0,iO 

• 

99,45 

,  Fflr  die  Berechnung  der  constituirenden  Mineralien  —  vor- 
läufig Leucit,  Nephelin,  Augit  und  Magneteisen  als  solche  ge- 
dacht —  gewähren  die  Analysen  der  Theile  A.  und  H.  keinen 
direkten  Anhalt.  So  Ist  die  Zusammensetzung  vovi  &.,  welcher 
Theil  nur  ans  Augit  bestehen  sollte,  nicht  dttmit  itti  Einklang, 
obgleich  er  sichtlich  viel  davon  enthält,  und  AßiCH  selbst  ihn 
ohne  Weiteres  als  Augit  betrachtet  hat  Selbst  abgesehen  von 
dem  steten  Gehalt  an  Alkalien  und  einer  grösseren  Menge  Thon- 
erde, Stetken,  die  drei  dem  Augtt  angehörigen  Bctsen  njioht  in  dem 
Verhältnibs  wie  in  dem  krjrstallisirten  Augit  der  Lavm  (wenig- 
stens der  ktEten) :  ' 

Im  Ajigit.  In  der  Lava. 

1811.  1811.  1855.  1855.   1858.' 


i. 


^. 


f. 


2. 


1. 


Kalk    ...     1  111  1  1 

Magnesia      .  ,  0,62       0,57       0,28       0,59       0,54       0^28 
Eiseno]fydul  >f  9^4         0,73      0,43     .0,63       0,36       0i»61 

Eb.  fehlt  als)3  mehrfach  an  Magnesia^  d.  h.  es  ist  mehi'  Kalk 
vorhanden,  wogegen  das  Eisen  in  driei  Fällen  in  grSss^rer  Menge 
auftritt. 

Setzt  man  ausser  Augit  kein  Kalk-  und  Magnesia-haltiges 
Mineral  1  also  auch  keinen  Olivin,  in  der  Lava  voraus,,  so: führt 
schon  der  Magn^siagehalt  der  ganzen  Lava  von  1858»  auf  2^6  bis 
37  pOt.  jenes  Minerals-  Aber  die  Menge  der  beim  Bebimdeln 
der  Lava  mit  verdünnter  Säure  zum  Vonsehein  kommenden  A^g^^" 
krystalle  habe  ich  an  Theilen  derselben  grösseren  Stücke  viel 
geringer,  nämlich  nur  zu  3  bis  4  pCt.  gefiMNittny  uml  in.  den  salz- 
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«anveo  Aufiiog,  für  welchen  4a8  Oeeteiti  in  ganzen  Stücken  und 
die  Säure  verdünnt  angewendet  wurden,  kann  doch  keine  merk- 
liche Menge  dieses  Augite  übergegangen  fein,  dessen  Krystalle 
so  scharf  und  glänzend  aus  ihr  hervorgehen.  Aber  dieser  sak^ 
saure  Ausaug  entbäh  nichtadestoweniger  Kalk  und  Magnesia, 
und  der  Tbeil  A.  der  Analysen,  dessen  Basen  ja  auch  den  In- 
halt der  Salzsäuren  I^ösung,  freilich,  des  gepulverten  Gesteins  aus- 
xnaehen,  enthält  gleiohfiJls  beide  Erden.  Ständen  dieselben 
wesentlich  in  dem  Verhältniss  wie  in  den  Augitkrystallen,  so 
hätte  man  allen  Grund  zu  glauben,  dass  eine  beträchtliche^  Menge 
Augit  dennoch  zersetzt  würde.  Leider  ist  aber  das  Verhältniss 
beider  Erden  in  A.  nicht  so  constant,  da«9  man  daraus  einen 
Schluss  ziehen  könnte,  obwohl  Kalk  und  Magnesia  mehrfach  an- 
nähernd =  1  :  0,5  (im  Augit  =  1  :  0,6'^)  aind. 

Die  Frage  ist  also:  Enthält  der  dureb  Säuren  leicht  an- 
greifbare Theil  der  Lava  Augit,  vielleicht  in  fein  zertheiitem 
oder  im  amorphen,  glasigen  Zustande,  so  dass  die  rasche  Ent- 
färbung der  Masse  in  der  Säure  nicht  blos  eine  Folge  der  Auf- 
lösung von  Magneteisen  ist;  enthält  also  die  Lava  mehr  Augit 
als  die  wenigen  Prozente  (in  unserem  Fall),  welche  in  ausgebil- 
deten Krystallen,  darin  vorkommen?  Oder  haben  wir  den  Kalk- 
und  Magnesiagebalt  von  A.  auf  Rechnung  von  Olivin  und  einem 
kalkhaltigen  Silikat,  wie  Mejonit,  zu  setzen? 

Leucit  und  Augit  der  Lava  sind  für  sich  untersucht;  nimmt 
man  für  den  Nephelin  die  oben  gefundene  Zusammensetzung  an, 
so  kann  man  berechnen: 

1)  den  Nephelin  aus  dem  Natron, 

2)  den  Leucit  aus  dem  Best  des  Kali's, 

3)  den  Augit  aus  der  Magnesia, 

4)  das  Magneteisen  aus  dem  Eisenoxjd. 

Ich  will  derartige  Berechnungen  hier  nicht  anführen,  denn 
wenn  sie  Werth  haben  sollen,,  müssten  die^Bestandthcile  der  Lava 
in  ihnen  so  ziemlich  aufgellen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
immer  bleibt  ein  Rest,  8  bis  30  pCt.  ausmachend,  der  immer  Kie- 
selsäure und  Kalk,  nicht  immer  Thonerde  und  Eisenoxjdul  ent- 
hält. Unter  so  bewandten  Umständen  führt  die  Rechnung,  selbst 
nach  der  Entdeckung  des  Nephelins,  als  eines  wesentlichen  Ge- 
mengtheils der  Lava,  zu  keinem  positiven  Resultat. 

Das  Vorkommen  des  Nephelins  in  den  Vesuvlaven  ist  ein 
neuer  Beweis  des  verbreiteten  Vorkommens   dieses   alkalireichen 
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Minerals,  nicht  bloB  in  älteren  Gesteinen  (Dolerit,  Basalt^  Pho- 
nolith),  sondern  auch  in  den  jüngsten  Ernptivmasaen.  £s  zieht 
eine  neue  Parallele  zwischen  denen  des  Vesuvs  und  den  gleich- 
falls Leucit- haltigen  des  Laacher  Seegebiets,  in  dessen  alten 
Laven  (bei  Aich)  man  bereits  frfiher  Nephelin  beobachtet  hat. 

Schliesslich  theile  ich  noch  die  Znsammensetzung  einer  po- 
rösen Lava  mit,  welche  ich  im  August  18ö8  am  Eraterrande  des 
Aschenkegels  inmitten  der  freie  Chlorwasswstofisäure  enthaltenden 
Dampfs&ulen  gesammelt  habe.  Sie  ist  sehr  locker,  von  gelblich- 
weisser  Farbe,  wie  gebleicht,  und  enthält: 


Kieselsäure    .     * 

.     85,15 

Thonerde       ,     . 

.       7,33 

Eisenoxyd     .     . 

.       1,42 

Kalk   .... 

.       2,42 

Magnesia       .     . 

.       1,30 

Kali 
Natron  J 

.       3,04 

100,66. 
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2.     Die  trachytischen  Gesteine  der  Cifei. 

VoD  Herrn  Ferdinand  Zirkel. 

Hieran  Taf.  XVI. 

In  der  Vorder-Eifel  im  Kreise  Adenau,  ungefähr  5|  Meilen 
gerader  Richtung  vom  Siebengebirge  entfernt,  treten  an  einzelnen 
Punkten,  zwischen  Basaltberge  vertheilt,  Trachyte  zu  Tage. 
Wenngleich  einige  vulkanische  Auswürflinge ,  deren  Natur  sich 
der  trachytischen  nähert,  wie  die  Kugeln  von  glasigem  Feldspath 
zu  Dockweiler  und  Wehr,  die  Bomben  vom  Laacher-See  mit  viel 
glasigem  Feldspath,  Hornblende  und  Glimmer,  die  von  9en  Vul- 
kanen um  den  Laacher  -  See  ausgeworfenen  Bimsteinmassen  auf 
das  Vorkommen  trachy  tisch  er  Gebirgsarten  in  der  Tiefe  hinzu- 
deuten scheinen,  welche  mit  Vulkanen  im  Zusammenhang  stehen, 
so  erscheinen  doch  die  Trachyte,  wo  sie  an  die  Oberfläche  ge- 
drungen sind,  gänzlich  herausgerilckt  aus  dem  Kreise  der.  ehe- 
mals thätigen  Vulkane  und  ohne  alle  Beziehung  zu  diesen,  welche 
im  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen  anderer  Ge- 
genden, wo  Basalte  zugleich  mit  Trachyten  die  Krater  und  Ströme 
der  alten  Feuerberge  zusammensetzen,  lediglich  aus  basaltischem 
Material  ohne  Mitwirkung  des  Trachyts  bestehen. 

Vorkommen  der  Trachyte.  ^ 

Der  beigefügten  geognostischen  Uebersichtskarte  liegt  die 
Generalstabs -Karte  zu  Grunde;  die  Angabe  der  Basalt-  und 
Trachytpunkte  ist  der  im  naturhistorischen  Museum  zu  Schloss 
jPoppelsdorf  befindlichen  grossen  geognostischen  Karte  der  Rhein- 
provinz und  Westphalens  entnommen;  die  einzelnen  Funkte  wur^ 
den.  neuerdings  aufgesucht  und  die  Angabe  ihrer  Lage  durch- 
gehends  richtig  befunden. 

Die  trachytischen  Eruptionen  erstrecken  sich  über  ein  Gebiet 
von  nahezu  1  Quadratmeile  Oberfläche;  sie  treten  an  folgenden 
Punkten  auf: 

1)  am  Seiberg  in  der  Bürgermeisterei  Adenau,  südlich  vom 
Dorfe  Quiddelbach,  westlich  von  !^7ürburg;  die  kürzlich  im  Bau 

ZeiU.  a.  d.  geoi.  Ges.  XI.  4.  35 
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vollendete  Chaussee  von  Adenau  nach  Kelberg  windet  sich  in 
unmittelbarer  Nähe  an  seinem  westlichen  Fasse  vorbei.  Von  der 
Kreisstadt  Adenau  ist  er  in  einer  .Stunde  bequem  zu  erreichen*). 

2)  Bei  Welcherath ,  Bürgermeisterei  Kelberg,  nur  durch 
einige  Abdeckungen  an  der  Obertiäche  aufgeschlossen,  ungefähr 
^  Stunde  nördlich  vom  Dorfe,  westlich  von  dem  Wege,  der  von 
Welchefhth  nach  dem  Krebsbacher- Hofe  und  nach  Meuspath 
führt,  etwas  nordwestlich  von  der  Stelle,  wo  dieser  Weg  durch 
den  von  dem  Nürburger  Pastorat  nach  Kirschbach  führenden 
gekreuzt  wird. 

3)  Bei  Reimerath,  Bürgermeisterei  Kelberg,  südlich  von 
Welcherath,  ostnordöstlich  von  Kelberg  gelegen,  wo  derTrachjt 
zwischen  dem  Dorfe  und  dem  Nitzbach  einen  HOgelkranz  bildet. 

4)  Zwischen  Kelberg  und  Zermüllen  an  der  Chaussee  von 
Iberg  nach  Adenau;  dort  setzt  derTrachyt  die  flache  Anhöhe, 

^■h   genannt,   zusammen,   auf  dem  westlichen   Gehänge   des 

\  m  welchem  die  Chaussee  läuft.    Im  Westen  erstreckt  er 

i^osser  Ausdehnung  bis  beinahe  zur  Höhe  des  Juckels- 

d  ist  durch  einige  ziemlich  bedeutende  Steinbrüche  auf- 

:  im  Osten  überschreitet  er  unbedeutend  die  Chaussee; 

*nnt  er  ungefähr   im  ersten  Viertel   des  Weges  von 

\  Kelberg,  etivAS  südlich  von  dem  Punkte,  wo  die 

ussee  sich   von   der   alten   trennt;    das    südliche 

'.n  den  nördlichsten  Häusern  von  Kelberg. 

'  BrinkenkÖpfbhen  und  Freienhäuschen,  zwei 

^tunde   von  dem  Flecken  Kelberg   zwischen 

"  und  Moosbruch,  östlich 'der  von  Kelberg 

^    von   Kelberg    nach    Mayen  führenden 

'chtung  vom  hohen  Kelberg  liegen. 

'Wischen  Kelberg  und  Boos,  welche 

'Ihrt;  die  eine  östlichste,  liegt  oörd- 

^r  der  Stelle  gegenüber,    wo  ein 

baoh  abgeht;  die  andern,  kaum 

lüdliohen  Seite  der  Chaussee, 


tiTSCHBRLicu   ist  dEB-  Oestein 

h  j  dessen  Orandmasse  Kry- 

einschliesst.     Die  Orond- 

'orcn  auf,  -*  oh  gelati- 

^merk.  d.  Bedakt* 
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swwdien  dieser  uod  den  sampfigen  Wiesen,  aus  denen  die  Elz 
ihren  Ursprung  nimmt,  in  nordnordöstlieher  Richtung  von  der  Ba- 
saltkuppe Beilstein;  die  östlichste  der  drei  liegt  22  Schritt  von 
der  Chaussee  zwischen  dem  7,03  und  7,04  Meilenstein;  die  mitt- 
lere ganz  dicht  an  der  Chaussee  vor  dem  7,08;  die  westlichste, 
15  Schritt  von  der  Chaussee,  14  Schritt  von  der  mittlem  ent- 
fernt, hinter  dem  7,08  nach  dem  7,09  Meilenstein  zu. 

Ausserdem  fuhrt  Stets  in ger  in  seiner  „  Geognostischen 
Beschreibung  der  Eifel"  an,  dass  der  Trachyt  auch  an  der  Ost- 
Seite  des  aus  Basalt  gebildeten  hohen  Kelbergs  nicht  weit  von 
dem  Gipfel  anstehe;  trotz  vielen  Snehens  war  es  nicht  möglich 
dieses  Vorkommen  aufzufinden. 

Einer  genauem  Durchforschung  dieser  in  mancher  Hinsicht 
so  interessanten  Gegend  möchte  es  vielleicht  gelingen,  noch  an- 
dere, der  Beobachtung  sich  leicht  entziehende  Trachytvorkomm- 
nisse  aufzudecken. 

Oberfläclieii-OeBtaltniig  der  Trachyte. 

Der  Setberg  ist  an  drei  Seiten  von  einem  einen  Bogen  bil- 
denden Thale  umgeben,  welches  bei  Quiddelbach  kesselartig  er- 
weitert ist  und  von  höheren,  amphitheatfalisch  sich  erhebenden 
Bergen  eingefasst  wird.  Er  besteht  aus  einem  seinem  ganzen  Um- 
fange nach  kegelförnnigen  Berge,  dessen  Abhänge  jedoch  nicht 
geradlinigen  Verlauf  zeigen,  sondern  wieder  zu  mehreren  kleinem 
Kuppen  ansteigen,  deren  äusserste  Abfälle  ziemlich  jäh 'dem  Fuss 
des  ganzen  Kegels  zustärzen,  während  ihre  Innern  mit  sanfter 
Biegung  dem  Abhänge  der  Hauptkuppe  zufallen  Der  höchste 
Gipfel  des  Berges  liegt  nahe  bei  der  Chaussee;  sein  südöstlicher 
Abhang  bildet  ungefähr  50  Füss  unterhalb  des  Gipfels  eine  kleine 
Kuppe,  deren  äussere  Abdachung  einem  kleinen  Bächlein  zufällt, 
welches  am  südlichen  Fui^se  des  Berges  vorbei  von  Osten  nach 
Westen  durch  eine  kleine  Wiesenanlage  fiiesst.  Der  Ostabbang 
des  ganzen  Berges  nach  der  Nurburg  zu  trägt  eine  zweite  Kuppe; 
der  äussere  Abfall  derselben  bildet  einen  Röcken  mit  ziemlich 
scharfem  Grat;  der  jähe  nordöstliche  Abhang  des  Hauptberges 
trägt  eine  dritte  kleinere  Kuppe;  westlich  von  der  letztern,  in 
gleicher  Höhe  mit  ihr  steigt  der  Abhang  nochmals  zu  eipem 
schmalen  kurzen  Rücken  (in  der  Richtung  nach  dem  Dorfe  Quid- 
delbach) empor,  zu  welchem  ein  südlich  von  dem  Seiberg  die 
Chaussee  verlassender  Waldweg  führt.    Sowohl  dieser  Rücken, 
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kuppe  nacb  der  Cbsnseee  in,  welcher  ebenblli  wieder  etwas 
aafsteigt,  ist  mit  groBsen  Trachjtblöcken  bedeckt 

Südlich  von  dem  Berge  jenaeits  des  BftchieiDB  steigt  von 
der  Cliaaseee  anhebend  der  Abhang  eines  terassenf&nmgen  Fla- 
teatia  empor,  welche«  sich  in  einem  grossen  Halbkreise  nm  den 
südlichen  nnd  südöstlichen  Tbeil  des  Selberga  bemmsieht  nnd 
sich  im  Osten  in  den  der  Nürburg  nigeweadeten  RO^^  rer- 
l&nft.  Der  innere  Abfall  dieses  Walles  nach  dem  Seiberg  zn 
besteht  auch  aus  Trachyt. 

Die  grSsste  Längen- Ausdehnung  der  Eruption  an  der-  Ober- 
fläche beträgt  nngeföhr  140  Ruthen,  die  grösete  Erstreckung  in 
die  Breite  mag  130  Ruthen  messen. 

Die  Kuppen  des  Seibergs  sind  spärlich  bewaldet,  üppiges 
Heidekraut  bedeckt  den  Boden;  der  innere  Abläll  des  Walles 
am  liaken  Bachufer  ist  zum  Ackerfeld  gemacht.  Der  Trachyt 
wird  nur  an  der  Spitze  der  einzelnen  Kuppen  anstehend  gefun- 
den, wo  er  in  grossen  Blöcken  aus  der  Bodendecke  hervorragt; 
die  aus  der  Verwitterung  des  Trachyts  hervorgegangene  Humns- 
Bchicht  mag  durchgängig  2^bia3Fuss  betragen.  Auf  der  West- 
seite des  Berges,  hart  an  der  Chauseee,  ist  ein  grosser  Stein- 
bruch eröflnet;  die  gebrochenen  Steine  werden  als  ein  vorzügliches 
Material  zum  Bau  und  enr  Erhalt)ing  der  Chaussee  auf  der 
Strecke  von  Adenau  nach  Mfillenbacli  mit  einem  Erfolg  ange- 
wendet,  der  dem  des  Basaltes  nicht  nachsteht.. 

Die  höchste  Spitee  des  Selbergs  liegt  nach  V.  Dechen's 
H&henmesBUngen  1776,6  Fuss  über  dem  Meere,  während  die 
Habe  der  Kircbthörsch  welle  in  Quiddelbach  1404  Fuss  beträgt. 

Das  Trachyt  vorkommen  nördlich  von  Welcherath  bietet  keine 
besonders  intBreasanten  orograp bischen  Verbälloiase  dar ;  der 
Trachyl  befindet  sich  dort  an  einer  langsam  aufsteigenden  flachen 
Kuppe,  deren  nördlicher  Abhang  den  Wiesen  zußillt,  in  denen 
der  Krebsbach  fliesst. 

Desto  eigenth (Im lieber  siiid  aber  die  Bei^formen  des  Tra- 
chfts  bei  Reimeratb.  Südlich  von  dem  Dorfe,  nach  dem  Thale 
hin,  welches  nach  Brück  sieh  öffnet,  befindet  sieb  eine  Hüget- 
gruppe,  welche  in  ihrem  ganzen  Umfang  balbkreisartig  drei 
länglichrunde  Einsenkungen  oder  thalartige  Vertiefungen  umgiebt, 
die  nachdem  Thale  hin  münden,  in  welchem  derMitabach  fliesst. 
Die   westlichste    Vertiefung    ist    auf  ihrer    südlichen    Seite    von 


511 

einem  langgezogenen  Böcken  umfasst,  dessen  südliches  Geb&nge 
dem  Nitzfoach  zufällt,  und  dessen  innerer  Abbang  nach  der  Ein-» 
senkang  za  ziemlich  steil  ist.  Der  Boden  dieser  Einsenkang  ist 
wie  auch  derjenige  der  beiden  übrigen  etwas  sumpfig  und  die 
Quelle  eines  kleinen  Gewässers,  welches  d^m  Nitzbach  zufliesst; 
an  ihrer  westlichsten  Stelle  ist  der  die  Einsenkung  umziehende 
Trachjtwall  etwas  ei'niedrigt.  Die  zweite  längliche  Vertiefung 
'  wird  durch  die  östliche  Umwallung  der  westlichen  und  die  west« 
liehe  Um  Wallung,  der  östlichen  Einsenkung  gebildet  und  ist  eben- 
falls rings  geschlossen,  ausgenommen  nach  der  Seite  hin,  an 
weldier  das  Rinnsal  sich  mit  dem  aus  dem  westlichen  Kreisthale 
ausfiessenden  vereinigt.  Die  dritte  am  östlichsten  gelegene  Ein- 
senkung hat  eine  vollendet  kreisförmige  maarartige  Gestalt,  in- 
dem der  südöstliche  Theil  der  Umwallung  des  mittlem  Thaies 
sich  nach  Osten  in  einem  Halbkreise  herumwindet  und  der  öst- 
liche Bücken  dieses  dritten  Thaies  ebenfalls  eine  Biegung  nach 
Westen  beschreibt,  so  dass  also  nur  eine  kleine  Oefihung  in  dem 
Walle  sich  befindet,  durch  welche  das  aus  einer  sumpfigen  Wiese 
im  Innern  des  runden  Thaies  entspringende  Gewässer  heraus- 
tritt und  in  den  Nitzbach  mündet,  welcher  dicht  an  der  südlichen 
Seite  des  Kessels  vorbeifiiesst  und  nach  sechsstündigem  Laufe 
bei  Schloss  Bürresheim  in  die  Nette  mündet;  auf  der  nordwest- 
lichen Seite  des  Kessels  ist  der  Wall  etwas  erniedrigt,  an  dem 
Ende  des  südöstlichen  Abhanges  dieser  dritten  Einsenkung  steht 
Basalt  an.  Der  nördliche  und  nordwestliche  Abhang  des  Walles 
fällt  nach  aussen  dem  Dorfe  Beimerath  zu. 

An  der  Struth,  zwischen  ZermüUen  und  Kellberg,  nimmt  der 
Trachjt  den  grössten  Theil  des  nicht  hoch  sich  erhebenden  Pla- 
teaus und  seines  östlichen  Abhanges  ein;  die  mittlere  Höhe  be- 
trägt 1512  Fuss;  sie  erhebt  sich  also  nicht  viel  über  die  des 
Thaies,  da  die  Chaussee  in  Kelberg  vor  dem  Wirthshaus  von 
Hense  eine  Höhe  von  1460  Fuss  hat.  Die  Ausdehnung  von 
Norden  nach  Süden  ist  beträchtlicher  als  die  von  Westen  nach 
Osten. 

Das  Brinkenköpfchen  und  das  Freienhäuschen  sind  zwei  in 
ihrer  äussern  Form  ziemlich  Übereinstimmende  Berge,  welche 
nahezu  regelmässig  die  Gestalt  ^nes  abgestumpften  Kegels  haben. 
Das  Brinkenköpfbfaen  ist  die  zunächst  bei  Köttelbach  gelegene 
Kuppe,  hinter  welcher  sich  in  südlicher  Bichtung  nach  dem  Dorfe 
Moosbruch  zu   das  Freienhäuschen   erhebt.     Die  einander  zulau- 
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fenden  Abhänge  beider  Berge  bilden  ein  hochgelegenes,  mk  Acker- 
feldern bedecktes  Thal,  in  dessen  Tiefe  dejitlich  Grauwacke  an- 
steht. Die  obero  Theile  beider  Kuppen  sind  bewaldet  und  mit 
grossen  Blöcken  übersäet,  welche  sich  bis  auf  die  Felder  am 
Fnsse  verbreiten.  Auf  dem  Brinkenköpfchen  ist  kein  Steinbruch 
angelegt ;  dagegen  befinden  sieh  auf  dem  nordöstlichen,  südlichen 
und  westlichen  Abhänge  des  Freienhäuschens  mehrere  Brüche 
zur  Gewinnung  von  Pflastersteinen«  Man  gewahrt  in  ihnen,  dass 
die  dem  uneersetzten  Trachyt  auflagernde  Humusdecke  eine  Dicke 
von  circa  1^  bis  2  Fuss  besitzt..  Der  Gipfel  des  Freien  faäus- 
chens  liegt  nach  v.  Dechen's  Höhenmessuogen  1809,6  Fuss 
hoch ;  der  des  Brinkenköpfehens  mag  etwa  50  Fuss  höher  liegen. 
Die  an  der  Chaussee  zwischen  Kelberg  und  Boos  liegenden 
Trachytvorkommnisse  stellen  sich  als  kleine,  aus  dem  Boden  kaum 
4  Fuss  hervorragende  Felsen  dar;  die  Fläche,  ans  welcher  sie 
hervortreten,  liegt  in  ziemlicher  Höhe  und  bildet  wahrscheinlich 
ein  zusammenhängendes  G«nze  von  Trachyt. 

Absonderung  der  Irachyte. 

Der  Trachyt  erscheint  in  der  jBifel  an  manchen  Orten  sei- 
nes Vorkommens  mit  einer  regelmässigen  Absonderung  seiner 
Masse  versehen,    hervorgerufen  nach   der   bercuts  erfolgten  Ab- 

9 

lagerung  des  Gesteins  durch  eine  in  Folge  innerer  Contraction 
bewirkte  Trennung  in  mehr  oder  weniger  regelmässige  und  ver- 
schieden gestaltete  und  gruppirte  Körper.  Es  lassen  sich  hier- 
bei zwei  Fälle  unterscheiden,  je  nachdem  die  innere  Zerklüftung 
eine  gerade  oder  eine  krumme  Gesteinsfläche  hervorgerufen  hat. 
Was  die  erste  Art  der  Absonderung,  die  gradflächige,  anbelangt, 
so  ifct  an  den  Trachytkuppen  vom  Seiberg  und  Brinkenköpfchen, 
zu  Reimerath  und  Welcheratb,  wo  das  Gestein  in  grossen  Felsen 
zu  Tage  tritt,  deutlich  wahrzunehmen,  wie  es  aus  lauter  über- 
einandergeschichteten,  bankförmigen  Platten  oder  parallelen  Lagen 
zusammengesetzt  ist,  welche  meist  von  andern,  ebenfalls  eine  be- 
stimmte Richtung  im  Streichen  und  Fallen  einhaltenden  Klüften 
durchschnitten  werden,  so  dass  eine  Zerspaltung  des  Trachyts 
in  grosse  parallelipipedische  Massen  entsteht.  Eine  andere  Art 
der  geradflächigen  Absonderung,  die  säulen-  oder  pfeilerförmige 
erscheint  sehr  schön  an  der  Struth,  zu  Welcheratb  und  am 
Freienhäuschen,  wo  sich  auch  merkwürdige  Beispiele  von  der 
krummflächigen    Absonderung   zeigen,    welche   in    dem   Gestein 
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hohe  cylindevartige  und  kugelförmige  Gestalten  hertrorrufl.  Die 
platten*  und  säulenförmige  Absonderung  findet  sich  in  nächster 
Ni^e  ai^ch  an  den  Basalten ,  erstere  an  der  Nürburg  und  am 
hohen  Kelberg,  letztere  sehr  ausgebildet  auf  dem  Gipfel  der 
hohen  Acht. 

Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Seibergs  sind  die  Bänke, 
welche  einigermaassen  an  Schichtung  erinnern,  nur  |  bis  2  Zoll 
dick  und  fallen  mit  der  sehr  geringen  Neigung  von  nur  7  Grad 
gegen  Südosten  eio;  die  Querklüfte  durcbsetxen  in  ziemlich  regel- 
mässigen Entfernungen  von  1|  bis  2|  Fuss  in  fa.  5^  streichend 
die  Platten,  unter  einem  Winkel  von  82  Grad  nach  Osten  ül' 
lend.  Bei  einem  Steinbruch  an  der  Südwestseite  des  Berges 
waren  die  Platten  didker,  h.  10  streichend  und  mit  75  Grad 
uacb  Südwesten  einfalknd.  An  der  Kuppe  auf  dem  südöstlichen 
Abhang  ist  der  anstehende  Tracbyt  in  noch  dünnere  Platten 
als  auf  dem  Gipfel  abgesondert;  ihre  Mächtigkeit  überschreitet 
nicht  I  Zoll,  sie  strichen  h.  5  und  fallen  unter  80  Grad  nach 
Südosten  ein.    .Querklüfte  sind  nicht  vorhanden. 

Die  zweite  Kuppe  auf  dem  Ostabhange  nach  der  Nürburg 
zu  zeigt  eine  Schichtung,  welche  h,  9^  streicht  und  unter  85  Grad 
na<^  Nordosten  geneigt  ist;  daneben  eine  Durchsetzung  von 
Querklüften,  welche  unter  38  Grad  nach  Nordwesten  einfallen 
und  h.  3  streichen. 

Die  dritte  Kuppe  auf  dem  nordöstlichen  Abhang  zeigt  eine 
plattenförmige  Absonderung  in  2  his  3  Zoll  dicke,  in  h«  8 
streichende  Bänke,  wel<;he  unter  70  Grad  nach  Norden  geneigt 
sind  und  von  einem  System  von  Klüften  durchsetzt  werden,  die 
unter  einem  Winkel  von  60  Grad  nach  Osten  einfallen. 

Auf  der  Westseite  des  Seibergs ,  hart  an  der  Chaussee,  er« 
scheinen  oft  5  Fuss  dicke,  hohe  Säulen^  welche  ein  wenig  nach 
dem  Innern  der  Kuppe  zuneigen;  es  scheint,  dass  sie  aO  dieser 
westlichen  Seite  am  meisten  von  ihrer  Rundung  verloren  hat. 

Wenn  wir  das  angegebene  Streichen  und  Einfallen  der  Tra- 
chjtplatten  an  den  verschiedenen  Seiten  der  Kuppe  einer  nähern 
Betrachtung  unterziehen,  so  bieten  sich  uns  interessante  Verhält- 
nisse  dar.  Wir  sehen,  dass  oben  auf  dem  Gipfel  die  Bänke  fast 
horizontal  oder  mit  einer  sehr  geringen  Neigung  gelagert  sind, 
dass  sie  bei  dem  Steinbruche  an  der  Südwestseite  des  Berges  von 
-Nordwesten  nach  Südosten  streichen  und  nach  Südwesten  ein- 
fallen ;  dass  das  an  der  Kuppe,  welche  sidi  am  südöstlichen  Ab- 


514 

hange   befindet,    abgenommen^  Streichen    von    Nordosten     nach 
Südwesten,   das  Ein&llen  nach  Sfidosten  gerichtet  ist;    dasa  auf 
der  östlichen  Kuppe  das  Streichen  wieder  Nordwesten  nach  Süd- 
osten, das  Einfallen  aber  nach  Nordosten  ist ;  dass  auf  der  nord- 
ostlichen Kuppe  das  Streichen  von  Osten  nach  Westen,  das  Ein- 
fallen gegen  Norden  ist.     Vergleicht   man   diese  freilich  nur  an 
4  Seiten  und  auf  dem  Gipfel  des  Berges  gemachten  Beobachtun- 
gen mit  einander,  so  kommt  man  su  dem  Resultat,  dass  an  allen 
Punkten   des  Bergabhanges  die  Platten   ein  Streichen   besitzen, 
welches  einer  an   dem  Beobachtungsort   um  den  Berg  gezogenen 
Horizontalen   parallel  ist;  dass  sie  pach   derselben   Gegend    hin 
einfallen    wie    der   Bergabhang    und   dass    sie    auf  dem    Gri|ifel 
horizontal  liegen.     Der  Umstand,    dass   der  Einfallswinkel    der 
Platten,   welcher  zwischen  70  und  80  Grad   schwankt,    grosser 
ist  als  die  Neigung  des  Abhangs,  hat  darin  seinen  Grund,   dass 
der  Abhiing  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten 
^  ist^  also  die  Plattenstellung,  wie  sie  uns  jetzt  erscheint, -mehr  der 
Mitte  des  Berges  angehört.   An  der  Westseite  scheinen  die  hohen, 
beinahe  senkrecht  zerklüfteten  Pfeiler  Aufschluss  über  die  Lage- 
rungs Verhältnisse  der  dem   Innern   der   Kuppe  zuliegenden    Ge- 
steitismassen  zu  geben.     Es  besitzt   also   die  plattenförmige  Ab- 
sonderung eine  durch  die  äussere  Form  der  Kuppe  hervorgerufene 
gesetzmässige  Anordnung,    welche  darin  beruht,    dass   die  6e- 
steinsp^atten  in  ihrer  Stellung  ein  rings  um  di^  A^e  des  Berges 
gruppirtes   kegelförmiges    System  darstellen,    weiches   oben    auf 
dem  ganzen  Umfange  nach  Art  einer  Glocke    die  Neigung   der 
Platten  immer  mehr  abnehmen  lässt,    bis  sie  auf  dem  Gipfel  in 
horizontale  Lage  übergehen;  dieselbe  Erscheinung,  welche   sich 
freilich  wohl  in  grösserer  Regelmässigkeit  und  Ausdehnung  am 
Puy  de  Saroouy,   am  Teplitzer  Schlossberg    und   vielen    andern 
Pbonolitfakegeln  zeigt. 

An  dem  Walle,  welcher  auf  der  Süd-  und  Südostseite  den 
Seiberg  umgiebt,  findet  sich  durch  einen  kleinen  Steinbruch  un- 
weit der  Chaussee  entblösst,  ebenfalls  eine  platten  förmige  Abson- 
derung und  Zerklüftung  des  Trachyts.  Die  Bänke ,  die  oft  so 
ebenfiächig  ausgebildet  sin<i,  dass  sie  an  geschichtetes  Gestein 
erinnern,  streichen  hi  6|  und  fallen  unter  40  Grad  nach  Osten 
ein;  die  Klüfte  streichen  h.  12  und  fallen  mit  80  Grad  nach 
Süden. 

Bei  den  kleinern  Kuppen  an  der  Chaussee'  zwischen  Kelfoerg 
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and  Boos,  sowie  an  dem  Walle  lu  Reimerath  erscheint  der  Tra- 
ohyt  io  Platten,  an  der  Strnth  bei  Kelberg  in  dicke  quaderför- 
mige Säulen  abgesondert. 

Sämmttiche  Blöcke,  welche  von  der  Spitze  herabgestürzt  in 
grosser  Anzahl  die  obere  Hülfie  des  BrinkenkSpfchess  bedecken, 
sind  auch  mit  plattfBnniger  Absonderung  versehen.  Ueber  das 
Streichen  und  Fallen  der  Platten  und  Klflfle  glebt  nur  ein  Fels- 
block  Anfschlues,  welcher  den  Gipfel  der  Ku[^e  bildet  und  3  Fuss 
hoch,  5  Fuss  lang  Und  4  Fuss  breit  ist;  die '3  bis  6  Zoll  mäch- 
tigen Platten  streichen  h.  8\  und  fallen  unter  42  "Grad  nach 
Westen  ein,  besileen  also  nicht  die  Lagerang  wie  die  obem 
Platten  des  Seibergs.  Die  QaerklQfte  streichen  h.  3i  und  fallen 
anter  85  Grad  nach   Sädeu. 

An  dem  Freien  Häuschen  zeigt  sich  durch  verschiedene  Slein- 
brdohe  entblöest  eine  breit  pfeilerartige  Abeonderung,  welche 
durch  Ofinnerwerden  der  Prismen  in  eine  säulenförmige  fiber- 
gebt. An  der  Nordseite  werden  in  einem  Steinbmch.  Pfeiler  ge; 
Wonnen,  die  3  bis  3  Fuss  dick  lind  nnd  unter  einem  Winkel 
TOD  28  Grad  gegen  Osten  einfallen.  Es  sind  diese  Pfeiler  durch 
zwei  Systeme  sich  kreuzender  Klüfte  hervorgerufen,  welche  sich 
unter  beinahe  rechten  Winkeln  durch  seh  neiden ;  eine  plattenfür- 
mige  Absonderung  der  Pfeiler  ist  nicht  zu  bemerken;  bisweilen 
finden  sich  Pfeiler,  welche  durch  mehr  als  4  Mächen  ihrer  Länge 
nach  begrenzt  werden  In  der  Höhe  des  Steinbruchs  gestalten 
sirti  die  Säulen  dänner  und  zeige»  eine  Regelmässigkeit  in  der 
Ausbildung ,  wie  sie  z.  B.  die  schiinen  Basaltsäulen  auf  -dem 
Gipfel  der  ht^en  Acht  besitzen. 

Auf  der  Sildostseite  des  Berges  befinden  sich  mehrere  ver- 
lassene Steinbrüche,  in  denen  Pfeiler  zu  Tage  treten,  welche  ofV 
über  3  Fuss  dick  sind.  Auch  an  der  Stidwestseite  sind  durch 
Steinbrüche  Pfeiler  blosgelegt.  Die  Beobachtungen  über  das 
Streichen  und  Fallen  der  Säulen  lehren,  daes  unter  ihnen  die 
grösste  Divergenz  herrscht,  indem  sie  regellos  durch  einander 
gmppirt  sind.  An  den  verschiedenen  Seiten  ist  in  den  verschie* 
(lenen  H&hen  die  Richtung  und  der  Winkel  ihrer  Neigung  ein 
ganss  anderer.  In  zwei  Steinbrüchen,  die  10  Fuss  über  einander 
liegen ,  fallen  tn  dem  untern  die  Pfeiler  unter  60  Grad  nach 
Süden,  in  dem  obern  unter  28  Grad  gegen  Norden  ein. 

Auch  in  derselben  Horizontale  findet  in  kurzen  Zwisohen- 
e  rasche  und  bedeutende  Aenderung  im  Streichen  und  - 


EinfttUaD  der  SlMileo  statt,  ao  iIAsb  «bio  in  ihrer  Stellung  keine 
regeln) Sssiga  Aoordnung  und  Besiehung  zu  4er  Axe  des  Berge« 
und  der  Richtnng  des  KuppenabhangeB  za  erkennen  ist. 

Eine  merkwtlrdigBErtcheiniing,  ähnlich  den  bekannten  Um- 
länrern,  welche  Noeggebath  von  dem  Tmchyt  des  Stettxelbargea 
im  Siebengebirge  beachrieben  hat,  bietet  Bioh  in  einem  kleinwi 
Terlasaenen  Steinbruch  an  der  Südseite  des  Freienh&uBchena, 
etwa  25  Fusa  unter  dem  Gipfel  der  Koppe  dar.  Dort  treten 
D&mlich  einielo  getrennt  vier  in  ihrer  äasfiern  Form  fast  geiuui 
oylindriache  Säulen  in  einer  Länge  von  3  bis  5  Fubb  ans  dem 
Boden  herauB,  welche  1  bis  1^  Fnaa  dick  aind  und  nnler  einem 
Winkel  von  22  Grad  gegen  N^ord  -  Nordosten  einrallen.  Dm 
durch  die  Steinbruchaarbeiten  blosgelegte  Innere  der  SKnlen  zeigt, 
doas  sie  ans  uro  einander  gehüllten  concentrischea  Sehaideo  be- 
stehw,  welche  mit  der  fcussem  Cjlinderfbrm  ttl>erei n stimmen ; 
sie  besitzen  eine  Di^e  von  If  Zoll  nnd  lösen  sich  lüoht  ven 
einander  ab;  der  obere  Sänlendnrobachnitt , läset  erkennen,  dasa 
die  Schaalen  sich  nat^  oben  halbkngetartig  wölben.  Die  fiicb- 
(nng  der  Homblendesäu leben  in  dem  Gestnn  beaittt  eine  gewiaae 
Anordnung,  indem  ihre  Längsaze  der  Peripherie  der  Schaalen 
parallel  ist.  Ob  diese  Säulen,  wie  die  Umläufer  des  Stenielbergs, 
von  eckigen  Säulen  heratammen ,  welche  nach  innen  diese  cylin- 
driach-schaalige  Struktur  ent&lten,  läset  sieh  nicht  eatscb« den, 
da  der  änaaerate  Umriss  keine  Flächen  und  Kanten  ceigl,  son- 
dern ein  Gelinder  ist  und  die  Säulen  eu  weit  von  einander  ent- 
fernt sind,  um  ans  dem  zwischen  ihnen  befindlichen  Zwischen- 
räum  auf  ihre  ursprünglitdie  Geatalt  zu  acbliessen.  Keine  von 
allen  eckig  abgesonderten  Säulen  in  der  Nähe,  weiche  einen  Ein- 
blick in  ihr  Inneres  gestalteten,  gab  irgend  welche  Tendena  «ir 
sehaalig«)  Ahaondernng  sa  erkennen. 

In  der  Näh«  dieser  Säulen  liegen  auch  einige  grosse  Tra- 
cbylkugeln  von  1 ;  bis  2  Fnaa  Durchmesser,  welche  ebenbUs  aus 
conoentriachen  Schaalen  zusammen geaetzt  sind.  Nebenher  sind 
viele  Schaalen -Calotten  von  zerschlagenen  Kugeln  zerstreut ;'  man 
sieht,  wie  leicht  die  einzelnen  DmhüUungen  in  einer  Dicke  von 
'i  Zoll  sich  von  einander  ablösen.  Oben  auf  der  Spitze  vom 
FreienhäuBchen  liegt  ein  groaaes  Bruchstück  einer  zerbrochenen 
Schaale;  wenn  man  es  als  der  äuaaersten  angehörend  betrachtet, 
so  mnss  der  Kugeid nrchmesser  mehr  denn  2|  Fuss  betragen 
haben. 
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In  derselben  Schönheit  und  Regelm&ssigkeit  sseigen  sieb  die 
eoncentnsch  schaaligen  Säulen  und  Kugeln  bei  dem  Trachytvor- 
kommen  von  Welcherath;  die  dort  durch  den  Steinbruch  entblöss- 
teo,  h.  10^  streichenden  Säulen  fallen  unter  5  Grad  nach  Süd- 
Södwesten  ein '  und  besitzen  eine  Dicke  von  2  Fuss.  An  der 
Stelle ,  wo  sie  gebrochen  werden ,  kann  man  beobachten ,  dass 
jed^  Säule  aus  2  Zoll  dicken,  sich  cjlinderförmig  umhüllenden 
Schaalen  besteht,  welche  oben  halbkugelartig  sich  wölben.  Die 
dort  sich  findenden  Kugeln  erreichen  einen  Durchmesser  von 
2  Fuss  und  besitzen'  eine  Schärfe  in  der  Rundung,  wie  man  sie 
in  der  That  selten  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Magnetisches  Verhalten  der  Trachjrte. 

Ueber  die  magnetische  Polarität  der  Eifeler  Trachyte  finden 
sich  einige  Bemerkungen  in  der  Abhandlung  von  Zaddach,  die 
in  den  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi« 
schen  Rheinlande  und  Westphalens,  1851,  2.  und  3.  Heil  abge- 
druckt ist.  Der  Verfasser  kommt  darin  zu  dem  Resultate,  dass 
die  polarische  Eigenschaft,  deren  Quelle  das  Magneteisen  bildet, 
keine  der  Gesteinsmasse  innewohnende  und  ihr  eigenthfimliche 
ist,  sondern  dass  sie  erst  in  derselben  entsteht,  und  zwar  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Gesteine  von  in  das  Innere  drin- 
genden Spalten  und  Klüften  durchsetzt  und  so  dem  Zutritt  der 
Atmosphäre  ausgesetzt  sind,  und  dass  sie  von  aussen  nach  innen 
und  zwar  gewöhnlich  von  oben  nach  unten  sich  verbreitend, 
wahrscheinlich  so  lange  zunimmt,  bis  das  Gestein  durch  den 
Einfiuss  der  Atmosphäre  zertrümmert  oder  das  Magneteisen 
grösstentheils  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt  ist. 

Den  Trachyt  vom  Bringen köpfchen  fand  Zaddach  in  hohem 
Grade  polarisch,  obschon  nicht  alle  Blöcke  die  Eigenschaft  in 
gleichem*  Maasse  zeigten ;  besonders  deutlich  trat  sie  an  einem 
grössern  auf  der  Nordwestseite  und  einem  kleinern,  auf  der  Spitze 
des  Berges  liegenden  Felsstück  hervor,  an  welchem  die. Stellung 
der  Nadel  im  nordöstlichen  Theile  auf  Nordmagnetismus,  im 
südwestlichen  Theile  auf  Südmagnetismus  schliessen  lässt. 

.  Von  den  Blöcken  auf  dem  Seiberg  zeigen  sich  verschiedene 
polarisch,  doch  keiner  so  stark,  dass  er  die  Nadel  in  seinem 
ganzen  Umfange  in  stetiger  Drehung  erhielte. 

Die  Trachytfelsen  am  Freienhäuschen,  ferner  die  von   der 
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StruUi  und  Beimerath  wirkea  auf  die  Nadel  gar  nicht.  Greringe 
magnetische  Polarität  besitzen  die  Säulen  von  Welcherath  und 
der  zweite  Kopf  ina  Walde  zwischen  Kelberg  und  Boos. 

Was  die  Einwirkung  von  Handstficken  auf  eine  sehr  emfind- 
liehe,  vom  Mechanicus  Fessel  in  Cöln  gefertigte,  freischwebende 
Magnetoadel  betrifft,  so  zeigten  sich  dabei  folgende  Erschei- 
nungen: 

Die  Stücke  von  dem  Gipfel  des  Seibergs  lenkten  in  g^sser 
Nähe , der.  Nadel  diese  etwas  ab;  das  dunkler  gefärbte  Oestein 
von  der  Westseite  zeigte  bei  den  Stücken,  welche  viel  Hörn* 
blende  enthalten ,  einen*  sehr  intensiven  Magnetismus ,  indem  es 
die  Nadel  schon  aus  ziemlicher  Entfernung  zu  sich  heranzog; 
weniger  die  weniger  Hornblende  enthaltenden  Stücke;  das  Ge- 
stein von  Welcherath  vermochte  ebenfalls  die  Nadel  abzulenken. 
Stücke  von  der  Struth  zeigten  sieh  aber  auch  in  grösster  Nähe 
der  Nadel  vollkommen  unwirksam.  Den  stärksten  Magnetismus 
wiesen  jedoch  Stücke  des  Dolerit-artigen  Trachyts  vom  Brinken- 
köpfeben  auf,  welche  schon  aus  grosser  Entfernung  bedeutende 
Schwankungen  der  Magnetnadel  verursachten. 

Die  Trachjtstücke  vom  Freien  bauschen  waren  ebenfalls, 
jedoch  bedeutend  weniger  magnetisch,  und  zwar  die  von  der  West- 
oder Südseite  herstammenden  in  höherm  Grade.  Der  Trachyt 
von  Beimerath  erwies  sich ,  ebenso  wie  der  von  der  Struth ,  als 
gänzlich  unmagnetisch. 

Die  Trachyte  von  der  Chaussee  zwischen  Boos  und  Kelberg 
zeigten  sich  alle  auf  die  Nadel  wirksam ,  am  wirksamsten  der 
von  der  am  meisten  nach  Boos  zu  gelegenen  Kuppe. 


Verhalten  der  Trachyte  zu  den  begrenzenden  Oebirgsarten, 

Die  sämmtlichen  Trachyteruptionen  der  Eifel  treten  wie  di« 
des  Siebengebirges  in  Verbindung  mit  der  unteren  rheinischen 
Grauwadce  hervor ,  welche  von  Ferdinand  Robmer  Schiefer 
von  Coblenz,  von  Frtdolin  Sandberger  Spiriferensandstein  ge- 
nannt worden  ist.  Um  das  Verhältniss  der  Lagerung  des  Tra- 
chyts  zu  derjenigen  der  Grauw^cke  oder  die  gegenseitige  Ein- 
wirkung beider  Gesteine  zu  bestimmen,  fehlt  es  in  der  Eifel  noch 
mehr  als  im  Siebengebirge  an  Lokalitäten,  wo  die  Grenze  zwi- 
schen beiden  Gebirgsarten  beobachtet  werden  kann.  Die  Kuppen 
des  Seibergs,   des   Brinkenköpfchens   und   Freienhäusehens ,  die 


Anhöhe  zu  Welcherath,  der  Walt  zn  Reimerath  and  die  Strüth 
bei  Kelberg  erheben  sich  sanfl  ansteigend  aus  dem  Plateau  der 
Grauwacke.  Kein  Einschnitt  eines  Hohlweges  oder  eines  Baches, 
Jkein  in  der  Grauwacke  niedergesunkener  Schacht  legt  die  Stelle 
bloss,  wo  beide  Gesteine  sich  berühren.  Von  dem  im  Sieben- 
gebirge so  verbreiteten  Trachjt'-Conglomerat  findet  sich  in  der 
Eifel  keine  Spur.  Die  in  einiger  Entfernung  von  den  Kuppen 
bemerkbare,  sehr  gestörte  Lagerung  der  Grauwacke,  welche  durch 
die  ganze  Eifel  durchgeht  und  sich  nicht  an  die  Nähe  eruptiver 
Gesteine  bindet,  kann  nicht  als  durch  die  Eruption  der  Traofayte 
hervorgebracht  gelten,  da  sie  schon  vor  der  Ablagerung  des 
bunten  Sandsteins,  welcher  sie  j'n  horizontalen  Schichten  bedeckt, 
erfolgt  war,^  zu  einer  Zeit  also,  in  der  die  Trachjte  noch  nicht 
an  die  Oberfläche  gedrungen  waren. 

An  allen  Punkten,  wo  der  Trachyt  auftritt,  konnten  nirgends 
Bruchstöcke  von  fremden  durchbrochenen  Gesteinen  in  ihm  wahr- 
genommen werden.  Steinimger  führt  2war  an,  dass  der  in 
nordwestlicher  Richtung  von  Kelberg  sich  erstreckende  Trachyt- 
gang  (die  Struth)  Grauwackenbruch stücke  einschliesst;  ungeachtet 
allen  Suchens  waren  in  sämmtlichen  noch  offen  stehenden  Stein- 
brüchen keine  solchen  Einschlüsse  mehr  sichtbar. 

Ebenfalls  sind  keine  in  dem  Trachyt  aufsetzenden  Gänge 
bekannt,  weder  von  Basalt,  noch  von  einer  andern  Trachytvarieföt, 
wozu  auch  freilich  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  der  innere 
Bau  des  Gebirges  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  durch  Steinbrüche 
aufgeschlossen  ist.  In  gleicher  Weise  fehlen  die  im  Siebengebirge 
häufigen  Kluftausfüllungen  von  Ehren bergit,  Bol,  Opaljaspis  und 
anderen  Kieselgesteinen. 

Da  in  der  Nähe  der  ti^achjtischen  Eruptionen  in  der  Eifel 
nach  der  Grauw€U9ke  jüngere  sedimentäre  Gebirge  nicht  mehr 
abgesetzt  sind  und  Aufschlüsse  über  die  gegenseitige  Einwirkung 
oder  Ueberlagerung  von  Basalt  und  Trachyt  nirgendwo  sich 
darbieten,  so  ist  es  sowohl  unmöglich,  die  Frage  über  das  rela-- 
tive  Alter  des  letztern,  als  auch  die  über  sein  Altersverhältniss 
zum  Basalt  zu  entscheiden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Lagerungs- 
verhältnisse anderer  Länder  sind  wir  gewohnt,  das  Hervor ti'eten 
derTracbyte  und  Basalte,  welche  unter  einander  an  vielen  Orten 
kein  besonderes  Gesetz  in  der  Altersfolge  erkennen  lassen,  kurz 
vor  oder  in  die  Tertiärzeit  zu  setzen. 


Klneralogiacli«  Zosanunfliufttniig  der  Traehyt«. 

Ai.EXAKDBH  V.  Humboldt  bat  im  IV.  Bande  dea  KoBmos 
ge»igt,  dasB  die  früher  altgameiD  Clbtichfl  Deflnilion  des  Trachytei, 
welche  ihn  b)b  eine  faanplsächlich  dnrch  die  Anwesenheit  dee 
glasigen  Feldspaths  charakterisirte  Gebirgsort  darstellte,  viel  xa 
eng  begrentt  sei,  indem  dadurch  die  innige  Verkettung  vieler 
Tolkaniacher  Gesteine  un Auch  1  barer  Weiee  lerriseen  wird.  Ver- 
schiedene Gattungen  aus  der  Feldspathgruppe  helfen  denselben 
zusammensetEen  und  es  ist  die  Association  eines  dieser  feldspath- 
artigen  Elemente  mit  einem  oder  cwei  andern,  weldie  hier  cha- 
rakterisirend  auftritt. 

Die  chemische  und  mineralogiiche  Untersnchang  der  EllfUer 
Trachyte  bat  auch  in  ihnen  den  Oligoklas  erkennen  lassen;  mit 
der  zunehmenden  KenntnisB  der  Gesteine  gewinnt  die  Ansicht, 
dass  der  Oligoklaa  mit  eu  den  wesentlichen  Gern englh eilen  in 
den  Trachyien  gebore,  immer  mehr  Baum,  eine  Aneicbt,  die 
twar  ihren  Weg  in  die  neuesten  LehrbScber  noch  nicht  gefun- 
den, die  aber  auch  schon  bei  der  im  IV.  Bande  des  Kosmos  ver- 
suclilen,  von  Gustav  Böse  herrührenden  Clasaißcalion  der 
Tracbjte  Würdigung  und  BerQckalchligang  erlangt  hat.  Auch 
in  den  Trachyten  dee  Siebengebirges  kommen  bei  eielgen  Ab- 
änderungen zwei  Terscbiedene  Arten  von  Feldepath  vor,  von 
denen  der  eine  dem  Oligoklas  angehört.  So  bestehen  die  in  der 
Grundmaase  des  Drachenfelser  Tracby ts  neben  den  grossen  Tafeln 
von  glasigem  Feldspath  in  belr&chtlicher  Anzahl  liegenden  klei- 
nen kristallinischen  Partieen  aua  Oligoklas  und  an  vielen  Hand- 
stocken  des  Trach^rts  von  der  Wolkenburg  im  Siebe ngebirge, 
welche  in  der  Mineraliensammlung  des  nalurhietorischen  Museums 
zu  PoppelsdM'f  aufbewahrt  werden,  läset  sich  die  cbarakterietiscbe 
Zwillingsstreifang  des  Oligoklases  deutlich  genug  erkennen.  Auch 
in  den  Mährischen  Trachyten  (von  Ordgeof,  StarySwietlau, 
Hroeenkau,  Komnia)  findet  sich  nach  Tschehmak's  Unterauchnn- 
gen  (Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beicbsanslatt  f8f>8  I.)  der 
Oligoklds  sehr  häufig;  dasselbe  ist  hei  vielen  Trachyten  lou  der 
Auvergne,  Kleinasien,  Mexico  uad  Java  der  Fall. 

Für  einige  Eifeler  Trachyte  ist  auch  das  Vorkommen  von 
Glimmer,  für  andere  von  Labrador  und  Magnetkies,  fSr  alle  der 
gänsliche  Mangel  an  Qnarz  charakleristiscb. 

Bei  der  grossen  Zahl  der  wiewohl  nur  auf  einzelne  LokaJi- 


tKt«D  beadiriltikten  Abfind«rniigen  scb«iiit  m  ratbS4tB,  dieselben 
einteln  zu  beschreiben.  Bei  allen  Trach^lTorkommnieMn  besteht 
die  gaiue  Muse  der  Ablagwang  aus  ejn  and  derselben  Voriel&l. 
Jjlvt  beim  Seiberg  waltet  eine  Verschiedenheit  ob ,  indem  die 
ganze  westliche  Hälfte  des  Berges  aas  einem  andern  Grestein  in- 
sammengeBBtEt  ist,  als  die  ttstlicfae  Hftlfte  und  die  Kuppe. 

Gestein  vom  westlichen  Seiberg.  —  Die  Grand- 
maase  ist  sehr  dicht,  dunkel -blaulichgrao  ge^bt;  darin  liegen, 
feat  mit  ihr  verbanden  viele  achwaree,  stark  glänzende,  höchst 
'vollkommen  spaltbare,  durch  das  Vorherrstjien  von  ooP  gebil- 
dete Hornblendesäulen  unregelm&ssig  serstreat,  die  bisweilen  eine 
Länge  von  6  Linien  erreichen  und  loitunter  an  ihrem  Ende  die 
unter  einem  Winkel  von  14S  Grad  30  Min.  fU  einander  geneigten 
ZuapitEungaflächen  erkennen  laasen.  Kleine  graue,  stark  glSn- 
aende  Täfelchen  von  glasigem  Feldapath  treten  auf  <'er  Bruch- 
flftchebervor;  auch  erscheinen,  wiewohl  seltener,  einzelne  gross«, 
gel  blich  weisse,  rissige,  deutliche  Kiyetalle  von  glasigem  Feldepath. 
Der  grosse  Reichlhnm  an  Hornblende  zeichnet  diesen  Trachyt 
ans;  einige  breite  Hornbleadesäulen  liessen  auf  ihrem  Bruche 
«inen  Einachluss  von  äusserst  kleinen,  aber  scharf  ausgebildeten 
Kryställchen  von  glasigem  Feldspalh  erkennen ,  welche  quer  in 
den  Hcffublendekry stall  hineinragten ,  ohne  eine  im  Verhftltniss 
Bu.  den  Homblendefläcben  geeetzmässige  Stellung  zu  zeigen. 
Si'JFFT  erwähnt  derselben  Erscheinung  auch  bei  nassauischen 
Traobyten. 

Um  aber  die  Zusammenselzung  der  Grondmasse  nähern 
Aufscblnss  zd  erhalten ,  wurde  ein  Geeleinastöokchen  zu  kleinen 
Körnern  von  ungefähr  ■^  Millimeter  Gr5see  zerkleinert  und  anter 
diesen  einige  ansgesncht,  welche  keine  deutlich  erkennbaren  Ge- 
mengtbeile  enlliielten ;  diese  wurden  dann  in  einem  Achatmdrser 
KU  feinem  Pulver  zerrieben  und  dieses  unter  dem  Mikroskop  un- 
"tersucht.  Die  dunkelgroue  Grundmaas«  erschien  darunter  aas 
weissen,  sehr  durch sdieineiuleu  Peldspethkörnern  bestehend,  welche, 
wie  man  bei  durch&llendem  Lichte  deutlich  gewahren  konnte, 
mit  unzähligen  kleinen  schwärzlich-grDnen  Hombleodeflimmerchen 
durchwachsen  waren;  durch  die  weisse  Umhüllung  durchschim- 
mernd brachten  sie,  wenn  die  Körner  aneinanderliegend  zu  Ge- 
stein verbunden  waren ,  die  graue  Färbung  deseelfoen  hervor. 
Diese  Untersuchung  bestätigt  also  die  Aneicht,  daea  die  Gnind- 
masse    ans  denselben   mit  dem  blossen  Auge   nicht   unterscheid- 


boran  BeBtandtbeilen  ittsammengeaetit  ist,  welche  aach  in  grossem 
EiyeUllen  ersobeiDen.- 

Die  GrDDdmasse  enthält  bisweilen  kleine  gelblicb  weisse,  vrai 
dem  Uebrigen  ziemlicb  scharf  abgesonderte  Stellen,  in  denen  der 
Feldspath,  beller  gefkrbt,  s^r  vorwaltet. 

Als  EufHIlige  oder,  ansserwesentliche  Gramengtheile  treten 
darin  auf: 

Spben  oder  Titanit,  tiemlicb  bSufig  in  rundlichen  Körnern 
von  bonig-.oder  weingelber  Farbe,  mit  starkem  Glasglanc.  Bis- 
weilen finden  sieb  Erystalle,  die  durch  das  Vorwalten  der  Hemi- 
pyramide  n  =  (;  P2)  sänlenföimig  erscheinen  nnd  an  denen  sich 
di«  Fliehen:  {\  P2),  OP,  Poo,  (Poo)  zeigen.  Es  sind  dieses 
dieselben  Krystalle,  wie  sie  auch  in  dem  Trachyte  des  nördlich- 
sten Scheerkopls  swiscbeo  Oeiburg  und  Lfiwenbni^  im  Stebea- 
gebirge  liegen  und  tod  Nose  als  Citrin  besdirieben  worden  sind. 
D»  Spben  ist  ein  häufiger  Gcmengtbeil  in  den  Trachyten 
des  Siebengebirges  und'  den  glasigen  Feldspath geeteinen  vom 
Laacber-See. 

Olivin  in  oliTengrüneti,  stark  glasglänienden,  durchscheinen- 
den ESmem  findet  sich  ziemlich  bSufig,  wiewobi  er  in  andern 
Tracbyten  nicht  aufintreten  pflegt;  bisweilen  sind  die  Efimer  von 
schwarzer  Hornblendesubstans  umsäumt;  im  verwitterten  Zustande 
erscheinen  sie  stark  zerfressen  nnd  auf  den  Spaltnngsfiäcben  gelb- 
braun gefärbt. 

Zirkon  nur  sehr  Tereinzelt  gefunden  in  kleinen  brännlich- 
rothen  Körnern,  die  an.  der  Oberfläche  ein  geschmolzenes  Aus- 
sehen haben;  ebenblls  ein  sehr  seltener  Gemengüieit  der  Tra- 
chyte;  in  der  N^e  findet  er  sich  bisweilen  im  Basalt  eingesprengt. 

Halbopal  mit  flach  muscheligem  Bruch  von  milchweisser  Farbe 
und  Wacheglanz  kommt  fest  mit  der  Grundmasse  verwachsen 
vor.  Einzelne  Drusenrftume  sind  mit  einem  fleiachrothen  kry- 
Btaltiniscben  Ueberzuge  bekleidet,  der  zweifelsohne  einem  zeolitbi- 
schea. Mineral  angehört.  Glimmer  nnd  Magneteisenerz  konnten 
in  dieser  Tracbytvarietät  nicht  nachgewiesen  werben. 

Bei  der  Vervittening  geht  die  Grundmasse  des  Trachyts  in 
eine  graulichwusse  Masse  Über,  in  der  die  schwarzen  Hbmblende- 
nadeln  sdiarf  abgegrenzt  hervortreten. 

Gestein  vom  östlichen  Seiberg.  —  Die  Farbe  der 
Grundmasse  ist  sehr  abwechselnd;  sie  ist  meist  licht,   granKdi- 
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weiss  ^  gelblich  weisest  graülichgrün  ^  fast  immes'  sehr  feinköniig, 
dicht.  Sie  besteht  ans  kleinen  Blättchen  von  glasigem  Feldspath, 
deren  zweiter  blättriger  Brach,  parallel  der  Fläche  ooPoo  sehr 
glänzend  spiegelt.  In  der  Grundmasse  liegen  viele  Hornblende- 
krjstalle,  theils  als  lange,  dünne,  nadelförmige,  schwarzglänzende 
IndiTidnen,  theils  besonders  in  dem  Gipfelgestein  als  regelmässig 
ausgebildete  Krystalle,  welche  sich  sehr  gut  von  der  umgebenden 
Grundmasse  befreien  lassen.  Da  man  beim  Schlagen  der  Hand* 
stücke  blos  auf  ^e  an  dem  Hauptgipfisl  und  &n  den  Seitenkuppen 
anstehenden  Felsen  angewiesen  ist,  welche  sich  in  einem  ver- 
witterten Zostoilde  b^nden^  so  erscheinen  die  Hornblendesäulen 
vielfach  zerfressen  und  zu  anderfl  Substanzen  umgewandelt.  So 
ist  auf  der  nach  der  Nürburg  zu  liegenden  Seitenknppe  fast  alle 
Hornblende  in  eine  gelbbraune,  Bfaun-  oder  Thoneisenstein-artige 
Masse  verändert.  Es  geht  diese  Zersetzung  von  innen  nach  aussen 
vor  sich.  Einige  Nadeln  zeigen  beim  Durchschlagen  im  Innerh 
einen  gelbbraunen  Fleck,  der  die  Spaltungsflächen  überzieht;  oft 
ist  die  ganze  Säule  umgewandelt  und  nur  ein  feiner  schwarzer 
Strich  von  Hornblendesubstanz  zeigt  ihre  Umrisse.  An  manchen 
Punkten  ist  aber  alle  Hornblende  verschwunden  und  die  zersetzte 
Masse  bildet ,  indem  sie  in  die  umgebende  Grundmasse  dringt, 
unregelmässige  Flecken,  welche  die  Gestalt  der  Hornblendenadeln 
nicht  mehr  erkennen  lassen;  an  andern  Stellen  sind  sie  in  eine 
grünlichgelbe,  steinmarkartige  Substanz  umgewandelt. 

In  der  Grundmasse  liegen  zerstreut  Krystal^e  von  glasigem 
Feldspath,  welche  durch  das  Vorherrschen  des  zweiten  blättrigen 
Bruches  tafelartig  werden  und  oft  bis  6  Linien  Länge  erreichen. 
Sie  sind,  wie  am  Dracbenfels,  Karlsbader  Zwillinge,  wobei  die 
Zwiliingsaze  die  Hauptäxe .  ist ;  alle  diejenigen ,  bei  weleher  es 
zu  untersuchen  überhaupt  möglich  war,  wandten  sich  ihre  linken 
Seiten  (nach  der  Weiss' sehen  Untersuchung)  zu;  doch  kommen 
diese  Zwillinge  an  Grosse  und  vollkommener  fij*jstallisation  denen 
vom  Drachenfels  nicht  gleich ;  rechtwinkliche  Frisüien ,  wie  sie 
dort  neben  den  Karlsbader  Zwillingen  liegen,  waren  nicht  auf- 
zufinden. 

Der  Grenze  zu,  wo  der  Traohyt  aus  der  Grauwacke  !hervor- 
bricbt,  werden  die  Hornblendekrjstalle  grösser  und  sparsamer 
und  erreichen  oft  eine  Länge  von  10  Linien  und  eine  Breite  von 
4  Linien;  die  Täfeln  von  glasigem  Feldspath  verschwinden,  da- 
für wird  das  ganze  Gemenge  feinkörnigea*,  die  Farbe  wird  dun* 
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kfügmaw,  gHREe  SMlkn  sind  durch  «Ine  BaimJMhung  von  Bisen 
odw  UAngan  sehwari  geürbl. 

Wekn  man  Stückehan  der  Hornbletidekr^stalte  fWn  reibt,  so 
erMlMint  dAs  Pulver  dem  unbewAfiileteh  Auge  granbrann ;  be- 
traehtet  man  ee  abta  bei  durch fkltendem  Lichte  unter  dem  Ui- 
kroslcop,  so  eiehC  man,  daas  «e  nicht  ana  gleicharligui  Hineral- 
theikben  btateht.  Man  gewahrt  beltgtKn sende,  grfitie^  dDrchneh^e, 
dfinne  Lanie)len  nnd  Kneaerst  kleine  achappenfäriBige  Körachen, 
oft  gmonnt,  oft  niwb  vm  dM  grflnan  Partieaii  umhflllt;  sie  fiogan 
mit  ziemlicher  Heftigkeit  dem  Pole  eines  nahe  hnangebracbtan 
starken  Moneten  ta ,  irilhnnd  die  gtanglftneeaden  Splitter  aidi 
uflempßndHcfa  Migten.  Zwetfelaohne  bestaben '  diese  ocbwarMO 
Ptitter  aoB  Uagneteieen  und  aa  ist  aiokeriioh  wanigstene  dw 
grössere  Tbeil  dee  in  den  Analysen  der  HorablBodflkt7st^e 
auftretenden  Eicengebahea  als  Magneleiaen  an&nfaascn ,  wetcbee 
als  mechaniselier  £insehlHss  in  deroKryatall  vertbeilt  iat  uad  die 
seh vtlrslicb grüne  Farbe  bedingt.  In  ähnliblier  Weise  enthalten 
anch  die  Er^sialle  von  glasigem  Feldepatli  vom  Drachentela  dent- 
Itcb»,  oft  aar  der  Obertiäohe  durahsehimmernde  Homblandesplitter 
nnd  feioe  Magnetelsen-  und  Titanilkömchen. 

Das  G«atBin  Tvn  der  SpHre  des  Seibergs  zeigt  in  den  Por«n 
seiner  lein kljmi gen ,  ziemlich  aeraaliten,  ans  Peldspatb  (wafar- 
st^einlich  OligtJilas)  und  sparsanien,  wohl  auskiTataliisirten  Uorn- 
blendesäulen  bestehenden  Orundmasse  «in  gtibKabweisBes  Mineral 
in  äusserst  kleinen,  glasg'HneendeD,  stark  durobsoheintindeiL  Ery- 
etalkn,  wekliea  darch  SslsiUnre  caraelxt  wird.  Ee  ist  dieses 
durch  da«  ganse  G«st«in  verbreitete  Miner^  Analzim;  an  ver- 
schiedenen Punkten  kon»  man  bei  starker 'Vergrosaerung  gaat 
deullidie  Lenaitoeder  aeben.  Der  Aoaloim,  «einher  sonst  üiei»- 
tieh  häufig  in  BlasearHnnksn  »hd  Khifieq  von  Dolarilen,  Uandid- 
steinen,  Baeidten  und  Trachyten  cnohätn  (unter  letatem  beioD- 
der«  echBn  in  dem  Traeh^e  des  Marienbergs  bei  AnSeig  in 
BGhmen,  mit  wetcUem  dag  Oipfelgeetein  vom  Setberg  grosse 
Aehnüchkeil  bat)  iat  bis  jetat  in  den  Theihisdien  vitlkaniaaban 
Gesteinen  noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Gteatein  von  der  Strntlt  bei  Keltierg.  -~  Die  ge- 
w4knlldi  von  der  Verwitlemng  etwas  angegriffene  ieldspatbig« 
OmndsaaBBa  iat  grau^gelblf  oh  weiss  gtüitbt;  in  ihr  liegen  groas«^ 
meist  sehr  rissige  Kristalle  von  gtasigem  Feldepalk  von  gelb- 
ücfeweiiser  Farbe   serslreut;    sie  ae^gen  meist  die  Qealalt  vea 


rechtwinklig  tierseitigieB  Savleo,  gebildet  dnreh  die  Ilächeti  dee 
ersten  und  zweiten  blättrigen  Brocb8.(OP  und  ooPoo). 

Naeb  dem  EarLsbader  Gesetz  gebildete  Zwilltege,  breit  and 
flaeb  durch  das  Vorherrsehen  des  «weiten  BrcMbs,  die  am  Draahenh 
feis  nisben  den  vierseitigen  Säulen  liegen ,  komAen  in  dieser 
Trachjirarietät  niebt  vor. 

Der  an  den  andern  Lokalitäten  gänslich  vermisste  Glimmer 
tritt  hier  in  grosser  Häufigkeit  auf;  die  ganze  Grundmasse  ist 
erfällt  mit  oft  mikroskopisch  kleinen,  nie  die  Grosse  einer  liinie 
überscbreitenden  Glinunerblättchen ;  fast  alle  haben  sie  dunkel 
achwarsbraune  Farbe  und  bilden  kleine  sechsseitige»  selten  rund- 
liche Tafeln;  bisweilen  sind  sie  in  dem  glasigen  Feldspath  ein- 
gewachsen; dann  und  wann  gewahrt  man  auch  belkre,  l^rauagelb 
gefärbte  Glimmerblätlchen. 

Dagegen  tritt  die  Hornblende  fast  ganz  in  diesem  Trachyte^ 
zurück;  nur  äusserst  selten  entdeckt  man  ein  kurz  säulenförmiges 
Individuum,  nie  grösser  als  |  Linie, 

Gestein  von  Weloh'erath«  *^  Die  Grundmasse  ist  fein- 
kömig,  von  gelbliohgrauer  Farbe  mit  glänzeuden  Flächen  des 
sweiten  Brache  vom  glasigen  Fddsjpath-Individiien ;  die  Krystalle 
von  letzterm  sind  wie  die  wenigen  Glimmerblättchen  viel  kleiner 
als  ao  der  Strcitb ;  letztere  bilden  bisweilen  nur  nadelstichgrosse 
Funkte;  die  äusserst  sparsam  vertheiiten HombletdesättloheD,  die 
wie  ein  feiner  Stricb  erscheinen,  eotziebeti  sieh  ebenfalls  bei  der 
Verwitterung,  die  das  Gestein  at)  den  meisten  Punkten  ergriäen 
baity  leicht  der  Beobachtung« 

Gestein  von  Reimerath.  —  Der  Trachyt,  der  den  WaH 
bei  Reimerath  bildet,  ist  dem  von  der  l^truth  bei  Kelberg  sehr 
ähnlidi;  er  beoilzt  eine  meist  vetwi^terte,  milchweiss  bisgelblich- 
weias  gelärbta  Grtindmasae,  \n  der  sehr  viele  rissige  EjjrsuUe 
von  glasigem  Feldspath  Veo  defnselbsp  Aussehso  (»ur  bisweilen 
durehscbimQiejciider )  und  derselben  Krjstallgestalt  wie  an  der 
Sjtruth  lieg^,  Ilc^nblende  scheint  gar  nicht  darin  vorzukommen, 
.  auch,  die  Glimmerblättchen  sinken  zu  der  äusserstei)  Kleinheit 
herab. 

Gestain  von  den  Punkleo  an.  der  Chaussee. awi-* 
se  h  e  n  K e  ib«r g  und  Baos.  -^  Die  GrfitidmtiS(9e  des  deix  drit- 
ten Kopf  södHch  derChansdee  (ewischen  dem  7/)8Aen  und  7,09  ten 
lieileaeteia)   büdeMba  Tmcbyte  hat  Aehnliohkeit :  mit  der  vfHO 
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SstlidieD  Thoile  des  Sdbefgs;  es  iet  eine  aaodig  feinkörnige  Hasse 
TOD  Feldepatb  mit  ausgeschiedenen,  gel  blich  weiesen,  wenig  rissi- 
gen, bisweilen  durch  Verwitterung  im  lunern  zerireeseDen  In- 
dividuen von  glasigem  Feldspatb-  Glimmer  bitt  ziemUcb  häufig 
in  kleinen  schwarzen  Bl&ttchen,  Homblande  selteiiAr  und  zwar 
mehr  in  kurzen  als  in  lang-sftulenfönnigen  Individnen  auf. 

Der  Tilanit  ist  ein  sehr  vorwaltenfe,  accessorischer  Ge- 
mengtheil in  diesem  Tiachyt;  er  bildet  Kryst alle  von  braungelbar 
Farbe,  deren  obere,  schön  anskrjstallisirte  Enden  oft  in  einer 
Breite  von  |  Linien  auf  den  Bruchflächen  des  Geäteins  hervor- 
ragen; sie  zeigen  die  obere  Ftftche  der  ElinorhombeneSule  zwei- 
fach entspitzeckt,  wodurch  m^  am  obern  Ende  der  Krystalle  die 
Flächen  P  =  OP,  x  =  5  Poc,  y  =  Pcc,  daneben  die  SÄolenfl&chen 
co'P  gewahrt;  die  Titanite  sind  in  dem  ganzen  Gestein  verbrei- 
tet oft  in  mikroskopischer  Klein  heil. 

Dia  zwei  andern  güillich  der  Chaussee  gelegenen  Fankte 
bestehen  aus  sehr  ähnlichem  Gestein,  einer  durch  parallel  gelagerte 
Feld  Späth- Individuen  schiefrig  erscheinenden  ^  blaugrauen  etwas 
glänzenden  Gmudmasse  mit  ausgeschiedenem  glasigen  Feldspath  io 
kleinen  Erystallen,  wenigen  HornblendesKnlen  und  keinen  Glim- 
merbl&ttdien. 

Das  niirdlich  der  Chanssee  gelegene  Trachyt vorkommen  ist 
in  seiner  Gestein sbeschaffenhelt  dem  von  }t@imerath  sdr  ähnlich. 
Da  nach  det  chemischen  Anal^fse  der  Hauptbestandiheil  der 
Grundmaese  Oligoklas  iel,  so  liegt  die  Vermutbnng  nahe,  dass 
auch  in  dem  Gestein  von  Reimerath,  sowie  in  dem  nahe  ver^ 
wandten  von  der  Struth  der  feldspath  ige  Gemengtheil  der  Grund- 
masse  Oligoklas  sein ,  dürfte, 

Gestein  v^om  Brin kenköpfchen.  —  Bei  der  Betroob- 
timg  des  Gesteins  vom  BrJnkenkdpfchen  entBieht  die  Terlegoib«*. 
ob  man  es  zu  Basalt  oder  Trachyt  rechnen  ,sell. 

Es  hat  in  seinem  Aeussern  viele  Aetrilichkeit  mit  dem  ebeu- 
fella  noch  wenig  bekannten  Gestein  von  der  LSVrenburg  nnd  » 
scheint  auch  der  für  dieses  gewöhnlich  gebrauchte  Name  Dolerit 
für  das  Gestein  des  Brinkenköpfchena  gut  zu  passen,  da  in  der 
Grandmaiee  denttiche  LabradorkryitaUflächen  und  daneben  Ang)>« 
ta  erkennen  sind,  Is  A.  v./HvuBOt.o'r'B  Embos  bilden  die 
auf  diese  Weise  ansammengesetsten  6lesteine  die  5.  AhthtHnog 
dar.  TnM^hvlA:    ..  Rin   annKtnmt    vaii    Labre^MP    nnd    Aoeit)    **" 
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doleritartiger  Trachjt.'^  (Auch  die  Analyse  stellt  das  Gestein 
als  eine  |  kieselsaure  Verbindung  dar.) 

Die  Grnndmasse  ist  von  dunkelgrauschwarzer  Farbe;  der 
feldspathige  Gemengtheil  ist  Labrador;  dafür  spridit  einestheils 
das'  Resultat  der  weiter  uqten  mitgetheilten  chemischen  Analyse, 
andererseits  die  auf  den  basischen  Spaltungsf  ächen  (ocl^oo)  sioK* 
zeigende  durch  parallele  Aneinanderwachsung  vieler  dilnner  tafel- 
ariigen-  Zwillings-Individnen  hervorgerufene  charakteristische  Strei- 
fung, wozu  sich  bei  einigen  Erystallen  schöne  Farbenwandlung 
gesellt  Ob  gerade  alle  ausgeschiedenen  Erystalle  Labrador  sind, 
oder  ob  auch  einige  dem  Oligokltfs,  welcher  dieselbe  Streifung 
besitzt,  angehören,  Iftsst  sich  mineralogisch  mit  Sicherheit  nicht 
entscheiden ;  mit  Bficksicht  auf  das  Resultat  der  chemischen  Ana- 
lyse wird  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  Feldspath  mit  höherm 
Kieselsäuregebalt  als  der  Labrador  in  dem  Gesteine  auftrete. 

Was  die  andern  Gemengtheile  anbelangt,  so  liefert  das  Ge- 
stein vcxn  Brinkenköpfchen  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  voil  dem 
Nebeneinander- Vorkommen  von  Augit  und  Hornblende.  An  den 
grössern  ausgeschiedenen  Krystallen  kann  man  schön  mit  dem 
blossen  Auge  sehen,  dass  die  Winkel  verschieden  sind :  die  Augite 
mit  dem  spitzen  Winkel  von  87  G-rad  6  Min.,  den  die  prisma- 
tisch. (ooP)  geführten  Spaltungsflächen  M  mit  einander  bilden, 
und  der  Fläche  R  (bcPoo);  die  Hornblendekrystalle  mit  dem 
stumpfen  Winkel  von  124  Grad  30  Min.  der  zu  einander  geneig- 
ten Flächen  M,  Eine  grosse  Zahl  feiner  Splitterchen  wurden 
aus  dem  Gesteine  losgelösst  und  Winkelmessungen  mit  dem  Re- 
fiezionsgoniometer  Hessen  Iceinen  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  die 
einen  dem  Augit,  die  andern,  oft  unmittelbar  daneben  liegend, 
der  Hornblende  angehörten;  letztere ^  welche  quantitativ  vorzu- 
walten schien,  unterschied  sich  durch  die  vollkommen  iHark 
glänzenden  Spalfungsflächen  von  dem  Augit.  Dieses  Zusammen- 
Auftreten  von  Hornblende  und  Augit  ist  bei  einzelnen  Gesteins- 
Vorkommnissen  keineswegs  -selten  und  unbekannt;  so  finden  sich 
beide  Mineralien  zugleich  in  den  Grünstein- Gängen  im  Val  del 
bove,  in  den  das  Fundament  des  Aetna  in  der  Serra  Giannicola 
bildenden  weisslichen  und  röthlichen  Trachyten;  im  Basalt  des 
Heilenberges  und  Gickdsberges  in  Sachsen,  von  Schima  und 
Kostenblatt  in  Böhmen,  zwischen  Härtungen  und  Schöneberg  im 
Westerwalde,  ferner  in  dem  trachytischen  Gestein  vom  kleinen 
Brüngelsberg  zwischen  Lohrberg  und  Löwenburg  im  Siebengebirge, 


Bowia  An  einigan  Pankton  in  dem  Trachyle  roni  Stensdberg,  der 
Bosenau  und  des  TeufelsleiDs  (nördliefaor  Abh«ng  des  grosaen 
Breibergfl).  Diese  GmihemiiagMi  erhaben  einen  gewichligea  Eie- 
epnich  gogett  di«  von  Uanoben  aofgutellta  Ansiebt,  <bss  einsr- 
seit«  dia  Anwesetiheil  von  HornbLande  die  dea  Aagites  anaaddieBH, 
andererscit«  Ubrulorbaltige  Oestaiae  ateta  nur  Angiti  nie  Horn- 
blende lübreo. 

Magnetkies  iit  liänfig  in  kleinen  apeisgalbeB  Körnern  ein* 
geapiwngt  (daaselbe  findet  sidb  auch  im  Basalt  des  Areneberget 
bei  BilUsfaeim).  OliTin  wie  in  dem  Geatain  von  der  LSwenbnrg, 
hier  und  da  sichtbar,  sowohl  im  Trachjt  als  £>olarit  sehr  sehen. 
Das  Gestein  vom  Brinkenköpfofaen  ühnell  aUa  dem  Stebangebirge 
ant  ntaisten  domjenigen,  welches  In  der  Uitta  des  nordöetlichen 
Abhanges  des  Lohrberges  wahreeheinlich  ainen  Gang  im  Trachj! 
bildend  ansteht  und  ebenfalls  Hornblende,  OliTin  und  Hagnet- 
kiei  fahrt. 

Der  durch  dia  Untersuchnngen  Bekgehakk'b  bei  vielen 
Doleriten  nach  gewiesene  ansehnliche  Gehalt  an  kofalehsMireia 
Eisenoz^dul  und  kohlensaurer  Kalkerde  ist  bei  dieser  Varietät 
nioht  vorhanden,  da  bei  einer  Behandlung  dea  Gesteina  mit  Sali- 
afture  auch  nicht  di«  geringste  Menge  von  Kohlenaäura  enl' 
wickelt  wird. 

Die  Grundmaaae  aeigta  unlar  dem  Mikroskop  weisse  nnd 
schwarze  KJJrnDhen ;  bei  dtiroh&lleQden  Licht«  sah  moa ,  dasi 
fast  jede«  weiasa  Körnchen  kleine  sohwarxa  Sptitlercfasn  um- 
fatBl«. 

Bei  vielen  Blöcken ,  welche  den  Nordabhang  von  Brinken- 
köpfoben  bedecken,  gewahrt  man.  auf  der  weiasliobgntncn  Ve^ 
witterungsrinde  bis  cu  2  Zoll  grosse  sehwarte  Flaeken ,  WO  die 
Hornblende  sidi  reichlicher  angeaammalt  hat  uod  zahlrelcfae,  reg^ 
los  durd)  einander  gfiwaehsone  SKuIob  biUet.  In  der  Mitte  dea 
Abhuiges  zeigte  sich  auf  einem  losen  Blo<^a  eine  ovale  Dmw 
von  i  Zolll  LäDg«  und  1  ZoU  Breite,  wehjfaa  von  einem  dunkler 
gefärbten  Sanm  einge&aat  und  mit  laogsitngeligen  Quarakf/sl^e» 
(Hexagooal-FTKmide  uit  der  ersten  Sinle  (oeF  und  F)  &»> 
g«nz  erfüllt  war.  Wenn  man  von  Kattelbaeh  ans  das  Brioken- 
köpfcben  besteigt,  so  aiSt  man  gleich  hint«r  dam  Dorfe  auf  tI«I* 
an  Wegen  und  Feldern  amberliegeode  Blöcke,  die  atis  einem 
dunkclgrauan  trachyttaohen  Geeleüi  mit  langem  BornbleDdesKalaB 
besteben,  welches  viele  nach  dareelban  Bichtnug  gestreckte  Bla- 
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aewäume  ^otbilU^  m  danen.  fach  kleuBe,:  weisse,  durdmchiige, 
9«cbaseit]ge  Taf^  von  Sch\yarspath  angesiedelt  haben.  Dieses 
,  Mineral,  welches  die  Geodea  der  Melaphjre  h^ufi^  außfülU,  ist 
in  den  Drusenräumen  der  rheinischen  Basalte  und  Trach^te  noch 
nicht  angetroffen,  anderwärts  in  denselben  nur  höchst  vereinzelt 
gefunden  worden,  £ine  Stunde  in  südöstlicher  Richtung  entfernt, 
bei  dem  Dorfe  Üersfeld,  sind  in  der  letzten  Zeit  bedeutende 
Schwerspathlager  entdeckt  worden,  die  Gegenstand  der  Gewin- 
nung sind.  Am  nördlichen  Bnde  der  Stmth  fanden  ebenfalls 
früher  Versuche  zur  Gewinnung  von  Schwerspath  Statt. 

Gestein  vom  Freienhäuschen.  —  Die  unverwitterte 
Grundmasse  ist  in  den  Steinbrüchen  an  der  Nordnordost-  und 
Westseite  hellb'äulichgrau,  dicht.  Auf  den  ersten  Blick  bemerkt 
man,  dass  zwei  verschiedene  Feldspathe  in  der  Grundmasse  aus- 
geschieden, sind :  kleine,  meist  vierseitig  tafelartige,  matt  glänzende 
Krystalle  von  glasigem  Feldspath  und  lange,  bei  auffallendem 
Lichte  stark  glasgUlnzende  01%oklase;  die  ausgezeichnete  Zwil- 
.  lingsftrqifung  i^^t  unter  der  laipe  sehr  dwtlic^b  sichtbar;  auch 
schon  mit  blossem  Auge  ist .  aie  wahrzunehmen;  sie  ersoheint 
freilich  auch  bei  dem  A^bit)  aliein  da  Gustav  Bo$J&  (PoGOEii- 
dorff's  Annalen  LXVI.,  1845,  pag.  109)  nachgewiesen  hat, 
dass  der  Albit  nie.  der  Gemengtheil  einer  Gebirgsart  sei,  son- 
dern stets  nur  aufgewachsen  vorkomme,  und  da  andererseits  nach 
der  chemischen  Analyse  die  Grundmasse  dieses  Trachjts  haupt- 
sächlich aus  Oligoklas  besteht,  so  dürften  die  ausgeschiedenen 
Erjstalle  wohl  mit  Sicherheit  derselben  Feldspathgattung  beizu- 
zählen sein. 

Die  Hornblende-Individuen  erreichen  ofl  eine  ziemliche  Grösse* 
ofl  erscheinen  sie  nur  wie  kleine  schwarze  Pünktchen.  Glimmer 
fehlt  gänzlich» 

Dies^  mineralogische  Zusammensetzung  verweist  das  Gestein 
vom  Preienhäuscben  in  die  zweite  der  im  IV.  Bande  des  Kos- 
mos pag.  469  aufgestellten  Trachyt-Abtheilungen,  irelebe  durch 
glasigen  Feldspath  und  Oligoklas  charakterisirt  ist. 

Die  feingepulverte  GrandmaaBe  ergab  «oh  unter  dem  Mi- 
kroskop als  dus  weissen  Oligoklaskörnern  bestehend,  in  die  un- 
zählige, selbst  bei  der  stärksten  VergrösseruAg  n\^r  qadelstich- 
grosse  Hornblendepunkte  eingeapreoigt  wcg:en. 

Jkxk  den  Steinbrüchen  auf  i(^  3üdseite  ist  da9  Gestein  ziem- 
lich verwittert;   der  Feldspath   ist  belibräanlichgelb  g^ärbt  und 
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ewar  theils  frisch,  theils  ia  eine  Steinmark-ähnlicbe  Sabstans  •  Ton 
derselben  Farbe  veräivioi^*  Die  frischen  Kryatalle  liegen  meist 
mit  scharfen  Umrissen  in  der  Omndmasse. 

Beim  Schlage^  von  Handstücken  löst  sich  das  Gestein  häu- 
fig in  dönne  Platten  ab  und  man  sieht  dann  deutlich,  dass  die 
Flächen  M  oder  der  zweite  blättrige  Bruch  der  Tafeln  in  paral- 
lelen  Ebenen  liegen. 

Die  Vevwitterungsrinde  ist  leberbraun;  die  auf  der  Nordost- 
seite anstehenden  Pfeiler  sind  auf  ihren  Begrenzungsklüften  mit 
einer  wahrscheinlich  von  Mangan  herrührenden  eisenschwarzen 
Färbung  überzogen.  Die  Säulen  an  der  Südseite,  welche  parallel 
der  Basis  zersprengt  sind,  zeigen  auf  der  Bruchoberfläche  im 
C^ntrum  einen  dunkelbraunen  Fleck,  welcher  nach  dem  XUmde 
der  Säule  zu  lichter  wird. 

SpeeifiBches  Gewicht  der  Irachyte. 

Von  den  einzelnen  Trachyt*^  Varietäten  wurden  Stocke  in 
gepulvertem  Zustande  der  Untersuchung  ihres  specifiscfaen  Ge- 
wichtes unterworfen.   Die  Ergebnisse  waren: 

Seiberg. 

Steinbruch  am  westlichen  Fusse  des  Berges 

mit  viel  Hornblende 2,928 

Gewöhnliches  Gestein  dieises  Bruches     .     .  2,635 

Südöstliche  kleinere  Kuppe 2,602 

Nordöstliche  kleinere  Kuppe,  höher  .     .     .  2,592 

5  Fuss  unter  dem  Gipfel     .     .  ^  .     .     .     .  '!{^,580 

Höchster.  Gipfel     .........  2,568 

€     2  621 
Struth,  2  Beobachtungen      ....../     2*638 

Reimerath 2,6?2 

Welcherath 2,667 

Brinkenköpfehen,  3  Beobachtungen    .     •     . 

Freienhäuschen. 

Nordwestlicher  Steinbruch 2,ö54 

Nordöstlicher  Steinbruch 2,6  IB 

Südlicher  Steinbruch  ........  2,737 
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Kopf  an  der  Chanssee  von  Boos  nach  Eel- 
berg  zwischen  dem  7,03ten  und  7,04ten 
Meilenstein  .     .     .     .     /  .     .     .     :     .     2,594 

Kopf  an   derselben  Chaussee  in  der  Nähe 

des  7,08  ten  Steines    ..,,...     2,563 

Betrachten  wir  in  dieser  Zusanunenstellujig  die  Differenzen 
des  specifischen  Gewichtes  an  den  Stücken  vom  ßelberg,  so  fin- 
den wir,  dass  in  verschiedenen  Höhen  verschiedenes  specifisches 
Gewicht  herrscht  (2,928  —  2,563)  und  zwar,  dass  es  nach  dem 
Gipfel  zu  abaimmt,  nach  dem  Fusse  de«  Berges  zu  betnic^tlich 
wächst*  Nach  beiden  Seiten  hin  überschreitet  es  das  für  den 
Trach jt  gewöhnliche,  welches  zwischen  2,618  und  2,722  schwankt. 
Es  mag  diese  Erscheinung  darin  ihren  Grund  haben,  dass,  wie 
wir  oben  gesehen  haben ,  die  Hornblendesäulchen ,  die  dem  Ge- 
stein vom  Fusse  des  Berges  in  grosser  Menge .  eingewachsen  sind, 
so  dass  sie  in  dem  sub  1  aufgeführte»  Stück  an  Quantität  den 
Feldspath  fast  überwiegen ,  nach  dem  Gipfel  zu  immer  seltener 
werden«  Da  das  specifische  Gewicht  d^  Hornblende  (2,9  —  3,4) 
viel  bedeutender  ist  als  das  des  glasigen  Feldspaths  (2^56 — 2,60), 
so  ist  es  natürlich ,  dass .  Gesteine ,  welche  reich  an  Hornblende 
sind,  schwerer  erscheinen  als  solche,  welche  mehr  Feldspath  ent- 
halten. 

Das  Gestein  vom  Brinkenkopfchen .  hat  ein  vergleichungs- 
weise. sehr  hohes  Gewicht,  welches  innerhalb  der  Grenzen  des 
für  die  Dolerite  beobachteten  (2,75—2,94)  liegt.  Es  erklärt 
sich  dieses  durch  das  Vorkommen  von  Labrador,  welcher  speci- 
fisch  schwerer  ist  als  glasiger  Feldspath  (2,69 — 2,76  gegen 
2,53  -^  2,60)  und  Augit ,  welcher  ebenfalls  die  Hornblende  an 
Schwere  übertrifft  (3,2—3,5  gegen  2,93 — 3,3),  sowie  ^nrch  die 
Beimengung  von  Mag^etkies. 

Pas  Gestein  vom  Freienhänschen  hat  den  zwei  Beobacbtuti^ 
gen  zufolge  eine  Schwere,  welche  der  f 3r  den  Trachyt  nomialeli 
nahe  steht.  Dagj^en  sinkt  die  des  Gesteines  von  der  Chaussee 
in  der  Nähe  des  7,08ten  Meilensteines  unter  dieselbe  herab..  l>ie 
beiden  sieh  mineralogisch  nahe  verwandten  Varietäten  von  der 
Struth  und  Beimerath  haben  auch  fast  dieselbe  Schwere/ 

•  Von  einer  Trachytsäule  des  Freienhäuschens  wurde  in  einer 
gewissen  H6he  ein  Stück  atis  dem  Kern  un4  -mehrere  andere 
dem  Rande   mehr  genäherte  geschlagen.     Bei  der  Untersuchung 
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zeigte  sith,  dass  das  innerste  Stock  das  höchste  s|)!0cifi8che  Ge- 
wicht besass,  nqd  daaa  dieses  HIB  so  mehr  abaalim,  je  näher  dem 
Rande  die  Stücke  gewesen  waren ;  der -Grund  dafür;  jscheint  darin 
zu  h'egen,  dass  einestheils  bei  dem  Processe  der  Absonderung  der 
innere  Kern  noth wendig  eine  grössere  Compression  erfahren 
musste^  andern theils  der  Rand  der  Säule  mehr  der  auf  den  Spal- 
ten und  Klüften  zwischen  den  einzelnen  Säulen  sich  einscfaleichen- 
dto  Verwitterung  und  Auslaugung  ausgesetzt  war ,  die  itineren 
Tbeile  dagegen  mehr  davor  geschützt  blieben. 

Chettiseh«  Vnterfae&ong  der  Trachyte  und  Iiiterpretfttion  der 

Änalyseii. 

Die  ehemische  Untersuchung  der  Trachyte  wurde  in  dem 
unter  LeHung  des  Professors  Dr.  LandolI*  stehenden  chemischen 
Pfacticum  der  Unirersität  Bonn  ausgeführt;  der  bei  def  qnanti- 
tattren  Atiaijse  eingeschlagene  Gang  war  folgender: 

Die  Gesteinsstücke  wurden  im  Stahlmörser  zerkleinert,  darauf 
in  der  Achatscbale  zum  feinsten  mehligen  Pulver  zerrieben  und 
durch  Leinwand  gebeutelt.  Das  Pulver  wurde,  um  alle  hygro- 
skopische Feuchtigkeit  zu  entfbrn^n,  im  Wasserbade  bei  einer 
Temperatur  von  100  Grad  so  lange  getrocknet,  bis  kein  Ge- 
wichtsverlust mehr  stattfand,  was  durch  wiederholtes  Wägen 
festgestellt  wurde. 

-  Alsdann  wurde  zur  Bestimmung  der  Kieselsäure  uiid  alier- 
Basen  mit  Ausnahme  der.  Alkalien  1  bis  2  Gramm  abgewogen 
und  mit  der  vier&chen  Menge  von  kohlensaurem  Kali-Natron  in 
einem  Platintiegel  innig  geuiengt,  darauf  übei*  der'  Gas-Gebläse- 
lampe bei  fortdauernd  gesteigerter  Bitze  |  Stunde  lang  geschmol- 
zen. Die  erkaltete  Masse  wurde  in  ein  Becherglas  gebracht  und 
durch  nach  und  nach  zugesetzte  Salzsäure  bei  gelinder  Digestion 
zersetzt.  Nach  vollendeter  Zersetzung  t^urde  die  galkrtftttigd 
Masse  in  einem  Porzellaiischäleken  über  dem  Waaserbade  einge- 
dampft und  ^uletüt  über  der  Berzeliu6«^Lainpe  zttr- staubigen  Tfockne 
Yerdtinstet,  die  Kieselsäure  dadurch  in  die  in  Wasser  und  Säuren 
«nlöslii^e  Modiücätion  übergeführt;  dte  trockene  Masee  würde 
von  neuem  mit  etwas  ooficeotrirter  Salzsäure  befeuchtet  (am  die 
durch  das  Eindampfen  ersetzten  und  im  Wasser  ünlöslicb  g«* 
wordenen  Cälorm^etalle  wieder  löslich  m  machen),  aisdami  mit* 
wamern  Wasser  übergössen,  wodiMrch  diei  SieselaäMse  mh  v^ 
schied  u^, die : Chlormetalle  tu  Lößung  übergingeou 
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Die  aMitrirte  Kieeölsiiire  wurd  nun  'naefa  dem.TroOkneii, 
um  Verlusten  an  ihren  feinen  staubartigen  Theilcfaen  vör£nbeu<- 
gen,  sammt  dem  Filter  in  dem  Tiegel  heftig  geglHht  und  eoforti 
um  das  Anziehen  von  Feuchtigkait  aus  der  Luft  tu  Terhüten, 
im  bedeckten  Tiegel  gewogen. 

Da  anf  die  Trennung  von  Eisenoxjdnl  und  Eisenozyd  keine 
Biiekeicsht  genommen  werden  könnte,  ao  wurde  in 'der  von  der 
Kieseleäore  fil)filtrirten  Flfiengkeh  durch  kokleaaanres  Ammoniak 
Thotierde  und  Eisenozyd  g^Ut,  dann  um  die  Aufnahme  von 
Eohlenfläure  aus  der  Luft  zu  Verbindern  raöglidist  raeok  bei 
bedeckten  Gelassen  filtrirt  Der  Niederschlag  ward  in  Salzsäure 
gelöst,  In  «iner  Platinschale  anhaltend  mit  Kali  gekocht)  wo* 
durch  die  Thonerde  sieh  grösalentheils  wieder  löste,  dann  filtrirt 
In  dem  Fütrat  wurde  naeh  dem  Zusatz^  von  £lalzsäure  durch  koh* 
leneaures  Ammoniak  die  Thonerde  gefällt;  der  in  Kaü  unlö^oh 
gebliebene  Rest  ani  dem  Filter  ward  wieder  in  Salzsäure  gelöst 
und  neuerdings  mit  Kali  gekoehty  wodurch  die  etwa  vorhin  noch 
ungelöst  gebliebene  Thonerde  au^elöst  wurde,  welciie  abfiltrirt 
(gewöhnlich  sehr  wenig  mehr)  und  wie  die  erste  Portion  gefällt 
und  mit  ihr  vereinigt  wurde;  der  nach  dem  zweiten  Kodieo  mit 
Kali  unlöslich  gebliebene  Ifiederachlag  (das  Eisenoxyd)  ward  auf 
dem  Filter  gut  ausgewaschen,  um  ihn  von  dein  anhaftenden  Kali 
ganz  zu  befreien. 

In  dem  Piltrate  von  dem  durch  Ammoniak  gefällten  Eisen« 
oxyd  und  Thonerde  wurde  durch  oxalsaures  Ammoniak  oxal- 
saui^er  Kalk  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  gegliiht)  und  der 
etwa  gebildete  kaustische  Kalk  durch. Hinzuthnn  von  etwas  ke]i<- 
lensaurem  Ammoniak  und  Befenchten-  mit  einem  TlPÖ{^n  Wasser, 
Trocknen  im  Wasserbade  utid  gelindes*  Erhiteen  vollständig  in 
kohlensauren  Kalk  übergeführt  und  die  Optoatlon  wiederholt  bis 
enr  Debereinstimmung  des  Gewidbts«  In  dem  Filtrat  Ward  dfe 
Magnesia,  durch  pbosphorsaures  Natron  niedeorgeschlagecu 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  Wurde  eine  zweite  Portaan 
des  fein  gepnlvert^  Genteins  in  einem  Plaitinaehftkben .  mit  ver* 
dönnter  Schweiys&ure  itbergoesen .  ulid  io  dem  zur  Enlwiokelnilg 
der  Flnsssäare  dieneoden  Bleikasten  der  Zersetzung  überlassen; 
nach  völliger  Auftehiiessmig  wurde  sie  tur  Trockne  veraaapft, 
und  in  SabBäüre->hakigem  Wasser  geißst ;  hierauf  wurde  durch 
Chlorbariumi,  Ammoniak  und  .kohlensaures  Ammcmiafc  zugleich 
gefällt,  das  FiltrsA  eiegedampft,  geglüht,  au%elöst  und  daraas 
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der  Böokstand  der  ersten  Fällang^  upd  die  Magoesia  darcfa  Baryt- 
hydrat eotfemt,  letzteres  durch  koblensanre«  Ammoniak  nieder* 
geschlagen. 

Die  Alkalien  wurden  zneret  als  Chlor^- Alkalien  gewogen, 
darauf  in  wenig  Wasser  gelost  und  mit  einem  üeberechnss  von 
Platmchlorid  versetzt.  Nach  der  VerdampAing  zur  Trockne  im 
Wasserbade  wurde  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das  E^alium- 
plattnchlorid  zuröcklless;  es  würde  auf  einem  bei  100  Grad  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filter  abfiltrirt,  die  Menge  des  Chlor* 
natriums  durch  Abzug  bestimmt; 

Zur  Prüfung  auf  Fluor  wurde  ein  Theii  der  Substanz  in 
einer  Pladliretorte  mit  concentrirter  Schwefelsfture  erwärmt  und 
die  sich  entwickelnden  Gase  in  Ammonkik  geleitet,  wobei  sich 
jedoch  bei  keinem  der<  untersuchten  Gesteine  eine  Spur  von  Kie- 
selsäure ausschied,  was  bei  Gegenwart  tob  Fluor  und  sich  dann 
bildendem  Kieeelfluor,v  welches  in  Kieselsäure  und  Fluorammonium 
zersetzt  wäre,  hätte  geschehen  müssen. 

Bei  dem  Gestein  von  dem  westlichen  Theile  des  Selbei^ 
wurde  die .  Zersetzbarkeit  durch  Salzsäure  ermittelt.  Das  auf  das 
feinste  geriebene  Pulver  wurde  24  Stunden  lang  bei  einer  un- 
gefähr 70  Grad  betragenden  Temperatur  mit  Salzsäure  behan* 
delt,  darauf  abgedampft  und  in  Wasser  gelöst,  der  unlösliche 
Kieselsäure -Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron  gekoeht,  woisin 
sich  die  zersetzbare  Kiesebäure  auflöste. 

1,136  Gramm  des  Gesteins  hinterliessen 

0,691  Gramm  unlöslichen' Bückstand;  es  waren  also  dem- 
zufolge 

uhKisUch  60,8^  pCt. 
löslich  39,18  pC5t. 

Bei  der  qualitativen  übtersuchnng  der  in  Salzsäure  löslichen 
Bestandtheile  wurde  ein  verhältnissmässig  gvosiser  Gehalt  an 
PhosphcH'sänre  nachgewiesen ;  -  wurde  die  mit  molybdäh^aureln 
Ammoniak  versetzte  Flüssigkeiimit' überschüssiger  Salpetersäure 
erwärmt ,  so  entstand  sofort  ein  betHlehtlicher  Nioderschlag  von 
phosphors&ni^ehaltigem  molybdänsauren  Ammoniak. 

Die  grosse  Menge  zersetzbarer  Bestandtheile  nähert  das  Ge* 
stein  vom  westlichen  Theil  des  Seibergs  den  Phofiolillken,  da  bei 
diesen  die  zersetzbaren  Theile  nach  6  verschiedenen  Analysen 
zwischen  ld,84  und  öö^BS,  die  unzersetzbaren  zwischen  44;^? 
und  84,16  schwanken,  während  bei  den  Tradiyten  das  bis  jetzt 
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bekannt  gewordene  Maximum  der  seneetzbareti  l!2,ö^  dasMinimulä 
der  unzersetzbaren  87,5  beträgt.  Ziemlich  >  ähnlicifae  Verbältniste 
zwischen  beiden  Bestandtheilen  zeigt  der  von  Dr.  6^  vom  Bath 
untersuchte  Phonoh'th  von  der  Lausche  bei  Zittau,  welcher  för  den 

löslichen  Theil  36,22  pCt., 

unlöslichen  Theil  63,78  pCt.  ergab.. 
Je  grösser  bei  diesen  zersetzbaren  Gesteinen  der  unzersetz- 
bare Antheil,  desto  höher  ist.  auch  das  specifische  Gewicht;  mit 
dem  grösseren  Gehalt   an  zersetzbaren  Theilen   sinkt   es    herab; 
dies  erhellt  aus  folgenden  Beispielen: 

Gew.  nnsersetzt. 

Phonolith  von  Hohenkrähen    .     .     .      2,504  45  pQt. 

-  Teplitzer  Schlossberg      2,548  70,6^    - 
'    *    .           .    Olbersdorf  ....     2,596  *     77,87 '    - 

-  Pferdekuppe  (Rhön)  .      2,605  81,4    '-      ' 

Da  unser  Gestein  vom  westlichen  Fusse  des  Seibergs  an 
unzersetzbaren  Bestandtheilen  60,82  pCt.  enthält,  so  mfisste  sein 
Gewicht  obigem  Schema  zufblge  zwischen  2,504  und  2,548  lie- 
gen; statt 'dessen  beträgt  es  2,635;  dieser  beträchtliche  Unter- 
schied, sowie  das  äussere  Ansehen  entferut  das  Gestein  wieder 
aus  4em  Kreise- der  Phonolithe,  wohin  seine  fiir  einen  Tracfayt 
a^flSiUende  Zersetzbo^keit .  es  zu  verweisen  scheint^ 

.    Die  Analyst  der  6?pndmas^e  des  Gesteins  vom  Freienhäus* 
chen  ergab: 

Si     =  60,04  31,79 

'              i&    =  21,03  :  9,82                               ' 

•Fe  '=       8,48  •'  M,88 

Ca   =      3,19  0,91           •    • 

»  Mg  —"^     0,73  0,29                      :     :- 

Nä  ===       4;29  1,10 

Ka  ==:      2,01  0,34 

Die.  zwejte  Colonne  enthält  die.  Sauerstoffzahlen.    Wegendes 

Gehalte»  a^  {iornbljBpdeasi  ^9A  Ei^en  fkte  Fe ,  bere»chj;ieli  word^^ 
1104  es  .scheint  diese  Annahme  durch  diMi  Besaltat,4er  AnaljHM^ 
gerec^tfer^gt., 

D^r.  Trcvobyt  von  .d^  :Kup|le  Stai?y..Swietlai|  .l^i  B^ow  i^ 
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M&hcm  xn^  nacfb  TscHkbmaii's  üntarandiMtg  in  lianchmi  dn« 

äbfllick«  ZassttinraBetming : 

•     S     =    58,92 

30,61 

Ai   =    21,42 

9,91  . 

Fe   =      7,63 

1,69 

Ca   =       6,79 

1,94 

Mg  =      0,81 

0^2 

Na  =s      2,20 

0,56 

Ka   =       1,12 

0,19 

H     =       1,11 

s 

Wenn  jnan  bei  dein  Gestein  vom  Freienhäuschen  die  Sauer- 

.  ■      •  •      *      • 

stofizahlen   der  B  zusammenzählt,  so  beträgt  die  Summe  (Fe,  Ca, 

•       •        •  * 

Mg,  Na^  Ka)  =  4,52;  es  verhält  sich  also 

Si  :  »  :  R  =  31,79  :  9,82  :  4,52 
=     9        :  2,78  :  1,27 

.  Es  kommt  dieses  Verhältnis«  dem  Ton  9:3:1  s^br  nahe; 
dass  die  Zahl  für  A  etwas  zu  klein,  die  lür  B  etwas  zu  gross 
eracbeinty  erklärt  sieb  leicht  dadurdn  das»  aUes  Gis^n^  als  Eis^nt- 
oxydnl  berechnvi  und  also  den  B  angezählt  wordoi  iai,  während 
ein  Tbeil  desselben  als  Etsenoxyd  merbandie»  sein  und  tasten 
Satnerstoffieahl  den  H  zerfallen  wird^  Werde»  1^  und  R  zusam- 
mengezählt, so  entsteht  das  Verhältniss: 

Si  :  Ä  -j-  R .:»  9  :  ijOöv 
welches  dem  von  9  ;  4.  sehr  nabe  stebt  und  vortrefflich  zur  An- 
nahme von  Oligoklas  und  Hornblende  pasat,  wovon  der  erste 

Si  :  »  :  R  =i:  9  :  .1  :  1  also  Si  :  Ä  -f  R  =  9  :  4 
die  Hornblende  eben&ll^  Sit-R-^"  R  =  9:4  hat. 

Die  Abweichung  von  9  :  4,0^  ist  nicl^t^  grösser,  als  sie  auch 
anderswo  bei  vielen  Feldspatb-r  und  noch  mehr  bei  Hornblende- 
Analysen  vorkommt. 

Einen  sicheren  Schluss  lässt  die  Analyse  noch  zu,  den  näm- 
Kcb,  dass  der  feldspathartige  Gemengt  heil ,  welche^  nebfeö  der 
H<M«biende^  die  Gmndmasse  zusammensetzt,  kein  sf^cfaer  ««ni 
kann,  der  das  Sauerstofl^rhäUtiiss  1t :  3- 1  f  «der  It  r  4  besittC) 
also  kein  glasiger  Feldspath  und  kein  Albit ;  es  ist  sämltcA  btff* 
beig^fQbrt  durch  den  geringen  Sieselsätfregebalt  da»  Verhältniss 
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der  Kieselsäure  zn  d^rSttmine  d«)r  statiten  üi^d  schwttcbidir'Basen 
ein '  derartiges ,  dass  es  auf  arithmetiscbem  Wege  unmöglich  ist, 
dasselbe  in  zwei  Verhältnisse  zu  -  zerlegen ,  von  denen  das  eine 
sich  wie  9  :  4  (für  die  Hornblende)   das  andere  sich  wie  12  r  4 

verhält.    Wenn  man  mit  a  die  SauerstofTzahl  der  Si  beim  glasi- 

»«»  • 

gen  Feldspath  oder  Albit,  mit  b  die  Summe  von  A  und  R   bei 

••* 
ihm  bezeichnet ;  ferner  mit  c  die  der  Si  bei  der  Hornbliende,  mit 

d  die  der  Summe  von  Ä  und  K  bei  thr',  sd  hat  man  folgende 
GleicHungen: 

i  a   :    b  =  12  :  4  » 

c   :    d  =;     9  :  4 

a  +.  c  5=  31,78 

.      C  +  d  =;;   U,a4        . 

Beim  Auflösen  dSeser  <jrleichungen  kommen  ffir  c  und  d 
negative  Werthe  heraus;  also  da  Hornblende  faktisch  vorhanden 
ist^  Verträgt  sich  ihte  Gegenwart  nic^f  mit  der  eines  Minerale, 
wobei  a  :  b  =  12  :  4. 

Die  Ermittelung  der  t^rocente  des  Oligoklases  und  der  Horn- 
blende durch  Interpretation  der  Analyse  wurde,  auf  willkürlichen 
Voraussetzungen  beriabi^d,  allzu  zweifelhafte  Resultate  ergeben, 
al9  dass  sie  hier  verbucht  werden  soll ;  efie'  möge  auf  einem  an- 
dern Wege  angestellt  HUterden. 

Es  ist  einleuchtehd,  dass  man  das  speeifische  Gewicht  eines 
Gesteines  leicht  zu  ermitteln  im  Stande  ni\  wenn  das  Mengen- 
vecbähniss  aWfMttr  B«atatidt&eik .  tmd  die  Zlahleti  dea  sp^ttschen 
Gewicbteoi  lun.di^e  Mineralien  bekannt ^iod$  dies  kann  man  «neb 
umkehi^en  und  wcjnn  da^i  specifis^hetgrewtoht  eanes  Gestj^ines  un^ 
das  sejner  Bestandtbeile. . gegeben  ist,  daraus  die  Procente  der 
letzteren  berechnen.  Um  zu  ermitteln ,  wie  viel  Oligoklas  und 
wie  viel  Hornblende  die  Grundmasse  'unsers  Gesteins  zusammen- 
setzen, wenn  man  die  Procente  des  Oligoklases  ^,  die  der  Horn- 
blende y,  daö  speciflsche  Gewicht  des  Gesteins  :=t  2,737,  das  des 
Oügoklases  ^  ?,66,'^r  Hort^%l«nde  ::=:  3,1^.  Nun  hat  man 
folgende  zwei  Gleiehvnge^ ;  v       ' 

"  3;i4  X  4-  2;66  y  =^  ?^ 
X  -f  y  =r  100. 
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Aus  diesen  Gleichungen  ergiebi  sich,  dass 

4030 


X  = 


y  = 


48 

770 

48 


=    83,95 


=     16,05. 


Es  wäre  also  dieser  Berechnung  zufolge  die  Grundmasse  aus 

:  83,95  Oligoklas  und  . 

16,05  Hornblende  zusammengesetzt. 

In  einer  Arbeit  von  LewinsteiK  tiber  den  glasigen  Feld- 
Späth  ist  eine  Analyse  der  Grundteasse*  eines  Eifeler  Trachjtes 
aufgeführt,  jedoch  ohne  weitere  Erklärung  daran  zu  knüpfen ;  er 
stammt  her  aus  der  N&he  der  Strasse  zwischen  Kelberg  und 
Boos,  zweifelsohne  von  dem  nör^Uch  derselben  gelegenen  Vor- 
kommen ; .  die  von  dem  porphyrartig  ausgeschiedenen  glasigen 
Feldspath  so  viel  als  möglich  befreite  Grundmasse  des  Tr.achyt8 
ergab: 
% 

.  >  ■  t     ^ 

t 

Wenn  man  bei  dieser  Analyse  die  SanerstodBEeahlen  ins  Auge 

fbsst,  so  beträgt  die  Summe  der  R  :^  11,03  die  der  B  «==2,96. 

Es  verhält  sich  äl&o   Si  :  Ä  :  E  =  32,96  :'  II, OS  :  2,96 
'  =     9       :     5,01  :  0,81 

Dieses  ist  ein  Verhältnisse  welches  dem.des  Oligoklases  9:3:1 
so  nahe  kommt,  dass  man  ohne  Bedenken  die  Grundmasse  die- 
ses  Trachytes  als  aus  Oligoklais-Substanz  bestehen^  ansehen  kann. 
Durch,  beigenaeng^  kleine  Hqrnblendeflijpoimerphen  mag  der  ^^ 
Gehalt  erhöht,  der  Na-Gdhalt  erniedrigt,  aein. 

Die  Analyse  des  Gesteins  vom  Brinkenköpfchen  ergab  fbl- 

*       «     , 

gende  Resultate: 


Si     =     63,45 

32,96 

Ai    =     20,58 

9,61 

*e    =       4,64 

1.42 

Ca  =      3.62 

1,01 

Mg  =       1,58.. 

0,61 

Na  =       3,56 

.   0,91 

K»  =      2,57 

.,   0,43 

i^l 
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8i    =. 

51^« 

27,48 

19,03 

8,92 

Fe    = 

14,62 

3,25 

C^   = 

■  7,09 

2,03 

Mg  = 

4^2 

1,61 

Na  = 

3,14 

0,S1 

Ea  = 

Spur 

* 

•  •• 

S     =s 

Spur 

^ 

99,76 

Zur  Vergleichung  folgt  die  Anitlyse  des  Gesteins  von  der 
Löwenbnrg  (von  6.  Bischof)  I.  und  eines  Dolerites  von  Island 
(von  Bunsen)  II. 

I.  n. 

Si    =  55,68  51,40 

Air  =  13,68  12,28 

Fe   =  13^03  16,34 

Mn  =r       —  1,59 

Ca    =      7,11  9,53 

Mg  =       3,93  5,82 

Na  =       1,89  1,72 

Ka   =       3,23  — 

Durch  den  geringen  Gehalt  an  Eiesels&ure  und  den  beträcht- 
lichen an  Eisen  und  Kalk  entfernt  sich  das  untersuchte  Gestein 
von  den  Tracbyten  und  nähert  sich  den  Doleriten  und  Basalten; 
die  eigentlichen  Trachyte  des  Siebengebirges  zeigen  alle  einen 
viel  grösseren  Gehalt  an  Kieselsäure;  unter  den  in  v.  Dechen's 

Beschreibung  aufgefOhrten  Analysen  erreicht  der   von    der  Wol- 

•••  

kenburg  das  Minimum  mit  62,38  pCt.  Si.  Die  von  Tschermak 
in  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen'  Beichsanstalt  1858, 
I.  Vierteljahr,  pag.  63  mitgetheilten  Analysen  von  mährischen 
Trachyten  zeigen  einen  ebenfalls  sehr  niedrigen  Kieselsäure-  und 
hohen  Kalk-  und  Eisengehalt,  und  es  gehören  diese  Steine  den 
Dolerit-artigen  Trachyten  an.  Zur  Vergleichung  folgen  die  Ana- 
lysen von  I.,  Trachyt  von  WoUenau  und  II.  Dolerit- ähnlicher 
Trachyt  von  Komnia: 

Zeit5.  d.d.geol.Ges.XI.  4  37 


Si 

3= 

91,32 

AI 

= 

19,11 

Fe 

= 

10,80 

C> 

=: 

10,11 

Mg 

= 

2,91 

N« 

=  1 

9QJ 

52,14 
20,09 

io,;jo 

9,68 

2fit 

1,84 

Kft  =/  '"'  1,27 
B«i  dem  Qestein  vom  Brinkenköpfcben  spricht  der  geringe 
Geball  an  Kiesel&änre,  sowie  der  bfnleatende  an  Kalk  daiür,  dass 
der  feldspathige  Gemengtheil  Labrador  sei ;  die  beträchtliche  Menge 
von  BfAgnesia  rdhrt  von  Angit  und  Hornblende,  der  grösee  Elisen- 
gehalt- and  die  Schwefels&ure  von  detn  beigemengten  Magnetkies 
(¥b  S'  +  5  Fe  S)  her. 

Da  die  Zusammensetzung  der  feldspath artigen  Mineralien, 
und  noch  mehr  die  des  Augits  nnd  der  Hornblende  mancherlei 
Schwankungen  unterliegt  und  ihre  Analysen  mitunter  eiemlich 
bedeutende  Abweichungen  von  ihrer  Formal  erkennen  lassen,  so 
dass  es  w«iiigstens  bei  '  den  letztgenannten  noch  nicht  möglich 
geworden,  ein  allgemein  gültiges  yerhäll;iiBS  der  Sauerstaffzahlen 
aufzustellen,  so  würde  eine  Interpretation  .der  Analyse  auf  zn 
willkürlichen  Voraussetzungen  tiod  Vertheilnsgen  beruhen  müssen. 
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3.    Bericht   ober  eine   geologische  Reise   nach 
Norwegen  im  Sommer  1859. 

Von  Herrn  Ferd.  floEMER  in  Breslaa. 

Seitdem  ich  auf  «iner  im  Jahre  1856  ausgeföhrten  Reise*) 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Silurischen  Gesteine  in  Schwe- 
den gewonnen  hatte ,  lag  für  mich  der  Wunsch  nahe ,  auch  die 
augenscheinlich  jn  mehrfacher  Beziehung  sehr  abweichende  Ent- 
wickelung  von  Gesteinen  desselben  Alters  in  der  anderen  Hälfte 
der  Skandinavischen  Halbinsel  durch  eigene  Anschauung  kennen 
zu  lernen.  Die  kleine,  aber  inhaltsvolle  wichtige  Schrift  .von 
Kjerulf**)  über  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens,  die 
erst  in  diesem  Jahre  in  meine  Hände  kam,  entschied  mich  für 
die  sofortige  Verwirklichung  meines  Wunsches ,  indem  sie  theils 
das  Interesse  für  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Landes  noch 
lebhafter  anregte,  theils  auch  eine  nähere  Anleitung  für  das  Stu- 
dium derselben  in  dem  Lande-  selbst  zu  gewähren  versprach. 
Eine  kurze  Bereisung  des  Landes  zu  allgemeineren  Zwecken  und 
namentlich  zur  Besichtigung  der  orographisch  und  physikalisch 
so  merkwürdigen  und  durch  ihre  grossartige  landschaftliche  Schön- 
heit berühmten  Gegenden  an  der  Westküste  des  Landein  Hess 
sich  sehr  wohl  mit  dem  geognostischen  Hauptzwecke  verbinden 
und  für  diesen  TheiJ  der  Reise  hatte  ich  in  meinen  Breslauer 
t'reunden  und  CoUegen  Goeppert,  Loewig  und  Schültze  die 
erwünschteste  Reisegesellschaft  gefunden. 

Ailgetneiner  Gang  der  Reise. 

Ueber  Hamburg  und  Kiel  gelangten  wir  rasch  und  ohne 
Fährlicbkeit  in  den  ersten  Tagen  des  August   nach  Ghristiania. 


*)  Vergl«  F.  BofiHRB :  Bericht  ypn  einer  geologisch-pfiläontologischen 
Beise  nach  Schweden,  v.  Lbonhard  und  Bronnes  Jahrb.  Jahrg.  1856. 
S.  794  ff. 

**)'tJeber  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens  von  TaBODOR  Ejbrulf, 
mit  Beiträgen  ron  Tbllbf  Daull  ^mit  3  Karten,  &  ProiUtafelD  und  yie- 
len  Hols8chnitt«iv    Chriitiania  1857. 
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So  sehr  und  diese  prächtig  gelegene  Hauptstadt  des  Landes  gefiel 
und  so  vielfache  Belehrung  sie  uns  versprach,  so  wurde  ihr  doch 
jetzt  nur  ein  kurzer  vorläufiger  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen 
gewidmet,  denn  wir  ^eilten  zunächst  noch  ^ie  sommerliche  Jah- 
reszeit für  den  Besuch  der  landschaftlichen  Schönheiten  an  der 
Westküste  zu  benutzen.  Die  Umgebungen  des  Sogne  und  des 
Hardanger  Fjord,  der  beiden  grossten  und  am  tie&ten  in  den 
Felsenkorper  der  Halbinsel  eingreifenden  spaltenförmigen  Meeres- 
arme im  Bergen-Stift,  sind  das  Gebiet,  in  welchem  die  grossartige 
Natur  des  Landes  sich  am  reichsten  entfaltet.  Dorthin  nahmen 
wir  denn  auch  durch  die  Landschaften  H ad el and,  Land  und 
Valders  unseren  W^g  und  erreichten  nach  fünftägiger  Reise 
bei  Lärdalsören  den  östlichen  Ausläufer  des  Sogne  Fjordes. 
Zu  eingehenderen  geognostischen  Beobachtungen  gewährte  die 
Schnelle  Beiseart  auf  dieser  Strecke  keine  Gelegenheit,  und  ich 
hatte  auf  dergleichen  auch  im  voraus  verzichtet,  .da  ich  wusste, 
dass  eine  Einsicht  in  das  äusserst  schwierige  gegenseitige  Ver- 
halten der  verschiedenartigen  krystallinischen  und  metamorphi- 
schen  Gesteine,'  wie  sie  hier  im  Innern  des  Landes  die  herrschen- 
den sind,  nicht  durch  einen  einfachen  Durchschnitt,  sondern  nur 
durch  umfassendere  und  lange  -  fortgesetzte  Untersuch  ungea  zu 
gewinnen  ist.  Nur  Vereinzeltes  Hess  sich  beobachten.  Es  konn- 
ten die  schönen  Porphyrberge,  welche  mit  ihren  scharf  geschnit- 
tenen Formen  das  Thal  von  Christiania  im  Nordwesten  so  male- 
risch .begrenzen,  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen.  Am  Krog 
Kleven,  dem  durch  seine  malerische  Aussicht  über  den  vielanni- 
gen  Landsee  Tyri  Fjord  und  die  fruchtbare  Landschaft  Ringerike 
berühmten  Aussichtspunkte,  überschreitet  die  Landstrasse  einen 
dieser  Porphyrberge,  der  mit  mauerähnlichem  steilen  Abstürze 
gegen  Westen  hin  abfällt.  Am  Fusse  dieses  Absturzes  bei  Sund- 
volden  und  von  da  w;eiterhin  b^s  gegen  Klaelf keo-  treten  dann 
rothe  plattenförmige  Sandsteine  in  flacher  Lagerung  und  in  an- 
sehnlicher Mächtigkeit  hervor,  die  durch  den  Feldspath-Porphyr, 
wie  von  einer  dicken  Platte  gleichförmig  'bedeckt  werden.  MuRCHi- 
SON  und  nach  ihm  Ejerulf  halten  die  rothen  Sandsteine  für 
devonisch  und  nach  ihrer  gleichförmigen  Auflagerung  auf  kalkige 
Schichten  mit  d^n  für  die  jüngste  Abtheilung  der  Silurischen 
Gruppe  bezeichnenden  Versteinerungen  erscheint  diese  Deutung 
wohl  begründet.  '  Der  strenge  Beweis  durch  {bezeichnende  orga- 
nische  Reste  in  den  Sandsteinen  selbst  fehlt  jedodh-hier  «ben  so 
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sehr  wie  in  allen  andern  in  Norwegen  ab  devonisch  angesproehenen 
Gesteinen. 

Weiter  nördlich  am  östlichen  Ufer  des  schönen.  Bands  Fjord 
erregen  schön  geformte,  kegelförmige  Berge  die  Anfmerksamkeit 
und  verrathen  durch  ihre  Form  die  Zusammensetzung  aus  einem 
besonderen  Gestein.  Es  sind  Kegel  von  schwarzem  Augit-Por- 
pfayi*,  demselben  Gestein,  welches  auch  bei  Holmestrand  und 
Porsgrnnd  in  so  grosser  Ausdehnung  die  Silurischen  Gestejne 
bedeckt.  Namentlich  bei  der  Station  Grinakermarken  traten 
uns  solche  Porphyrberge  anfallend  entgegen. '  Immer  dem  tjfer 
langgezogener  Seen  folgend '  führte  uns  in  den  folgenden  Tagen 
unser  Weg  allmfilig  inlmer  höher  hinan  und  endlich  erreiditen 
wir  bei  der  einsamen  Station  Nystuen  mit  3100  Fuss  die 
Passböhe  des  Fille  Fjeld,  d.  i.  des  Hoch -Platean's,  welches 
auf  der  Grenze  von  Valders  und  dem  nördlichen  Bergenhuus  Amt 
die  Wasserscheide  zwischen  den  gegen  Südost  dem  Meerbusen 
von  Drammen  zufliessenden  und  den  gegen  Westen  nach  dem 
Sogne  Fjord  abfliessenden  Gewässern  bildet.  Die  Besteigung 
eines  noch  1500  Fuss  höher  gelegenen  Punktes  bei  Nystuen  liess 
uns  die  wilde  Natur  des  Hochlandes  noch  besser  übersehen«  Die 
Abwesenheit  aller  scharfgeschnittenen  Gipfel  oder  Hörner  auf  der 
Hochfläche  ist  für  das  Fille  Fjeld  eben  so  bezeichnend  wie  für 
das  Dovre  Fjeld  und  fast  alle  übrigen  alpinen  Hochflächen, 
welche  statt  einer  oft  geflibelten,  aber  nirgends  vorhandenen  Berg- 
kette in  ihrer  Vereinigung  die  Linie  der  höchsten  Wölbung  in 
der  eonvezen  Landmasse  von  Norwegen  darstellen. 

So  allmälig  das  Steigen  ist,  in  welchem  man  von  Osten 
kommekid  die  Passhöhe  von  Nystuen  erreicht,  so  rasch  ist  von 
dort  der  Abfiill  gegen  den  Sogne  Fjord.  In  einem  halben  Tage 
föhrt  man  über  Maristuen  und  durch  die  romantische  Berg- 
schlucht von  Borgnnd  nach  Lärdalsören  am  östlichen  Ausläufer 
des  Sogne  Fjord  hinab  und  hat  daniit  den  Meeresspiegel  erreicht. 
Wir  gelangten  am  fünften  Tage  nach  unserer  Abreise  von  Chri- 
stiama  dahin.  Die  eigen thümliche  Natur  der  Fjorde  der  West- 
küste zeigt  sich  hier  bei  Lärdalsören  gleich  in  ihrer  ganzen 
Grossartigkeit  ausgeprägt.  Es  sind  Meeresarme,  welche  bei  ver- 
bältnissmässig  geringer  Breite  mit  einer  westöstlichen  Hanptrich- 
tung  tief  in  den  Felsenkörper  der  Halbinsel  eindringen  und  mit 
ihren  östlichsten,  spaltfÖrmig  schmalen  Verzweigungen  zum  Theil 
das  4000  bis  6000  Fuss  ansteigende  Hochland  zerschneiden.   Der 
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Sogne 'Fjord  ist  der  gröMte  Ton  allen«  Mehr  als  20  dentsehe 
Meilen  weit  reicht  er  in  das  Innere  des  Landes  und  in  der  un- 
mittelbai^en  Umgebung  seiner  östlichen  Arme  liegen  die  hdehsten 
Erhebungen  (die  Skagastdls-Tioderne  7000  bis  8000  Fuss),  bis 
zu  welcher  die  Skandinayisdhe  Halbinsel  überhaupt  ansteigt«  Der 
Lardals*Fjord  bildet  eine  von  diesen  öetlichen  Verzweigungen 
und  am  ftussersten  Grunde  dereelben  ist  der  Flecken  Lftrdaleöreo 
gelegen.  Der  Fjord  erscheint,  hier  durchaus  nur  als  eine  Forlr 
setzung  des  Thaies^  welches  hier  in  denselben  einmündet.  Die- 
selbe spaltenförmige  Schmalheit,  dieselbe  Steilheit  der  oft ^  fast 
senkrechten,  3000  bis  4000  Fuss  hohen  Wände,  deraelbe  last 
wagerechte  Verlauf  der  oberen  Ränder  dieser  Wände  ist  beiden 
gemeinsam,  und  unterscheidend  bleibt  nur,  dass  statt  der  festen 
ThalsQble  in  dem  Fjoi*d  der  Wasserspiegel  Torhanden  ist  und 
unter  demselben  das  Wasser  bis  in  sehr  grosse  Tiefen  (2000  F. 
und  mehr!)  binabreicht.  Unwillkürlich  wird  man  geneigt,  den 
gleichen  Vorgängen,  durch  welche  das  Thal  ausgehöhlt  wurde, 
auch  die  Entstehung  des  Fjords  «usuichreUien*  Im  Uebrigen 
scheint  die  Bildung  der  Fjorde  ein  geologisches  Problem,  an  des- 
sen Lößung  sich  auch  die  einheimischen  Forsdier  kaum  gewagt 
haben*  Betrachtete  man  die  Fjorde  als  Fortsetzungen  der  Fluss- 
thäler,  welche  in  sie  einmfinden,  und  wie  diese  durch  die  ein- 
schneidende und  liushöhlende  Kraft  der  fliessenden  Gewässer  ge- 
bildet, so  würde  die  grosse  Tiefe  der  Fjorde  die  Annahme  einer 
ungeheuren,  dem  Abstände  des  jetzigen  Meeresspiegels  von  dem 
Boden  der  Fjorde  gleichkommenden  Senkung  der. ganzen  West- 
küste des  Landes  nöthig  machen. 

Von  Lärdalsören  aus  erfolgte  die  Weiterreise  zu  Wasser, 
denn  die  schroff  in  das  Meer  abfttllenden  Felswände  haben  fast 
nirgends  an  den  Fjorden  die  Anlage  auch. nur  Ton  Fuesp&den 
dem  Ufer  entlang  gestattet.  Das  taäohste  Ziel  war  das  Joste- 
dal,  um  hier  das  Phänomen  der  Nordischen  Gletscher,,  aufweiche 
FoRBBS  durch  seine  auch  sonst  für  die  Eenntnies  des  Landes 
sehr  lehrreiche  Schrift*)  neuerlichst  die  allgemeinere  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hat»  kennen  zu  lernen.  Eine  kurze  Tagereise 
im  Ruderboot  brachte  uns  amnäcfast  nach  Bonn eid;  dem  Punkte, 
wo  das  Jestedal  in  einen  Nebenarm  des  Lyster-Fjord  einmündet, 


•)  J.  D.  Fo«BBs:    Norwegen  und  seine  Qletsöher.    Ans  detn  Eng- 
lischto  Too  ZüCflOLD     Iieipzig  1855^    . 
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sehr  wie  in  allen  andern  in  Norwegen  als  devonisch  angesprochenen 
Gesteinen. 

Weiter  nördlich  am  östlichen  Ufer  des  schönen  Bands  Fjord 
erregen  schön  geformte,  kegelförmige  Berge  die  Anfmerksamkeit 
und  verrathen  durch  ihre  Form  die  Zusammensetzung  ans  einem 
besonderen  Gestein.  Es  sind  Kegel  von  schwarzem  Augit-Por- 
pfayr,  demselben  Gestein,  welches  auch  bei  Holmestrand  und 
Porsgrnnd  in  so  grosser  Ausdehnung  die  Siluriscfaen  Gestejne 
bedeckt  Namentlich  bei  der  Station  Grinakermarken  traten 
uns  solche  Porphjrberge  anfallend  entgegen. '  Immer  dem  tjfer 
langgezogener  Seen  folgend  führte  uns  in  den  folgenden  Tagen 
unser  Weg  allmälig  inlmer  höher  hinan  und  endlich  erreichten 
wir  bei  der  einsamen  Station  Nystnen  mit  3100  Fuss  die 
Passhöhe  des  Fille  Fjeld,  d.  i.  des  Hoch -Plateau's,  welches 
auf  der  Grenze  von  Valders  und  dem  nördlichen  Bergenhuns  Amt 
die  Wasserscheide  zwischen  den  gegen  Södost  dem  Meerbusen 
von  Drammen  znfliessenden  und  den  gegen  Westen  nach  dem 
Sogne  Fjord  abfliessenden  Gewässern  bildet.  Die  Besteigung 
eines  noch  1500  Fuss  höher  gelegenen  Punktes  bei  Nystuen  liess 
uns  die  wilde  Natur  des  Hochlandes  noch  besser  übersehen.  Die 
Abwesenheit  aller  scharfgeschnittenen  Gipfel  oder  Hörner  auf  der 
Hochfläche  ist  für  das  Fille  Fjeld  eben  so  bezeichnend  wie  für 
das  Dovre  Fjeld  und  fast  alle  übrigen  alpinen  Hochflächen, 
welche  statt  einer  oft  ge&belten,  aber  nirgends  vorhandenen  Berg- 
kette in  ihrer  Vereinigung  die  Linie  der  höchsten  Wölbung  in 
der  convexen  Landmasse  von  Norwegen  darstellen. 

So  allmälig  das  Steigen  ist,  in  welchem  man  von  Osten 
kommelid  die  Passhöhe  von  Nystuen  erreicht,  so  rasch  ist  von 
dort  der  Abfiill  gegen  den  Sogne  Fjord.  In  einem  halben  Tage 
fährt  man  über  Maristuen  und  durch  die  romantische  Berg- 
Bchlucht  von  Borgnnd  nach  Lärdalsören  am  östlichen  Ausläufer 
des  Sogne  Fjord  hinab  und  hat  daniit  den  Meeresspiegel  erreicht. 
Wir  gelangten  am  fünften  Tage  nach  unserer  Abreise  von  Chri- 
sliania  dahin.  Die  eigenthümliche  Natur  der  Fjorde  der  West- 
küste zeigt  sich  hier  bei  Lärdalsören  gleich  in  ihrer  ganzen 
Grossartigkeit  ausgeprägt.  Es  sind  Meeresarme,  welche  bei  ver- 
bältnissmässig  gennger  Breite  mit  einer  westöstlichen  Hauptrich- 
tung tief  in  den  Felsenkörper  der  Halbinsel  eindringen  und  mit 
ihren  östlichsten,  spaltförmig  schmalen  Verzweigungen  zum  Theil 
das  4000  bis  6000  Fuss  ansteigende  Hochland  zerschneiden.   Der 
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So  sehr  und  diese  prächtig  gelegene  Hauptstadt  des  Landes  gefiel 
und  so  vielfache  Belehrung  sie  uns  versprach,  so  wurde  ihr  doch 
jetzt  nur  ein  kurzer  vorläufiger  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen 
gewidmet,  denn  wir  ^eilten  zunächst  noch  4^e  sommerliche  Jah- 
reszeit für  den  Besuch  der  landschaftlichen  Schönheiten  an  der 
Westküste  zu  benutzen.  Die  Umgebungen-  des  Sogne  und  des 
Hardanger  Fjord,  der  beiden  grössten  und  am  tie&ten  in  den 
Felsenkörper  der  Halbinsel  eingreifenden  spaltenförnugen  Meeres- 
arme im  Bergen-SUft,  sind  das  Gebiet,  in  welchem  die  grossartige 
Natur  des  Landes  sich  am  reichsten  entfaltet.  Dorthin  nahmen 
wir  denn  auch  durch  die  Landschaften  H ade  1  and,  Land  und 
Valders  unseren  W^g  und  erreichten  nach  fünftägiger  Reise 
bei  Lärdalsören  den  östlichen  Ausläufer  des  Sogne  Fjord's. 
Zu  eingehenderen  geognostischen  Beobachtungen  gewährte  die 
schnelle  Beiseart  auf  dieser  Strecke  keine  Gelegenheit,  und  ich 
hatte  auf  dergleichen  auch  im  voraus  verzichtet,  ^da  ich  wnsste, 
dass  eine  Einsicht  in  das  äusserst  schwierige  gegenseitige  Ver- 
halten der  verschiedenartigen  krystallinischen  und  metamorpbi- 
schen  Gesteine,'  wie  sie  hier  im  Innern  des  Landes  die  herrschen- 
den sind,  nicht  durch  einen  einfachen  Durchschnitt,  sondern  nur 
durch  umfassendere  und  lange  •  fortgesetzte  üntersuchungea  zu 
gewinnen  ist.  Nur  Vereinzeltes  Hess  sich  beobachten.  Es  konn- 
ten die  schönen  Porphyrberge,  welche  mit  ihren  scharf  geschnit- 
tenen Formen  das  Thal  von  Christiania  im  Nordweaten  so  male- 
risch .begrenzen,  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen.  Am  Krog 
Kleven,  dem  durch  seine  malerische  Aussicht  über  den  vielanni- 
gen  Landsee  Tyri  Fjord  und  die  fruchtbare  Landschaft  Ringerike 
berühmten  Aussichtspunkte,  überschreitet  die  Landstrasse  einen 
dieser  Porphyrberge,  der  mit  mauerähnlichem  steilen  Abstürze 
gegen  Westen  hin  abfällt.  Am  Fusse  dieses  Absturzes  bei  Sund- 
volden  und  von  da  w;eiterhin  b^  gegen  Klaekl^n.  treten  dann 
rothe  plattenförmige  Sandsteine  in  flacher  Lagerung  und  in  an- 
sehnlicher Mächtigkeit  hervor,  die  durch  den  Feldspath-Porphyr, 
wie  von  einer  dicken  Platte  gleichförmig  'bedeckt  werden.  MuRCHi- 
SON  und  nach  ihm  Ejerulf  halten  die  rothen  Sandsteine  för 
devonisch  und  nach  ihrer  gleichförmigen  Auflagerui^g  auf  kalkige 
Schichten  mit  d^n  für  die  jüngste  Abtheilung  der  Silurischen 
Gruppe  bezeichnenden  Versteinerungen  erscheint  diese  Deutung 
wohl  begründet.  '  Der  strenge  Beweis  durch  {bezeichnende  orga- 
nische Reste  in  den  Sandsteinen  selbst  fehlt  jedodb  -  hier  «ben  so 
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^en  Tage  ein  Ritt  von  6  Standen  auf  hals- 

bei  der  Sicherheit  Norwegischer  Bergpferde 

^enden   Felswegen    über    die  Kirche   von 

len  Fuss  der  Gletscher.  Wir  beschränk- 

des  grossten  und  schönsten  von  diesen, 

.  Nygaard-Gletschers*    Der  Anblick  ist 

h  die  Yereinigiing  zweier  hoch   oben 

erstreckt  er  srch  in  kni^förniiger  Bie» 

raturrter  Strom  in  das  einsame  Thal 

Anblick  eben  so  wohl  wie  in  allen 

ledooh  das   ganse  .Phänomen '^  voll- 

bweiz     FoBBBS  hat  diese  Ueber- 

» 

iie  Gletscher  Norwegens  geltend 

dem  viel  niedrigeren,   im   nutt- 

lördl«  Br.  aui  5300  Fuss  ange- 

'.e  der  Ursprung  und  der  Fuss 

viel  naher  gerückt  als  in  den 

Gletschers  ans  einem  an- 

-ü  Fjärlands  Fjord,  liegt 

9r  dem  Meeresspiegel.    Die 

des  Jostedal  eben  so  wie 

rhälem   ist  übrigens  das 

edals  Bräen,  dessen  £i&- 

ladrat-Meilen  f^usdehnt. 

in  die  Fjorde  beobach- 

von  Sand  und  Kies, 

d  von  unten  gesehen 

iberen  Begrenzungen 

ngen  künstlich  auf- 

itens  sind  mehrere 

.An  keiner  Stelle 

*  Ausbildung   alB 

t.    Gleich  hinter 

ales  eine  solche 

on  wenigstens 

erheben,   und 

reqhte  Thal- 

■ad  und  Kies, 

Theile  des 

die  Mate- 
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Sogne 'Fjord  ist  der  grÖMte  roa  allen.    Mehr  ala  20   ^ataöhe 
Meilen  weit  reicht  er  in  das  Innere  des  Landes   and  in  der  an» 
mittelbaren  Umgebung  seiner  ö^lichen  Arme  liegen  -  die  höchsten 
Erhebungen  (die  Skagastdls-Tinderne  7000  bis  8000  Fues),  bis 
sn  welcher  die  Skandinavische  Halbinsel  überhaupt  ansteigt.   Der 
Lftrdals* Fjord  bildet  eine  von  diesen  östlichen  VerzWeigan^en 
and  am  Üussersten  Grunde  derselben  ist  der  Flecken  Lärdaleören 
gelegen«    Der  Fjord  erscheint  hier  darchaos  nur  als  eine  Fort- 
setzung des  Thaies,  weldies  hier  in  denselben  einrnüfidet.     Die- 
selbe spaltenförmige  Schmalheit,   dieselbe  Steilheit  der  oft   fast 
senkrechten,  3000  bis    4000  Fuss  hohen  Wände,  derselbe  fast 
wagerechte  Verlauf  der  oberen  Ränder  dieser  Wände  ist  beiden 
gemeinsam,  and  unterscheidend  bleibt  nur,   dass  statt  der  festen 
Thalsc^le  in   dem  Fjoi*d   der  Wasserspiegel  vorhanclen   ist  and 
unter  demselben  das  Wasser  bis  in  sehr  grosse  Tiefen  (2000  F. 
und  mehr!)  hinabreicht.     Unwillkürlich  wird  man  geneigt,    den 
gleichen  Vorgängen,   durch  welche  das  Thal  ausgehöhlt  wurde, 
auch  die  Entstehung   des   Fjords    zuzuschreiben.     Im  Uebrigen 
scheint  die  Bildung  der  Fjorde  ein  geologisches  Problem,  an  des- 
sen Lößung  sich  auch  die  einheimischen  Forsdier  kaum  gewagt 
haben.    Betrachtete  man  die  Fjorde  als  Fortsetzungen  der  Fluss- 
thäler,  welche  in  sie  einmünden,  und  wie  diese  durch  die  ein- 
schneidende und  imshöhlende  Kraft  der  fliessenden  Gewässer  ge- 
bildet, so  würde  die  grosse  Tiefe  der  Fjorde  die  Annahme  einer 
ungeheuren,  dem  Abstände  des  jetzigen  Meeresspiegels  vofu  dem 
Boden  der  Fjorde  gleichkommenden  Senkung  der  ganzen  West- 
küste des  Landes  nöthig  machen. 

Von  Lärdalsören  ans  erfolgte  die  Weiterreise  zu  Wasser, 
denn  die  schroff  in  das  Meer  abfttllenden  Felswände  haben  fast 
nirgends  an  den  Fjorden  die  Anlage  auch. nur  von  Fussp&den 
dem  Ufer  entlang  gestattet.  Das  nächste  Ziel  war  das  Joste- 
dal,  um  hier  das  Phänomen  der  Nordischen  Gletschery  aufweiche 
FoRBBS  durch  seine  auch  sonst  für  die  Kenntniss  des  Landes 
sehr  lehrreiche  Schrift*)  neuerlichst  die  allgemeinere  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hat»  kennen  zu  lernen.  Eine  kurze  Tagereise 
im  Ruderboot  brachte  uns  amnäcfast  nach  Bonn eid,  dem  Punkte, 
wo  das  J68tedal  in  einen  Nebenarm  des  Lyster^Fjord  einmündet, 
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WestkQste.  Ihr  Vorkotnnien  hier  ist  aach  nichts  Zcrf&n^ges,  soa^ 
dern  dm*di  die  allgemeine  orographisehe  Beschatifenheit  des  Lan- 
des^  bedingt.  Die  Gewässer,  welche  Ton  den  weit  ausgedehnten 
schneebedeckten  Hoch-Plateans  einen  Abflnss  suchen,  gelangen 
an  den  oberen  Band  der  Spalten ,  welche  die  Fjorde  darstellen, 
und  können  dann  nur  durch  einen  senkrechten  Stnr^  in  die  Tiefe 
den  Boden  erreichen. 

Von  Godvangen  folgten  wir  bis  Yossevangen  der 
Poststrasse  nach  Bergen ;  der  erste  Abschnitt  dieses  Weges  durch 
das  Thal  von  Gudvangen  bis  auf  die  in  kühn  angelegter  Serpen^ 
tine  erstiegene  H5fae  von  Stalheimsklev  gehört  zu  den  gross- 
artigsten und  zugleich  reizendsten  Landschaften  Ton  Norwegen. 
Der  herrliche  BQ<^blick.  von  der  Höhe  der  Serpentine  l&sst  übri« 
gene  das  spaHenlorinige  Thal  ganz  als  eine  Fortsetzung  des 
Fjords  erscheinen»  Fast  wagereehte  Linien  bilden  hier  wie  dort 
die  oberen  Bänder  der  &st  senkrechten  Thal  wände.  Nur  ein 
einziger  prächtiger  Bergkegel'auf  der  linken,  Seite  des  Thaies 
unterbricht  die  Geradlinigkeit  der  oberen  Umrisse. "  Er  bildet  den 
Eckpfeiler  einer  in  das  Hauptthal  einmündenden  Qnerschlucht 
und  seine  Gestalt  ist  offenbar  durch  diese  Stellung  bedingt. 
Einen  ähnlichen  aber  noch  grossairtigeren'Eegelberg  hatten  wir 
früher  die  Ecke  an  der  Vereinigung  des  Nero-  und  Aurland- 
Fjords  bilden  sehen; 

Von  dem  auf  ihichtbarer  Fläche  am  Ufer  eines  klaren  Land- 
see'ß  und  im  Angesicht  schneebedeckter  Berge  anmutfaig 'gelege- 
nen Voss  eräugen  gelangten  wir  in  wenigen  Stunden  über 
G raren  und  Eide  aii  den  Hardanger  Fjord,  den  zweiten  toh- 
den  grossen  Forden  der  Westküste  und  dem  Sogne-Fjord  in  der 
Grossartigkeit  der  Scenerie  nicht  nachstehend.  Bei  Ullensyang 
am  Sör-Fjord,  einem  der  östlichen  Nebenarme  des  Haupt -Fjord, 
erliielten  wir  zuerst  eine  Ansicht  "des  Folge -Fond,  der  grossen 
Firniäche,  welche  fast  ringsum  von  Armen  des  Hardanger  um- 
flossen, sich  bis  zu  &dOO  Fuss  über  denselben  erhebt.  In  blen- 
dender Weisse  glänzte  der  Band  der  bis  600  Fuss  dicken  Lage 
von  ewigem  Schneci  Mit  welcher  Steilheit  das  Hoch -Plateau 
gegen  den  Meeresspiegel  im  Sör- Fjord  abfällt,  davon  war  uns 
der  Umstand  ein  Zeugniss,  dass  Ullensvang  gegenüber  hart  am 
Ufar  des  Fjord  ein  Schneehaufen  lag,  der  durch  einen  Lawinen- 
sturz im  Frühjahr  dahin  gelangt  war.  Von  den  Gletschern, 
welche  das  Folge^^ond  gleich  dem  Jostedais  Brä,  wenn  auch  in 
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niederer  Zahl  und'  Grösse  auasobeidet,^  beettehten  wir  diejeDigen 
von  Bondhus  im  Maaranger  Fjord.  Obgleich  an  Grösse  dem 
iNjgaard-Gletscber  bedeutend  naohstebend,  sohien  uns  sein  An- 
blick doch  kaum  minder  prachtvoll  und  grossartig.  In  dear  Mitte 
stielförmig  verengt  fällt  er  mit  sehr  steiler  Neigung  in  das  Thal 
ab  und  die  Oberfläche  ist  durch  Spalten  und  daxiwischen  liegende 
Grate  auffallend  rauh  und  uneben.  Mächtige  Moränen  und  iin* 
geheuere  durch  Bergstüree  veranlasste  Anhäuluagen  V4»a  Fels- 
blocken erschweren  übrigens  den  Zugring  m  dem .  Fusse  d6B 
Gletschers» 

Von  Bondbus  nahmen  wir  unseren  Weg  fiber  die  kleine 
Insel  Teföi  eine  Stastioa^d^r  Kü^ten-Damp&chiffl&thrt,  nach  Ber- 
gen Am  Str^de  «'er  Insel  fanden,  wir  gerundete  Geschiebe- 
stticke  wf»a  bläulichgraoen  Kalksteins  mit  deatlicben  Säiilenglie- 
dern  von  Crinoiden  und  ansch^eod  Silurischen  Alters».  Leider 
üess  sich  bei  der  Künse  des  Aufenthalts  nicht  feststellen»-  ob  diese 
Geschiebe  aus  in  der  Nähe  anstehenden  Kalksteinlagern  herrüh- 
ren oder  zufällig  von  einem  entlegenen  Ursprungsorte  dahin  ge- 
langt sind«  Zwar  fanden  wir  KalkschicBten,  in  Schiefer  einge^ 
lagert  auf-  der  Terö  zunächst  liegenden  und  nur  durch  einen 
schmalen  Meeresarm  davon  getrennten  Insel  und  an  ein^em  {  Norw. 
Meile  entfernten  Punkte  an  der  Küste  des  Festlandes  sogar  ein 
mächtiges  Kalklager,  mit  einem  jetzt  freilich  nicht  mehr  im  Be- 
triebs befindlichen  Kalkofen  ^ :  allein  es  wollig  uns  bei  der-  flüch- 
tigen Naebfopschung  nichl  gelingen,  qrganjsohe  Beste  in  dem  an- 
stehenden Gesteine  an  entdecken  und  der  halbkvystallinische 
Zust^d  des  Kalksteins,  wie^  auch  derjenige  der  eiiisohUessenden 
ChloritsohieferHäh^lichen  iSchieferr  schlug  nicht  recht  zu  dem  Vor- 
kommen organischer  Einschlösse  zu  passen.  Die  » weitere  Auf- 
klärung des  Ursprungs. jen^  G/Cschiebe.  wird  daher  den  einhei- 
mischen Forsohern  ^u  empfehlen  sein»  Rührten,  sje  wirklich  aus 
einer  in.  der.  Nähe;  ansteh^den  Kalksteinbildung  her ,  so  wüi^de 
damit  für  einen  Theil  von  Norwegen ,  in  welchem  bisher  nir- 
gends versieinentngsführende  .Schichten  nachgewiesen  würdeo«  ein 
erster  fester  Anbaltongspiinkt  für  die  Altersbestimmung  gewon- 
nen sein.  Die  nächste  Stelle,  an  welcher  das  Vorkommen  von 
Versteinerungen  gekannt  ist,  liegt  wghl  20  deutsche  MeUeq  wei- 
ter östlich  auf  der  Grenze  yon  Thelemarken  und.  Bergen  -  Slift, 
wie  später  noch  näh^r  anzugeben  sein  wird. 

Die  Stadt  Bergen,  so  bemerkenswerth  sie  sonst  isft,  bot  in 
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gannn  GrasBartigkmt  und  Schltnheit  in  s^en  die  leider  hier  nn- 
gOnstige  Wittarong  nicht  erlontite.  Der  FttM  dee  Berges ,  an 
wdeheDi  der  Weg  entlang  fuhrt,  und  wahrscheinticb  äor  ganze 
Berg  besteht  ans  dem  schönsten  Gneiss,  den  ich  in  Norwegen 
gesehen,  einem  sogenannten  Augen- Grneiis  mit  EoUgrassen  lineeo- 
fSnnigen  Partien  von  weissem  Feldepath.  Mit  flberrMchender 
Leichtigkeit  wird  die  Wassersoheide  zwischen  Romsdaleu  und 
Gudbrandsd^en  aberaliegen.  Ein  kleiner,  noch  nicht  30dO  Fuse 
Aber  dem  Meere  h'egender  See  in  der  Nähe  von  L&^A  JemwKrk 
sendet  einerseits  GewKsser  dnrch  den  Ranma  in  die  M«ereabiicfat 
von  Holde  nnd  andererseits  durch  den  Logen-Flnss  gegen  Süden 
in  das  Meer  am  Eingang  des  Christian ia-Pjord's.  Es  giebt  kei- 
nen zweit«)  Weg,  der  mit  so  geringer  FassbShe  aus  dem  öst- 
lichen Theile  des  Landes  an  die  WeethSste  fahrte.  In  rascher 
Fahrt  auf  dem  landesQ blieben  leiciiten  Carriol  kamen  wir  durch 
das  wobt  angebaute  und  von  grossartigen  Thalwänden  begrenzte 
Gndbrandsdalen  hinab,  An  d^r  felsigen  Thalstufe  des  Rusten- 
berges  unweit  Laurgaard  konnte  uns  am  Wege  das  merkwfir* 
dige  Gneiss -artige  nnd  wiederum  Brnchstflcke.  von  Gneiss  ein- 
schliessende  Gestein  nicht  entgehen,  auf  welches  schön  nnser 
nnrergesslicher  L.  v.  Buch  in  seiner  immer  wieder  tttit  nenetn 
Grenuss  und  nener  Belehrung  zu  lesenden  ynd  erst  nach  dem 
Besuche  des  Landes  selbst  recht  zn  würdigenden  „Rejse  dnrcb 
Norwegen  und  Lappland"*)  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  ein- 
geechloBsmien  gerundeten  oder  eckigen  Gneiss-Psrtien  sind  kei- 
nesweges  krjstatlinisch  ausgeschiedene  Massen,  sondern  augen- 
scbeinlicfa  wirkliche,  mechanisch  umhUllte  firucbstilcke  eines  frflher 
vorhandenen  Gesteins.  Auch  ist  die  ganze  Bildung  nicht  etwa 
eine  jüngere,  nnr  in  dem  Tbale  vorhandene,  sondern  sie  bildet 
ein  Glied  des  grossen,  zwischen  dem  Dovre  Fjeld  und  dem  HjBsen- 
See  entwidcelten  Schichten  Systems  von  krystattinischen  Schiefem 
und  Quarziten,  nnd  Kjerulf  hat  sie  aus  dem  Thale  weithin  auf 
die  dasselbe  begrenzenden  Höhen  verfolgt.  Wenn  Kalklager,  die 
in  ein  Schichten- System  krystallini sehen  Schiefer  eingelagert  eind, 
auf  die  nrsprfingliriie  Bildung  der  Schiefer  als  Sedimente  aus 
dem  Wasser  hinweisen ,   so   wird   ein   solches    conglomeratischeff 


die  Annahme  «ines   sedimeatKren  Ursprungs  und  späterer  meta- 
morpbischer  Umwandlung  ndlhig  machen. 

Schon  l^nge  bevor  mAn  Lillehammer  am  oberMk  Elade  des 
^^füsen-Sees  erreicht,  tritt  man  in  ein  Schichten- System  ein,  welr 
ches  im  Gegensatz  su  den  bisher  im  Innern  des  Landes  ge- 
eehenen  mehr  oder  minder  kryatalliniachen  Schiebten  aus  gans 
nnTeranderten  Sedimentgesteinen  besteht.  Es  sind'  Quanit«, 
Gonglomerate  nnd  dunkele  Schiefer.  Kibhulf  bezeichnet  die-: 
selben  als  Cambrie^  und  vermulhet  in  ihnen  ein  Asquivalent 
des  Schwedischen  Fucoiden -Sandsteins.  Gegen  die  Beteichnung 
Cambrisch  lassen  sich  erhebliche,,  aber  auch  wohl  von  Kjbrulf 
selbst  nicht  verkannte  Einwendungen  erbeben,  besonders  wenn 
die  Schichten  wirklich  ein  Aeqnivalent  des  Fucoiden  -  Sandsteins 
dnd;  denn  4^  letstere  wird  in  Schweden  so  gleichförmig  von  den 
Alaunschiefern  bedeckt,  daes  EwiBchen  beiden  die  Grenze  von 
zw^i  Hatiptstock werken  zu  zteben  kaum  thuallch  sein  kann.  Sicher 
ist  dagegen  —  und  das  ist  da«  Weaentlicbe  —  durch  10£Kim.f'8 
Unlersuchongen  festgestellt  worden,  dass  die  Alannschiefer  mit 
Olenna  und  Agnostoe  wie  in  Schweden  dem  Fucoiden-Sandsteins, 
so  hier  der  fraglichen  Schichten  folge  aofruben.  Organische  Ein- 
schlüsse haben  sich  in  der  Schiohtenfolge  selbst  bisher-durchaus 
nicht  nachweisen  lassen ,  obgleich  das  äussere  Aneehn  der  Ge- 
steine ein  solches  ist,  dass  man  deren  Vorbandensein  vermutben 
sollte.  Auch  in  der  kleinen  Stadt  Lillehammer  hat  man  .Gele^ 
genheit,  diese  Schichten  zu  sehen.  Die  rasche  Dampfechifilabrt 
über  den  schönen,  mehr  ab  12  deutsche  Meilen  langen  Almosen- 
See  liess  nur  ganz  flüchtig  die  viel&ch  gebogenen  und  ge&törtan 
Silniischen  Schichten  an  Ufer  und  auf  den  Inseln  erkennen. 
N&chst  der  Umgebung  von Christiania  selbst.siod  bekuintliefa.die 
Ufer!  des  ftlj6Ben>Sees  das  Haoplgebiel  für  die  Entwickelung 
fiilnriscber  Gesteine  in  Norwegen.  Am  SütUEade  des  Sees  tw* 
Ueren  sich  die  Silnrischen  Giesteine  uoler  viel  jüngeren  £a- 
decknngen.  Es  sind  lose  Tbone  und  Sande  mit  l.yprina  bim*- 
dica  und  anderen,  noch  gegenwärtig  die  benachbarten  Küsten 
von  Norwegen  bewohnenden  Muscheln,  sugkich  aber  naeh  ilen 
Bestimmungen  von  Saks  mit  einzelnra  Formen  des  Eismeeres^ 
welche  gegenwärtig  den  südlichen  Küsten  von  Norwegen  fremd 
sind.  Dieselbe  däuviale  oder  jung-terti&re  Bildung  herrsohl  auch 
in  dem  Gebiete,  welches  die  den  ansehnlichen  Verkehr  zwischen 


d«m  lQ6BW-8ee  und  OhriMntni«  Temrittelnde  9  dwtHh«  U«Ueo 
lauf;«  Eisenbahn  dnrchsohnwdct. 

Anf  (l«r  leUtMvn  langten  wir  nach  rierwOdieBtlidicir  Ab- 
irennheit  in  den  ersten  Tagen  des  September  glUcklidi  wieder 
in  Chrisliabia  an.  W&hrend  die  bisherige  Bei'se  dnreh  das  IjaatI 
nnr  eine  allgemeine  Uebersioht'  Ober  dessen  natürltcfae  Verbält- 
niese  bu  geben  bestimmt  war,  wollte  iA  nun  noeb  TersncheD, 
eine  etwas  eingehendere  Kenntnies  von  den  geognosttschen  Ver- 
h&ltnissvn  des  sfldlioben  Norw^ens  und  namentlich  von  den 
Silnrisehen  Qestdnen,  wie  sie  io  der  Umgegend  Von  Christiania 
entwickelt  sind,  ■■  arballen.  Zb  diesem  Zweck  habe  ich  einige 
Wochen  in  Christiama  angebracht  and  Dank  der  höchst  freimd- 
Keheii  Anleitnng  nnd  Fehrnng  von  Ejehulf,  der  mir  nicht  nnr 
die  anf  die  Geologie  des  sfldlichen  Norwegens  bezOgiichen  Sanm- 
Inngen  in  dem  nnter  seiner  Leitung  Blähenden  Uineralogisohen 
Muaeiim  mit  grSsster  Libemlitüt  znr  Benutmng  er&flüiate  nnd 
erlänteite,  sondern  mtcfa  auch  anf  vielen  Ezcareionen  in  die  Um- 
gebungen von  Christiania  pereftniicfa  begleitete,  hat  dieser  karte 
Zeilranm  genOgt ,  nm  die  mir  wfinschenewertbe  Belehrung  su 
gewinnen. 

Es  iet  ein  bemerkenewerlher  nnd  fflr  alle  di^enigen,  welche 
sieh  mit  der  Geologie  von  Norwegen  beschäftigen  wollen,  bbchst 
gdnstiger  Umstand,  daes  geiiid«  'die  n&chsle  Umgebnng  der 
Hauptstadt  die  gec^ostisch  intaresaanteste  Gegend  des  ganaen 
Landes  ist.  Eine  Fülle  der  deDkwQrdigstan  Erscheinungen  dr&ngt 
rieh  hier  aof  einen  Fläobenniam  von  wenigen  Quadrat-MeilMi 
Bosammen  nnd  zahlreiche,  theils  durch  das  Meer  an  den  vielfaofa 
Eereohnitlenen  Küsten  des  Festlandes  und  der  Inseln,  theils  dnrrii 
andere  natürliche  und  kflnstliche  Entblössangen  gew&krt£  Anf^ 
■cfalfisse  lassen  den  ganzen  Zusammenhang'  der  EracheJoasgen 
übersehen.  Die  ganze  Heihenfolge  Silnrischer  Gesteine,  wdehe 
man  fiberhai^t  in  Norwegen  kennt,  liisst  eich  dnrtAmustem,  ohne 
dass  man  itätliig>bKtte,  sich  vrelter  als  etwa  I  Melle  von  Chri- 
etinnia  zn^entfomen.  Und  anmerdem,  welche  Maanig&ltigkeit 
von  eruptiven  Gesteinen  und  welche  DeatüchkeiL  ihres  Verhal- 
tens nnier  einander  und  zu  den  Silnriechen  Gesteinen,  welch«  sie 
durchbrechen  1  Welehe  Unzahl  von  G&ngen  der  verecbiedoBaHq^ 
sten  Forphyüe  nnd  Grünsteinel  Schon  L.  v.  Buch  meint,  dass 
die'  Umgegend   von  Cfaristlania  fflr  die  Q«elogie  die  wicbiigste 


Qegmd  des  gannn  Nordens  am.  Icti  mlMite  glaoben,  dais  ancb 
im  fibrigen  Enroi»  aar  wqnige  Paukte  g«fliDden  werden,  velehe 
BD  gei^OBtiscbeni  Interesse  nch  njt  ihr  messen  kÖBBen.  ' 

Silurische  Gesteine  in   der  Gegend  von  Cbristiania. 

Bevor  anf  die  geognoetischen  VerfaKltDiase  der  Umgagend 
von  Cbristiania  ond  im  BeBooderea  auf  die  Gliederung  der  hier 
ftu^eteaden  SiluHschen  Gesteine  n&ber  eingegangen  wird,  mass 
an  einige,  die'  geschieh tliche  Entwickelung  unserer  geogoDB tischen 
Eenntniss  von  Norwegen  Oberhiuipt  betrefieade  Tbatsacben  ar- 
inBert  werden.  Scbon  frbh  tnnatte  eis  Hauptantersobied.der  den 
BodNi  des  Norwegischen  Landes  zmamtneDselModen  Gesteine, 
n&mlieb  de^enige  der  bei  weitsni  am  maislen  verbreiteten  kryslal- 
liniscben  und  grösstentbeile  sohivfrig  abgesoDderlen,  versteinMmngs- 
leeren  Uasaea  des  sogenanDten  Urgebirgas  nnd  der  ankrjstallini*  ■ 
■eben  und  TerBteinerungBf(ihrendein  des  Bt^^enaonten  CebergangS'- 
gebirgas  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  eiebaa.  Es  konnte  dieser 
Unteracbtad  ow  so  weniger,  der  Baobnefalnng  wlgehen,  als  d<a*- 
selben  der  «ufikllendste.  Gegensats  in  dar  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dam  enUpricbi.  Dia  krystalÜniscben  11  ineral  -  Aggregate  des 
sogenannten  Urgebirges  widereteben  im  Allgemeinen  der  Verwit^ 
terung  sebr  badeutend  und  hssea  daher  xai  ihrer  Oberfläche  gar 
nicht  oder  nur  sehr  langaato  sine  Ai^arbrunw  entstehen,  welch« 
die  nUhwendige  Unterlage  fOr  das  Wadisthnu  fruchttragender 
Gew&cfase  abgiebt.  Das  aus  leicht  zM^törbaren  Sdu^erdtonai, 
Kalksteinen  undUergeln  bestdiendeiUebwgangsgebirge  dagegei 
verwuiddt  sieb  an  Beiver  Oberäüobe  schnell  in  eine  irucbtbare 
Bodaosa^iobt.  Wo. sich  im  BildliebeB  Kcrwegeu  ein  LaDdafriob 
dni:cb  reicheren  Anbau  .und  durch  dichtere  Bevölkerung  von  den 
ftiigreQBetDileia  Gebieten  awcaicbnet,.  da  katin  man  iai  roraw  ver^ 
muthen,  dass  ilas  Uebergangsgebirge  den  Untergrund  bildet.  So 
ist  ea  in  dem.  Thale  von  Cbristiania,  so  in  den  Uffigebungan  .de» 
MjösenrSees,  so  in  der  anmutbigen  Gegend  voU'&evig,  Pors- 
grand  und  Skien.  In  der  That  haben  dean  auch  aohon  im  An- 
laag«  dieses  Jahrhunderts  L,  v.  Bvch  und  Üacsmakh  diese 
'  y«rschied4nheit  sehr  bestimmt  hetrorgeboban.  L.  v^  BucB  be- 
schreibt ia  seiner  1610  eracbienenen  Beise  sehr  klar  die  Anlaga- 
nug  der  Alaunscbiefer  an  den  Gneisa  des  Egeberges  bei 
Cbri«tiaiiift,  erwüLhikt  das  Varkcnuaeu  von  Octhooertn  m  d«n  bat 


naohbarMs  EalluteinsdüobtoD  und  verfolgt  Bpfiter  weiterhin  fun 
^jÖBen-See  die  Verbreitung  und  daa  Lagerungsverh&ll&ias  du 
Üebergangfgebirgea.  Eine  weitere  Gliederung  dieses  sogMwnn- 
ten  Uebergangsgebirges  nnd  eine  n&here  Vergleicbnng  mit  den 
enteprecb enden  Schiebten  anderer  Gegenden  bat  er  freilich  nicht 
versucht  nnd  konnte  sie  bei  dem  damaligen  unentwickelten  Zn- 
stande der  Paläontologie  auch  kanm  untemebmeo.  Auefa  die 
langjährigen  nod  aonat  so  v erdien «tTollen  ArbiAen  des  erst  vor 
einem  Jahre  in  Cbristiania  veretorbenen  Eeilhau  haben  uns  in  die- 
ser letzteren  Beri^nng  nicht  weiter  gefBbrt.  Er  hat  keine  Ein- 
theilong  des  Debergangsgebirgea  bei  Cbrietiania  auf  Lagernngs- 
verhältnisse  und  organische  EinaefaKlBse  gegründet  geliefert,  sondern 
betrachtete  die  Geeanmtheit  der  bei  Chpistiania  anflretendan  $■• 
Ipriscben  Gesteine  als  ein  msam  menge  höriges  Gansee,  dessen 
Schichten  in  einer  einfachen  Aufeinanderfolge  von  natOrlieb 
ausaerordentlich  grosser  Mächtigkeit  mit  gleichförmigem  nordweet* 
lieben  .Einfillen  angeordnet  seien.  Dagegen  ist  es  Eetlhau'b 
Verdienst,  die  Grenzen  der  Verbreitung  der  Siteren  vwateino- 
rirngsfährenden  Schichten  im  sQdlidien  Norwegen  znerst  mit 
einer  im  Ganzen  sehr  befriedigenden  nnd  auch  durch  die  nenesten 
Aufnahmen  nicht  wesentlich  altwirten  Genauigkeit  fostgestellt 
nbd'aüf  einer  Karte  Terzeichnet  zu  haben.  Diese  Karte,  das 
„UebergangB-Territorinm  voa  Cbrietiania"  ist  in  seinem  brann- 
ten Werke  Gaea  Norwegiea  enthalten. 

Einen  wesuitliehen  Forlschritt  für  die  Eenntniss  der  Utestan 
versteinerangdUkrenden  Schichten  im  Süden  desljandes  bat  der 
Besuch  Norwegens  durch  Hcbchison    im  Jahre  1844  gebracht 

Der  berähmte  englische  Forscher  kam  in  der  Absicht,  uti 
«u  prüfen,  in  wie  weit  die  von  ihm  fGr  England  aufgestellte 
Gliedemng  der  SJlnrischen  Schichten  auch  auf  Norwegen  An- 
wendung finde.  .Wt  dem  ihm  ei genthflm liehen  ScharfUick ,'  der 
ihn  ittsch  einen  Deberhiick  aber  den  Wakren  geognostischen  Bau 
einer  Gegend  gewinnen  läset,  erkannte  er  nldit  ntir,  daas  in  den 
Umgebungen  von  'Christiania  wirklieh  Silurische  und  Devonische 
Gesteine  vorhanden  sind,  .sondern  auch,  dass  die  ersterea  eine 
Gliedemng  besitzen,  welche  wesentlich  mit  der  ftlr  andere  Theile 
des  nördlichen  Eoropa's  ermittelten  flbereinstimm«.  Namentlich 
wies  er  auch  nach,  dass  die'  Batipleintbeilnng  der  SilQrisoben 
Schichten  reihe  in  eine  untere  und  eine  obere  Abtheilung  hier 
ebenfiiUs  Geltung' habe>    Er  biealimmfe  ferner  die  nnhen  Sand- 
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steine,  welche  die  obersten  Silurischeo  Scbicbten  «gleichförmig 
bedecken,  als  Devojiiscbe«  In  Betreff  der  IiagerangSverhältoisse 
berichtigte  er  den.  wesentlichen  Irrthum  von  Keilhau,  der  in 
der.  ganeen  Ausdebnong  der  älteren  sedinoentäreii  Gesteine  von 
Cbristiania  bis  znra  Mjös^n  hin  nur  ein  einfaches  Schichlen*-Profil 
mit  gleichförmigem  Einfallen  geg^n  Nordwesten  ohne  irgend  ein» 
Wiederholung  derseU^en  8chicMen  za  sehen  glaubte,  und  erkannte, 
dass  das  ganse  Schichten -System  bei  sehr  massiger  Mächtigkeit 
^n  in  viel&cher  Faltung  aufgerichtetes  sei,  so  dass  in  jeder  ein- 
zelnen Falte  sich  dieselbe  Aufeinanderfolge  yon  Schichten  wie- 
derholt. In  Norwegen  selbst  waren  jedoch  Keilhau's  Ai|ffiiS- 
sungen  besonders  auch  durch  seine  mündliehe  Lehre  zu  fest 
eingeworsell  V  als  dass  Moachisom's  rMitigere  Erkenntniss  so- 
gleich hätte  eindringen  sollen,  EbsI  Kjebvlf  hat  dtfreh  sdne 
in  dian  letzte|i  Jahren  aasgeföbrten  Arbeiten  unwiderleglich  er- 
wiesen, dass  Mv^CBisoK'a  Vorstellung  von  dem  Schichtenbau 
und  von  der  Gliederting  der  älteren  versteinerungsführenden 
Schichten  bei  Cbristiania  im  Wesentlichen  die  richtige  ist.  Er 
ist  aber  über  das  von  MuRCHisoi«  bereits  Festgestellte  noch  be- 
deutend hinaasgegangen.  :  Er  hat  die  ganze  Reihenfolge  der 
sedimentären  Gesteine  bei  Cbristiania  in 'eine  bedeutende  Anzahl 
einzelner,  durch  organische  Einschlüsse  und  durch  petrographische 
Merkmale  bestimmt  bozeicbaeter  Glieder  eingetheilt,  er  hat  durch 
zahlreiche,  soiigföltig  aufgenommene  Profile  die  Aufeinanderfolge 
dieser  Glieder  und  ihre  Verbreitung  mit  Genauigkeit  ermittelt, 
er  hat  die  regelmässige  Auflagerung  der  untersten  versteinerungs- 
führenden Silnrischen  Schichten  auf  ein  versteinerungsleeres,  aber 
aus  deutlich  mechanisch  gebildeten  Quarziten,  Schiefern  und 
Conglomerateik  bestehendes  Schichten -System,  welches  er  als 
Cambrisch  bezeichnet,  nachgewiesen,  und  hat  endlich  durch  sorg- 
fältig aufgenommene  Profile  den  Zusammenhang  dargelegt,  in 
welchem  diese  letztere  Reihenfolge  mit  dea  krystallinischen  vor- 
herrschend scbiefirigen  Gesteinen  steht,  welche  vom  Mjösen-See 
bis  zum  Dovre-Fjirid  und  weiterhin  in  das  Innere  der  Halbinsel 
sich  erstrecken.  Ausserdem  wurden  durch  ihn  die  mannichfachen 
Eruptiv -Gesteine,  welche  in  zahllosen  Gängen  oder  in  unregel- 
mässig begrenzten  Massen  das  ältere  sedimentäre  Gebirge  bei 
Cbristiania  durchbrechen,  nach  ihren  petrographiscben  Merkmalen 
scharf  unterschieden  und  ihr  .Altersverhältniss  festgestellt.  Alles 
das  ist   in  der   schon   am   Eingange   dieses    Berichts   genannten 
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Sckrifl  „Ueber  die  O«i>logi«  iea  fladHchen  NorWe 
ge»»"  g«B(diebeii,  welche  als  der  Äus^ncfc  det'. g^^n^Kr^gen 
Slandea  der  geoktgischcm  Keimtnfse  dU  lABdes  gell«n  kann. 
Scfaon  einige  Jahre  frsher  bfttte  Rjbsvlf  in  der  dcfiHft:  „Da« 
ChriBliaHia-Siiurbecken,  ohemtseh  geognosd»ch  bntersucbt,  Chri- 
MHtniB  1855"  «ioen  Thelf  seiner  Beobüdrtnngen  mflg«fthellt.  '  ' 
KiBBULf's  BtBttieilang  der  iCa  Gbrietiuiift' Thale  anflrMeo- 
den  Silur-Geetaine  itt  die  feigeüde; 


Gruppen. 


M&chtigkeit. 


Otcanhall  -  Gruppe. 


Untere 
HalmG-Ornppe. 


1.  Qaerttoviid  CobgloiMMt^ 
a.   Alaeosehlefn'  tnH'ARthfkeotiti-, 
I   lAentiBtei^OrBptoIithen-Schlefer. 
|3a.  Ort&oeeratiten  Kslktten). 
:.ip.  Obere' GrflptoMheii -Schiefer. 

{4.  RalkigeThüngcbierefinitKalk-'l 
nienn;  Uergal  mit  da  antoil 
Grinoiden.  .     .     ,  ( 

5ai.  Ealkaandstein.  .J 


ß.  UeMre :UelmO-8cM«fer,  'A"Ii^ 
graue  ThoaMhieSer  püt ,  eu^  j 
leinen  dünnen  Ealksteinplat- i 
ten^  sehr  retcb  an'VerBtei-l 
oerDiigin.  . 
Edketein    oder    Uit^    toÜ] 

a.  Eorallei)-  oder  Bnctiniten-I 
■Kalkstein.     '     '    ■'  '   J 

ß.  Oberer  Encriniten- Mergel. 
]>.  Oberer   OrthocerBüten-Ealk-] 

V.  Jttngate  Oraptollthen-Schiefer,! 
d.i.graii}ielM  kalUgeTboiäelii«-| 
fer   tnit  GraploUt^t»  Lurffntii.l 

3.  MalmÖ  -  Kalk i^tein  mit  Thon-I 
■chicfer.  1 


BnM. 


Et  wird  Von  IntaresM  sein,  di«M  eincfllnei)  Glied«r  etma 
näher  <xn  pnttfes  Und  Ibn'AeqnvBlenle  in  aDdereD  OegMiden  trad 
wiMiiriMiiih  i»  SdiiMdan  m  bMtimMO. 

J.  Qaavzit  and  CongloMe'rat.  In  der  Näho  wm 
ChristiftMft  sind  von  diesir  SohicfatenMäie  nar  iindflotiMhe  Spnrm 
TorhandeB.  DeMo  rnttolrtigap  ist  sie  in  den  Üng^ebnngen  deB 
Hj9Mn>8ee*i  entwickelt,  wie  aneji  B«^ot>  vorher  erwBihnt  Wurde. 
Organiaohe  Rest«  alnd  Dtdit  aus  derselben  bekannt.  Kjerulp 
betradttdl  sie  alt  dtts  Aequivslent  dea  Schwedischen  Facoidm- 
SaodstainB,  wslchei  in  den  WeUgoUuaoIien  Bergen,  wie  Mment- 
IM>  «n  dar  Eirineknlle,  dun  Gneiii  änmittelbar  enfrahend,  die 
ReUie  der  aedimeDtsren  Oeatdue  beginnt  nnd' enuäohit  von  dem 
TriloUten-reich«]  Ahinnsdiiefer  äberlagert  wird.  '  DieM  GMch- 
Blelliuig  ütgewia«  gans  ontMäeoklnA  und  xweiMlos.  Wenn  aber 
KjEMlLr  die; Schicfatenfiilge  alsCombrilch  beceiebaet,  ao  m&ohu 
i^  diaa*Ba&eni»)ng<lieber  damfa  eine  andere  eraelat  wfced,  den« 
nachdem  sich  ergeben  bM,  dass  die  Geeieine,  die  man  in  Eng- 
land ursprttnglMh.ala  Cambrische  betei^biMtfr,  tbeils  Unter-8ihi- 
ria^e,  theÜa  wagen  gäailicb  mangelnder  oi^;a»>Bcher  EinschlÜSH 
dsm  Alt^  naok  gar:Diefat  aäher  zn  bestimmen  sind,  so  scheint 
es  miri  rathaai»,  die  Benen&ang  Cambrisch  gani  zu  vermeidea. 
Hag  man,  wenn  «in  besonderer  Name  BedOrfans,  solche  rer- 
steißemngriose  nnd  doch  dsniticb  sedimentäre  Gesteins  nnter  den 
äitssleli  Silurisefaen  nach  Barhakde'b  Vorgange  als  „asoisohe" 
beseicbneo.  '  v 

3.  Alannscbiefer  mit  Anthraconit  Die  Ueberein- 
stiromang  mit  dem  Schwedischen  Alannscbiefer  ist  schlagend. 
HandstQcke  vomEgeberge  bei  Chris  tiania  lassen  sich  von  sol- 
chen Ton  der  Kinnekulle  oder  von  Andrtwnm  in  Schonen  nicht 
unlm-sebeiden.  Auch  dieselben  Ellipsoiden  von  Anthraconit  und 
dieselben  Tn'lobiten- reichen  c<rfldicken  Platten  von  echwaraem 
Stinkkalk  wie  dörl.  Ein  freilich  jetzt  längst  aufgegebenes  Alaun- 
werk  am  Fnsse  des  Egeberges  bat  früher  die  Schiefer  auch  auf 
die  Du-stellnng  von  Alaun  bearbeitet,  wie  es  jetzt  noch  an  meh- 
reren Stellen  in  Schweden  geschieht.  Am  Nord-Abblle  dea 
Egeber^s  lehnen  sich  die. Schiefer  in  steiler  Sdiiditensl eilung 
ond  mit  den'  nnverkenn baren  Spuren  von  Quetacbnng  nnmiltelbar 
an  den  Gneiss  an.  Die  Schärfe  dieser  Grenze  von  zwei  so  ver- 
schiedenen Gesteinen  hat  schon  die  Aufmerksamkeit  der^  älteren 
Beobachter,  wie  L.V.Buch'b  und  Ajiderar,  auf  üch  geaogeo  nnd 
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der  Egeberg  ist  ein  klaasis^ifaer  Ponkt  ffir  den  Geoffnosten  ge- 
worden,  nachdem  er.  wegen  der  prachtvollen  Auesieht,  die  man 
von  seiner  Hohe  über  die  Sladt  und  Umgfifomgto  von  Chi<istiaDia 
geoiesat)  schon  längst- berühmt  gewesen  war.  '  Auch  an  vielen 
anderen  Pankten  bei  Ghribtiania  kommen  die  Alannschicfer  zum 
Vorschein,  ja  dco*  grössere  Theii  der  Stadt  ruht« Auf  denselben. 
Zar  Zeit  meiner  Anwesenheit  ha  CIhristiania  waren  ^le^  an  zahl- 
reichen Stellen  in  den  Strasien  der  8iadt  dnrch  Olräben  an^e- 
sohlossen«  die  für  die  Legung  von  G^^  und  Wasserrohren  er- 
öffnet waren.  .Die  organischen  Reste  «iod  v'öWg  mit  denjenigen 
dee  Schwedischen  Alannschiefers  übereinstimmend."  Am' beseicfa- 
nendsten  sind  Arten  der  Gattong  Oienus  und.  der  dördi  AvGShin 
davon  ab^zweigten  Gattungen  seiner  FAmiiie'  der-  Lepto- 
plftstidae  wie  PeitUra.  und  Eur^cäre.i  Kopfflchüder  von  Oknus 
gibbosus*  liogen  wie  bei  Andrarum  inSehonenin  sahUoser  .Menge 
d^F Individuen  auf  den^ScbiehiflächeB-  von  zdlidickenv  dieun  -Alaun- 
sebiefer .  untergeordneten  Lagen  von>  schwarzem  bituminösem  Kalk- 
stein. Auch  Agnostus 'püiförmii  y  bei  Andrarnih  wie  an  der 
KinnekuUe  der  regelmässige  Begleiter  der  .Olenns«  Arten ,.  fehlt 
nicht  In  gleicher  Weise  wie  bei  Andrarum  ei€üllt  fern^  mit 
Auescbluss  aller  anderer  Fossilien  das  kleine  von  D^^lman  als 
Atrypa  lentietdaris  beschriebene  (aber  wohl  eher  zu  Orthifi 
gehörende!)  Brachiopod  gewisse  Kalkplatten.  Von  Wichtigkeif 
für  die  Feststellung  dea  Niveau's  der  Schichten  ist  endlich  auch 
das  häufige  Vorkommen  von  Dictyonema  flahelliforme^y 

*)  So  mass  nach  meiner  Ansicht  die  Benennung  dieses  vielf^h  er- 
wähnten und  wegen  weiter  Verbreitung  geognostisch  wichtigen  Fossiles 
sein,  wie  sich  aus  den  nachstehend  in  chronologischer  Ordnung  aufge- 
führten Synonymen  der  Art  ergiebt: 

/fiipr«sffto  flaut  ae  tnonoco.tyledoneae^  HtsiNciR,  L€th,Svec. 
^uppletn,  IL,  pag,  5.,  Ia6.  XXXVIIL,  ßg.  9.  (1840). 

Gorgonia  flahelliformis  EvcHWiiLD,  Urwelt  Bnssl.  ßeft  ILi 
pag.  45,  tab.  I.,  fig.  6  (1842). 

Phyllograpt,  sp.,  Angblin,  Fälaeontol.  Söand.  Pars  t.  p. IV. '( 1854)' 

Fenestella  socialis  Saltbr  bei  KjfiRCLP:  Ueber  die' Gfeologi« 
des  südlichen  Norwegens .1857  >pag.  92.  •\ 

Dictyonema  flabellifarmis  FfttsDR.  Schmidt:  IJle^er.  die  Silur- 
Formation  in  Ehstland,  Iford-Livland  und  Oesel.  Dorpat  1858.  pfig.  ^^i 
226  und  244. 

Graptopora  socialis  Saltbr  in  Murchison's  Siluria  ed,3'p.  47, 
fig'.  3  (1959). 

Dictyonema  sociale  Saltbii,  ibidem  pag,  56'J. 
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Naeh  ÄNOELtN^s  (Palaiioiitöl.  Scand.  p.  IT.)  Angabe  ist  von 
den  beiden  Stockwerken  odbf  sogenannten  Regionen,  welche  er 
Aber  den   durch   die  H&ufigkeit  von  Olenus  -  Arten   bezeichneten 


Die  Gktfong  Bieijf on^ma  ist  voA  J.  Hall  (PalaeoMoL  of  New-Tork 
VoL  IL  }».  174,  i8&s5  fttr  ein  Fottil  der  Ober-Silnriecheii  Schiefer  voa 
Lockport  errichtet  worden.  Es  scheint  mir  i^lcht  iw^felhaft,  das»  die  Art 
der  Alannschiefer  derselben  Gattung  angehört.  Als  Species  -  Benennung 
mius  diejenige  BichwaldV  als  die  älteste  ang'enommen  werden. 

Ebenso  rersehieden  wie  die  Benennangoh  «ind  anch  die  Ansichten 
über  flie  systematisobe  Stellang  de»  FpssUsi  Hi^iNesR  sieht  in  demselben 
den  Abdruck,  einer  moi|iokotylf donischen  ^Pflanse.  Hall  hiUt  die  Gattnng 
trots  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  mit  Fenesiella  für  nahe  verwandt  mit 
den  Griaptolithen.  Anoblin  will  sie  geradezu  unter  die  Graptolithen  ein- 
reihen. SALtkR  endlich  betrachtet  die  Gattung  als  ein  Geschlecht  der 
Bryöcoen'  neben  "Femeiiella,  Icli  selbst  sefaliesse  mich  der  Ansicht  von 
Saltes  an.  Denn  d|e  allgemeine  Form  der  netzförmigen  Ausbreitungen 
ist  durchaus  diejenige  ypn  Fenestella.  .  Die.  Brhaltungsart,  dersufoJge  der 
ganze  Korallenstock  völlig  zu  eiper  unendlich  dünnen  Fläche  zusammen« 
gedrückt  ist  und  die  Versteinerungsmasse  aus  einem  antbracitisch  glän- 
zenden Haütcben  von  kohliger'  Substanz  besteht,  ist  zwar  derjenigen  der 
Qraptoliihen  ganz  ähnlich,  allein 'WjetKt  ist  doch  bei  den  Graptolithen 
trot«  aller  FeftAenmanmehfahigkeiti :  noch  keine  irgendwie  mit  unserem 
Fossil  vergleichbare  netzfö^rmig  ausgebreitete  Gestalt  bekannt.  Die  Sub- 
stanz des  Korallenstocks  scheint. übrigens  allerdings  nicht  wie  bei  Fetfs- 
stella  von  rein  kalkiger  Beschaffenheit  gewesen  zu  sein. 

Die  Unsicherheit  der  systematischen  Stellung  kann  die  geognostische 
Wichtigkeit  des  Fossils  nicht  beeinträchtigen.  Es  gehört  zu  den  am  wei- 
testen verbreiteten  oi^anischen  Formen  der  ältesten  Abtheüung  der  Sün«> 
riscl^n  Schichtenreihe  (der  „Regio  Olenorum"  von  Angblin,  der  „proto- 
zoischen  Schiefer'*  von  Barranob).  In  Norwegen  ist  es  an  vielen  Stellen 
bei  Christiänia  in  'den  Alannscbiefern  nachgewiesen  worden.  Kjerulp 
führte  uns  an  eine  Stelle  bei  dism  Hofe  Väkkerö  (4  Meile  westlich  von 
Ohristiania),  an  welcher  die  hart  am  Ufer  des  Fjord  anstehenden  Alaun- 
schiefer mit  Ausschluss  anderer  Organismen  gahz  mit  demselben  erfüllt 
waren.  In  völlig  übereinstimmender  Art  des  Vorkommens  ist  es,  wie 
später  noch  näher  angegeben  wird,  durch  Tb^lbp  Dahll  auf  dein  Öden 
Hochlande  an  der  'Grenze  von  Thelemarken  und  Bergenstift  entdeckt 
worden.  In  Schweden  war  die  Art  ursprünglich  durch  Hisingbr  aus 
dem  Ahiunsehiefer  von  Berg  in  Ost-Gothland  beschrieben  worden.  An- 
CBLfif  führt  sie  allgemein  als  ein  bezeichnendes  Fossil  seiner  Regio  Ole» 
noruin ,  d.  i.  der  Alaunschiefer  auf.  In  Bnssland  gehört  die  Art  i:u 
den  beceichnendsten  FossiUen  des  bituminösen  Thonschiefers  oder  Alaun- 
sehiefei^-über  dem  Ungnfiten-Sandsteine  an  der  Ehstlandischen  Küste  und 
wird  namentlich  vofi'  Baltischport  und  der  Insel  Odinsholm  aufgeführt. 
Für  dfe  GTeiciiäiellnng  dcfr  fichiefsr  mit  den  Schwiddischen  Alaun^hiefem 
ist  das  Fossil  hier  besonders  wichtig ,  da  die  anderen  bekeidinenden'  or- 


gcbichten  nod  unter  dem  Ortho^ren  -  Kalke  in  ,39lvf<r^dm^'  noch 
unterscheidet,  die  eine,, nämlich  BWkfi  R^iß  tV C^rat(ipyg.arum 
^uch.  bei  Christiania  .vorhanden.  Es^  (»ollen  njtoliph  dlß  von 
Bo£CK  als  Trilobites  forfictüa^  Trilobües  actcularü  und  Tri- 
lQhile9  lyra  in  K^iI/Hau's  Gofia  Nonp^flca  U^  p.  iM  aii%e{fihr- 
ton  TrUobiten*Arte&.  sa  «einer  för:  dieees  Niveaii  bezeicbDenden 
Gattnng  Ceratapyge  gehören. 

3.  Untere  Graptolithen:>Sehiefer,  Orthooerati«- 
ften  o  Kalkstein  und>  obere  Grap^tolithen  *  Sehrefen 
Graner  Kalkstein  in  fnssdicken  «und  mächtigeren  'Bftnken,'  wech- 
sellagernd mit  schwarzen  Schiefbm!  In  zahlreichen  SteinbrOchen 
wird  der  Kalkstein  in  der  unmittelbaren  0mgebmig  von  Chri- 
stiania  gebrochen,  und  93  febU  daher  nicht  ai^  Gelegenheit,  jhn 
im  bßobaohten«  Gleich  am  Fasse  des  Bgeberges  sind'  aolche 
Steinbruch»  und  anf  der  Strecke  Ton  doi^  bis.  mütfi'  botanischen 
Garten  viele  andere.  So  wie  der  Kalkstein  äusserlich  ganz  dem 
Orthoceren-Kalke  Schwedens  gleicht ,  so  sind  auch  die  organi- 
schen Einschlüsse  durchaus  dieselben.  Wie  laoge  Stäbie»  liegen 
die  Gehäuße  von  OrtAoc^^  duplex  in  grosser- Häufigkeit  auf 
den  Sehichtdächeo  und  neben  Ihm  gehören  Amphus  expamui 
nbd  Illaenus  crasncatida  zu  den  häufigsten  Einschlüssen.  Die 
Graptolithen-Schiefer  sind  als  mit  den  Kalksteinbänken  Wechsel- 
lagernd  wesentlich  gleichen  Alters  mit  diesen*  Die  in  ihnen 
vorkommenden  Graptolithen,  die  in  vortrefflicher,  zum  l^heil  kaora 
verdrückter  Erhaltung  in  Schwefelkies  namentlich  anf  dem  Stadt- 


*  1  ... 

ganischen  Formen  d^r  Schwe^iBohen  ^Isqnschielsr.i  ^le>  Olenns-  vnd 
j^aradoxides- Arten  in  JSbstUnd  fehlen.  In  Engl^kiid  eodlich  wurde  die 
Art  durch  S^tT^R  in  der  oberen  Ahlbeilaog  der  lAmgnla^lagD  iu,  N<>rdr 
Wale«  aufgefunden.  Sie  aoU  tuer  einevi  etw««  heberen  J$(vveaa  als  dem- 
jenigen, in  welche«  die  Hanptentwic^lang  des  Qi^ttong^u  OJ^fim«  PciiradßaMtf 
und  Agnoslm  fällt,  angehören,  S^b  war^  intersfisan^,  «u  ermittln,  ob 
etwa  auch  in  Skandinavien  (jas  Fossil  ^^  höheren  Lage«  des  A)ans- 
«qbiefers  angehört,    .  , 

Seitdem  de«  Vorstehende  gesohriehen  war.,  hat  auch, noch  (j^pput 
(Ueber  die  fossile  Flor*  der  Sjlnrischen,  der  Qevonisfhen  und  nnteren 
IBI^oblon-Formation  oder  des  sogei;^^ nuten.  Uebergangsg^hirges  i.  Act.  Leop» 
Vol.  ^XVII.  S,  31  ff„t.  XXXVI.  fig.  ac.,.4-U,  tiO».  XLV,.  fig.3,  4) 
▼pn  demselben  Fossil  gehan.deU.  %r  siebt;  in  .  demselben  eine.  Alge  und 
will  sogar  eine  Frucht»  beobf  cbtet  haften.  Miob .  seljbfl|^.  habe«  Jedoch  auch 
»eine  Iditth^^ngen  i^iclit  von  der .  |p#a;i»lich6B  K^^u^.^^f  S^Qipers  za  übsr- 


kiiTchliQfii  Toi^. Jahren. Yorgakomjyi/sn  Aiiid«  .h«iben  das*  Material,  su 
«wai  roQQ<^raphi>cb<3i)  Arbeiten,  derjenigen  vpn.  ScHA&££iB£Ke*) 
urid  49rjeiMgen  von  Bocsgi^**)  .^liefert»  Am  häufigsten  ist  Diphr 
grupMUS'  tweHufctdus  Qj^xmiz  ***),  damnäcbst  Monoprion  vüy- 
gnlafuß^)^  weniger  häufig  Diplograpm»  folium  G^initz  und 
Didymograpsui  geminus  Salteb    (^C/adogf!apsuj  ijurchisoni 

4;  Kalkige  Thonaokiefer  mit:  Kalknieren;  Mer- 
g;e  1  m  i  t .  4e.n  ler^tenEneoriniten.  Dia  Gesteine,  dieser  Sdiich** 
tenfolge  nehmen  fo»  deni  versehiedenen  Gliedern  der  Silorischen 
Gruppe  -  das  grösste  -  Areal  'in  den  nächsten  '  Umgebungen  von 
Christiania  ein.  Sehen  <in  4et;  Stadt  iselhst  an  vielen  Orten  »i 
Tage  Irgend  und  n^mentiieh  auob  den  HiGkgel  susatomensetzendf, 
aal  welcheih  ia  acMu»^  weithin  hetrrsehend^r  Läge. das  könig!- 
Mdhe.Sebloss  erbaut' ist,  verbreiten  sie '«lob  nam^nllicb  im  Westen 
^«Id:  Südivesten  der  Stadt- über  einen- aüsgedehniton  Flächenraum, 
und'.aueh/die.zablrekben,   in  dem  Fjord  eerstreuten  Inseln  mit 


*) '  Heber  Graptolithen  mit  '  besonderer  Berücksichtignng  der  bei 
Ob^istiania  Vorkommendeü  Arten  von  W.  SCHABfe^BERG,  Breslau  1851  (mit 
9  JHhogr,  TafetH)     Doctor- Dissertation. 

.^^^BemSrhrnnffBr  imgaainde  GrafOoUuhtsrne  df  Cutiisrik»  Bobck  (med 
2  ih^J^ii^r*.  PMer).    ChrMoßiifk  1851^..,  . 

\*^y  Untor  dar.Benennongi'riono^ti«  t^r^tiii^culus  hfit  Husingbr 
(Letfa.  Saec.  Supplem.  II,  p  5,  t.  38«  fig.  4^)  ein  kleines  Fragment  die- 
ser durch  die  fast  drehrande,  wenig  «nsa^mengedrückte  Gestalt  ausge- 
zeichneten Art  unvollkommen  aber  doch  erkennbar  aus  gleichstehenden 
Seliieiiten  bei  Fogelsang  in  Schonen  beschrieben.'  S[T&ter  hat  BoecK,  ohne 
mis*  zu  beneHnnen,  über  dMi  Bau  der  Aft  inandieB  nähere  Detail  geliefert. 
AjUe  Figer^n  seiner  ^ersten  Tafel  belieben  si^b  avs84?bliesslich  a}if  diesdbf  • 
Wt  XJnrecbt .  betrachtet  arber  de^  treffliebe  HorM^egische  Autor  auch  die 
in  denselben  Schiefern  vorkommenden  M onoprioTl  v  irgu  latus {^Priono- 
ius  sagittarius),  Diplograpsus  folium  und  Didymbgrapsus  ge- 
»ifitfs  lediglich,  als  durch  Verdrückung  erzeugte  Nebeaformen  dieser 
Art.  Auf  diese  vermeintlichen  Nebenformen  beziehen  sich  die  Figuren 
de;r  zweiten  Tafpl  seint^r  Abba^dlung,  Scj^abenbi^rg  (a.a.  0.  S  16  Fig.  17—3*2) 
endlich,  indem  er  die  Identität  der  Norwegischen  Art  .mit  der  von  Hisin- 
GBR  besQhrieb^n^  richtig  erkannte»  li.efertß  eine  genaue,  durch  zahlreiche 
Abbi^flungen  erläuterte  Beschreibung  derselben. 

f )  Graptolithus  virgulatus  Boeck  i.  MuRCHisor«'8  SiL  Sysf  p.  694; 
Prionotus  sagitlarius  Baue;»  f^  •>.  0.«  p.  ^  fig.  ^2-  35;  GrapipUthuM  mir- 
gulatus  Sig^BBi«pE|^(i.,Ä,.ft^'Ö.,p,  14  jt*l^.  l.fig^  %  9.  Mon9firap$u8  virgu- 
latus Gbinitz  p.  37  tab.V.  fig.  36.  ...'.' 
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isnahmd  der  später  zu  erwähnenden  Malm6^   Maltti5-Kalo  und 

ö   bestehen  daraus.     Sie  bilden   bei  weitem  die  *  Hauptmasse 

Kjebulf's  Oscar^hall- Gruppe,   welche  naeh   dem  auf  der 

nsel  Ladegaardsö   gelegenen   Lnstscfalosse  des   K&nigs   be- 

ist,  denn  von  der  auf  700  Puss  geschätzten  Mächtigkeit  der 

Gruppe  kommen  nur  35  Fuss  auf  den  zu  dersdben  Gruppe 

ten  „Kalksandstein",  alles  Uebrige  auf  die  hier  in  Bede 

Schichten.    Das  petrographisühe  YerbalteB  der  Scfaich- 

\  ziemlidi' ausgezeichnet  und  von   demjenigen-  der  an* 

ulungen  der  Silnrischen  Schiohteiireihe  trotz  der  ge- 

^unkelen    Färbung    wohl    unterschieden.     Schwarze 

umschliessen  in  zahlreichen  tiber  einander  folgenden 

ise  oder  grössere  Unsenfbrmig  zusammengedrQckte 

ilidi    wie  die   rothen  Schäfer   des  Devonischen 

Vestpbalen  solche  Ealknieren  umschliessen.    An" 

die  Kalkmeren  mehr  als  die  einschliessenden 

>  treten  sie  in  ihrer  reihenförmigen  Anordnong 

ier  Schichten  deutlich  hervor.     In  paläonto- 

schliesst    sich    die   Schichtenfolge   auf   das 

r  Unterlage  dienenden  Kalkstein  an.     Die 

Tuenden  Arten  von.  Versteinerungen    sind 

teren  angehören,  wie  OriAaaeras  duplex, 

ipAus  expansus^  Illaenus  crassicauda^ 

wsphaerites  tmrantium,  Calamopora 

paläöntologischep   Merkmalen  bilden 

U- Gruppe  und  der  Ortboceren-Kalk- 

^iges  Ganzes,     Zu  den   bemerkens- 

^er  Schichtenfolge  gehört  noch  ein 

^en  iacettirten  Augen  und   eig^n- 

\  Chasmops  conicophthalmus*)* 

•»er  Art  ift,  chronologisch  geord- 

tt  BoecK    in  KfeiiHAu's    Gaw 

^  TriMiH»  Diss.  p.  91. 
^t.   tab.  23  fig.  9   (nur  du 

up^lem.  II,  oonün.  p.  4, 
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•  • .  •  •  , 

Namentlich  bei  Hak  traf  LadegaardsÖ  haben  isich  zahlreiche  Kopf- 
ttnd  Schwanzschilder  sdaatnineik  mit  Calamopora  fihrosa  {Chae- 
tetes  fycoperdan)^  einer  kleinen  Art  von  Riaenus  nnd  den  Stein- 


1842     Calymene  Odini  Eichwald  Urwelt  Rassl.  Heft.  11.  p.  66. 
'    t843     Pkacops  eonopkthalmut  BciiHErsTER  Organis.  der  Trilob.-p.  109. 

lab:  'IV.  fig.  5,  «  (mala). 
t845     CaiymeM  Odim  H.  V.  K.  R^Ha  omi  ike  Ural.    Vol.  IL  p.378, 

*.  ^27.  fig.  %, 
1846    Phacops  Odim  Kbtsbrling  Pettchora  p.  290. 
1852     Chasmops  Odini  M'Cor  Brit.  Palaeo».  fbss,  p,  164,  pl.  L  G.  fig.  22. 
'1852    Phacops  etmieopkthalma  Augelih  Palaeontol.  Scand,p,9  tah.  VII, 

fig.  b,  6. 
1S52    ?  Phacopt  hüceulenia  idem  iHdem  p.  9.  tob.  Vit.  fy.  1,2. 
1852    ?  Phacops  macrura  idem  ibidem  p.  9.  tah,  VII.  fig,  3,  4. 
1*853    Phacops  eonophthalmw  Saltbr   in  Mom.  geol,  Swrv;  Dec,  VIL 

■    pag.  11. 
1857'    Phacops  cunophthahmU  Kirszkowski  Versach  einer  Monographie 

der  in  den  Silnrisehen  Schidliten  der  Osteee-Provinsen  rorkom- 
'      menderi  Trilobiten  (ani  deili  Arcbir  für  die  Naturkunde  lAr-, 

Ehit-  und  Knrlands  I.  Ser.  Bd.  I.  p.  20.) 

1857  Chasmops  Odini  Eicrwald  Beitrag  zur  geograph.  Verbreit,   der 
foB8.  Thiere  Rnsslands.    Alte  Periode,  p.  214. 

1858  Phacops  conophlhalmus  Fr.  ScHtfror  Untereneh.  Übei*  die  Sflnr. 
Formen  von  Ebstland,  Kord-Lirland  and  Qesel  p.  187.  > 

Kacbdem  f&r  diese  Trilobiten- Art  früher  in  verschiedenen  Gattungen 
ein  PlatB  gesucht  war,  hat  M'Coy  zuerst  eine  besondere  Gattung  Chasmops 
für  dieselbe  errichtet.  Er  hat  das  Eigenthümliche  der  Gattung  besondera 
in  einer  angeblich  sehr  zarten  und  leicht  der  Zerstörung  ausgesetzten 
Beschaffenheit  der  Aug^  zu  finden  geglaubt  und  sie  zunächst  mit  Calg- 
mene  yerglichen.  Das  ist  irrthümlich.  Die  Gattung  ist  auf  das  Innigste 
init  Phacops  yerwundt  nnd  hat  diesem  letzteren  gegenüber  nur  etwa  so 
tiel  Anspruch  Auf  SelbBtst&ndigkeit ,  wie  Dälmania  und  Cryphdeus 
Orbsn  {Pleuftidanihus  Edwards).  Bei  einem  weniger  Arten  -  reichen  Ge- 
schlecht als  Phacops  wfirde  man  sich  wahrscheinlleh  damit  begnfigt  haben, 
eine  besondere  Section  fSr  sie  zu  errichten.  Die  Haupteigenthümlichkeit 
besteht  hl  dem  Vorhandensciii  eines  ehizigen,  auf  Reicher  Höhe  mit  den 
Torragenden  facettirten  Augen  stehenden,  grossen  dreieckigen  Seitenlappen 
auf  jeder  Seite  der  GHäbella,  der  durch  2;wei  stark  nach  innen  convergi- 
rende  tiefSa' Furchen'  begrenzt  wird.  Die  zwei  Anderen  normal  bei  Phacops 
vorhandenen  Seitenlappen  sind  ganz  verkümmert.  Der  zweite  ist  nur  in 
der  Form  eines  kleinen  rundlichen  Knötchens  jeder  8ei^  und  der  dritte 
in  der  Öestalt  eines  schmalen  Ringes  ror  dem  Nackenringe  vertreten. 
Die  gröüen  Setteillappen  VMrleihen  d()m  Kopf  eitlen  gleich  beim  ersten 
Bück  heiroTtfreteuden '  eigeUthiUhlicheti  Habitus.  Foiin  und  GrösBC 'd^r 
Ittösseü' Wppen^  scbtinen  nach  diem  Alter  und  individuell  be^eUtMid  tu 
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keriien   einer;  Trpobaa-Idirinigon  Plß^rpto^€a;iai  gnfxkn^vk^,,  .1^ 


yariiren.  Bei  «Iten  BKemplare»  xerl&ngern  «idi  die  Lappen  .oft  sehr  be- 
dentei^d  in  d^  Richtung  d^r  Oorsal-Farcben.  2(nweilen  werden  die  Sei- 
tenlappen so  gross,,  dass  die  ganse  OlabeUa  ^leh^licUceil ; mii  der  Form 
eines  Gi^i^cb^iBf hen  KveHs^s  gfiwiiMAtit  .indem  ,«wti  ^rne  d^.  JEUemsea  dnrch 
die  Seitenlappen  selbst,  der  dritte  darch  den  Stirnlapp(ßn  der  Glabella 
und  der  vierte  durch  den  «wischen  d^n,  DprsalnFurAhen  eingcttchlo^men 
hinteren  Theil  der  Qiabella  gebildet  m^d.  ;/  ,  .. 
,1  Mit  Balma,n\a  hat.  CA<iMiu>/'«.die.  yerUMW9C>^^  der  H|xUereckie^. des 
Kopfschildes  in  lange  Hörner  gemein.  Die  Homer  sind  aber  idcht  dreh- 
rnnd,  sondern  halben. dJe. Form  tqh  X4am^l)a^,.>wel<ibe>m^t  i^^er  Sebaeide 
senkrecht  gegen  die  Qauptebene  des  ^^rpers  ^tehe^.  .^  Pa*.^^^!^^^^'~ 
Schild  jBeichnet  such  dureh  yielgliedrig^ix  d^tr  Aqbi^e  . j((nd  der  Seiit^n- 
theile  vor  demjenigen  von  Phacops  aus.  Bei  grossen  EaBcn^plaren  zählt 
inan  18  ^Hige  der  A^bae  und,  17  Rippen  jeder  Sdts.  auf  den  Seif enlepi^en. 
Bei  auagewaeb^eitfn  Bxemplere». sind  die, l^ippei).  ga^«.flaph„.  glatt  und 
u^g^tbeUt.Qdpr  vur.mit.der^And^ntfing  ei^er  feinen  OVltlecilii.X^ngsfnrche 
versehen.  ..;     ;     ;      r     .  -     :         •<,.•..'' 

Bis  jet^^  ist  Qur  eine  Art  der  Qattung  bekannt.  Akg^in^s  Phaoapg 
bucculenta  und  Phapopt  in-^orura  f^tdie  iohvvX&A^yEB.  tind  Nissz- 
Kpws^i  nur  fiir  Varietäten ;  derselben.  Qie  Zahl  der  Seitei^rippen  und  die 
ganze  Form  d^s  $chir<^nzschildes,i  welche  angeblieh  ,die8p  Arten  von  der 
Hauptform  unterscheiden  soll,  erkenne  ich  bei  einer  grossen  Zahl  mir 
vorliegender  Exemplare  als  .sehr  schwankende  Merkmale.  ,  Mit'  Sicherheit 
kann  ich  behaupten,  dass  Angelin's  Phacops  cönicpphthßtmä  mit 
Kicuwald's 'Ca /^men^  Odini  identisch  ist.  t>urch  di(^  genannten  Auto- 
ren   selbst  erhaltene  Exemplare    von  JBöda    auf  Oeland    und   von  tteval 

',•'»•1,  •!•  '  »*|(»  •• 

Stimmen  anf  das  Vollständigste  Überein. 

,  Pie  geographische  Verb reitnng.  der, Art  üt  bedenten4^.  ;£Cp^ 

k^nnt  sie  ans  deip  Bussiscbißi»  Q&tfee-Provini^enr  9,nß,.^vf^Ml?^9f^i^fii^  4er 
F.etfiC&ara,  von.  der  Insel  Oeland^  Ave  West.-GQtblaQd>- &if3  t4et  Gegend 
To;»  Qbri^tiftnia.  und  aus  Wale«-  ,A^*^^^W  ^^§VP  i^  ßH^viachesf^  Diln- 
vial-Oeschieben  über,  die  I^prddeaüSfßhe  l^bene  ve^brei^t.  -  YoXi.mir  liegen 
mehrere  in  grünem  X^alk^tein  schön  erhaltene  ^em^li^re,.  ^i^ebe.  durch 
Perrn  J^uDvri<?.ScHULSC^.  bei  Rostock  gesammelt  wi^fien.  Sehr  zahlreiche 
Exemplare,,  der  ^r^.  aus.  d©'-  Ablagerung .  Sil,wi^er  Qi^uyieJU  d^ohiebe 
bpi  Sudew^itz  unweit  Peils.,i|in4  inU.der  P;?w,M-^>cben,.^m^J^^^,i^.  d»s 

Bresleuer  Museum ..golang^j  .  :  .*.t-.  .    : 

Die  Scbichtei^folge»  dw  dij9  ,Art.,angehört,  ist  überall,  d^  OrtbfiT 
Oei^n^Kalk  .oder.  ^^^.  Regio.»  V  ^^aphgruifi  ,^  C  vpn.A^i^Kkpjf,  J^n.  dieser 
»bftr.ecbftiÄKt  j|ie.;ein,..ges^i8s^li^fi<^ere8,.iffye*u.  Abc^,,der„jE)ian|^}|f»AS8p  ^ 
^l^lkee..e^imAbmf)i^.>l  Bei,Chcis|ianie  .ww4fi»i«i .  s5w4r.,.yo;i..K,«f^F  ,^«M^ 
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5a.  'Kalkaandat«im  Eiite 'viienl(^>in&ehtig«r  Ablagerang 
Tott  B&nk^n  eifi^atfhinkeigvaueD  «SfuiclBtetna  mit  kftlfcigeai  Bindci- 
miiteK  nnekfe«  suobevQt  jnit  ^er  Bteoden«  lodep  Conglomeral^Lage 
a;ii  .sdili.^^n  pfJQgap.  Ip  ^cirG^^g^pd  vqq  OfarißtiaDia  "beträgt  die 
>[ä^^tigk^9it  idco:  gaozQp  JSchi<4it€a;ilblge.  nur  30  l>J9  35Fuaar  Am 
l^ösenj-^ee.  upd  ip  der.  Gegat^^  y^>^^  Hotn^estrfipd  iat  690  aaicb 
jl^jiiAUi4F  yiol  bedeii1;eoder.  Die  Icelkjg  aa^diga  ^^tur  ■  «ind  dje 
Festigli^eif  4ieaer  Bänke, fteht  in.  auffallendem  und  achfuff^ofCon^ 
trf^t  2^,.d^n.,yi49l  ;?Qratqfbmrerf];i  Schiefern  mit  EaUmierem  dep/en 
^ie  a^fruben,  und]  sie  s^n^l  ^fisbalb  übQra))  leicbt.zu  erkit^ne«^ 
Fi^äpnjb^logiaofa  iat  die^  3cbichtenfolge:  weniger,  aoharf  biaseiqbaet. 
Pie,  am  häufigaten,.  vorkommenden;  V^^teii^^ngen  apnd  säai^itiGh 
apjcbei^  f]eneo.  eifif^  i^aaere  yertieale.  Verbreitung  .fl^atebf  o^^r 
aolphe,.  diA  ajich.  nur  acbwerj.apeoifiacU.  xau'TarwitndjUii. /.Arten 
triBunep  laaaen..  ßo  name^tliqh  Calamcpora  (Fßvontet^  qiwt^rit^ 
Qßlamqpora  fflfrqfa,^ ,  Haly fites,  catj^nulefria  XMenipara  iub^T 
rmthica)^,  CyßtAcfi^jlUum  turUna^tumi?)^  jbeptßi^na.depre^ak^ 
OrthU  te^fnd^nßrioi,  (?).  .Wichtig  i8t\  daa,.  V^rkornnv^p;  fane^ 
grosaen  /'iß9^i!jKO}«^tfl,.de^.EjE4ifJPF  mit  ^^m\Peni(^9r^yi9  wgn- 
liicui  M.,..V^,,,K^  v^rgUicht,  .und.  d^i^fin  meist  verdrückte  ^cbaton 
oft  ip  groaaer  A^^oge  snaa^iMnexigeh^jaft  ^eg^^ , .  Df^a  v weiset  «4if 
die.  pbere  A.l^^^eiiui^.der  .  Silari/^chen  Gruppe .  hi^« ..  iCjLoch  viel 
entaßhied^lQr.  ,f übren^auf  diese  andere  voiu  Kjer^ulf*)  aua  dem 
J^k8^dJ9tein  .  anfgefjjl^rta  ArteA^.virie  Rhynchonella  .^imeatßf 
Leptaena  imbrex  und  Encrinurus  punctatus^  ao  wie  Dalmm^ia 
caudata,  von  welcher  ich  aelbst  ein  deutlicbea  Kopfschild  iu  dem 
l^ajksandatein  der  Inael.I^iqdö  au%efuuden  hf^be»  In. der  That 
fil^e  ich  in  dem  Kalkaandatejin  daa  .unteirate  Glied  dev  lOber-Silur 


'      .  t         ■•     '    .    '•      .        •'      '  •!    .  •  •       li 


TbjQ<i8qbiaf<^n  aini  Jdergelii  mit  BUUkQierfid  besl^hen^coi;  &cb)9bt»aifolge 
ober,  dem  .Qi<thocaraiL-Kalkf  welche  K^&ui^  nnter  4ac  ßenennung  pseam- 
hall-Qrnppe.  piosammeiifwst,  80  aameoitUGb  fiii^  Aer.Halbtivsel:  I^ad^gaarclaöi. 
Aj«cb  der  Umstand/  dafß  die  Act  aaf  Oeland  .nach  den  Angaben/ von 
AKaBüiH  TQinKUgywQJfie  in  savp^re^(,,iiiikh^4i«geii4eQiBlöokiea(  gefunden  vini, 
#c];be)nt  .^arnto^  J9iQ><^6«t^n ,  dfMs  sie  .anch  ;dort  bcteran. Stiebten  über 
der  Hauptmiu^  daa  Kalk««  .angehön,  die  .m^ftabepd  ani.  der  Ins^  sieht 
mabx  ir<i^l^ki)de*,aiPd»'  4n .fibsUmid  würde- d^K  Art  na^ Fii.^.'ScsataT/frai* 
lieb,<c^e  gim»tif^  irerti(a;ala  A'evbreitpng  »nkoma[iea».in  jedam  fi*aUa  s^igl 
«la  abi9c,aacbid<^«(.  badaatfvd  üba^  d^  Hauptmasse  ^eaPfft^ecevapirJKaAbes 
binan.  ,,  .i,       •:  •..f;?!,' . -*  .!      ..  •  •     -i-si« 

♦)  A.  a.  O.  8.  95, 


risebe»  Abtheilung*  und  »wQrde  ihn  -  deshalb  nicht,  wie  es  bei 
KrBBVLF  der  Fall  ist,  mit  den  noch  entschieden- Unter-Silurisoiien 
Sdiieieni  mit  Kalknieren  in  dieselbe  Gnippe  ensammenfiBiseeii. 

9ß.  Untere Mälmö-^Schiefer,  ^. i.  eine  370 Ftiss  mädli- 
l?ge  ▼ersteinernngsreicheSdhichtenfblge  von  grauen  Thon schiefem 
6äeT  Mergelsehiefern  mit  einzelnen'  dfinnen  Kalksteinplatten.  'Bei 
Bäkkelag,  einer  der  Insel  MalmQ  gegenüber  liegenden  Loyalität 
auf  dem  Festlande  liegt  die  Schieb tenfblge  aaf  dem  Kalksand- 
stein, dör  äeinerseits  eben  so  gleichförmig  der  Hauptmasse  der 
OsisarshalNGruppe ,  d.  i.  den  Schiefern  mit  Kalknieren  atifruht. 
Dorch  die  Lagerung  an  dieser  Stelle  wird  das  Verhalteti  der 
8cln«h<enfi>lge  zu  den  nächst  älteren  Gliedei'n  sicher  festgestellt. 
Das  Verhalten  zu  den  nächst  jün'geren  Gliedern  ist  auf  defn  In- 
seln' Mälmö  und  Malmökalo  überall  deutlich  zu  beobachten.  Die 
utalaTTgrdche  ibs^ie  Fauna  diesei*  Schichten  ist  schon  ganz'  die- 
jenige des  Wenlockkalks  und  der  Ikisel  Götlan'd.  Namentlich 
weisen  die  zahlreichen  Bntchiopoden  entschieden  auf  dieses  Ni- 
veau hin.  So  Ortkis  elegantüla,  Ort/Us  bUobß  {Spirifeir  car- 
dwspen^fwmis),  Leptaena  transvertaHs^  Ströphömena  depressa^ 
Strophomena  pect^n^  Atrypa  f-Siieutansj  Atrypa  prunum^  Athy- 
tu  tumiiay  Pentamerus  galeatus,  Spiriferhisulcatus*\  Cyrtiä 
trapeioidalü  Vi.  8,w:  Aber  auch  die  Korallen  und  THlobited 
passen  dazu,  wie  Aukpöra  repens,  ffafyMe^ '  catenüiaius,  Siro- 
mätöpora  sMutella,  Calymene  tubereulata ,  Cälytnene  ele^ 
gauT  u.  s.  w.  \ 


.\' 


*)  Das  Yorkoinfmen  von  Spirlferintvlarism  diesen  Schichten  ist 
^  in  UebereinstimmuQg  m\i  dem  Vo^kbriKm^n  iti  den  g^elclifWUs  Obef-Süo* 
rischen  Kalkschichten  der  Insel  Dago,  ans  welcher  EichwaLd  und  E^  de 
Vbrneuil  (JKf.  V,  K.  RusHa  IL,  p,  U  tab.  VIII.,  fig.  7.^  die  Art  zuerst 
beschrieben  haben.  Wenn  daher  SAiiTBR  (f.  Mürchisoii*s  Stittria  eyl  3. 
1859  p.  545)  die'Llandeilorocks-  nnd  die  Caradoc-  oder  BaTa-Schichten 
als  die  Lsgei^siätte  der  Art  anjglebt,  se  liegt  dieüer  Angabe  iröhl  eine 
Verwechslnng  an  Grnnde.  UebKgl^ns  erreicht  die  Art  in  Norwegen  be- 
deutendere Dimensionen  als  In  Bnssifind.  Bin  vor  mir  liegende^  Exem- 
plar misst  ebeft}  Zoll  in  der  Breite  Attsserdemsfnd'Sinnli  und  Wulst 
bei  4en  N<^rwe^iriehen  E!R«efm|llare«i  scharfor  begreiMt  und  ir^lülifeti'  bis  in 
die  Wirbel, -^ wie  sehon  E'.  DB'ViRBirRtJib  als'  nntel^h^idetid'*llsrVbtgehoben 
ba^  iMbiiig^ns  ist  di«  Zagohöri^^it  detArt  zu  der  Gattw&g  Sjfifif^ 
wohl'^sehr  sweifblhiiift.  Nui^  die' B^katfutschAft^nrit- dsr'^Itiiiieiiseite'  der 
Schale  könnte  hier  Aufklärung  geben.  '  ''    ' 
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6.  KaikfrieiB  oder  Ibalkiger  Sehiefer  mit  P^«tv 
tämerui  oilongus.  Auf  den  InaelD-Malmö,  Malmökalo  nsd 
Ulvö  unk  als  eine  noiergeovdnete' Schiebt,  anfBIngeriget  dagegen 
als  eine  Reihenfolge. dicker  Bänke  ersobeinead*  Entbätt  ausser 
deq  dicht  zusanunengeb^uften  Schalen  von  Pentamen^  oblangus 
auch  ;vielp  Arten  der  vorhergehenden  ^chiphtenfolge,  .  Kjbhulf 
läsist  mit  dieser  Schacht  die  Qber-JSilurische.  Abtheilung  begin- 
nen. Ich  selbst  setze,  wie  schien  beinei:kt,  diese  Grena^e  tiefer 
i|nd  rechpe  schon  den  Kalksandstein  zu  der  OberrSiluriscben 
Abtheilung«  r    .  ; 

7a*  iKorrallen*  oder  Encriniten-Kfrlkatein.  Mäd& 
tige  Ealksteinbänke  von  halbkrystallinischem  Geffige.  Besonders 
reich  «n  S.tielgliedern  toq  Cnnqid^ni;,  afs^e^dem  die  gewöhn- 
llchei)  Brac)iiopoden -.  and<  l^oraUen-JPonpeiir  def  Kalkes  .. von 
Wenlock  und  der  Insel  Gotlai)d  wie  Etage  5ß.  entbaltqfd. 

7-ß.  Oberer  Encrinitea-liergel.)  und  7'f{J  oheret 
Ortliaceratiten-Kfi^lk steine  Die  Enoriniten-Mergel  sind .aiif 
der  Insel  Malmö  grünlichgraue  Mergelscbiefer,  in  denen  die  oft 
insslangen ,,  in  röthlichvioletten  Kalkspath  versteinerten  Säulen^ 
stüdbe  eines  auchi  auf  Gotland  T^NrkoMmenden'  Crinoids  (als  ßn- 
crindtet  mmbno&nsii /wm  K^bbülf  bezeichnet,  obgleioh  natürlich 
nicht,  zn  der  Gattung  i^i^rmt»  im  engeren  Sinne  gehörend!)  iii 
grosser  Menge  znsammengehänft;  liegen.  Der  Orthoeeren  •  Kalk» 
stein  ist  ein  graublauer  Kalkstein,  dessen  bezeichnendstes  Fossil 
Orfhoceras  cocAleatum,  Schlothrim,  {Orthoeeratitet  criUiwmi* 
trii  Wahlenb»;  Orthoceras  nummularius  Sow.)  mit  grossem 
perlschnurförmigem  Sipho  ist.  Andere  grosse  Qrthooer^  mit 
subcentralem  Sipho  liegen  mit  jener  Art  zusammen.  Ausser- 
dem  die  gewohnlichen  Brachiopoden  und  Korallen  des  Wenlock- 
Kalkes. 

8a.  «Jüngste  Graptolithen-Schiefer.  GrOnlicbgraue, 
in  dünne  fhssgrdsse,  klingende  Platten  spaltbare  Mergelschiefer 
mit  Monoprion  iudensis^)  {Graptolithus  ludensü  Mubchison), 


i<  I» I 


^  Dieie  jdngsta  Art  der  ganzen  Familie'  der  Oraptolitben  erreicht 
hier  die  grössten,  mir  Überhaupt  bei  Graptolithen  bekannten  DrmenBionen. 
Vor  mir  lie|;t  eine  dort  gesammelte  Sclü^ferplatte  mit  einem  10  Zoll 
langen  B±emplare  der  Art^  welches  an  beiden  Endeii  abgebrochen  und 
jedenfalls  im  vollständigen  Zustande  noch  hedentend  länger  gewesen  ist. 
—   Wenn  Ton  Osinitz  and  anderen  Autoren  Qruf^tolithut  ludemsis 
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RgÜdütes .  geinäuaämf.  mä  diu  fliacb  •  bnsanintfiigiBdrikkteii  6e- 
himseii  tiiMfe  IdehMD  ftin  qvmrgetibrMAn  Orthtmann^iOriAocm'aM 
mQciiirBems0"hLv tiCHisovy  •  Attoh-  fifaobso^denY  wk  LepUm^a 
U'4ms9feriaiü^  Mrij^a  reiicuiarü  eniheJlbmd.         

8ß.  Malm^-KiKlkstäif)  mit  Thohdeliie'fer'ii.  Ein 
grauer  Terstekierungsreiclier  id^alksteiti  mit  untergeör^eten  Tliött^ 
schiefbi!'  titid  Mefgöllageti,  imch  noch  die  igew5htt?iehen  K\6r8inen 
und  Brachiopoden  des  Wtolock^^Kalkci»  enthaltend*)«  Mit'dieHefi 
Sehiditen  'schliesst  nach  oben  die  auf  der  Ih^el  Malmö  entwickelte 
Reihenfolge  Silariscber  Gesteine.  An  anderen  Punkte  der* G^ 
guiA. von»  GhnstianlEi  ist  i  aber  ekti  noeh  jüngere  :Soliicbteiifi>lge 
▼mrhaodea,  njinilieh    ^       ..  .   . 

87.  Jtings^ter  Kalkstein  mit  Mergeln  ondThon- 
schiefern:  Es  ist  '^tt  in  'dftnnen  Bänden  abgdk'gerter  dfichter 
grauer  Kalkstein,  der  atfch'nocB  ti^e  d^r  gew^idiisheft  Braöhfopo- 
den  das  Weolock « Kalks  enthält,  vor « alleiti  aber  dull*ch  die  ihn 
ganz  erfüllenden  kleinen.  Sehaleo  von  Ghonetei  sinateiia  (Lep-^ 
taena  lata)  palHonlologisoh  bek^iefanet  Wird.  In  deutliober  En^ 
Wickelung,  sieiit  •  man  die^e  Sehicbteri  bei  den  etwa  i^  Meilen 
nordwestlieh  '7on  GhrtstiMHa  iaa  der  Stra^ae.  nineh  BundreMeB 
gelegenen  >I]ätisern  von  Oererlaad  -und  Gartös^v^wobin  ich  dnrob 
KjEt&v LP  geführt  wurde.  ^  Völlig' aweiMlbs^'uHd  klar  zeigt  siofa 
hier  auch  did  Ueberlagenu^  der  Sobiditen'  dnrch  die  tfaonig^ 
sandigen  Gesteiine  der  .Devonischen' Gruppe.- '  Auf  die  oberaten 
Kalkflobichtan  mh  €hönstes  siriaieiia  fdgenvnrtbev^und  grAnÜtebe 
sandige  Sohieferthone  und  Sandsteine  und  mii^  dem  Kaik  ist  aiicb 
jede  Spur  der  'bis  dahin  so  zählreiehen^organisefaen  Reste  ver^ 
soh  wurden. 


I   ♦ 


Blickt  man  auf  die  sammtlichen  zuletzt  aufgezählten  Ablikei« 
lungen  (jvpn  5ß.bis.  8.7.)^  welche. Kj^^ti;*r  1^  i^ntier«.  und 
obereMalmö-Gruppe  2;usai]^mi^nias^i^.  zurdfik,  '8oergi<^)t  9ic(^ 


\.\    ■      ■  •.  .   \    .\ ,•    V, 


MtiRCHisoN  und  L omaiocerai  priodon  Bbonn  fiir  identisch  gehalten 
werden.i  ^90  ^f^^int  diesfs  IdentitiU  bei  der  Yers^bieds^beji  de^  ^eogpiosti- 
8ch^  I^iveikas,  dem  ^ie  l^eiden  Arten  ang^ren,,  a^  sipb  ureaig  wahr- 
scheinlich^ ,  ^ei  g^aj»erer  ^ntersucbqng  wp]|il  erJ^^lteneir  Exemplar^  werw 
den  lieh  .^rots  dier  Aebnlichkeit  wobl  »peoifische  Unterschiede  ergeben. 

^>'Atieh  ein  ToUstllndigsr   Kdch  'iroai  Swea/ypfdrrtafiä  Wafde* 
durch  Kmhulf  in  diesem  Kalkstein /aaf- des  InserMiloi&'enSdeckk 


1 
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5^' 

dftiB  sfe  piil&otitol<ygf6«h  atif  dasEng^te  2U8lttiimietig6!iit^eti'/fndeii] 
die  meisten  Bracbiopo^n«^  tmßt  KoralleA^Forfn^n-  düreh  dib  gän2e 
Beiheofolge  hindurchgehen.  Sie  sind  in  ihrer  Gesammtheit  augeh- 
tcdbeinliob  ein  AeqniYaient  der  die  Insel  GoAland-Eusanmensetzen-^ 
den  Reihenfolge  kalkiger  .Geeteine  :Qtid  der  Englischen  Wenlock- 
Schii^ten..  K^}fBiVL,Fj  indem  er  sich  auf  Murchison's  Paralleli- 
sirang  der  Gotlünder  Schichten  mit  den  in  England  unterschiedenen 
jüngsten. Aibtbeilungen  derjSilurisobeii.Schtcbteiireihe  stützt,  sieht 
in  den  obersten  Gliedern  auch  Vertreter  'der  tintereli  lund  i^bensn 
Ludlow  -  Gesteine  und  des  Aymestrj- Kalks ,  und  zwar  setzt' > er 
seiüi^  Etage  8,a..  i^' Untere  Lu^low  -Spl^iefer,  8  ß.  ^  AynM^lj- 
Kalk  und  8^«  °=?  Obere  Ludlow^^Schichteii.  Allein  dfts  bezeifh- 
äend^te  Fossil'  ded,  Aymesti-y-Kälka,  ierl^entamerus  Knighiiii 
ist  bisher  in  Norwegen  nicht  ivach gewiesen,  nnd  ohne  dieses  wivde 
man  kaum  in  England  daran  gi^di^ht  haben  ^  obere  und  untere 
Itudlpwr  3ohichi^Q  ^00  ^naoder  «u .  trennen«!  Ueberhaupt  halte 
ie))  die  Liüdlow- Schichten  unt!  den  Ayiiiestry-Kalk  paläontologiscb 
dem' We^loc^ -  JCalke  sp.  enge  verbunden,  dass  man  diesen  Ab- 
tbeilungeil  nnv  eine  gana  locale  Bedeutung'  zugestehen  und  kaum 
erwarten  darf,  si^.  ausserhalb  England  mit  denselben  Merkmalen 
wieder  zu  finden.              i         .         *                    '    •  \   - 

Im  Ganzen  bezeichnet  die  Aufeinanderfolge  der  Silurischen 
Gesteine  der  Gegend  von  Christiaqia,.  wi^.  sie  von  Kjebulf  ajif- 
gestellt  worden  ist,  in  jedem  Falle  einen  «ehr  wichtigen  Fort- 
schritt der  bisherigen  Kepntnis|3  dies9r  Ablt^gerungen  und  die 
Richtigkeit  der  Aufeinaiideriblge  der  einzelnen  Glieder  ist  nach 
meiner  Ueberzeugung  ausser, Zweifel..  Dagegen  habe  ich  gegen 
die  Art,  wie  in  dieser  Aufstellung  die  einzelnen  Glieder  zu 
Gruppen  zusammen gefasst  sind,  wesentlich  Bedenken.  Ich  glaube, 
dass  dc^bei  ^ep  petr^grapbif^n.  Merkmalen  ^u  viel  undi  dett 
IMiläontologiacheD  zu  i^enig  Einflass  eingeräumt  worden  istJ  So 
halte  Idii  namentlich  die  Trennung  der  kalkigen  Thonsc-hie- 
fer  mit  KaJknieren  (Etage  4)  von  dem  Orthoceratiten- 
Kalkstein  (Etftge  3a.),  tnit  dem  si6  i^dötf  die  Mehrzahl  ^or 
organischen  Einschlüsse  gemein  haben,  in  zwei  verschiedene 
Haiipt-G^ttf»pto,:Offc»r>sha>IKGrtip^e  und  Oslöf-Grüppe 
IIb'  lUQKUflässfg«  ieb  meine,  das*  sieb  ^e  Grtrppirnng  der  Silvr- 
mcheii  Gesteine  bev'Ohrialiania  an^  di^^enige,  wie*  sie  für  Sclrwe'' 
dett  €Dkfniit'  und  namentlich  dui«h  Anobi/IH'  aolgestollt  •worden 
iat^  enger  anatrschlieesettf^haboi '     ' 


Das  ns^tebeDde  Scham«  qeigt  4w  Scbioli^  von  Chriiliuiw 

in  solcher  mehr  nalurgemiuaen  Anordnung.  . 


G-liedernng  der  Silnrisclien  Gestetoe  in  der  Gtagan 

TOD- Chriatianift. 

Sehwediiche 
AeiiniTklente. 
.  VeritBlaanuiBilMrar  Qisn-    FiMiMeii  -  Bsnditeiii  ; 
BiiBiHtx'i  \     '"'*  ""^  CongloneraU  Ahsiljh'i  „Regia  Fu- 

1  Frototofsdie   1 

ö\  GkiUin«  mit  ri.  Alannschiefer   mit  Anthra-    Al^nnicIiiBfar   y^n  An- 
S|deT    Primor'  ^     oonit-BllitMOldNi,.  palton-       draram 

■    ■"  •-' — '--^    i^-  — ..  .     .      >       |[t>a»laadi    AitGELiii'a 

„lUgi»  Oknvrvm"  jiod 


Idial-FaDaa. 


tologiidi  bCHnden  danh 
ArUD  TOD  Oleniu  nod  rer- 
waadte  Gattnngen   be«eicb- 


iUgto  Ceralopygarum. 


Sil 


nnd  rolhor  Or- 
thttecratiten-BliIk  von 
Ost-  und  Weat-Ooth- 
land  DDd  der  Inael 
Oeknd ;  Atiüii-iN's 
„Btgin  Ataphertim" 
( mit  BiDiehlttsa  der 
Bcjtio  TrinueUortim?) 


3.  BlBBgraue  EalkiUinluinke  Q: 
mit  Ortkocerm  Jnpltxi  Ata- 
piiu  «xpoiuiM,  lllaanu  crai- 
licavda  u.  a.  w.,  «ecbiel- 
lagemd  mit  QraptoUthen- 
reicheD  ichwarwii  Tbon- 
Bchiefern. 

i.  DoDkele  Mergelwhiefer  mit 
Ealknierea, .  dieielben  Ver- 
Btcinernngen  wie  der  vor- 
hergehende Kalkatein  en^- 
hallond,aiia  aerdem  Chasmopi 
cotiicophlhahua  nnd  (ia  der 
oberen  Abtheilaag?  >  Arten 

'  TonTVin>icImu(derHBnpt- 
Theil  Ton  Ejbmilf'«  Oi- 
carthall.Crappe). 

5a.  EaUuandatein.  \ 


iß.  —  8f.  MergelicUefer  sndl Kalkige  and  mergelige 
KalkiteinHnke  mit  den  Ver-(  Schicliten  dar  Inul 
Steinerangen  de«  Wenlock-/  GotUnd  (Angkliu'b 
Kalkea  (nnd  der  Lndtow-I  fUgiti  VIII.  Crgpto- 
Schicbteol)        (KnacLv'i  I      njBiprw» {Emimuiro- 


Ualmö 


nppe). 


Im  Ganzen  ist  .die  Entwit^dung  der  Silarischeii  Bcfaiditien* 
reihe  in  der  Gegand  von  Chrislianta,  deijenigeA  in  Schweden  so 
fthnlicfa,  dass  mlin  fßr  die  Ablagerung  bmder  nnmittelbar  aa- 
sammenhftngende.  Meerestheile  nnd  fiberiiaiipL  gleiche  phfsika^ 
lische  VerhältDiBse  voranssetzeD  muss.    Auch  die  Mänhligkeit  der 
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einxelfien  Glieder  ist  nach  Ejjbhiilf's  (a.  a.  O.  S.  H  und  12) 
Schätzung  nahezu  gleich.  Dennoch  ist  die  äussere  Erscheinung 
der  Silurischen  Ablagerungen  in  beiden  Ländern  so  sehr  ver- 
schieden. Denn  während  in  Schweden  die  Schichten  noch  in 
der  ursprünglich  wagerechten  oder  doch  nur  wenig  geneigten 
Lagerung  in  einfacher  Reibe  aufeinanderfolgen ,  so  sind  sie  bei 
Christian ia  durch  augenscheinlich  sehr  heftig  und  instantan  wir- 
kende Kräfte  aufgerichtet,  theilweise  gebrochen  und  in  zahlrei- 
chen wellenförmigen  Falten  in  vielfacher  Wiederholung  gebogen 

.  worden.  Ausserdem  sind  sie  von  sehr  mannig&ltigen  eruptiven 
Gesteinen.  —  Granit,  Syenit,  Porphyr,  GrOnstein  (Trapp)  — 
durchbrochen,  tiberlagert  und  zum  Theil  in  ihrer  petrographischen 
Beschaffenheit  umgeändert  worden.  In  Schweden  dagegen  fehlen 
die  eruptiven  Gesteine  entweder  ganz,  oder  wo  sie,  —  wie  der 
Anamesit  (Trapp)  der  Westgothischen  Berge  —  vorhanden  sind, 
da  sind  sie  ohne  merkliche  Störung  der  Schieb tenstellung  und 
ohne- materielle  Veränderung  der  Gesteinsbeschafienheit  der  Si- 
lurischen Ablagerungen  hervorgetreten  und  haben  sich  als  wage- 
rechte Decke  über  denselben  ausgebreitet.  Es  ist  leicht  begreif- 
lich, dass  bei  jener  Aufrichtung  und  Faltung  und  bei  den 
vielfachen  Durchbrüchen  eruptiver  Massen  die  Erkennung  der 
ursprünglichen  Aufeinanderfolge  der  Siluriscben  Schichten  bei 
Cbristiania  schwieriger  sein.muss,  als  in  Schweden,  wo  in  den 
Terrassen  der  Westgothischen  Berge  diese  Aufeinanderfolge  und 
Gliederung  auch  dem  unerfiihrenen  Beobachter  nicht  wohl  ent. 
gehen  kann.     Es  kommt  hinzu,  dass  die  der  ganzen  Silurischen 

,  Schichtenreihe  bei  Cbristiania  zukommende  fast  gkichmässig  dun- 
kele Färbung  und  die  ähnliche  thonig  kalkige  Gesteinsbeschaf- 
fenheit die  Auffassung  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten  in  der 
Ordnung  ihrer  ursprünglichen  succejssiven  Ablagerung  erschwert« 
So  hat  es  geschehen  können,  dass  Eeilhau  und  Andere  bis  vor 
wenigen  Jahren  auf  der  ganzen  mehr  als  12  Meilen  betragenden 
Strecke  von  Christiania  bis  zum  Mjösen-See  nur  ein  einfaches 
Schichten-Profil  mit  gleichem  Einfallen  und  ungeheuerer  Mäch- 
tigkeit zu  sehen  glaubten,  während  doch  in  Wahrheit  auf  dieser 
Strecke  sehr  verschiedene  paläontologisch  wohl  bezeichnete  Ab- 
theilangen  einer  im  Ganzen  nur  wenige  tausend  Fuss  mächtigen 
Schichtenreihe  in  viel&cber,  durch  wellenförmige  Faltung  be- 
wirkter Wiederholung  nach.weisbar  sind. 

Andererseits  ist  die  Entwickelung  der  Silurischen  Ablage- 
Zeit«,  d.  d.  geol.  Ges.  XL  4.  39 
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mngek)  bei  CYiristianfa  in  gewisser  feezi^ting  atich  Völlfiffätidlgel* 
und  Itlarer,  als  diejenige  m  Schwedeki.  t)ehn  Uiiter^  und  Ober- 
Silürische  Schichten  sind  hier  ih  ntiant^broch^fiet*  Aufeihander^ 
folge  vorhanden  und  auf  die  jüngsten  Silurisdhen  Schichten  folgen 
ohne  Störuiig  der  Lagerung  dfe  Devonischen,  während  iH  Schwe- 
den nur  nach  paläontologischen  Merkmalen  geschlossen,  nicht 
durch  untnittelbare  Ueberlagerung  bewiesen  wird,  dass  die  Schich- 
ten der  Itisel  Gotland  als  jüngere  über  die  obersten  d^r  West- 
gothischeil  Berge  zu  stelleh  sind,  Ühd  Devionische  Ablagerungen  1 

g^de  fehlen.  Das  Verhalten  dei*  letzteren  in  Norwegen  iit  nun 
noch  kurz  tu  beleuchten. 

Devonische  Gesteine  in  Norwegen. 

Gesteine,  welche  der  Devonischen  6rüpt>e  Atige^echnei  wer- 
den, haben  in  Norwegen  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung. 
Es  sind  rothe  oder  grünlichgraue  Sandsteine,  Mergel  Und  Con- 
glomerate  od^r  auch  harte  Scftieibr-  und  glimtntdrhaliige  Tholi-' 
schiefer  in  einer  Mächtigkeit  von  oft  mehr  silii  iOOÖ  Fuss. 
Ueberall  Wo  das  Lagei^ungsverhältniss  ku  den  Silurischen  Schieb- 
ten zu  beobachten  ist^  sieht  man  sie  den  obersteh  SilurischidU 
Schichten  gleichförmig  aufruhen  und  so  mit  diesen  ietztet^tt  ver* 
bunden,  das«  augenscheinlich  keine  plötzliche  8t5l*nng  d^  allge'« 
meinereh  physikalischen  Verhältnisse  die  beideti  Zeitabschnitte^, 
in  welchen  dfe  eine  und  die  •  ander«  Schtdl tedreife e^  abgesetzt 
wurde,  trennt«  Zunächst  m'eht  j'man  Devonische  Schichten  in  ^dic^ 
ser  Art  ganz  in  der  NRhe  von  Chrietiania  eAtwlck^lt.  Bei  dem 
Hause  Garlös  unweit  des  Hofes  Oeverla&d,  etwa  1 1  Norw^  M»i« 
len  nordwestlich  von  Christiania  siebt  man  üacli  gei^igtie  Bank« 
von  blaugrauem  Kalkstein  und  Mergel  ^  welche  dUfch  CAimf^M 
striatella  und  Orthoaerat  cotAleatutn  als  jüngste  Silurische  Ge- 
steine bezeichnet  Werden,  voh  rothe»  8and«teltt^PlAtten  und  Mer^ 
geln  bedeckt ,  ''deren  JB'ärbung  -ebenso  sehr  wie  der  Mangel  An 
organischen  Einschlüssen  eine  heue,  von  der  Silurischiöb  verschieb 
dene  Bildung  andetitet.  Nach  oben  hin  wird  die  Schiabtehfolgtt 
überall  durch  den  braunen  Porphyi^  ^  .  welcher  audi  die  für  die 
Physiognomie  der  Gegehd  von  Ohristiania  so  beteiei^neiideii  Berg^ 
in  der  Nähe  eusamtneneetet ,  überlagert«  Noch  att^getsei^hnetef 
sind  die  Devonischen  Schibbten  bei  Sttridv^ldeu  am  TjrriQol*d  imt« 
biosst)  wo  sie  am  F^nsi^e  der  mauet-ähnliohen  Abstürze  de4  Per- 


phjn,  eban&Us  von  Mesem  lMci«ren  bedeckt,  h«rvortrtten.  Die 
bnaiien  Sandstciii- P]mI«d  ,  welche  nach  in  der  Hauptstadt  als 
Trottoir-Plattea  benutzt  werden,  haben  hier  gant  das  AtiSbheti 
von  |»lRtt«niQt-inigen  Schichten  des  Bunten  Sandsleins  und  nament- 
liob  der  st^anannten  St^inger  Platten,  welche  in  der  Gegend 
von  Uokmindan  an  der  Weser  gebrochen  werden.  Auch  in  der 
Nähe  vtiD  Holmeslrand  and  bei  PorsgrQtid  nehmen  Devonische 
Schichten  nicht  unbedeutende  Pläcbenräunie  ein.  Von  den  letz- 
teren wird  s|Hiter  noch  die  Rede  sein,  wenn  Qber  einen  Ausflug 
in  die  Gegend  von  Porsgrund  berichtet  werden  wird.  Endlich 
ist  anch  viel  w«it«r  n&rdllch ,  an  ^er  Schwedischen  Orenze, 
iWiBchen  Idre  und  8&rna  eine  fffr  Devonisch  gehaltene  rothe 
SandMein-Bildung  über  eineo  weiten  Fl&chenranm  verbreitet. 

Bei  allen  die«en  Devonischen  Ablagarnngen  Norwegens  ist 
die  Altarsbestimninng  lediglich  aufOriind  des  finsseren  Ansehens, 
w^hM  an  den  0)d  red  lOnglands  und  Schottlands  und  an  ge- 
wiss« Devonisthe  Schichten  Russlnnds  erinnert ,  und  auf  Grand 
das  Lagerungsverhältniescs ,  demzufolge  sie  den  jüngsten  Sili 
sehen  Gesteinen  Unmittelbar  ttnd  gleichförmig  aufruhen ,  erfolgt. 
Dagegen  fehlt  der  pal&ontologische  Beweis  leider  durchaus 
deAi  organisobe  EinaehlBsse  bisher  nirgends  aufgefunden  wurden  *). 
Am  ehest«  wird  man  ertvarten  dArfen,  bei  fortgesetzten  Nach' 
forechungen  die  ffir  den  Ettglischsn  und  Russischen  Old  red  bo 
baaeiellnenden  PisobreSle  in  dieser  Norwegischen  Schichten  folge 
m  enldeoken. 

Debrigene  echlhsst  mit  diesen  roihen  Sandsteinen  und  Her* 

*J  GolprsaT  (Veber  die  fouile  Flora  der  üilnriBcben ,  der  Devoni- 
tehen  aad  nnteren  Kohlenförmution  oder  dei  sogiiDannten  Uebergange- 
gaUfgei,  i.  Act.  Irfiop.  L8e').  Vol.  XXVn.  p.  119,  Tab.  XLV.  Wig.  I.) 
bat  «war  aen^liolul  rinon  vor  vielen  Jabren  (1806)  dnrch  H«i!saA.HN  in 
dem  rotben  Sanditein  des  Kircbipiels  Säraa  anfgefnndeaea  Körper  all 
Sigitlaria  llauimanniana  beschrieben  und  aiebt  in  demselben  die 
Uteete  1>ekaQiite  Laadpflanze.  Allein  icb  »ulbet  kann  nach  Aneichi  des 
der  Abbildnag  and  ftMchreibnng  lu  Gründe  tltgendcn  OHsinal-Exemplars 
dieaar.  DaDtDDg  um  fraglichen  fiörpen  afcht  bal*timmen.  Ich  halte  den- 
wlbea  ftberbanpt  nicht  tat  ortaaiHihaD  Unprangf,  Modern  ledi^ioh  für 
eine  riftple-murk- artige  Senlptar  der  ScbicbtflächeD. 

Favoiilei  {Calamopora)  polymerpka  iit  nach  Kjehulf  in 
der  SchichteDfolge  rorgekommen ,  allein  nur  In  den  tiefsten,  bloe  durch 
einige  BandMelaKbkbten  von  den  JOngnen  Siluritcben  Gesteinen  getrenn- 
MB  Lagen. 
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geln  die  Reihenfolge  der  fiberhanpt  in  Norwegen  vorhandenen 
älteren  sedimentären  Gesteine.  Ein.  angeheurer  Hiatus'  trennt 
sie  von  den  ganz  jugendlichen  thonigen  und  sandigen  Ablagerun- 
gen mit  glacialen  Thierformen ,  welche  bei  Christiania  und  in 
anderen  Gegenden  des  sOdlicheq  Norwegens  sich  unmittelbair  über 
den  Schichtenköpfen  der  paläontologisohen  Gesteine  ausbreiten.  , 

• 

Das  Mineralogische  Museum  der  Universität    in 

Christiania. 

Das  Mineralogische  Museum  der  Universität  befindet  sidi 
in  dem  mittleren  der  drei  grossen  prachtvollen  GebäudCi  welche 
für  die  verschiedenen  Zwecke  der  Universität  in  dem  schönten 
Theile  der  Stadt  an  einer  breiten,  zum  Königliehen  Schlosse 
hinauf ührenden  Strasse  vor  einigen  Jahren  neu  aufgeführt  wur* 
den.  Es  nimmt  in  demselben  eine  Reibe  von  schönen  geräumi- 
gen und  hellen  Sälen  ein.  Mit  der  Professur  für  Mineralogie 
und  Geognosie  ist  nach  dem  vor  zwei  Jahren  erfolgten  Tode  von 
Keilhau  auch  das  Direktorat  des  Museums  auf  Professor  Kje&ulf 
übergegangen.  Derselbe  hat  sogleich  eine  den  gegen  war  tigeift 
wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechende  neue  Anordnung 
und  Aufstellung,  der  Sammlungen  kräftig  unternommen  und  ist 
damit  auch  bereits  ein  gutes  Stück  vorgeschritten« 

Von  Mineralien,  ist  ausser  einer  schönen  allgemeinen 
systematischen  Sammlung  bereits  eine  Reihe  von  Suiten  .Norwe- 
gischer Mineralien  unter. Glas  aufgestellt  worden.  Vortrefflich 
sind  unter  diesen  namentlich  Kongsberg  und  Aren  dal  ver- 
treten. '  In  der  Kongsberger  Seite  zogen  neben  einer  pracht- 
vollen Reibe  von  Stufen  gediegenen  Silbers  namentlich  kopfgrosse 
Krystalie  von  durchsichtigem,  schön  grünem  Flussspath  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sieb.  Fussgrosse  durchscheinende  Feldspath- 
Krystalle  von  Aren  dal  hatte  ich  auch  niemals  vorher  von  ähn- 
licher Schönheit  gesehen.  Ein  sechs  Zoll  langer  Krystall  von 
labradorisirendem  Feldspath  von  Frederikswärn  zeigte,  wie  niir 
Prof.  Kjerulf  bömerklich  machte,  den  farbraispielenden  Licht- 
schein sehr  deutlich  in  der  die  stumpfe  Prismenkante  von  118  Grad  . 
abstumpfenden  Fläche  (a  :  oob  :  ooc),  das  ist  also  nicht  die 
Geradendfiäche  der  durch  die  beiden  Blätterdurchgänge  gebilde- 
ten Oblong-Säule,  wie  in  manchen  Handbüchern  angegeben  wird. 
Des   Vorkommens  wegen  war   mir   ein   drei  KubikzoU   grosses 


6: 


Stück  Bernstein  von  Tyn-Fjo 
Innern    des   Landes  gelegenen  1 
stein -Stöcke^   welche  «nf  d< 
aufgelesen  sind,   können  dorthin 
Jan  Mayen  durch  Meeresströmnr 
gerundete  Stücke  rön  schwarzer, 
an  de;  Küste  von  Oterö  in  Nun 
N5rdl.  Br.  aafgelesen  wurden,  1 
genknnten  Inseln  herbeigeführt  s 
gisches  V^orkommen  ans  dem   hc 
4  Zoll  lange,    blassviolette  Kalkt 
am;  Alten*  Fjord  in  Finmarken  n 
Zierde  des  Museums  bildet  auch 
terisfischen  schwarzen  Binde  erhi 
einigen  Jahren  anweit  Christiani 
Stbbck£R  in  einem  Universitäts 
fert  hat. 

In  der  geognostischen  ^ 
Allem  eine  nach  den  verschieden 
graphisch  geordnete, .  sehr  ansged 
wichtig.     Sie  ist  durch  den   ver 
vieljährigen  Reisen  und  Wandert 
mengebracht   worden   und   enthält 
von  ihm  selbst  in    der   Gäea  ^o 
von  der  geognostiscben  Constituti 
auch  für  eine  noch  eingehendere 
schreibubg  von  Norwegen  das  M 
rascht  in  der  den  nördlichsten  Tl 
marken   und  namentlich   die   Um 
betreffenden  Abtiieilung  dieser  Sa 
schiefriger  Gesteine,  namentlich  1 
von  so  durchaus  unkrystRlHnische 
die    Auffindung   von   Petrefacten 
üeberhatipt  wird'  man  auf  die  beq 
sehen  Bildes  der  Skandinavischen  1 
sten  der*  bisherigen  geognostiscben 
ziemlich  das  ganze  «ingeheaere  Oeb 
und  Granit  bedeutenden  Roth    coli 
verziohtien  müssen.   Vor  der  schär 
acht'ang  wird'  sich  die  giinze  ansged« 


BO  vngefilallete  Lhaäaemfua«  eilaiiüg   vu    einem    vielgegäedeMm  . 
und  geognoBtiech  wbr  complittirten  GebUde  gMtalton. . 

Auch  Aia  maniiicb&ltigfn  Sruptir-CeBtaiae,  ««lebe  nsnent- 
lidi  in  der  näheren  und  eptfitratorea  Uiag«baiig  von  Cfariitianift 
ftuftret«B  and  mit  deren  obeioiKher  UuUreughung  aich  BJBhvLF 
vorzugsweise  baichäfligt  hat,  |ind.  in  dem  Mueeam  ^rob  reieb« 
Saiten  vertrete».  ■  , 

Ein  mehrere  Quadrat-FvuB  grosse*  Scbanstfiok  von  feinkfir- 
nigem  Grünstein  (nTra|tp"  von  Eiehülp;  Diabas?)  oiit-Kin- 
scblttsBW  von  Gneisa  und  Granit  kAon  nicht  vwtfahian,  die  Auf- 
merlteamkeit  eines  Jeden  anf  sich  ui  sieben.  In  dem  sohR&rtlich 
grflnen  Gestein  aind  die  helirorbigen,  bis  6>Zoll  Jatgen,  eokig«n 
BruchMäcke  von  Gnaiia  uqd  Granit  in  der  deutUebsion  B«pw>' 
Eung  angshackeo.  Später  hat  miob  KisJtvv^  «albst  an  di«SielU 
geführt,  von  w^uher  daa  Stüoh  gen«mmen  ist.  E»  ist  ein  nnweil 
des  boIaQiBchen  Garten«,  deip  LaodhftDSe  Sorgeofri  gegenaber, 
im  Nordwesten-  der  Stadt  gelegener  Punkt.  Ein  10  Fnss  mäeh- 
tigur  Gwig  des  Grünsteins  dnrcb^tsl  hi«r  di«  s^iefrigen  Silu- 
riscbeu  Scbiclitsn  und  ist  in  seiner  gaonen  Hasse  von  solchen 
aum  Tbail  fussgrossen  Bruchstücken  vun  Goeias  und  Granit  er- 
fällt.  Die  Erscheinung  ist  von  ü  barraseben  der  Deatlichk^il  und 
der  Punkt  gehört  in  den  sehenswertbesten  in  der  nSicfasten  Vm<- 
gebang  von  Chrisdania.  G.  v.  Hklme^Skm*)  hat  ihn  näher 
beschrieban- 

Aucfa  das  Phänomen  der  Glac-ial  -  Streifen  fand  ich  in  dev 
Museiim  durch  schöne  BandstOcke  erläutert  Am  wbärfimn  aus- 
geprügt  leigt  sich  dje  Streifung  auf  der  Oberfläche  des  härtesten 
von  den  hei  Chrisdania  vorlwiiroeodeti  Gesteinen,  nämücb  des 
Bolinn  genannten  Gränsteine  od^r  Trapps.  Die  Flächen  eiwihei- 
uen  oft  so  glatt,  wie.  vom  Stein scbLaifqr  gesAhUfien,  und  in  dies« 
glatten  Flächen  sind  dia  fetneq,  in  voHkommeoatam  Panületisnias 
verlaufenden  Linien  «ngerispen.  üjaweilw  «eigt  die  geglättete 
Fläche  auch  scharf  hegreUEte  Zoll-tiefe  Bohlkehlen,  jn  4wwn  di« 
Streifung  eben&lls  gase  gleiabmässig  verbreitet  ist.  Am  schon- 
sten  zeigten  die  Er«cbeii]i)ng  Handel ücka  des  Unseums  «asSan- 
debugten  bei  Holmeatrand.  Aber  auch  in  der  unmiU^' 
baren  Mähe  von  Ghristiania  ist  viel/ache  Gele^nhait,  die  StreiAiog 

*;  Oeologiicbe  BeroerkaDBen  anf  einer  Bsis«  in  'Schwetea  und  Hor- 
«eg«n,  in :  Mem^rt»  4«  fAemd.  Imf.  4t  St,  Pßtantufg.  iSiS.  p,  337. 


in  der  Nalwr  Tortreffljch  zu  sehen.  Jin  d«- 'Weatseitt  der  zum 
Stadtg^tiiete  selbst  gebdren^^n  Halbina^,  ßot  welcher  die  alte 
Keatnng  Ag«rshuuB  etibnut  ist,  beobachtet  man  ^nen  GoBg 
jKOi)  Qrfinetein  oder  Trapp,  welcher  ach  M  den  Oneiss  anlehnt, 
aim*  in  denselben  einzudringen.  Der  ganze  Gangi  iBt  woUsack- 
förmig  getrölbt  und  in  der  aosgez^ichn steten  Weise  geglättet  und 
mit  eipgeriasenen  Linien  bedeclit.  Wenig»  Fuss  über  dem  Was- 
serspiegel iet  eine  6  Zoll  tiete  hohlkeblennrtige  fiinne  in-^ie 
Oberflädie  eingesolilififen.  Auch  auf  dem  benachbarten  kleinen 
Vorgebirge  Tyveholm  sind;  die  Scbliftfläcben  schön  zu  beobach- 
ten. Hier  zeigen  sie  sich  ai|ch  anf  i^r  OberHäohe  der  zn  KJE- 
BU^f'b  ,,Os9ar8hall-6ruppe''  gehörenden,  aus  Schieferthonen  mit 
KalknicTCB  beziehenden  Silurischep  Schichten,  Es  schien  mir 
sehr, ^tiffallend ,  das», sie,  sich  gelbst  auf  ein^m  Gestein  von  so 
geringer  Festigkeit  so  deutlich  erhaUen  hftben,  da  der  Zeitpunkt 
ihrqr  Entstehung  jeden&lls  ein  Tertältnissmiissig  entlegener  ist, 
wie  siph  AMB  einer  gleich  ^ii  erwähnenden  Beobachtung  mit  ße- 
Btimmtlieit  ergtebt.  Selbst  an  sotcben  Stellen,  die  zur  Ftuthzeit 
Tpm  W^eer  bedeckt  werden  iind  bei  Stürmen  vom  Meere  ge- 
peitscht werden,  b^>  Bifih  die  Streifuiig  auf  der  Oberfläclie  der 
Schiefer  deutlich  erhatten.  Die  ErMibeinung  beweist,  wie  selir 
geglättet«  Fläclien  der  iS>DwirkuBg  der  Atmosphärilien  und  der 
Wellenbewegung  widerstehen,  unij  wie  gering  wenigstens  ap 
manchen  Stellen  dieser  nordischen  Küsten  die  Veränderung  der 
Oberfläche  durch  Verwitterung  in  der  jüngsten  Zeit  gewesen  ist. 
Auf  festem  Gneiss  und  Granit  sieht  man  die  Glat^al- Streifen  an 
zahlreichen  Punkten  der  südlichen  und  westlichen  Küste  von 
Norwegen  an  der  Grenze  des  Wasserspiegels  und  selbst  unter 
demselben  auf  den  flachen  Felsinseln  oder  Schären,  die  bei  Stür- 
men hefiig  von  den  Wellen,  gewaschen  werden,  scharf  und  deut- 
Hoh  erhahen.  So  erinnere  fcb  mich  namentlich,  sie  bei  Kragerä 
und  an  den  Ufern  des  Harduiger-Fjord  gesehen  zu  haben.  Für 
die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  die  Glacialstreifeu  entstan- 
den, ist  der  Umstand  von  wasenttichem  Interesse,  daas  sie  bei 
Christwnia  auch  uijiter  ifULcbligeo  Diluvlal-Ablagerungen  rorkom- 
men.  Die  Harret»  Kjirvw  und  Sabs  führten  mich  eines  Tages 
an  eine  etwa  ein»  halbe  Stunde  ini  Norden  der  Stadt  am  Agers- 
Elf  gelegene  Localltät,  um  mir  die  nicht  nnr  in  der  näheren 
Umgebung  von  Chrialiania,  sondern  in  dem  ganzen  Gebiete  zwi- 
sotienhi^  »nd  Eiflsvold  P^er  dem   südlichen  Ende  des  I^Ösen- 
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See's  verbreiteten  Ablagerangeo  dieser  Art  in  dentlicher  Eni- 
Wickelung  zu  zeigen.  In  der  zur  Ziegelei  von  Oevre  Voss  ge- 
hörenden Thongrube  waren  hier  an  dem  Abhänge  des  Plnssthals 
Dilnvialschichten  in  einer  Mächtigkeit  Von  etwa  30  Fnss  und  in 
wagerechter  Lagerung  aufgeschlossen.  Zu  unterst  eine  20  Ftiss 
dicke  Ablagerung  von  Sand  und  sandigem  Thon,  beide  in  dQn<- 
nen,  1  bis  3  Zoll  ditiken  Lagen  mft  einander  wechsellagernd. 
Dar  ober,  ziemlich  scharf  getrennt,  ein  10  Fuss  mächtiges  Lager 
von  senkrecht  zerklüftetem,  sehr  zähem  dunkelblaugrauem  plasti- 
schem Thbn.  Erratische  Geschiebeblöcke  von  Gnelss  und  Gra- 
nit liegen  einzeln  in  dem  Thon  und  häufiger  oben  auf.  In  der 
ganzen  Ablagerung,  besonders  aber  in  dem  Thone,  kommen  wohl 
erhaltene  Conchylien  vor.  Die  häufigsten  Arten  sind  Cypfina 
Islandica  Lam.  und  Area  raridentata  GbtJLD',  var.  major, 
Sabs,  welcher  gegenwärtig  mit  einer  genaueren  Untersuchung 
der  in  der  Bildung  überhaupt  beobachteten  Mollusken  beschäftigt 
ist,  glaubt  unter  denselben  verschiedene  arktische,  gegenwärtig  in 
dem  Christiania- Fjord  und  überhaupt  an  der  ganzen  Stidküste 
von  Norwegen  nicht  mehr  lebend  gefundene  Arten  erkannt  zu 
haben.  Das  wäre  in  Üebereinstimmung  mit  Beobachtungen, 
welche  neuerlichst  in  Betreff  des  Schw^edischen  Diluviums  in  der 
Gegend  von  Stockholm  und  Upsala  gemacht  worden  sind,  und 
würde  auch  für  die  Gegend  von  Christiania  auf  ein  mehr  arkti- 
sches Klima  zur  Zeit  des  Absatzes  der  Diluvial-Bildungen  schliessen 
lassen  *).     Diese  Bemerkung   über  das  Diluvium  selbst  nur  bei- 


*)  Seitdem  das  Vorstehende  geschrieben  war,  ist  mir  in  den  letzten 
Tagen  durch  die  Verfasser  zugekommen:  JagH€tgeUen  over  den  post- 
pliocene  eller  glaciale  Formation  i  en  del  af  det  sydlige  Norge  af  Prof. 
Dr.  M.  Sars  og  Lector  Tn.  KjRnüLF.  UniTersitäts-Programm  186Ö  (mit 
einer  geologischen  Karte).  In  dieser  ädirift  wird  d«s  ganze  Verhalten 
dieser  bis  gegen  800  Fuss  fkber  das  gegenwMige  Miseres*  Niveau  anstei- 
genden Ablagerungen  ausführlich  geschildert..  Von  besonderem  Interesse 
ist  auch  die  von  Sars  gelieferte  Aufzählung  der  in  diesen  Ablagerungen 
Yoi kommenden  Mollusken  und  die  Reibe  von  allgemeineren  Schlussfol- 
gerungen,  welche  an  dieselbe  geknüpft  werifen.  In  den  h6her  über  dem 
gegenwärtigen  Meeres  -  Nireau  liegenden  tind  filteren'  Ablagerangen  ^  der 
Glaclal-Zeit  sand  nach  Sabs  mehrere •  Arten  enthalten»  welche  gegenwär- 
tig an  den  südlichen  Küsten  von,  Norwegen  gar  nicht  mehr  leben,  sox^ 
dem  ganz  auf  die  arktischen  Meere  beschränkt  sind , .  wie  Tritonium  der 
spectum,  Buccinum  Grönlandicttm ,  Natica  clausa  u.  s.  w. ,  und  andere, 
welche  zwar  selten  und  in  kümmellicher  Entwickislhng  auch  aü'  den  süd- 
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iSiifig!  Dasselbe  rubt  kn  der  genatinten  Stelle  unmittelbar  auf 
Bteil  aufgerichteten  SilnriBcben  M^geiBchiefern  nnd  Kalksteinen', 
die  ebenfalls  zu  Kjuüvlt'b  „Osearsball-Gnippe'*  gehören,  und, 
^o  das  Dihrvium  entfernt  wird ,  dieht  man  die  Oberfläche'  der 
letzteren  Tbllkommen  geglättet  und  i<iit  eingerisdenen  Linien  ron. 
solcher  Schärfe  und  Frische  bedeckt,  als  wären  sie  erst  gestern 
darin  eingegraben.  Die  Entistehong  der  Giacialstreii^n  fällt  hier- 
nach also  in  einen  Zeitabschnitt,  nach  welchem  sich  erst  thonige 
und  sanc|ig0  Ablagerungen  in  bedeutender  Mächtigkeit  aus  einem 
Meere  absetzten,  welches  zum  Thetl  von  anderen  als  den  jetzt 
in  dem.  benachbarte^  Meere  lebender  Thierforven  bewohnt  wurde. 
Die  Bicbtung.^ei'  Grlaci^lstreifen  ist  in  der  Gegend 
yon  Chriatiauia  allgemein  ^ine  no^^tidlicbe.  In  anderen  .Thi^iton 
von  Norwegeii  ist  die  Richtung  sehr  verschieden.  Die  bish^ 
Qber  die  Verbreitung  d^s  Phänomens  und  die  Richtung  der  Strei- 
fen gemachten  Beobachtungen  sind  in  einer  als  Universitäts-Pror 
gramni  gedruckten  Schrift  von  Hoeabte*)  zusammengestellt^  und 
auf  einer  Karte  verzeichnet  worden.  Aus  dieser  sehr  erwünsch- 
ten Zusammenstellung  erg;iel)t  sich,  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Richtung  der  Glacialstreifen  der  Richtung  der  Thäler  folgt 
und  also  auch  im  Ganzen  ezcentrisch  vom  Inneren  des  Landes 
gegen  die  lausten  hin  sich  wefidet.  Das  ist  ^enu  auch  im  Ein- 
klänge mit  der  mir  wahrscheinlichsten .  Annahme  von  dem  Ur> 
aprung6  des  ganzen  Phänomens,  derzufolge  die  ganze  Oberfläche 
der  Scandinavisehen  Halbinsel  in  einem  gewissen  Abschnitte  der 
Diluvial-Zeit  von.  einer  £isdecke  überlagert  war,  welche  mit  dw 
durch  D.FoRBEs  angenommenen  Plasticität  des  Gletscher-Eises 
beständig   nach  Aussen   gegen   das  Meer  hin   in  Gletschern  ab- 


lieben KlUten  YOf kommen,  ihre  eigQDtljche  Heimath  aber  in  dei^  gegen- 
wärtigen Epoche  ebenfalls  in  dem  Nord -Meere  haben,  wie  Trophon  cla- 
ihraium,  Natica  Grönlandicaf  PecUn  hlandicus  u.  s.  w.  Die  jüngeren,  in 
geringerer  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  liegenden  Ablagerungen  ent- 
halten' dagegen  nrit«  wenigen'  Ausnahmen  nnr  Arten  von  MoSlnskch^, 
welche  noch  gegenwärtig  an  der  Södküste  von  Norwegen  l^ben.  Es 
folgt  daraus  unwiderleglich,  dass  zu  einem  gewissen  Abschnitte  der  Dilu- 
▼lal-Zeit  die  Mollusken  -  Fauna  des  die  südlichen  Rüsten  von  Norwegen 
umgebenden  Meeres'  einen  mehr  nordischen  Charakter  als  gegenwärtig 
gehabt  habe. 

*)  ObtervaHons  iur  les  plUnomitiei'  iT^osion  ein  Norvige  recueillies 
pnr'J',  0.  HoEABY^,  ei  publUcs  atee  Vnutörisaaon  du  Sänai  acad^nnque 
par  B.  M.  Keilhad.     Ävee  3  cariet  ei  2  planches,     ChrisHatiS»  1857. 


*)  Auf  der  Etiquette  dps  StUciLs  war  dßr  Fupdort  d«khm  n»|i«r  be- 
zeichnet: „Fra  et  170  fod  aver  h^vet  liegende  t^ßä  m»r4w€stliß  pßa 
St.  Hanshöibn  i  Ager.*^ 

**)  Aach  äb«r  4ieM  AbUg«raogei&  «nf  KahQli9#n  entüi|*lt  di«  gQBannte 
jUngiit  «r»phi«oeBe  ßckrift  ypo  ^uuvf  uqd  ß^R«  geiumor^  an4  moiih 


fiosSf.  ip  HbplichflT  Woise  wi^  eip  Bokbee  Verh^ton  nach  der 
o«^9rlioh«q  Di^r^teUppg  da»  DüHiB^an  Beobachter»  Rikk  für  die 
f»o^e  Hiübinsei  vpp  (p^raiiliiiid  gilt  In  jedett  FßUß  W  auch 
bei  mir  die  Beobfbcb^nng  der  Erti^ioiuig  in  den  y^tvisbi^deQao 
Theilep  von  Norwegep:  die  fieivonliehe  Uebeneugoog'  feslgeatellti 
da^A  nur .  auf  fester  Unterlag« '  eich  fortbewegendea  fiis.  di^e 
Glättqng  nod  Kitsung  tob  £«ni  Tbeit  «ehr  harten^  Felamaeeep 
habe  bewirken  köpnen«    . 

Aneh  fChr  die  Lehre  fbn  den  NIveau-Ver&iiderttngeD,  welche 
den  südlichen  Theil  von'  Norwegen  in  einer  verfa&ltnissm&ssig 
wenig  ei^tlegenen  Epoche  betroffen  haben,  enth&It  das  Mnseum 
interessante  Belege.  Zunächst  erregte  ein  Stock  von  schwarzem 
Kalk  mit  aufgewachsenen  Exemplaren  dner  noch  g^ji^enwärtig  in 
dem  Chriitiania-Fjoi'd  labenden  8erpu]a-Art,  welches  von  einem 
170  l^oss  ober  dem  Meere  gelegenen  Punkte*)*  in  der  N&he 
von'  Christiania  von  den  anstehenden  Felsen  losgebrochen  war,  i 
meine  Aufmerksamkeit.  Das  wfirde'  eine  Hebung  'des  Eiandes 
in  der  Umgebung  von  Christiania  um  wenigstens  IdOFüss/ seit- 
dem die  gegenwärtige  Thierwelt  in  dem  Meerbusen  von  Chri- 
stiania lebt 9  beweisen.  Leider  ist  der  Punkt,  von  welchem  das 
iVagliche  l^tück  in  dem  Museum  herrührt,  nicht  mehr  der  Beobach- 
tung zugänglich.  »In  gleicher  Weise  fOr  eine  solche  Hebung 
bewenend  ist  das  Vorkommen  von  Bohrlöchern  der  Saxicava 
arcitca  (ium  TheTI  noch  die  Schalen  der  Muschel  selbst  enthal- 
tertd!)  im  Sikirischen  Kalkstein  von  Gjssestad  am  Christfania- 
Fjord  an  einem  150  Ftiss  Ober*  dem  Meeresspiegel  liegenden 
Punkte.  Auf  noch  viel  hedeutendere  Hebungen  des  Festlandes 
deutet  dieThätsache  hin,  dass  auf  der  in  einer  Verengerung  des 
Christiania-Fjords  gelegene  Insel  Kaholmen  eine  Thonablage- 
rü»g  vorhanden  ist,  welche  Ocuiifia  prolifera  Lam.  \Lophelia 
proli/era  Epw.  et  Haime)  und  Lima  excavata  enthält,  denn 
beide  Arten  leben  gegenwärtig  an  den  Küsten  von  Nprw^gen 
nur  in  sehr  bedeutenden  Meereetiefea**)*     Lima  e^c^avaUt  ^ 
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eine  Art,  welche  beiläufig  l^emerkt,  durch  <]m  s^hr  bedevtend^ 
Dimensionen  der  S<;hale  ^ie  ^rp^a^n  Formen  d^r  Gattung ,  im  Lias 
nicht  mehr  so  angewöhnlich  erscheinep  lässt,  erhielt  ich  in  Utne 
am  Hardanger  Fjord,  wo  sie  in  Tiefen  bis  zu  2000  Fuss  leben  soll. 
Die'  paläontalogische  AbtheSlung  des  Museums 
endlich  besteht  aus  einer  nur  m&ssig  umfangreicheo  allgemeinen 
PetrefacteinSammlinig  und  einer  Sammlung  Norwegischer  Petre* 
flMsfen.  Die  letztereist  die  bef Weitem  wichtigere  und  interessati* 
tere.'  Sie  idt  erst  neuerlichst  durch  Kj£RULF'  nach  den  einzel- 
nen Gliedern  der  Si  umsehen.  Schichten  angeordnet  und  aufgestellt 
worden«  Das -Material,  aus  welchem  dieselbe  besteht,  ist  freiHch 
nur  zum  Theil  durch  KvnBRm.r  selbist  gesämuielt  Wrden.  Es 
wat<efi  grosse  Vörrftthe  von  Norwegischen '  Petrefacten  vielmehr 
BcboD  unter  Keilhau's  Directibn  in  das  Museum  gelangt  und 
namentlich  waren  die  Norwegischen  Trflobiten  durch  die  viel- 
jftbvigen  Bemühungen  von  Fro£  CHaiSTiAN  Boeck  ^)  in  grosser 
Zahl  der  Exemplare  zusammengebraeht  worden;  Allein  da  man 
vor-  KfERULr  von  der  Gliederung  der  Silnrisehen  Schichten  in 
KoHregen  keine  richtige  Vorstellung  beeass,  vielmehr  den  ganzen 
Schichten  »Complex  als  ein  ungetheiltes  Ganzes  betraditete,  so 
war  auch  ai^f  die  genaue  Angabe  der  Fundorte  der  einzelnen 
Exemplare  keine  genügende  Sorgfalt  verwendet  worden.  Die 
dnnkelgraue  oder  schwarze  Farbe,  welche  fast  ganz  gleichmässig 
der  ganzetr  Reihenfolge  Silurisoher  Sehichten  bei  Christiania  zu- 
sieht und  welche  die  Unteracheidung  der  einzelnen  Glieder  *er- 
achw^t,  gewährte  auch  kein  äusseres  Anhalten,  um  die  beson- 
deren Lagerstätten  und'  Fundorte  der  allmälig  zusammenge- 
brachten Petrefhoten  zu  bestimmen.  Es  bedurfte  einer  genauen 
Untersuehnng  der  einzelnen  Schichten  mit  ihren  orgauisehen 
EinschlOasen  y  wie  sie  Kjekulf  ausgeführt  hat,  um  neben  den 
seihst  gesammeSten  ExempHaren  auch  den  von  früheren  Beobach- 
tern herrührenden  Stücken  den  richtigen  Platz  in  der  Sammlung 
anssuweisen. 


*)  Als  Professor  der  Physiologie  an  det  ÜniTersität  Christiania  noch 
gegenwärtig  täätig ,  aaf  dem  Gebiete  der  Padäentologie  dtreh  die  Anf- 
TifMvng  |fl<arwegischer  Tril^Hten  in  Kbilüao's  Qaea  Norvegica  nnd  dareh 
seine  Schrift  über  die  bei  OhriDtiaeia  yorkonuneoden  Graptolitben  be- 
kannt. 
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Abreise    von   Christiania.      Ausflag   nach  Krägerö, 
Brevig   und   Porsgrund.     Rückkehr   na^h 

Deutschland, 

« 

Donnerstag  den  22.  Septamber  TerlieM  ich  ChristianijEh  om 
vor  der  Rückkehr  nach  Deatsdiland  noch  einige  weiter  südlich 
an  der  Küste  gelegene,  geologisch  interessante  Punkte  tu  b^ 
suchen.  Qas .  nftchste  Ziel  war  Kragerö:  Ich  wünschte  dort 
Herrn  Te^lef  Dahll  ,  den  Mitarbeiter  von  Kjebulf  bei  der 
geologischen  Aufhahoie  yob  Norwegen  au  sehen  und  unter  sei- 
Jier  Leitung  das  merkwürdige 'Vorkon^men  von.  Apatit  und  an- 
deren Mineralien^  wiriches  ,den  Ort  neuerliehst  bd  den  Mineralogen 
berühmt  gemacht  hat ,  kenhen  zu  lernen.  Im  Scfmmer  legt  man 
die  Strecke  von  Christiania  nach  Kragerö,  mit  einem  achneliea 
DMmpfboote  in  einem  Tage  zurück«  >  Ich  selbst  gelangte  erst  am 
folgenden  Morgen  dahin,  denn  jentes  rasche  Boot  hatte  liereiu 
seine  Fahrten  eingestellt.  Die  kleine  Stadt  ist  nach  echt  Nor- 
wegischer Art  auf  nackten  Gneissfhlseh*  hart  am  Meere  erbaut, 
vor  dem  Wogendrange  des  offenen  Meeres  jedoch  noch  durch 
eine  vorliegende  Reibe  niedriger  Pelsinseln  oder  Schären  ge^ 
schützt.  Von  Herrn  Tellep  Dahll^  dem  ich  schon  -durch 
&ERULF  angemeldet  worden  war,  wurde  ich  in  seinem  ^  Stunde 
von  der  Sta^t  an  einer  kleinen  Meeresbucht  anmuthig  gelegenen 
L^ndhause  Frydenboi^  auf  das  FreumHichste  aufgenommen«  In 
der  aufopferndsten  Weise  hajt  sich  dann  der  treffliche  und  kennt- 
nissreiche Mann  während  mehrerer  Tage  mir  vollständig  gewid- 
met und  mir  dadurch  in  kurzer  Zeit  eine  Belehrung  verschafii, 
welche  ohne  seine  Hühe  mir  überhaupt  nicht  zugänglich  gewesen 
sein  würde  oder  doch'  nur  teil  viel  grosserem  ZeitaufWaode  zu 
erwerben  gewesen  wäre*  .  Zuerst  erhielt  ich  eine  Uebersieht  über 
die  geognostischen  Arbeiten,  welche  Da hi^l  im  Laufe  des  Som- 
mers in  der  Provinz  Telemarken  ausgeführt  hatte.  Die  inter« 
essanteste  Thatsache,  welche  durch  diese  Untersuchungen  festge- 
stellt wurde ,  ist  -das  Vorkommen  von  versteinerungsführenden 
Silurischen  Schichten  ioi  nordwestlichen  Thejle  von  Telemarken. 
Am  Hnulbjerg  in  einer  M'cereshöhe  von  4000  Fuss,  an  einem 
Punkt,  wo  die  drei  südlichen  Stifter  von  Norwegen  zusammen- 
stossen,  lagert  unmittelbai'  auf  Gneiss- Granit  'eine  150  Fuss  mäch- 
tige Schichtenfolge  von  Thonschiefem,  welche  mit  Abdrücken  von 
Dtctyonema  ßabelltforme.  (Graptopora  socialis  Salter),  dem 


^ 
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bekannten,  ffir  die  Alannscfaiefer  Rnsslanicls,  Schwedens'  nnd  Nor* 
wegens  bezeichnenden  Fossile  erfüllt  sindb  Grraue  feinkörnige 
Quarzite  -  in  einer  MUchtigkeit  von  etwa  100  Fuss  blecken  in 
gleiefaföruiiger  Lagerung  :die  Schiefer.  Dieselben  Gesteine  ver- 
breiten sich  Aber  einen  weiten  Flächenraum  in  den  Umgebungen 
jenes  Punktes.  So  ist  durch  jene  Beobachtung  das  Vorfaanden- 
sem  von  Silurischen  Schichten  in  einem  Gebiete  ganz  in  der 
JMitte  des  sfidlichen  Norwegens  erwiesen,  in  welchem  nach  der 
bisherigen  Vorstellung  krystalltnische  Gesteine '  die  ausschliess- 
liehe  Herrschaft  haben  sollten.  Aehnliche  E<ntdeckungen  ver* 
ateinerangsföhrender  Schichten  werden  gewiss  bald  noch  an  an- 
deren  Punkten  im  Innern  der  Halbinsel  gemacht  werden:*). 

Dann  wurden  die  Punkte  de»  Apatit* Vorkommens  besucht. 
Sie  liegen  in  der  n&ehsten  Umgebung  der  Stadt  und  bestehen 
in  mehreren  steinbruchartigen  Tagebauen  und  kleinen  unterirdi- 
schen- Gruben.  Die  herrschenden  Gesteine  in  der  ganzen  Ge- 
gend von  Kragerö  sind  Homblendeschiefer  und  Quarzfels  in 
häufigem .  Wechsel  und  mit  steiler.  Schichtenstellung,  hier  und 
dort  von  mSobtige»  Gängen  von  grobkörnigem  Granit  und  von 
grösseren  Massen  eines  durch  Dahll  als  Gabbre  bezeidineten 
dunkelen  Gesteins  durchbrochen.  Der  Apatit  erscheint  nun  auf 
Gängen  von  Hornblende,  die  in  dem  Hornblendescfaiefer  aufeetzeh 
und  welche,  wenn  auch  anscheinend  oft  der  Schichtung  der 
Schiefer  pefTallel,  in>  Wirklichkeit  docb  immer  noch  unter  einem 
Winkel  gegen  diese  geneigt  sind  und  überhaupt  die  Natur  echtei^ 
Gänge  haben.  In  der  die  Hauptmasse  der  Gänge  bildenden 
Hornblende  setet  der  Apatit  nur  zerstreuie  fiissgrosse  Partien 
oder  kleinere  Nester  zusamnien.  In  lebhaftem  Contrast  der  Fär- 
bungen setzt  der  fleisch-  bis  ziegelrothe  Apatit  gegen  die  schön 
dunkelgrüne  Hprnblende  ab;  die  letztere  setzt  oft  prächtige  excen- 
trisch  strahlige  krystallinische  Massen  mit  fusslangen  Strahlen 
zusammen  und-  die  ganze  Bildung  hat  offenbar  unter  Bedingungen 
stattgefunden  y  welche  der  Krjstallisation  ungewöhnlich  günstig 
waren.   >  Ausser  der  Hornblende  und  dem  Apatit  kommen  noch 

manche  andere  begleitende  Fossilien   in*  densdben  Gängen  vor. 

■,    '    II 

,  *)  Die  näheren  AagfJien  über  .daa^  gensainte  Vorkommen  von  Die^ 
tyonema  ßabelliforme  finden  sich  in  einer  auch  /sonst  lehrreichen  SchrifL 
welche  mir  erst,  nachdem  das  Vorstehende  geschrieben  war,  zagegangen 
ist,  mit  dem  Titel :  Om  Telemarkens  Geologie  af  Tbllbf  Dahll.  ChH" 
fftoftta  1860.     ' 


NBUehtlich  &t)d*t  lich  TiUoaiMn  In  «war  hiebt  ntibf  glftllUebi* 
gan ,  aber  tonat  sehr  schBn  '  anegAbildbten  und  uDgewöbnlicb 
groBMd.  Kr^slallSh.  Sehr  häufig  irt  auck  Botil  in  fauBlgroMeOt 
innig  mit  dar  HornUeode  aod  dem  Apatit  Tervtchaeotn  dteb«n 
HafiMn.  Ich  glaube  nicht,  da««  an  irgosd  einer  andern  Laoalilüt 
dieae«  Mineral  in  solcher  Häufigkeit  vorkotunt.  Es  wGrde  leicht 
sain,  mabrara  CenlDer  deeeelben-  auf  den  Holden  der  Apatit* 
Bruch«  Buaammeosii lesen.  Auch  Amethyst  inid  Bisenrahm  ge> 
hörao  EU  den  auf  den  Gängen  beobaditetan  MüieraUen,  aber  et 
wäre  miiglich,  daM  «ia  Späterer  Bildung' al«  die  HabpUntuea  der 
Olnse  Bind.  Leider  ist  eine  genaue  und  vollatftndige  Daratatlung 
dieses  guicen  uiiii««IogiBch-intare««afl(an  GkugTorkeSmens  Tob 
EragerS  niidlt  vorhanden.  Herr  T«  DaHLi.  wfere  der-  fechte 
Hann,  ei«  uns  eh  liefern.  Kr  selbst  ist  andi  d*r  nrs^Uagliobe 
Entdecker  das  Apatit- Vorkommen B.  Darob  ifau  wnrdan  Englische 
Capilalislän  anf  das  Vorkoamea  «»rmerkeam   und   nnterttafaneo 
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tnäcfato  Bi(;h  die  tTngMüttidirii  Bew^gtiiig  ded  höhen  Meei'es  so 
bemeirklich^  dafts  wir  M  der  gleiohzeitlg  ti^gQnstig  gewordenen  ^ 
Ri<<bfting  des  WiAdee^  tticht  hofften  könnten,  das  vorspringende 
Vorgebirge  Vöd  Langesund  äiA  Etngange  der  Bachl  \^ön  Brevig 
glücklich  zu  überwittdeDf  Wir  landeten  deshalb  bei  einigen  al« 
Brötikstrabd  bezeichni^ten  flftilsern  an^  urö  die  noch  übrige  Strecke 
bis  ±ti  dem  Br«vig  gegenüberliegenden '  StädtdlieA  Stathello  ^n 
Land«  stordökeölegen*  Auf  diesem  Wegs  st^'gf  di«  Strasse 
plöissli<;h  einieti  steilen  Abhi^bg  hinan,  und  eben  so  pIfHzIich  äfcderi 
sich  die  geogiiöSlie<;he  Beschaffenheit  des  Bodens.  SSluHscbe  G^-< 
steine  intt  flacher  Lagerung  legen  «ieh  hj^r  «tnf  die  krystalKni-^ 
Irdiisn  Hchiefer  des  Urgebirges^  Das  unterste  Glied  ist  eih 
Quarisit  Yon  dunkler,  schmutzig  grtiü^r  Farbe  nnd  ^iner  nur  we^ 
tilge  l^usS  betragenden  Mächtigkeit.  Eis  ist  airgenschetnlich  das 
Aeqiiivälent  dös  -schwedischen  Pncoiden "- Sandsteins ,  wenn  auch 
di^  ^Is  Füooiden  gedenteten  dankelen  Streifen  der  letzteren  t^ivhi 
vorhanden  sind<  deMffi  Alauilschieibr  folgen  unmittelbar  Über  dem 
Quar^it  und  hodi  höher  kalkige  Silurisöbe  Gtoteitle.  Iti  derlJm- 
ge^eäd  Von' OhrlStiania  fehlt,  Wie  schon  ttngeg^än  Wurde,  der 
Ftr6oi^l«fn-SandBieiii  oder  ist  doch  kaum  angedeutet. 

Die 'Lage  von  Bl^evlg  auf  d^r  Südspitze  einer  felsigen  flälb-^ 
^^ihti^l  aus  dem  Mer  strdm&hnlich  verengten  Fjord  ist  sehr  tnale- 
rlsch,  und  die  ganee  GiSg&nd  voh  hier  bis  PorsgHind  und  Skien 
gehört  zu  den  antttüthigsted  tthd  angebatiföstcTn  Von  Norwegen. 
Wir  blieben  die  üQacht  in  dem  Fle<Sken  Stäthelle,  Brövtg  gegen- 
üb^r^  «ind  fuhren  am  folgenden  Tage  dth  scbötien  Frier  Fjord 
hinauf  iil  ein^m  Anderbooie  nach  PbrSgrund.  Auf  dWs^m  Wege 
hat  flMiA  stlr  tisditen  Seite  eine  s^nkredite  ^i'elswAnd  von  Unter^- 
Silllrlsdbeiil  Kalkstein^  !lur  Linken  flachere  aus  Gneise  besf^endä 
KÜMön«  Na»h  einigen  Stünden  einer  vom  Winde  begünstigten 
F\ihri  kmdetett  wir  an  der  Nordspitze  eines  kleinen,  nur  12  bis 
1&  Pmb  Ober  das  W^ieser  erhobenen  flacben  Vorgebirges.  Das  , 
ist^die  Httlbfaisel  Herö,  der  Hauptfdndort  der  Versteinerungen, 
welche  gewöhnlich  Mit  der Ortsbefeeiehnving  Brevig  oderPors^ 
grttnd  In  u^ser^  Sammlungen  liegen.^  Die  dünn  igesthichteten 
sehwäi^eta  Kalkstein«,  welehe  in  ikst  wagereehter  Lagerung  An 
iler njedrigen  UD»rkllppe  zb  Tilge  treten,  sind  ein  Wahres  Aggre^ 
gal  vbh  SiluHscben  KorttUen  und  Schaiikhieren.  Am  hilüSgsten 
sind  Galumoperen  (FVifi^it'A^f))  Hai^niBs  mte^ulüHa  und  He-^ 
iMÜei  im^nUneta .  in   vertr«tflf(Aer  Erhaltiing.     Freilich   eind 
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das  Arten,  die  bei  ihrer  grossen  verticalen  Verbreitung  für  die 
nähere  Characterisiruog  und  Altersbestimmung  der  Schichten  kein 
Anhalten  gewähren.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Yorkommen 
Ton  SyringopAjfUum  Organum^  LituiUi  qngut/brmü  SAi^TBVi 
(TrocAoUies  angui/ormif  M'Coy,  Ldtuitet a/iguiatujt SAKJAAfnn) 
und  einer  Tielleicht  mit  Maclurea  JJ^ani  Salter  identischen 
Maclure^  wichtiger.  Ausser  dem  genannten  Lituiten  kommen 
noch  andere  Arten  dieser  Gattung  vor,  deren  fiipecifische  Bezie* 
hung  zu  dem  genannten,  in  seiner  typischen  Form  besonders 
eurch  den  subquadratischen  Querschnitt  der  Umgänge  ausgezeich- 
neten Likiitej  anguiformis  mir  noch  nicht  ganz  klar  ist. 
T.  Dahll  bezeichnet  in  seiner  Beschreibung  der  Silurischen 
Gesteine  der  Gegend  von  Porsgrund  diese  Schichten  der  Halb- 
insel.Herö  als  Yenstöb-  oder  Herö-Kalkstejn  (5a).  In 
der  Gegend  von  Christiania  scheinen  dieselben  Schichten  über- 
haupt ilicht  oder  doch  nicht  in  gleich  deutlicher  £ntwickelung 
vorhanden  zu  sein.  Ihre  Stelle  wird  in  dem  oberen  Theile  von 
Kjbrulf's  Etage  4  der  Oscarshall -Gruppe  zu  suchen  sein.  In 
der  That  führt  auch  Kjebdlf  Ldtuä^s  angutformü,  unter  den 
Versteinerungen  .  seiner  Etage  4  auf.  Das  nächst^.  Glied  über 
den  Herö» Schichten  ist  nadr  Dahll  Kalksandstein  und  dann 
brauner  Kalkstein  mit  den  ersten  Pentameren.  Hiernach  gehören 
die  Schichten  zwar  noch  in  die  Unter-Silurische  Abtheilung)  ste- 
hen aber  an  der  Grenze  gegen  die  Ober-Silurische*' 

Bald  nachher  landeten  wir  in  Pors^rund  selbst  und  mach- 
ten von  hier  aus  einen  Ausflug  in  nordöstlicher  Richtung,  um 
auch  die  Ober- Silurischen  und  die  Devonischen  Schichten  der 
Gegend  kennep  zu  lernen.  Ueber  Schichten  mit  Pentamerus 
oblongus  folgen  dünngeschicbtete  graue  Kalksteine « 'Mergel  und 
Schieferthone  mit  den  bezeichnenden  Brachiopoden  und  Korallen 
des  Wenlock- Kalke.  Die  jüngsten  Schicht^  dieser  Ablagerung 
sind  bei  dem  Hofe  B  j  ö  i  n  t  v  e  t  zu  sehen.  Es  sind  .  graue  Kalk- 
steine und  Mergelscbiefer  mi^  Chmietßi  siriatetta  (Lefiiaena  lata). 
Fu^slange  Exemplare  vpi^  Orthoceras  nummtdarium  aus  Qu£N- 
sxfip  r's  Gruppe  der  Cocbleati  mit  grossem  perlschnujrfötmigem 
Sipho  sind  ebenso  wie  bei  Oeverland.und  auf  Malmö  bei  Christiania 
für  diese  obersten  Silurischep  Schichten  neben  Ckoneies  striateUa 
vorzugsweise  paläontologiscb  bezeichnend«  Kj£auLF  und  .Dahll 
betrachten  diese  Schichten  als  ein  Aeqnivalent  der  oWen  Ludlow* 
Schichten  von  MvRPHi$ON.    Allein   weder  paläontologisch  noch 
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petrographisch  ist  eine  scharfe  Grenze  gegen  die  Wenlock-Schich^ 
ten  vorhanden.  Freilich  scheint  auch  in  England  s^bst  die 
Trennung  zwischen  beiden  Bildungen  eine  siemlich  künstliche. 

Um  so  schärfer  ist  der  Abschnitt  zwischen  diesen  obersten 
Silurischen  Schichten  bei  dem  Hofe  Björntvet  und  der  über  ihnen 
folgenden  Devonischen  Schichtenreihe.  Die  letztere  besteht  aus 
grünlich  grauen  und  braunrothen  Schiefern  und  Sandsteinen, 
welche  trotz  einer  bedeutenden,  gegen  1000  Fuss  betragenden 
Mächtigkeit  keinerlei  weitere  Gliederung  erkennen  lassen.  Die 
vorherrschend  sandige  Beschaffenheit  der  Schichten  und  &st  noch 
mehr  die  völlige  Versteinern ngslosigkeit  begründen  den  scharfen 
Gegensatz  zu  den  obersten  Silurischen  Schic|iten.  Der  positive 
paläontologische  Beweis,  dass  die  Schichten  ^i^l^lich  den  Devo- 
nischen Schichten  Englands  im  Alter  gleich  stehen,  fehlt  hier 
wie  bei  Christiania  und  überhaupt  in  Norwegen.  So  wflnscfaens- 
werth  es  wäre,  dass  durch  die  Auffindung  organischer  Einschlüsse, 
und  namentlich  etwa  der  Ijezeichnenden.  Fisch  -  Gesci^lechter  des 
Old  red  auch  der  paläontologische  Beweis  hinzutrete,  so  halte 
doch  auch  ich  schon  jetzt  das  Devonische  Alter  dieser  Norwegi- 
schen Schichtenfolge  für  ziemlich  zweifellos.  Anders  verhält  es 
sich  mit  den  angeblich  Devonischen  Gesteinen  Schwedens  und 
namentlich  den  rothen  Sandsteinen  von  Schonen  ^  besonders  in 
den  Umgebungen  des  Landsees  von  Bingshön.  Diese  gehören, 
wie  ich  in  dem  Berichte  über  meine  Reise  in  Schweden  nachge- 
wiesen habe,  noch  der  Silurischen  Gruppe  selbst  an. 

Bei  ziemlich  flacher  Lagerung  hat  die  Zone  Devonischer 
Gesteine  bei  Porsgrund  eine  ansehnliche  Breite.  Wir  durch- 
schnitten sie  in  der  Quere  bis  zu  dem  Punkte,  wo  das  Auftreten 
der  schwarzen  Angit- Porphyre  ihrer  Yerbreitung  gegen  Osten 
^ine  scharfe  plötzliche  Grenze  setzt  Das  Verhalten  dcfs  Augit- 
Porphjrs  gegen  die  Devonischen  Schichten  ist  allgemein  in  der 
Gegend  von  Porsgrund  ein  solches,  dass  der  Hauptausbruch  des- 
selben erst  nach  der  Ablagerung  der  Devonischen  Schichten 
stattgefunden  haben  muss,  einzelne  unbedeutendere  Massen  aber 
schon  während  des  Absatzes  der  jüngsten  Silurischen  Schichten 
hervorgetreten  sein  müssen.  Jenseits  der  Zone  von  Augit- Por- 
phyr endlich  herrscht  in  weiter  Verbreitung  Syenit,  der  wegen 
des  häufigen ,  aber  doch  nicht  ausnahmslosen  Vorkommens  von 
Zirkon  gewöhnlich  als  Zirkon-Syenit  bezeichnet  wird.  Der 
Syenit  ist  entschieden  noch  jünger  als  der  Augit-Porphyr,   denn 
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nicht  nur  liegt  er  an  iriden  Stellen  auf  dem  Angit-Porphyr,  son* 
dem  bildet  nach  Dahll  auch  Gänge  ''und  Verzweigungen  in  dem 
letzteren.  Wo  Syenit  und  Augit- Porphyr  an  einander  grenzen, 
findet  nach  demselben  Autor  ein  Uebergehen'  der  einen  Gebirgs- 
art  in  die  andere  Statt,  so  dkss  man  z.  B.  bei  Skredhelle  nörd- 
lich von  Skien  Handstücke  mit  Augit  und  Feldspath  in  derselben 
Grundmasse  ausgeschieden  schlagen  kann.  Der  Syenit  ist  aber 
noch  nicht  das  jüngste  der  in  der  Gegend  von  Porsgrund  vor- 
kommenden eruptiven  Gesteine,  sondern  er  wird  seinerseits  von 
Gängen  von  Rhomben-Porphyr  und  von  dichtem  Grünstein  (Trapp) 
durchsetzt. 

Den  Rückweg  nach  Porsgrund  nahmen  wir  In  einer  etwas 
wefter  nbrdlich  liegenden  Querlinie.  Durch  die  Vergleichung  des 
auf  diesem  Wege  beobachteten  Schichten -Profils  mit  dem  auf 
dem  Hinwege  erhaltenen  trat  auch  die  grossArtige  Verwerfung 
hervor,  von  welcher,  wie  Dahll  nachgewiesen  hat,  die  Siluri- 
schen'und  Devonischen  Gesteine  bei  Porsgrund  betrofien  worden 
sind.  Die  gan^e  Masse  der  in  der  Gegend  vorhandenen  Siluri- 
schen und  Devonischen  Gesteine  ist  durch  diese  Verwerfung  auf 
den  beiden  Seiten  einer  fast  durch  die  Stadt  Porsgrnnd  selbst 
laufenden  nordöstlichen  Verwerfungslinie  so  gegen  einander  ver- 
schoben worden,  dass  südlich  von  dieser  Linie  die  versl:hiedenen 
Schiebten  gegeji  6000  Fusrs  weiter  gegen  Westen  gerückt  'sind, 
als  nördlich  von  derselben.  Dahll  iist  geneigt,  den  Ursprung 
dieser  Verwerfung  auf  das  Hervortreten  des  Syenit  zurückzu- 
führen. 

Leider  war  für  weitere  Ausflüge  in  die  Gegend  von  Skien 
und  Fosi^um,  in  welcher  die  Gliederung  der  Silurischen  Schich- 
ten noch  vollständiger  als  bei  Porsgrund  zu  beobachten  ist,  die 
nÖthige  Zeit  nicht  vorhanden.  Wir  kehrten  nach  Brevig  zurück. 
Dieser  Ort  ist  allen  Mineralogen  als  der  Fundort  zahlreicher 
seltener  Mineralien  wohl  bekannt.  Es  sind  die  kleinen  südlich 
von  Brevig  in  dem  Langesunds  -  Fjord  zerstreuten  Syenit-Inseln, 
auf  denen  diese  mannigfaltigen  Fossilien  vorkommen;  und  zwar 
ist  nicht  die  Hauptm^^sse  des  gewöhnlichen  Syenits  ihre  Lager- 
statte,  sondern  sie  brechen  auf  Gängen  von  grobkörnigem  Syenit, 
welche  in  dem  gewöhnlichen  Syenit  aufhetzen.  Thorit,  Üwaro- 
wit^  Sodalith,  Polymignit,  Orangit,  Melinophain,  Aegirtn,  Berg- 
mannit,  Dänburit,  Erdmannii,  Elaeolith,  Mölybdänglanz  u.  s.  w. 
gehöreb  namentlich  zu  diesen  bei  Brevig  vorkommenden  Fossilien. 


589 

Wir  fanden  bei  dem  Mineralienhändler  Samuel  Wiborg  in 
Brevig  grosse  Vorrätbe  von  allen  diesen  Mineralien.  Darch  ihn 
sind  jene  Fundstätten  vorzugsweise  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  aasgebeutet,  und  die  Europäischen  Sammlungen  mit  den 
Breviger  Fossilien  versehen  worden. 

In  Brevig  trennte  ich  mich  in  dankbarer  Gesinnung  von 
Herrn  Dahll,  der  nach  Eragerö  zurückging,  nachdem  er -so 
freundlich  mein  Führer  gewesep  war.  Ich  selbst  fuhr  nach  der 
kleinen  Hafenstadt  Langesund,  um  hier  das  Dampfschiff  zu 
treffen,  mit  welchem  ich  nach  Deutschland  zurückkehren  wollte. 
Ich  hatte  einen  ganzen  Tag  auf  dessen  Ankunft  zu  warten,  in- 
dem die  herbstlichen  Nebel  seine  Fahrt  verzögert  hatten.  Die 
Untersuchung  der  Silurischen  Schiebten  der  felsigen  Halbinsel, 
auf  welcher  der  Flecken  von  Langesund  gebaut  ist,  hätten  mir 
an  diesem  Tage  peinlichen  Wartens  wohl  Beschädigung  gewährt. 
Allein  diese  Schichten  haben  unter  dem  Einflüsse  des  nahen 
Syenit  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  verändert.  Sie  sind, 
wie  an  so  vielen  anderen  Stellen  des  südlichen  Norwegens,  in 
ein  festes  kieseliges  Gestein  verwandelt,  und  die  Spuren  der 
organischen  Einschlüsse  sind  in  ihnen  verwischt.  Endlich  er- 
schien das  erwartete  Dampf  schiff  und  nahm  nach  kurzem  Aufent- 
halt seinen  Cours  gegen  Süden  auf  das  Vorgebirge  Skagen  an 
der  Nordspitze  von  Jütland  zu.  Nach  zweitägiger,  zum  Theil 
stürmischer  Fahrt  landeten  wir  in  dem  Hafen  von  Kiel.  Erat 
jetzt  überblickte  ich  mit  Befriedigung  den  Gewinn,  welchen  an 
Belehrung  und  Genuss  der  kurze  Besuch  des  merkwürdigen  nor- 
dischen Landes  mit  der  grossartigen  Natur  und  dem  kräftigen 
freien  Volk  so  reichlich  gewährte* 
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4.     Ueber    die    oberen    eocänen   Schichten   in   den 
Thälern  der  Tatra  und  jrtes  Nirne-Tatry-Gebirges. 

Von  Herrn  L.  Zeuschner  in  Krakau. 

An  dem  nördlichen  Abhänge  der  Tatra,  der  Liptauer  Alpen 
und  des  Nirne-Tatry-Gebirges  ziehen  sich  lange  Streifen  von 
Nammuliten-Gesteinen  hin.  In  einzelnen  Partien  erscheinen  diesel- 
ben Gesteine  bei  -dem  Bade  Luczka  unfern  Turjk  in  der  Liptau,  bei 
Slawianska  Lipcza  unfern  Neusohl  und  bei  der  Therme  Bajmotz 
im  Neutraer  Comitate.  Nach  den  Untersuchungen  von  d'AacHiAC 
sind  dies  Glieder  der  unteren  eocänen  Formatioh.  In  den  tiefen 
Thälern  der  Zips  und  in  den  oberen  Theilen  des  Granthaies 
habe  ich  obere  eocäne  Schichten  erkannt ,  die  auf  meiner  geolo- 
gischen Karte  des  .Tatra-Gebirges*)  als  miocäne  Sedimente  be- 
zeichnet sind.  Diese  Schichten  sind  ziemlich  entwickelt  am  süd- 
lichen Abhänge  der  Tatra  bei  Luczjwna  in  der  Zips,  am  südlichen 
Abhänge  der  Nirne-Tatry  nahe  an  den  Quellen  der  Gran  zwi- 
schen Zawadka  und  Polomka,  bei  Bries,  bei  d^r  Mühle  Pijechod 
nahe  Slawianska  Lipcza,  bei  Tajowa  und  Badin  unfern  Neusobl. 
Wahrscheinlich  sind  weiter  südlich  die  oberen  eocänen  Schichten 
noch  mächtig  entwickelt,  aber  dazu  sind  keine  Beweise  vorhan- 
den. Die  gesammelten  Versteinerungen  wurden  in  der  König- 
lichen Mineralien  -  Sammlung  von  Berlin  unter  der  freundlichen 
Beihülfe  des  Herrn  Prof.  Betbich  verglichen  und  bestimmt;  sie 
entsprechen  vollkommen  denen  von  Ronca,  de'b  Diablerets,  der 
Gegend  von  Gap  in  Frankreich ;  es  sind  alles  Formen  des  oberen 
Eocänen,  wie:  Oyrena  convexa  Hubert  et  Rennevier,  Cerithium 
bicalcaratum  Al.  Bkong.,  Cerithium  combustum^  Ostrea  cya- 
thtUa.  Diese  Schichten  stehen  mit  den  Nummuliten- Schichten 
in '  keiner  Verbindung,  selbst  wo  sie  sich  berühren,  wie  bei, 
Luczywna  und  bei  der  Mühle  Prjechod.  Die  stark  aufgerichteten 
Nummuliten-Dolomite  der  Tatra  bedecken  in  gleichförmiger  La* 
gerung  graue  Schiefer-Mergel,  in  denen  sich  in  den  oberen  Ab- 


*)  Carte  gäohgique  de  la  chame  du  Tatra  et  dessoulevemenls  paral- 
leles,   Berlin,  ckei  Scuropp.  1843. 


tfaeilangdii  qu/irzige  Katpatliensandsteine  anssondern,  h&ber  aber 
nimmt  der  Sandstein  Vollkommen  überhand.  Es  ist  alle  Wahr* 
scfaeinllcbkeit,  dass  der  grösste  Theil  der  Karpathensandsteine 
eocän  sei,  obgleich  strenge  Beweise  nicht  gefOhrt  werden  kön^* 
nen,  da  Versteinerungen  nur  höchst  selten  darin  Torkommen 
ansser Fncoiden,  wie  Vkondrites  Targioniiy  intricatuty 
aegualisf  die  aber  verschiedenen  Formationen  gemein  zu  sein 
iBCheinen,  Aehnliche  Formen  wie  Chondrites  Targionii^ 
aequalis  kommen  bei  Ssaflar  in  grauem  Mergel  mit  Lias- 
Ammoniteii  vor.  Nur  ausnahihsweise  finden  sich  im  eocänen 
Sandsteine  Nummuliten.  Nach  vieljährigen  Untersuchungen  der 
Karpathen  gelang  es  mir,  im  Karpathensandsteine  an  zwei  Punk- 
ten die^  Vereteinerungen  aufzufinden.  Bei  Oiencina  (Zienzina) 
gegenüber  dem  Hohbfen  Wesgurska  Görka,  unfern  Zywiäc,  fin- 
den sich  in  einem  Congloraerat- artigen  Sandstein  Nummuliten, 
inft  grünem,  erdigem  Chlorit  ausgefüllt;  die  Linsen  sind  $tark 
angeschwoUeb,  die  Umgänge  schmal,  und  darum  scheint  es,  dass 
dieselben  dem  NumtnuUtes  per/orata  d'Orb.  angehören*). 
Vor  ein  paar  Jahren  untersuchte  ich  sehr  speciell  die  Umgebung 
von  Gorlice  und  Biecz  (Hitsch) ,  die  weit  und  breit  Karpathen- 
sandstein  begrenzt.  Es  gelang  mir,  einen  zweiten  Punkt  mit 
Nummuliten  aufzufinden  im  Dorfe  Wola  Luzanska  bei  Luzna 
unfern  Zagorzany.  Mitten  im  Karpathensandstein  wird  eine  Schicht 
als  Kalkstein  ausgebeutet,  die  nur  20  bis  30  pCt.  Sand  und 
Thon  enthält;  der  kalkige  Bestandtheil  besteht  aus  Linsen  von 
Nummuliten,  die  sich  in  einem  Kreide-artigen  Zustande  befinden 
und  berührt  leicht  zerfallen;  da  dieselben  aber  stark  bombirt 
sind,  so  können  sie  ebenfalls  zu  Ntimtnulites  per/orata 
gehören.  C.  Lill  führt  Nummuliten  im  Karpathensandstein  von 
Mjslenice  an;  idh  habe  diese  Gegend  genau  und  öfters  unter- 
sucht, ohne  eine  Spur  davon  zu  finden. 

'Die  conforme  Lagerung  der  Karpathensandsteine  mit  den 
grauen  Schiefern,  mit  dem  NummuHten  -  Dolomit  am  nördliehen 
Abhänge  des  Tatra,  und  die  sparsam  eingeschlossenen  Nummu- 
liten in  den  Sandsteinen  deuten  an,  dass  diese  drei  Schichten 
das  untere. eoeäne  Glied  ausmachen.  Ein  Theil  der  als  Karpa- 
thensandstein betrachteten  Sbndsteine  gehören  der  Kreideformation 
an.,  und   ziyar  die  Schichten  am  nördlichen  Abhänge  der  Bies- 


*)  Lbomuakd.    NeuM  Jahrb.  der  Min.  18J2.  pag.  411. 
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hftnptsBchlich  bei  dem  angreDzenden  Oite Wik«rIowc«  ansbreilen. 
Diese  Sandateiae  sind  sehr  tnerkwardig  wegen  der  sie  durch' 
«oh neidenden  metallischen  Gänge,  welche  vollkommen  den  .  der 
Zips  und  der  GQmörer  GeapanDschefl  entsprechen,  die  die  Horn- 
blendegesteine  und  die  Sericitschiefer  dQrchsetzen.  Die  Haupt- 
masse des  Ganges  von  Wikarlowce  ist  gani  ähnlich  dem  ront 
Kotterbach  and  Sorocz ;  sie  besieht  aus  Sericitschiefer,  den  Adern 
von  weissem 'Quarz,  I  bis  2  Fuee  mächtig,  mannichfach  durch- 
sdilKngeln.  In  dem  Quarse  ist  mehr  oder  weniger  dun Icel graues. 
Fablers  aingesprengt,  welcbes  sehr  geneigt  ist,  sich  in  Malachit 
nminwandeln ,  nnd  die  weisse  QuarEmasBe  liehlgrün  zu  färben 
pflegt;  vid  seltener,  ebenfalls  in  kleinen  Körnern,  findet  sich 
Kupferkies  eingemengt.  Die  ganse  Gangmasse  ist  6  bb  8  Fuee 
micbtig,  wird  vom  Sandsteine  dorch  ein  thoniges,  gelbes,  1  bis 
2  Zoll  dickes  Saalband  gelrennt.  Der  Sandstein  hat  keine  Ver- 
&nderung  erlitten,  nur  findet  sich  silberweisser  Glimmer  beden- 
tander  in  der  Nähe  der  Gangmaase  beigemengt*).     , 

Zwischen  Zawadka  and  Folomka  in  der  Nähe  von 
Fohorella  sind  in  den  Jahren  1637  bis  1838  Schürfungen  auf 
Brannkohle  ausgetlHirt  worden;  obgleich  der  Erfolg  nicht  günstig 
aoBgefallen  ist,  so  wurde  man  aufinerksam  auf  diese  jQngeren 
Sedimente  gemacht,  die  eine  mächtige  Lössdecke  überziehL  An 
folgenden  Funkten  «Iahen  verschiedene  Schichten  des  oberen 
^:ocän  an  Tage: 

1)  Im  Bach  Charn^Fotok  bei  Zawadka  stehen  tu  Tage 
Bchwarie  Tbonmergel,  in  dicke  Schichlen  abgeeoodert,  die  gegen 
Norden  unter  2b  Grad  sich  hinneigen.  Manche  Schichten  ent- 
halten viele  Versteinerongen ,  die  sehr  leicht  zerfallen.  Es  liess 
atch  daraus  bestimmen: 

Cerithium  btcakaratum  äl.  Bbong. 
Oitrea  cyatkula  Lamabx. 
Juglans  sp. 

2)  Knrjakowa-Thal.  In  dieser  Schlucht  ragen  bläuliche 
Thooe  ohne  Versteinerungen,  von  einer  mächtigen  Schicht  be- 
deckt, hervor. 

3)  Pod  Skalnita  und  Prosredma  Pasieka,  iwei  so- 
genannte  Hflgel  in  der  Nähe  des  Euijakowa-Thales.    Es  zeigen 
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sich  hier  tertiäre  Sedimente,  die  zn  oberst  aü8  dunlelbraniiemy 
nnterhalb  aus  dunkelgrauem  Thonmergel  bestehen ;  zu  unterSt 
sind  braune,  dichtie  Kalksteine  mit  undeutlichen  Versteinerungen 
entwickelt.  Eine  mächtige  Lössschicht  bedeckt  ebenfalls  dieae 
älteren  Sedimente. 

4)  PodStoss,  sogenannter  Abhang,  in  der  Nähe  von 
Polomka;  es  liegt  hier  Mergelthon,  der  vielen  Sand  beigemengt 
hat,  mit  Lagern  von  hellbraunem  verhärteten  Mergel. 

5)' Westlich  von  Polomka  gegen  Baeuch  und  Bries  sind 
dieselben  Schichten  in  folgender  Reihe  von  oben  atark  entwickelt: 

a)  Grobkörniger  Sandstein ,  der  in  Conglomerat  übergeht, 
in  undeotliohe  Schichten  abgesondert. 

b)  Graner,  dichter  Kalkstein  in .  deutliche  Schichten  abge- 
sondert. 

•  .  c)  Grauer  MergeUhon. 

« 

In  den  beiden  untern  Lagern  sind  Versteineruitgen  sehr  an^ 
gehäuft,  mit  Bruchstücken  von  seh  warzer ,  glänzender  Braun- 
kohle. Cerithium  btcalcaratum  und  Zähne  \on Notida'*' 
nus  Hessen  sich  bestimmen,  wie  auch  Salix^artige  Blätter  und 
Fncoiden.  Die  Schichten  dieser  drei  Lager  neigen  .sich  Nord- 
Ost  unter  15  Grad;  etwas  weiter,  In  der  Nähe  des  verlassenen 
Versuchsschachtes  ebenfalls  unter  45  Grad  gegen  Nord-Ost. 

Bries  oder  Brezno.  Eine  ^  Meile  östlich  von  diesem 
Städtchen  an  der  Chaussee  gegen  Theissholz  befindet  sich  eine 
Braunkohlengrube,  Brzezinj  genannt,  und  noch  weiter  östlidi 
liegen  an  mehreren  Punkten  weisse,  feinkörnige  Sandsteine,  ganz 
ähnlich  denen  von  Sunyawa.  Die  Grube  Brzeziny  liefert  eine 
gute,  leichte,  schwarze  Braunkohle,  die  öfters  schiefiig  ist  ond 
aus  wenige  Linien  dicken  Blättern  von  glänzender,  schwarzer 
Braunkohle  und  dunkelbrauner,  matter  zusammengesetzt  ist;  die 
letzte  Varietät  bildet  öftess  ganze  Schichten. 

Herr  Bergmeister  JpRCKAK  ans  Rhonitz  hat  mir  aas  der 
Umgebung  von  Bries  gi^auen  Schief^thon  mit  Abdrucken  von 
Fischresten  gütigst  gegeben,  welche  wahrscheinlich  zu*  derselben 
Schicht  gehören. 

Prjech od- Mühle  bei  Slawianska  Lipcza.  Allgemein  ist 
die  Nummulitenschicht  von  Slawianska  Lipcza  bekannt.  Weiter 
westlich  gegen  Kordyk  nnfern  Tigowa  bei  N^asohl  liegen  auf 
den  Feldern   Blöcke  eines  grobkörnigen   Sandsteins    mit  einge- 


fliAloraenmn,  weissem  Kalkstein  und  NuinmnliteD,  deren  uige- 
scbwollene  Liosen  rd  Nummulitet  perforata  «rinnern. 

Eine  Meile  westlieh  von  Slawianska  Lipcsa,  in  der  Richtung 
gegen  die  aufgegebenen  Graben  von  BaDasc,  bei  dem  Graben 
«nes  Dammes  bei  der  MHhIe  von  Prjechod,  wurden  bläulich- 
grane,  merglige  Tbooe  angedockt,  weliAe  unendlich  .viele  Ver- 
steinerungen enthielten,  die, aber  eehr  leicht  zerbivchHch  waren, 

Tajowa,  in  der  Nabe  vonNensohl,  am  östlichen  Abhnnga 
des  hohen  Trachytrdckens  Tabla.  Zwischen  grauem  Liaskalk 
«eigen  sich  Felsen  von  weissem,  feinkörnigem  Sandstein,  ähnlich 
denen  von  Bries.  Bei  Ortuly,  einem  n^en  Puukte,  enthalten 
diese  Sandsteine  eingesprengten  Zinnober.  An  beiden  LocalkSten 
haben  sieb  Spuren  von  Braunkohle  gezeigt,  die  gemadtten  Sdiflr- 
AiBgen  aber  zu  keinem  günstigen  Resultate  gefflhrt. 

Badin.  Eine  Meile  südlich  von  Nensohl,  fast  gegenüber 
der  mächtigen  Therme  von  SliiMz,  wurde  einige  Zeit  Bergbau 
auf  Braun  Indile  geführt;  seit  einigen  Jahren  sind  die  Gruben  auf- 
gegeben, da  der  Brennstofi*  mit  sehr  viel  Schwefelkies  ge- 
mengt war. 

leb  will  noch  einiger  Locatitäten,  die  am  Rande  der  unga- 
rischen Ebene  erscheinen,  Erwähnung  thon,  da  sie  wahrsdi  ein  lieh 
auch  den  oberen  eocänen  Schichten  angehören. 

Varkony  beiPutnok,  unfern  Miszkolc  Mitten  zwischen 
Trachjrtgebirgen  sind  hier  wahrscheinlich  obere  eocSne  Schichtm 
entwickelt,  die  ein  mächtiges  Braun kohlenflötz  enthalten.  Es  ist 
20  Fuss  dick ,  ruht  auf  mürbem ,  feink&rnigem  Sandslein  und 
wird  durch  grauen  Thon  bedeckt.  Die  Brannkohle  ist  dunkel- 
braun oder  bräunlich  seh  wari,  mit  lebhaftem  Glanz,  sehr  fest  mit 
muschligem  Bruch ;  hier  und  da  finden  sich  darin  Partien  von 
&sriger  Braunkohle.  In  den  oberen  Schiebten  der  Braunkohle 
nad  in  dem  bedeckenden, .  grauen  Tbone  sind  ziemlich  häufig 
Schalen  von  graBsen,  länglichen  Auslern  eingeschlossen,  die  Ulers 
einen  Perl mnlt erglänz  behalten  haben;  ansser  Auetarn  sind  in 
dem  Thone  viele  leicht  zerbröckelnde  Muscheln  eingehüllt,  die 
BU  Yenm,  jirca,  Cerithium  gehören.  - 

Pollar  bei  der  Glashütte  Zlatno.  Am  Fusse  der 
Sericitgebirge  sind  tertiäre  Sedimente  entwickelt,  die  hauptsäch- 
lich ans  fein-  und  grobkörnigem  Sandstein  mit  Lagern  von  feuer- 
festem Thon   bestehen.     Deber   das  Altsr  dieser  Schiditen  läset 


sich  waoig  BOgeo,  d&  dieeelben  kune  Spur  vod  orguiiscben  üeb^ 
r«Bteii  eothalieo. 

Die  grRnen  Hergeltboae  von  GfimBr  geh&rea  w«br«tein- 
lioh  BDch  zu  den  oberen  eocfinen  Schiditen. 

Die  eockne  Formation  der  Earpathen  in  der  Umgebung  des 
Tfttragebirgefl  besteht  demnach  ans  Ewei  Abtbeilungen.  Zn  A«r 
unteren  gehören  die  Nummuliten-Dolomita,  graue  Schiefer-Hergel 
und  der  griträtb  Theil  des  Karpethen Sandsteins,  lur  oberan  Abtbei- 
,  long  merglige Thone  und  feinkörnige  Sanflsteine  mit  Lagern  von 
Braunkohle.  Die  unteren  Abtheilungeo  sind  durch  NitmtnuUtet 
per/orata,  Aummulitff  Putchü,  Vkondritet  Targionü,  aegualü, 
mtricatttt,  die  oberen  aber  durch  Cyrena  convexa,  CeritAium 
bicalearatum ,  CerilAium  combuitum ,  Ottrea  cyalAuia,  Zähne 
Ton  Notidama  characteriairt  Die  unteren  Abtbeilungen  sind 
hauptsächlich  nördlich  von  der  .Tatra  entwickeh,  die  Bieskiden 
und  Bieszczaden  beetehen  fast  ganz  daraua;  eieSnden  sich  dann 
am  Büdlichen  Abbange  der  Tatra  in  dan  Goinitaten  von  Scha- 
roech,  Zips,  Liptau.  Die  oberen  Ablbeilnngen  sind  mehr  sQdlioh 
entwickelt,  am  sOdlichen  Abhänge  der  Tatra;  viel  entwickelter 
treten  sie  im  Granthaie  auf  und  wahrscheinlich  am  sfldlichen 
Abbange  des  Seridtscbiefer  -  Gebirges ,  welches  die  grosse  unga- 
rische Ebene  begrenzt. 

Die  Katpatbensandsteine  der  Zips  nnd  des  so gren senden 
Scbaroseher  Comilats  enthalten  viele  Steinkeme  von  Zweischalem 
wie  PhotadomyaEimarüi  und  Blätter  vonDiootjledonen,dieGosP- 
PSBT  als  characterisireade  des  Grfinsand  betrachtete.  Es  scheint, 
dass  die  Sandsteine  von  Iglo,  BlnknOwa,  Badacz6w  den  obersten 
Schichten  der  nnleren  eocänea  Abtbeilung  angehören,  da  diese 
in  genauester  Verbindung  mit  dem  eigentlidien  eodtnen  Kar- 
pathensand stein  stehen.  Die  braunen  Kalksteine  von  Odoryn  bei 
Iglo,  die  mit  Mya  Uberlüllt  sind,  bilden  wahrscheinlich  unter- 
geordnete Scbiditen  im,  unteren  eocSnen  Karpaihensandstein. 
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-  in  der  Eifel  ....  .507 
Tricbitee  ftbnelt  Pinna  ...  140 
Tripel  anF  Iscbia-  ....  4 
Trocbocjathns  planus  ji.sp.  .  375 
Turbinolia  attennata  n.  ip.    .  356 

-  laminifera  n.  sp.     .     .     .  357 

Uraoophan   ..■..■..  384 

Versteinernngen  in  Ilen-Gra- 

nada 473 

-  am' Ural 13b 

'  Vesavlaven,  Zaeammensetiaag  493 

Zink,  dimorph , .  340 


Druckfehler  in  Band  X. 
S.  443  Z.   15  V.  n.  lies  13,4  statt 
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kiden  cwischen  Bochnia  und  Te^eii^  die  dnrch  Nepoom-Bdenir 
nllenund  Ammpniten  characteri9irt  sind,  dann  die  Sandsteine  von 
Podhrad  und  Podmanin  an  der  Waag  im  TrentBcfainer  Comitat^ 
die  Mxogyra  columha  enthalten.  -  . 

£inen  ganz  verschiedenen  mineralogischen  Charakter  und 
nicht  conforme  I^agerong  mit  dem  unteren  eocänen  Gliede  zei- 
gen die  Sedii^eDte  der  oberen  eocä-nen  Abtheilungen.  Bei  Luc^wna 
in  der  Zips  fast  in  der  Mjtte  des  südlichen  Abbanges  der  Tatra 
eriiebt  eiph  ein  ziemlich,  hoher  Rötken,  Kienberg  und  Luczjwianski 
T^erch  genannt,  mit  der  Richtung  von  Süd- West  gegen  Nord-Ost« 
der  ganz  aus  Nummuliten-Kalkstein  besteht,  dessen  Schichten  ge- 
gen {forden  unter  5  Grad  geneigt  sind.  Am  südlichen  Fasse 
dieses  Rockens,  durch  den  Bach  getrennt,  erscheinen  auf  einer 
ziemlichen  Strecke  dui^kelgraue  erdige  Mergelthone  der  oberen 
eociUien  Schichten  mächtig  entwickelt;  •  weiter  südlich  gegen 
SuByawa.ujod  .Wikarlowce  werden  die  mergeligen  Thone  durch 
weisse  und  graue,  feinkövnige  Sandsteine  vertreten.  Die  mergligen 
.Thone  sind  sehr  vergteinerungsreicb,  die  Sandsteine,  aber  enthal- 
ten auch  nidit  die  mindeste  organische  Spur*  Folgende  Species 
finden  sich  im  Thone  bei  Luczywna  in  dem  Hügel  Pietek  g&- 
annt:    *.     • 

1)  Cyrena  canvexa  Hi^bert  etR£NN£vi£R.Tah.II.5*). 
Cytherea?  convexa  Brong. 
Maetra?  creb.ra  Brong.    . 
Cyre<nu  semistriata  Pesh. 
Cyrena  trigona  Gold^. 
^yren^a  aequalis  Goldf. 
fclas  crebra  d'Orb. 
las  serenß  p'Or£. 

"m  ist  für  die  oberen  Nummulitenglieder  diarakte- 
et  sich  sehr  häufig  in  dem  Sfigel  Pietek. 
'um  bicalcaratum  Al.  B|ioKo.  (Mem^  calc. 
\  IJl,  1 6).  .  Ziemlich  häufig. 

-en  Sunjawa  werden   die  grauen  Mergel- 
ömige  Sandsteine  vertreten,  welche  sich- 

'irrain  fiummulitique  iup6rieür  des  enotfoiis 
quelques  iocalites  de  Savow,  BuUetim 
Liv.  I.  ±.    GrenoHe  Ib54. 
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Fig.  15. 
ord  nach  Ost  20"  Süd  zur  ErUatonsaxe. 


iichen  der  Az«  B  und  tot  dem  EitUtel 

len  darch  die  •draicheren  LiniMi. 

bei  >  «eil  vom  T&l  del  Bove  wegfttller  »lud  und  die 

a  ainfkllen. 


Fig.  i6. 
3  Bänke,  von  Bongiardo,  etwa  9  Ijgeseben. 


Btlichem  EinfoUen. 
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